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mich auf den Wunſch des Verlegers 
‚ die Redaction dieſer Geſchichte 
en Staaten zu übernehmen, ſcheint 
die erſte Publication mit meinem 
tt, nicht unangemeffen, an die Ge- 
es ſelbſt — es hat eine foldhe in 
hrhundert gewonnen — zu erinnern. 
wefentlich beigetragen hat meinen 
timmen, fo dient fie vielleicht auch 
welche das Publicum bisher dem 
chenkt hat, ihm zu erhalten. Der 
ie Vergangenheit zeigt zugleich am 
Zukunft zu thun bleibt. 

ift von Friedrich Perthes, der 
riotiſchen Sinn und feine gemein- 
t ſich einen Ehrenplaß in ber Ge- 
olks gefichert hat, der Gedanke des 
gen, und er vor Allen ift es auch 
n den manigfachften Schwierigkeiten 
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unbeirrt, den Gedanken zur Ausführung brachte. Als 
der Name des Verlegers auf dem Titel des eiſten 
Bandes der Staatengeſchichte erſchien, hatte er eine 
ganz andere Bedeutung, als es gemeinhin bei anderen 
Werken der Fall iſt. 

| Nicht jo fehr eine buchhändlerifche Speculation, 
wie das in ihm fo Tebendige nationale Intereſſe be- 
ftimmte Perthes, ſich in das weitansfehende und 
Schwierige Unternehmen einzulaffen. 

Der in den Zeiten der Unterbrüdung und der 
Treiheitsfriege in Deutſchland erwachte nationale Ge- 
danke hatte mit Nothwendigkeit eine Iebhaftere Theil- 
nahme für die biftortfchen Studien, namentlich für 
die vaterländifche Gefchichte, hervorgerufen. Patriotifche 
Männer erwarteten mit gutem echt von einer Ver- 
tiefung der Geſchichtswiſſenſchaft nicht nur eine ge 
jundere Befriedigung der Titerarifchen Bedürfnifſe 
der Nation, fondern vor Allem auch eine heilfame 
Einwirfung auf die Neugeftaltung der politischen 
Berhältniffe, in welcher man begriffen war. In 
diefem Sinne entwarf Freiherr Karl von Stein, 
wie fein ganzes Denken auf die Herftellung eines 
würdigen Staatslebens für das deutſche Volk ger 
richtet war, den Plan zu einer vollſtändigen Aus— 
gabe der Quellen für die ältere beutfche Gejchichte. 
Er wollte unerſchütterliche Fundamente gelegt wiffen, 
auf denen die vaterländifche Geſchichtswiſſenſchaft 
ſicher fortbauen und fchließlich dahin gelangen könnte, 
ein wahres Bild der nationalen Entwidelung zu 
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Benn er von der Gefchichte einen wejentlichen 
für die Bildung des Volks zu rechter po— 
reiheit erwartete, jo mußte auch hier ihm 
! gelten, daß nur die Wahrheit frei machen 
e in der That mitden Monumenta Germaniae 
„nachdem Stein in Georg Heinrich 
n rechten Mann zu einer ebenfo energifchen 


nfchaftlich ausgezeichneten Ausführung feines . 


efunden hatte, für umfere Geſchichtswiſſen⸗ 
ıe ganz neue Aera begonnen, ift Jedem be- 
r fi) mit den geiftigen Bewegungen unfres 
derts vertraut gemacht hat. 
diefelben Zeitverhältniffe, auf diefelben An- 
n, aus denen die Monumenta herborgingen, 
die Anfänge der europäiſchen Staatenge- 
wüczuführen. Den Gedanken Steins hatte 
— er gehörte zu den erften Eingeweihten — 
ebhaft erfaßt und fich zur Unterftügung des 
jen Unternehmens mit Rath und That er— 
ber e8 konnte ihm doch nicht entgehen, daß 
etwas anderes als Duellenfammlung und 
zeſchichtsforſchung bedürfe, wenn der Nation 
riſche Verſtändniß erfchloffen, ihr Bedürfniß 
aſelben befriedigt und alle die heilſamen 
m erreicht werden ſollten, welche man von 
yichte auf die Gegenwart erwartete. Des- 
: 8, als er im Jahre 1822 feinen Wohnort 
burg nach Gotha verlegte und hier feinem 
leriſchen Gefchäft eine neue Richtung gab, 
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| | von Anfang an ſeine Abſicht, der Förderung einer 





deutſchen hiſtoriſchen Literatur, welche dem Bedürfniß 
und Verſtändniß der erwachten Nation entſpräche, 
vor Allem feine Kräfte zu widmen. So meinte er 
mit eigenen Mitteln, ſelbſtſtändig einen jegensreichen 
Einfluß auf das geiftige Leben der Nation üben zu 
können. | 

„Man darf mit Gewißheit annehmen” — fo 
ſchrieb er damals —, „daß die Nation beffer ift, als 
ihre Schriftfteller. Am meisten it das wohl in 
Beziehung auf die hiftorifchen Wiffenfchaften der Fall. 
Die harten Jahrzehende, welche die Deutſchen durch⸗ 
leiden mußten, und die Seelenerhebung des Jahres 
1813 Haben, was man früher nur al8 Sagen und 
Märchen gehört, zu Fleiſch und Blut werden laffen; 
was andere Zeiten nur aus Darftellungen der Hiftorifer 
kannten, hat unfere Zeit wirklich gelitten und gethan 
und hat, weil fie ſelbſt eine Gefchichte gehabt, auch 
Sinn für Gefchichte befummen. Die großen Er- 
fahrungen, die Keinem erfpart worden find, haben 
Allen einen weiteren Blid, einen höheren Standpunkt 
für die Betrachtung des Geſchicks der Völker ge- 
geben; größere Tragen, andere und tiefere als früher, 
werden an die Gejchichte gethan, und eine Antwort 
darauf darf nicht ausbleiben. Mein Beruf nun fol 
e8 werben, die Männer, welche folche Antwort geben 
können, fuchen zu helfen, fie zu drängen und zu 
treiben, das, was fie fünnen, auch wirklich zu thun 
und ihnen in allen Dingen, die dem Buchhändler 
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näher liegen, als dem Gelehrten, förderlich und be— 
hülflich zu fern.‘ ’) 

Schon damals, als Perthes jene Worte fchrieb, 
trug ex ſich mit dem Plau der europätfchen Staaten- 
gefchichte.. In einem folchen Werke fchien ihm am 
meilten das geboten, was bie Zeit und die Nation 
forderte; e8 follte vor Allem für die Gefchäftsmänner 
jedes Standes und Ranges, wie er ſich ausbrüdte, 
beftimmt fein, für die, welche nicht Zeit und Bor- 
kenntniſſe genug befigen, um felbft die Gejchichte zu 
erforfchen, die aber ſelbſt in die Geſchichte eingreifen 
und deshalb vor Allem felbitjtändige gefchichtliche 
Einfiht bedürfen. Bon dem Bedürfniſſe, das er 
ſelbſt verfpürte, ging er aus; ex fühlte aber zugleich, 
daß ein großer Theil der Nation, und in ihm 
gerade die beiten Männer derfelben, fein Verlangen 
theilte. 

Verthes legte feinen Freunden Rift und Poel, 
von denen er Einwendungen gegen feine Anfichten 
und feine Abfichten zu vernehmen gemohnt war, 
feinen Plan vor. Wie er e8 erwartet hatte, Tiefen 
fie es an Abmahnungen nicht fehlen. Was er als eine 
Forderung der Zeit und der Nation erkannte, wollten 
fie e8 als folche nicht gelten laſſen und fuchten die Un- 
ansführbarfeit des Unternehmens darzuthun. „Zeiten 
großer Gährung“, meinte Rift, „Zeiten des Unter— 
ganges find nur Dazu. geeignet, einzelne Vorarbeiten 


1) Friedrich Perthes’ Leben, Bd. IH, ©. 18. 19. 
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zu Tiefern, aber nicht Geſchichte zu Schreiben." „Den 


Meiften .unfrer. Zeitgenoffen and den. verjchiebenen 
gebildeten Maffen‘‘, äußerte Poel, „iſt e8 wenig um 
Belehrung durch die Geſchichte zu thun; kaum daß 
fie noch einige Unterhaltung darin finden.“ Darin 
waren Beide einig, Daß Die Zeit, der Andere den 
Beruf zur Gefebgebung abfprachen, auch zur Ge- 
ſchichtsſchreibung feinen Beruf in ſich trage. 

. Solche Bedenken der Freunde machten auf Perthes 
feinen Eindrud. Wenn fie die Zeit für unfähig zur 
Hiſtoriographie hielten, weil fie in einem gewaltigen 
Umbildungsproceffe begriffen fei, jo fragte er Dagegen 
mit Recht: „Wann wird der Zeitpunkt kommen, in 
welchem die Gefchichte Halt macht? Wollen wir am 
Ufer ſtehen und warten, bis der Strom abgelaufen 
ift, damit wir trockenen Fußes hinüberfommen ? 
Käme wirflih eine Zeit jogenannter Ruhe, jo würde 
fie ihren Grund in Ermüdung und Erichlaffung 
haben, und eine erſchlaffte Zeit wird feine Gefchichte 


ſchreiben.“ „Ihr rathet ab“, ruft er ihnen zu, „ges 


ftützt auf Gefhichte und die Daraus gezogenen Re— 
fultate; ich wage, geſtützt auf Geſchichte und lebendige 
Erfenntnig der Gegenwart.” ') 

Beſonders merkwürdig erfcheint mir in dieſem 
Briefwechjel, daß die größten Schwierigkeiten, welche 
in dem Unternehmen lagen und welche auch mit den 
Ichwerften Anftrengungen nie ganz zu befeitigen waren, 


1) Friedrich Perthes' Leben, Bd. III, S. 22—29. 
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in ihm gar nicht zur Sprache gefommen find. Eins 
wendungen, wie fie jene Freunde ihm machten, konnten 
Verthes in fernem Vorhaben nicht aufhalten; aber 
wohl wird er fich ſelbſt oft ſpäter gejagt haben, daß 
ein Werk, wie er e8 geplant hatte, kaum je in der 
deutſchen Literatur ausführbar fein wird und daß 
mindeftend die bon ihm hervorgerufene Stantenge- 
ſchichte ſeinem urſprünglichen Plane wenig entſprach. 
Es geſchah, was ſo oft in den menſchlichen Dingen, 
daß redlicher Wille und feſtes Handeln zwar zu Er- 
folgen führen, aber nicht gerade zu denen, die zunächſt 
beabfichtigt waren. 

Die nächſte Sorge für Perthes war, eine ge- 
eignete Nedaction für das Werf zu gewinnen. Die 
Natur deffelben wies vor Allem auf Arnold Herm. 
Ludw. Heeren hin, der in feinen Werfen gelehrte 


Forſchung mit einer dem praktiſchen Leben zugewandten 


Auffaffung der Gefchichte verband, der zugleich feine 


- Studien über den ganzen Bereich ausgedehnt hatte, 


welchen die Staatengefhichte umfaffen ſollte. Ueber- 
dies ſchien Heerens Name und Autorität die befte 
Empfehlung: für das neue Unternehmen. 

Schon im März 1822 hatte Perthes auf ber 
Reife nach Gotha Heeren in Göttingen anfgefucht 
und ihm Mittheilungen über ſeinen Plan gemacht. 
Doch können dieſe nur fehr allgemeiner Natur ge 
weſen ſein. Beſtimmter äußerte er ſich in einem 
Schreiben an Heeren vom 24. April 1822, welches 
mir vorliegt. Er führt hier im Weſentlichen dieſelben 
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Gründe für ſein Unternehmen an, die er ſchon in 
den Briefen an Rift und Poel geltend gemacht hatte, 
indem er dabei bejonders betont, daß die vorhandenen 
Staatengefohichten nicht Das gewährten, was ber ge- 
bildete Gefchäftsmann und jeder zu den unterrichteten 
Ständen Gehörige in einem Handbuch der Gefchichte 
verlange. „Unſre durchlebte Zeit‘, fchreibt ex, „Hat 
ein Publicum fürs Hiftorifche gebildet, welches vor- 
her nicht da war; es ift für Geſchichte jetzt unter 
den Deutfchen ein erregter Sinn und Geilt; das 
gefammte Volk hat durch die große Geſchichte, Die 
es durchleiden mußte, einen umfafjenderen Stand- 
punkt gewonnen; große Ideen, die fonft nur im Ger 
ſichtskreis des geiftuollen Hiſtorikers anjchauend Lagen, 
find Iebendig in Fleifh und Blut des Volks über- 
gegangen.‘ Er berührt dann die Nothwendigkeit, eine 
Redaction zu beitellen, und mit der diplomatischen, 
doch kaum mißverftändlichen Wendung: „Ich halte 
aus Befcheidenheit ven Wunſch meines Geiſtes und 
Herzens bier geheim‘, bot er Heeren die Leitung der 
Staatengefhichte an. Heeren glaubte in Rückſicht 
auf fein Alter und bereit begonnene Arbeiten das 
Anerbieten ablehnen zu müſſen, indem er fich aber 
ausdrücklich dahin ausſprach, daß er die Hauptideen, 
welche Perthes bei dem Unternehmen Yeiteten, für 
richtig und ausführbar hielte, und als fich bald 
darauf der rechte Mann für die laufenden Re— 
Dactionsgefchäfte fand, ließ er fih dod noch be- 
wegen, feinen Namen dem Unternehmen zu leihen 
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und an der Redaction beirathenden Antheil zu 
nehmen. ') 

Perthes war in Gotha mit Friedrich Auguft 
Ufert näher befannt geworden, einem Manne von 
Gelehrfamfeit, Umfiht und Thätigkeit, der ſich in 
der hiftorifchen Literatur einen geehrten Namen ge 
macht hatte und in manigfachen gelehrten Berbin- 
dungen jtand. In ihm ftieß Perthes faſt ohne zu 


ſuchen auf einen Redacteur, wie ihn das Unternehmen 


verlangte, und Ukert zeigte fich jogleich geneigt, die 
Bürde der Redactionsgefchäfte auf ſich zu nehmen. 
Er bat dieſe Gejchäfte dann beinahe dreißig Jahre 
mit großer Treue geführt, und was die Staatenge- 
Ichichte geleitet hat, ift nächft Perthes vor Allem ihm 
zu danken. | 

Nah einer Zufammenkunft, die Heeren, Ukert 
und Perthes im März 1823 zu Göttingen hatten, 


ſchrieb Ukert am 1. April die wichtigften verein- 


barten Punkte nieder, damit fie Perthes als Material 
zu Briefen an verſchiedene Gelehrten dienen follten. 
Mir Liegen diefe Aufzeichnungen vor, und ich erlaube 
mir alles MWefentliche aus ihnen mitzutheilen. 

„Es giebt“ — fo heißt es in denſelben — „Feine 
Staatengefchichte, waren wir einig, die den Forderungen, 


1) Die mir vorliegenden zahlreichen Briefe Heerens an Perthes 
zeigen, daß feine Betheiligung an der Nebaction nit zu unter 
ſchätzen iſt. Bei der Wahl der Mitarbeiter und der Beurtheilung 
der Manufcripte hat er, mindeſtens in den erjten Jahren, bie ent- 
ſcheidende Stimme abgegeben. 
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welche ein wißbegieriger Leſer jetzt macht und machen 
muß, wenn er ſich die Gegenwart aus der Vergangen⸗ 


heit erklären will, ganz genügend finden wird; er 
erhält oft zu viel, meiften® zu wenig: wir haben zu 


ſehr Gefchichte Der Herrfcher und erfahren nicht genug 
von den Beherrfchten, man giebt uns zu viel Kriegs- 


und Friedenshiftorie, Haupt- und Staatsactionen und 
überfieht. die Darftellung. des ſtillen Ganges ber Aus- 


bildung ber zurückgezogener lebenden Klaſſen des 
‚Staates, deren Fortgang oder Rückſchritt in jeglicher 


Hinficht jo bedeutend auf das Ganze wirkt.“ 
Wir glaubten demnach, man müßte fein Hmupt- 


augenmerf mehr auf das richten, wodurch Staat und 


Nation Staat und Nation find, auf die Entwidelumg 
der Berfaffung und des Nationalgeiftes. Die Quellen, 
meinten wir, ‚müßten aufs Neue durchforſcht werden, 
um zu fehen, ob man nicht die ragen beantworten 
könne, wie fi) ein dritter Stand gebildet habe, wie 
fih die -Verhältniffe der Stände unter einander nnd 
zu dem Regenten bildeten, was in Hinficht auf 
Steuern und Finanzen gefchehen fei, wie das Kriegs— 
weſen befchaffen war, welchen Grad der Bildung bie 
einzelnen Stände hatten, wie der fittliche und religiöfe 
Zuftand aller Klaffen in den verfchievenen Perioden 
war, wie e8 mit Aderbau, Gewerbe, Handel und 
Verkehr ſtand.“ 

Ver, dieſe Fragen beachtend, die Quellen durch— 
ftubiert, wird, dachten wir, eine andere Gefchichte der 
neueren Staaten geben können, als die meisten bis- 
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her. er ienenen find, wie. treffliche Beiſpiele bei einzel⸗ 
nen Staaten. zeigen. Als Anfaugspunkt ſchien es uns 
nöthig, daß eine allgemeine Einleitung den Unter— 
gang des römifchen Reichs ſchilderte und das Hervor⸗ 
treten neuer Staaten, ſo daß der Bearbeiter der 
Geſchichte eines einzelnen. Staates‘ dies vornudſeben | 
könnte.“ 

„Wir wünſchten, daß: die in jenem Sinne ge⸗ 
ſammelten Materialien zu einem geiſtvollen Ganzen 
geordnet würden, daß die. Darſtellung Einfachheit 
mit Würde und Klarheit vereine und daß man 
weniger Betrachtung ver Geſchichte gäbe, als Gefchichte 
ſelbſt, daß die Facta ſprächen, der Lefer ſich zum 
Nachbenken angezogen fühlte und ſelbſt nun beurtheilen 
könnte, ob die Beweiſe, welche jede Partei ber 
neueſten Zeit aus der Geſchichte hernimmt, für zültig 
zu erklären find oder nicht.) 0. 0:0 

Auf Grund diefer Aufzeichnungen machte Perthes 
einzelnen hervorragenden Hiſtorikern jener Zeit Mit- 
theilungen über fein Vorhaben ımb forderte fie zum 
Beiftande mit Rath und That auf. Die Antworten. 
ſprachen meist freudige Zuftimmung zu dem Unter⸗ 
nehmen aus, obwohl Keiner der Befragten eine Selbſt⸗ 


1) In Perthes Leben, Bd. III, S. 31. 32 iſt Einiges aus einem 
Brief an einen Freund mitgetheilt, bei dem dieſe Aufzeichnungen 
offenbar zu Grunde lagen. Nur ift hier bereits die äußere Geſchichte 
weniger aurüdgeftellt. Auch in der eriten Öffentlichen Ankündigung 
find Ukerts Aufzeichnungen benugt und Giniges | iſt dann au in 
die Vorrede übergegangen. - 





u x 1J Vorrede. 


betheiligung an dem Unternehmen in ſichere Ausſicht 
ſtellte ’). 

Faſt wichtiger, als die Frage nach den Mit- 
arbeitern, war vorläufig die andere, welchen Staaten 
in der Sammlung eine beſondere Behandlung ihrer 
Geſchichte eingeräumt werden ſollte. Mir Tiegt eine 
von Perthes' Hand geſchriebene Lifte der Abtheilungen 
vor, in welche das Werk zerfallen follte; es ift wohl 
die erfte, die überhaupt angelegt wurde, und e8 foheint 
mir nicht ohne Intereſſe fie hier mitzutheilen: | 
„Einfeitung: Untergang des römiſchen Neichs und 

Entjtehung neuer Staaten. 
— Oſirömiſches Reich und ſpätere Griechen. 

Spanien, Portugal. 

Frankreich. 

England, Schottland, Irrland. 

Dänemark, Norwegen, Schweden. 

Rußland. 

Polen, ſlawiſche Staaten. 

Ungarn, Serbien, Bosnien, Moldau. 

Türkey und Wallachey. 

Italien, allgemeine Gefchichte. 

Nördliches. 
Neapel und Siceilien. 
Städte und kleinere Staaten. 


Papſtthum. 
Schweiz. 


1) Perthes' Leben, Bd. III, ©. 32—33. 
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Holland. 

Deutſchland, allgemeine Gefchichte. 
 DOefterreih, Böhmen. - 
Prengen. 

Baiern. 

Sachſen. 
Braunſchweig. 
Würtemberg. 
Kleinere Staaten. 
Geiſtliche Staaten. 
Freye Städte.“ 


Bei den deutſchen Einzelſtaaten findet ſich die Be— 


merkung: „Wie weit ins Einzelne man gehen darf, wird 
durch Erfahrung an der Theilnahme entſchieden werden.“ 

Wie wenig man ſich, obſchon der Plan des Unter⸗ 
nehmens im Ganzen fejtjtand, noch der literariſchen 
Kräfte zur Ausführung verfichert Hatte, zeigt jene 
Lifte deutlih. Nur für drei Abtheilungen find Die 
Bearbeiter bezeichnet: Ukert für die Einleitung, 
Rehm für Holland und Pfifter fir Wiürtemberg, 


und von diefen hat Keiner die Arbeit, die ihm da— 


mals zugedacht war, ſpäter geliefert. 

Bald aber gelang es Perthes, ein zahlreiches 
Perfonal für fein Unternehmen zu gewinnen. Neben 
älteren Gelehrten von begründetem Rufe zog er auch 
jüngere Männer von ausgezeichneter Begabung, die 
damals noch im Beginn einer glänzenden Yaufbahn 
jtanden, gern heran. Förderlich war, daß die hiſto— 
riſchen Studien einen bereits Fräftigen Aufſchwung ge 
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nen hatten, ſich aber unter dem Einfluß der 
ſophiſchen Zeitrichtung noch mehr auf um⸗ 
idere Darſtellungen richteten, als auf mono- 
iſche Unterſuchungen, wie fie ſpäter in den 
ergrund traten. 

Yın Hinblick auf die verſchiedenen Geifter, welche 
die Stantengefchichte zugeführt hatte, gedachte 
es wohl der’ biblifehen Erzählung, wie ſich der 
nel, ala Petrus hungrig war, aufthat, ein Gefäß 
m herniederfuhr mit allerlei vierfüßigen Thieren 
Erde und wilden: Thieren und Gewürm und 
n des Himmels und eine Stimme zu ihm er- 
: „Stehe auf, Petre, jchlachte und ig!“ „Der 
ger“, äußerte er ſcherzend, „ist nur zwar nicht 
18, ber ſchlachtet und ift, aber er faßt vie 
rifer, mögen fie nun wilde Thiere. ober Vögel 
Zimmels fein, zufammen — und die Gejchichte 
uropaiſchen Staaten wird gefehrieben.“ Es er- 
te nicht geringe Umficht, Männer von den 
iedenſten Anfichten und Anfprüden in den 
nken des gemeinfamen Unternehmens einzuführen 
arin zu erhalten. „Es ift kaum zu glauben“, ſchrieb 
‚8, „welche Mühe, Arbeit, welches Anregen und 
»pfen, welches Drehen und Wenden mir biefes 
mehmen feit ſechs Jahren gefoftet hat. Ein 
vrter hätte Menfchen und Sachen weber zu- 
engebracht, noch zufammengehalten; e8 gehörte 
Stelfung wie die meinige Dazu, um zu erreichen, 
erreicht ift, und immer bleibt die Frage: wird 
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ichte im Ganzen fo fein, daß e8 die Wiflen- 
ſchaft fördert und hiſtoriſche Wahrheiten und Er— 
fahrungen echter Art in der Nation verbreitet?) 

Inzwiſchen hatte Perthes 1827 eine Ankündigung 

der Staatengefchichte auf buchhändleriſchem Wege 
verbreitet °) und erließ im folgenden Jahre bie 
Einladung zur. Subfeription, indem. er die einzelnen 
Abtheilungen, welche das Werk umfafjen follte, jest 
ausdrücklich angab. Manche. Einfehränfungen des 
urſprünglichen Planes waren vorgenommen. Von 
der Geſchichte der kleineren Staaten war nicht mehr 
die Rede; die Geſchichte der deutſchen Einzelſtaaten 
gedachte man damals in einer beſonderen Sammlung 
zu vereinigen, doch iſt dieſe Idee bald wieder auf⸗ 
gegeben worden. War es noch kurz vorher die Ab⸗ 
ficht geweſen, daß Ukert in einer allgemeinen Ein- 
leitung ben Untergang des weftrömifchen Reichs und 
bie Entftehung neuer Staaten darftellen, Heeren aber 
in einer Schlußüberficht die Reſultate der gefammten 
ſtaatlichen Entwickelung des Abendlands feit dem 
Berfall der römischen Herrſchaft zuſammenfaſſen 
folkte, fo wurde jetzt nur am Schluß eine allgemeine 
Ueberſicht angefimdigt. Die Geſchichten Deutfchlands 

1) Perthes Sehen, 8b. II, 6. 36. 37. 

2) Schon im Detober 1824 hatte auf einen in ber Allgemeinen 
teraturzeitung ausgeſprochenen Wunſch nach einem ähnlichen Unter 
hmen Perthes in Zeitungen erllärt, daß er feit drei Jahren mit 
lan und Ausführung einer Geſchichte der europäiſchen Staaten ſich 


ſchaftige, und über die Natur des Werkes einige Andeutungen 
geben. 


“2 


Maliens, damals. bereit? im Drude, waren je 
drei Bände berechnet; den Umfang des: Ganzen 
3. man. auf; 30 bis 40 Bände an, Man glaubte 
isgen. zu fünnen, daß in ſechs bis acht Jahren 
ganze Werk vollendet fein werde‘). Auch die 
en der Bearbeiter wurden jetzt mit Ausſchluß 
drei Abtheilungen, über, welche man noch zu 
n Refultate gefommen war, veröffentlicht. ‚Neben 
ter, Leo, Stenzel, Dahlmann wurden 
fe, Löbell, Rotted, Rehm, Münd, Ewers 
mt. Wie viel hat ſich fpäter doch an dem ge 
t, was damals als feſtgeordnet galt! 

Im Jahre 1829 erfchien die erſte Lieferung des 
8, den erften Band der Geſchichte der Teutſchen 
J. C. Pfifter und zwei Bände der Geſchichte 
italieniſchen Staaten von H. Leo umfaffend. 
kurze Vorrede, welche die Nedaction diefer erften 
ication mitgab,. verwies mur auf bereits Bekanntes; 
Eonnte ein großes Unternehmen kaum in fohlichterer 
e in bie Literatur einführen. Indeſſen war der 
Erfolg ein überaus günftiger °) und fteigerte ſich 
‚ als der erften Lieferung bald 'andere folgten, 


Heeren äußerte freilich fhon in einem Briefe an Perthes vom 
cember 1828 Zmeifel, ob man immer bie Termine ber 
ngen werbe einhalten Tönnen. „Iſt das Unternehmen“, ſchrieb 
834 zu Ende gebradt, jo Haben wir Urfade, ein Te Deum 
gen.“ 

Trotz ber Lauheit oder Feindfeligleit, mit welcher die literariſche 
das Unternefmen aufnahm und melde zum großen Zeil auf 
atipathien zwiſchen Heeren und. Gchloffer zurüdzuführen war. . 
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wenigen Jahren "in den Beſitz des 
zu kommen hoffte. Ich erinnere 
wohl, : mit wie‘ Yebhafter Theil⸗ 
ierſcheinende Band’ begrüßt wurde; 

ich eben damals‘ Geſchmack an 
:e gewann, Hat oft: Mitternaiht vba 
chte überraſcht. 
lg des Unternehmens war at 
ende hiftorifche Entwickelungen fanden 
lich dargelegt; vor Allem waren bie 
uffe der Staaten in ihrem Werben 
als es bisher in den gangbaten Lehr: 
war; man "hatte das Gefühl, daß 
lich gelehrten Männern unterrichtet 
: empfing ihre Belehrumgen in einer 
ihn nicht im gewöhnlichen Sinne 
sem Gebilveten geläufig war. Unſre 
taphie wagte fich gleichfam aus ber 
öffentliche Leben hinaus und kam 
weben entgegen, welches mehr oder 
alle geiftig angeregten Kreiſe der 
Man hat nur zu fehr vergeffen, wie 

die man jet unſrer hiftorifchen 
ymt, erſt durch die Staatengeſchichte 
Geltung und Anerkennung gebracht 


eigte fich bald, daß das Unternehmen 
ı Grenzen halten würde, die ihm 
waren; in dem ganzen Charakter 
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elben traten damit zugleich die weſentlichſten Ver⸗ 
erungen ein. Wenn die Geſchichte Deutſchlands 
“die Italiens erſt auf 3 Bände veranſchlagt 
‚en, jo wuchſen fie zu 5 Bänden an”), und Die 
we erhielt ſpäter noch einen weiteren Band als 
tſetzung. Wenn in der Ankündigung von 1828 
der Geſchichte der deutſchen Einzelftanten nicht 
r die Rede war, fo erſchien doch bereits 1836 
erſte Band von Böttigers ſächſiſcher Ge— 
hte. Es erfolgten Einwendungen gegen dieſe 
veiterung des Profpects; aber die Arbeit kam trotz⸗ 
: jo fehr einem Bedürfniß entgegen, daß eine 
e Auflage nöthig wurde, und auch diefe ’), von 
Flathe bearbeitet, fand eine günftige Aufnahme. 
anien und Portugal follten zuerft in einer Ab- 
fung von mäfigem Umfange behandelt werben; 
> aber wurde die Bearbeitung beider Staaten 
ennt. Bon Spanien erſchien 1831 der erfte 
il, für 1832 war der zweite Theil angefündigt 
1) Als der vierte Band von Pfiſters Werk erſchienen war, 
b Heeren an Perthes (23. Sept. 1833): „Der nächſte Band 
Pflter wird wohl die deutſche Geſchichte beſchließen. Ich weih 
ob er fie noch über den Untergang des deutſchen Reichs forte 
n wird, Werden wir aber nicht vielleicht gar es erleben, daß 
neues beutjches Neich wie ein Phönir aus ber Aſche hervorfteigt ? 
bann nur der Himmel, daß es wirklich verjüngt ſei!“ 
2) Im Jahre 1831 wurden auch Vorbereitungen zu einer Gefchiehte 
eng getroffen, mit deren Bearbeitung ©. Th. Rudhart, damals 
eſſor in Bamberg, betraut wurde. Heeren fam zugleich auf den 
ı zurüd, durch Pfiſter nad) Vollendung der deutſchen Geſchichte 
Befhicpte Würtembergs überfihtlic darftelen zu laſſen. 
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Abſchluß mit dem dritten Theile in nahe 
eſtellt; der zweite Theil iſt aber erſt 1844 
a worden, der dritte folgte 1861 und führte 
ichte nicht einmal bis an die Grenzen ber 
eit. Daneben ift die Geſchichte Portugals 
in 5 Bänden behandelt worden. 
yebrungen kam man immer weiter aus, Dev 
elche der Profpect vorzeichnete. Als Heeren 
nd Friedrich Perthes (1843) ſtarben, war 
ie Zahl der Bände erreicht, welche man 
ht geſtellt hatte, und doch war man von 
hluß des Werks noch weit entfernt. Im 
345 waren 43 Bände erſchienen, amd bie 
mölung glaubte jetzt verſichern zu können, 
Beſchichte von ſieben Staaten in Kurzem, 
: Werk in wenigen Jahren vollendet fein 
ber auch als Ufert, der Letzte, der an ber 
Unternehmens geftanden hatte, 1857 abſchied, 
Bollendung der Staatengeſchichte noch in 
iter Ferne, und noch heute, wo mehr als 
e vorliegen, läßt ſich ſchwer eine beftimmte 
’ben, in welcher das Werk völfig durch⸗ 
ſei. 

unberechnete Erweiterung und die damit 
e Verzögerung des Werks hatten allerdings 
Lin perſönlichen Verhältniſſen ihren Grund: 
Ritarbeiter ſtarben, manche wandten ſich 
tudien zu, und einen vollgültigen Erſatz zu 
r immer ſchwierig, oft faſt unmöglich. Aber 
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zum. größten: Theile hing die Erweiterung doch init 
einer bei. weiten größeren Vertiefung der Arbeiter 
zuſammen, als man beim erſten Anfchlage angenommen 
hatte. Die Jahre, in welche die erften Publicationen 
dieſes Unternehmens fielen, waren gerade die ent- 
ſcheidenden für den Sieg der neuen kritiſchen Gefchichte- 
forſchung, und: bald ſah man, Daß ohne Anwendung 
derſelben die Staatengeſchichte nicht eine würdige 
Stellung behaupten könne. Originale Forſchuug, 
eingehende Prüfung der Quellen und Hilfsmittel, 
Heranziebung auch archivalifchen Materials wurde ver 
Mitarbeitern mehr und mehr Bebürfnif. Nachdem 
bie Arbeiten von Dablmann, Stenzel, Lappen— 
berg in der Stantengefchichte .erfchtenen waren, 
ſahen fih alle ihre Nachfolger Aufgaben gegenüber» 
geftellt, ‚Die fich weder in kurzer Zeit noch auf einem 
Inappbemeffenen Raume löſen ließen. 

Unleugbar verlor mit dieſer Erweiterung und Ver⸗ 
tiefung zugleich der einzelnen Arbeiten das ganze Werk 
an Ueberſichtlichkeit und Zuſammenhang; aus einer 
Geſchichte der europäiſchen Staaten wurde mehr eine 
Sammlung von ſelbſtſtändigen, umfangreichen: Ge- 
Ichichten europäiſcher Staaten. Auch trat der populäre 
Charakter des Werks weiter zurüd; die Gelehrfamfeit 
gewann breiteren Raum, als manchem Leſer lieb fein 
mochte. Dennoch erhielten fich Die weſentlichſten Borzüge 
der urjprünglichen Anlage, und wo man von thr 
abgegangen war, wurde Manches gewonnen, was bem 
Werke fefteren Beftand ficherte. Es ift jehr fraglich, 
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au, wenn ev nach dem erſten Riß aus friſch⸗ 
tem. Holz eilig aufgeführt und bald. unter 
bracht. wäre, ſich gleich dauerhaft bewährt 


es Ortes ift e8 nicht, an der Sammlung, 
jetzt vorliegt, Kritif zu ben, Vorzüge und 
berfelben im Einzelnen abzuwägen. Soviel 
d ſich behaupten laſſen, daß fie faft in alfen 
stheilungen ſich als ein ſehr brauchbares, ja 
rliches Hülfsmittel für hiſtoriſche Studien 
t erwieſen hat, daß fie eine Schatzkammer 
ften Materials ift, welche wohl Niemand, ber 
x uns in ben letzten Iahrzehnden mit biefen 
ernſtlich beichäftigte, unbenutzt gelafjen hat, 
ſie ‚alle ähnlichen Unternehmungen, welche 
ntftanden, weit übertroffen hat, ohne daß 
von gleicher Neichhaltigfeit auch nur verfucht 
Nicht wenige der Geſchichten, welche fie 
haben nicht nur unſere hiſtoriſche Literatur 
4. bereichert, fonbern auch ‚bei den anderen 
rn, ‚nachdem fie ihnen durch Ueberſetzungen 
geworben, einen ſtarken Impuls zu tieferen 
igen gegeben. Wenn dagegen mancher gerechte 
die Sammlung im Ganzen und in ihren 
ı Theilen treffen mag, der empfindlichſte 
ift umleugbar der, daß fie trotz des gewaltigen 
8, den fie gewonnen, teoßF ihrer relativen 
digkeit gegen andre verwandte Arbeiten, doch 
amer unvollftändig geblieben ift und gerade 
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ſehr augenfällige Lücken zeigt. Die Geſchichten Englauds 
nd. Dänemarks ſind nur bis an die Grenzen der 
neueren „Zeit, die Spaniens und Polens nieht. ein⸗ 
mal ſo weit gediehen. 

Als an mich vor einigen Monaten bie Yufforterung 
‚erging, bie jeit Ukerts Tode verwaifte Redaction Der 
Stantengejhichte "zu übernehmen, um fie endlich dem 
Abſchluß entgegenzuführen, mußten ſich mir vor 
SA Allen die Kragen aufdrängen, ob die Vervollſtändigung 
= jetzt noch ein dringendes Bedürfniß und, wenn Dies 
Bi der Fall, ob fie unter den jetzt obwaltenden Verhält- 
— niſſen auch ausführbar ſei. Ich habe geglaubt, beibe 
Fragen bejahen zu: müffen. Ä 
— Wie ſiark das Pietatsverhältniß auch ſein mag, 
Be welches ſich an ein foldhes Unternehmen knüpft, «8 
Be. würde der große Aufwand an -Zeit, Kraft und 

| Mitteln aller Art, welchen die Durchführung fordert, 
— J doch kaum gerechtfertigt erſcheinen, wenn man damit 
en nicht einem erheblichen Intereſſe der Wifjenfchaft 
— und der Nation zu dienen meinte. Ein ſolches 
| Intereſſe feheint aber mir allerdings vorhanden. 
— Friedrich Perthes gründete einſt ſeinen Plan auf den 
in großen Ereigniſſen erwachten hiſtoriſchen Sinn 
a unfres Volkes. Niemand wird nun die Thatfache 
— lengnen wollen, daß die hiſtoriſchen Studien in den 
zu Testen Jahrzehnden immer breiteren Boden gewonnen, ’ 





— immer lebhafter die Geiſter erfaßt haben. Nicht 


— allein die literariſche Bewegung, noch mehr das poli- 
FJJ tiſche Leben drängt zu ihnen hin; Denn die Ueber— 
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fi) mehr und mehr, daß jede gefunve 
ftorifchen Grundlage bedürfe. Mögen 
er Entwidelung, die zu einer völligen 
er deutſchen Stantsverhältniffe führte, 
t einer gewiſſen Ausſchließlichkeit der 
hichte zugewendet haben, "gerade die 
Verbindungen, welche das neue Reich 
tefttHeils mit allen europäifchen Staaten 
ß / müffen auch mit Nothwendigkeit 
und immer wieder auf die Gefchichten 
aaten zurücklenken, in denen ſich die 
Kultur⸗ Zuſtände Europas entwickelt 
mzen zwiſchen den Maännern gelehrter 
nen gebildeten Geſchäftsmännern, für 
mächft die Staatengeſchichte beſtimmte, 
mer flüßiger geworden. Mit jedem 
ſich mehr der Kreis derer, die in 
ründlicher Forſchung und ungefärbter 
Thatſachen ſich über die Genefts 
chältniſſe zu unterrichten fuchen. Ent- 
zatengefchichte fo einem fih immer 
yenden Bedürfniß, fo wird fie Dies 
ser Bollftändigfeit ganz befriedigen 


bt Mancher das Intereſſe zu, von 
ede ift, ift aber der Meinung, daß 
i, ein Werk, welches ımter anderen 
t begonnen, als fie jet beftehen, ab- 
Alles, was in demſelben geſchaffen iſt, 
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als mehr: ober weniger brauchbares Material einen 

neuen Unternehmen ähnlicher Urt hinzugeben, welches 
nach den: gemachten ‚Erfahrungen leicht manche Fehler 
feines Vorgängers. vermeiden ‘würde. Man könute 
folder Metmung..beipflichten, wenn nicht. bei dem 
Stande, unfrer hiſtoriſchen Forſchungen — und doch 
nm von einem auf. gründlichen Studien ruhenden 
Unternehmen kann hier die Rede fein. — zu befürchten 
wäre, daß: man nach einem halben Jahrhundert kaum 
weiter mit dent Werke gediehen ſein würde, als es 
heute ſchon der. Kal iſt. Es hieße das nur eine 
nene Art von Siſyphusarbeit beginnen, fir welche 
wir Deutſche ohnehin eine abſonderliche Vorliebe hegen. 
Jedenfalls wird ſich ein gut fundamentirter, zu zwei 
Drittheilen vollendeter Bau leichter vollenden laſſen, 
als ein anderer, zu dem bis heute nicht einmal ber 
Plan entworfen wurde. Es fteht nach meiner Anficht 
unſrem Jahrhundert wohl an, ein Werk, welches es 
um größten Stil. begonnen, auch in mürdiger Weile 
zu: soollenden. Mögen jpätere Zeiten, "wenn ſie es 
vermegen Beſſeres leiſten! 

Allerdings ſtößt die Durchführung des Unter— 
nehmen auf manche Schwierigkeiten; die größte liegt 
in dem Heranziehen der Mitarbeiter. Oft iſt es 
unmöglich, die Kräfte zu gewinnen, welche die Arbeit 
ſelbſt gleichſam fordert. Aber andrerſeits iſt heute der 
Kreis der Gelehrten, die ſich mit gründlichen Geſchichts⸗ 
ſtudien beſchäftigen, weit ausgebreiteter, als früher, und 
wir haben es gelernt, mit vereinten Kräften große 
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ufgaben, welche die Leiftungsfühig⸗ 
3 überfchreiten, glücklich zu Töfen: 
lung ber Arbeit, als fie bisher in 
hte. ſtattfand, wird dem: Fortgang 
atlich beſchlennigen, und fie wird 
Abtheiluugen eher förderſam als 
nn: Die. Mitarbeiter in. unmittelbare 
fich über ven Umfang’ ihrer Arbeiten 
ı zuiwählende Form der Behand⸗ 
ner Berathung verſtändigen. Es 
iden laſſen, daß nicht die einzelnen 
äßige Ausdehnung gewinnen und 
des: Ganzen: gefährdende Ungleich⸗ 
andlung weiter um ſich greift. 
oßen Freude habe ich in den letzten 
hl der Gelehrten, deren Mitwirkung 
t, hier verſammelt geſehen und aus 
idie Ueberzeugung gewonnen, daß 
ommenen Aufgaben in vollem Ein⸗ 
und ſich von ihrem Zufanmen- 
Förderung des Unternehmens. er- 
olche Berathungen werben öfters 
und die Rebaction wird nicht ver- 
ſultate derſelben Bericht zu erftatten. 
den die Vorbereitungen der nen- 
arbeiter einige Zeit . in Anfpruch 
werben die Publicationen fich ſchnell 
rvollftändigung des Werks wird, jo 
zu lange Frift mehr erforbern. 


ME <....& Bosrebe, 





Mas zur Vervollſtändigung des Werks beſonders 


nuöthig erſcheint, ift. die Fortſetzumg ber noch weiter 


zurückgebliebenen Abtheilungen. Wir übergeben jett 
der Oeffentlichkeit einen neuen Band der Geſchichte 
Schwedens; in den Druck genommen ift der vierte 
Band der polniſchen Geſchichte; für die. Schlußbande 
der Geſchichte des preußiſchen Staats und Rußlands 
find die Arbeiten. im vollen Gange. Hoffentlich 
werben ‚auch Die Geſchichten Englands, Spaniens und 
Dänemarks: bald wieder. aufgenommen werben: können. 

Nicht minder ift es nothwendig, auch die Geſchichten 
der Staaten jet. in den Bereich des Werkes - zu 
ziehen, welche bisher: noch keine beſondere Bearbeitung 
gefunden haben. : Die Geſchichten der Schweiz. und 
Grierhenlands, für welche geeignete Bearbeiter gewonnen 
find, werben demnächſt in der Sammlung ihre Stelle 
_ finden. Bon befonderem Intereffe mußte e8 auch er= 
ſcheinen, bie hiſtoriſche Entwickelung der deutſchen 
Einzelſtaaten, nachdem Preußen und Sachſen behan⸗ 
delt, weiter darzulegen; die Geſchichten Baierns und 
Würtembergs hoffen wir bald der Oeffentlichleit zu 
übergeben. | 

Die Gejchichte Frankreichs bedarf, obwohl ſie vor⸗ 
läufig zum Abſchluß gebracht war, nach den großen 
Entſcheidungen der letzten Zeit einer Ergänzung; ſie 
wird in zwei Bänden bis auf bie Gegenwart fort 
geführt werden. Die Gefchichte Italiens forber 
nach zwei Geiten eine Bervollitändigung Der 
letste Band, der im Jahre 1832 erfchien, führte bi 
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1830, begnügte ſich aber für die 
e bes ſechszehnten Jahrhunderts: an 
fofen ‚Verbindung Der. wichtigften 
i bem gänzlichen Berfall: des ita⸗ 
bens ein innerer Zuſammenhang in 
ʒalbinſel kaum weiter darzulegen war. 
miß ber italieniſchen Politik im den 
ten erſchloſſen werben, fo find Ge- 
Inen Staaten. nicht zu entbehren, 
nach der Natur des Unternehmens 
n nicht gewährt werben kaun; es 
be fein, ‚die bewährten Kräfte für 
winnen. Noch nothwendiger erſcheint 
er Geſammtgeſchichte Italiens bis 
es nationalen Königreichs, und es 
rechte Mann fr diefelbe-gefunden. 
ortfegung dev deutſchen Geſchichte 
Ereigniffe unfrer Tage in Ausficht 
muß, liegt auf der Hand. ' 
zrterungen zeigen, daß mit dem Allen 
ver Umfang des Werks erweitert, 
rfprüngliche Plan im Sinne imfrer 
werben joll. 

es mir noch erlaubt, mit wenigen 
Band zurüczulommen, ver jet in 
tritt. Es war fein geringes Glüd, 
eſchichte Schwedens zwei Bearbeiter 
iden, welche bei der größten Ver- 
vaterländiſchen Geſchichte zugleich mit 
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allen Forderungen der deutſchen Wiſſenſchaft 
bekannt waren. Nachdem Herr Staatsrath Ca 
den vierten Band des Werks, welcher die Re 
Karls X. und die Anfänge Karls XI. in i 
lehrreicher Weife darftellt, im Jahre 1855 p 
hatte, wurde er durch die Berufung in das 
fterium Yängere Zeit an der Fortführung 
Arbeit verhindert. Er felbft Hat dies tief b 
und, fobald ihm wieder freiere Muße gegönt 
diefe der Vollendung diefes fünften Bant 
gewandt, welcher den fpäteren Jahren Kar 
gewidmet ift. 

Nur ein kurzer Zeitraum ift hier behande 
derſelbe ift für die innere Entwicelung des | 
ſchen Reiche von größter Bedeutung. Die 
ftelfung beruht ausschließlich auf archivaliſchem M 
und befigt im feltenen Grade ven Werth voller 
nalität. Mit gefpannteftem Intereſſe folgt n 
lichtvollen Darlegung der einfchneidenden Rı 
des energifchen Monarchen. Die Diction di 
der ſchwediſchen Urfehrift des Verfaffers umter 
Augen in Stockholm gemachten Ueberjegung 
vielleicht deutſchen Lefern hier und da Auftoß 
die Eigenheiten derſelben gewähren einen äl 
Reiz, wie wir empfinden, wenn wir unfere $ 
ſprache im Munde des Ausländers mit ei 
uns fremden Lauten vernehmen. 

Leider ift wenig Ausfiht vorhanden, dal 
Staatsrath Carlfon felbft die Geſchichte Sch 
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aber er wird ung bei dem Beftreben, 
rs ſchönes Werk in würdiger Weiſe 
hrten Landsleute zum Abſchluß zu 
einflußreiche Mitwirkung nicht, ent- 


‚ den 15. October ‚1874. . 


W. v. Gieſebrecht. 


* 


ıhalt des fünften Bandes. 


Erftes Capitel. Seite 
nah dem Frieden . . 2 220. 1 
Zweites Capitel. 
1680. 2 2 2 een. 56 


Drittes Capitel. 
haftliche Regierung wird zur Verantwortung 


. 112 
Viertes Capitel. 

Won 2 een. 180 
Fünftes Capitel. 

ing in der auswärtigen Politit . . . . 167 
Sedftes Capitel. 

Reichsrathes. 188 


Siebentes Capitel. 
des Jahres 1682... 2.2020. 210 
Achtes Capitel. 
ihrr.. 286 
Neuntes Capitel. 
ng. 2276 


KXVI Inhalt. 


Behntes Eapitel. 

ie Reduction ausſchließlich die Sache des Könige . . 
Elftes Eapitel. 

ie Kirhenordnung. Auswärtige Angelegenheiten 


Zwölftes Capit 
ex Reichstag des Jahres 1686 


el. 


Dreizehntes Capitel. 
ie Betheiligung Schwedens an den bänifch= holſtein'ſchen 
Streitigkeiten. Der Reichstag des Jahres 1689 . 
Bierzehntes Capitel, 
ex große europäifche Krieg. Die äußere Politik Schwedens 


Tünfzehntes Eapitel, 


mere Berhältniffe . 


Sechzehntes Capitel. 


er legte Abſchnitt der Reduction 


Siebzehntes Eapitel. 


ie Liquidation. Uebrige Commiffionen 


Ahtzehntes Capitel, 


ex Tod der Königin. Der Reichstag 


bon 1693 


Neunzehntes Capitel. 


ortfegung des europäifchen eriehes 
mittelung . oo. 


Die Friedensver- 


338 


363 
394 
450 
475 
520 


532 


543 


u 


Erftes Capitel. 
uftände nad dem Frieden. 


ar beendet. Die feindlichen Heerſcharen Hatten 
ſſen. Die Unruhe und Beſorgniß, welche 
mpfes gegen überlegene Gegner fo lange alle 
hatten, waren geſchwunden. Die Gewerbe 
der zu vegen und der Bauer konnte ungeftört 
fen. Schweden athmete wieder auf. 

ir nicht mehr das Schweden, welches ber 
e die Stirn geboten; tief verändert ging das 
Kriege Hervor. Freilich Hatten bie Friedens- 
jiet nur burch unbedeutende Abtretungen an 
venzen gejchmälert, aber ausgedehnte Land- 
: von ber Hand des Feindes verheert ober 
erung in Folge ihrer Ohnmacht verlaffen, 
Ausgeplünderte Städte riefen die Hülfe ber 
n, ftatt durch Iebhaften Verkehr und ver- 
zu beren Wohlftand beizutragen. Sämmtliche 
en, welche Schweden erworben, waren von 
bejeßt gewefen und nun verwüftet; alle bie 
el ſelbſt eroberten Lanbfchaften waren von 
n heimgefucht worden. Die bis aufs Aeußerſte 
rowedens. V. 1 
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zetriebenen Steuern hatten die Hülfsquellen des Volkes 
ft. Die Stellung des Reiches den auswärtigen Mächten 
ber war unſicher, fein Heer geichwächt, die Flotte ver— 
‚ und das zu einer Zeit, wo an bem politiichen Horis 
Europa’8 von mehreren Seiten wieber Gewitterwolken 
nn. 

ie Heilung diefer Wunden, die Vorbereitungen zur Be— 
ıg lommender Gefahren, die Wieberherftellung der zer— 
n finanzielfen und militärifchen Orbnung auf neuen Grund⸗ 
varen bie Aufgaben, deren Löſung nad erlangtem Trieben 
Regierung des Landes gebieterifch herantraten. Aber auch 
gierung befand ſich in einer entfcheidenden Krifis; denn 
id des Waffentumultes war eine wejentliche Veränderung. 
ı Verhältniffe der Staatsmachten zu einander vor fich 
en. Der Reichsrath, welcher kurz vorher ein jo großes 
% befeffen, Hatte in ben legten Jahren faft allen Einfluß 
n Gang der Negierungsgefchäfte eingebüßt. Der König 
8, der alfe Macht in feine Hand genommen hatte und 
n Ständen fand er babei eine Stüge, während dieſe 
zine neue Stellung zum Rathe einnafmen, eine Stellung, 
Bedeutung und tiefgehende Folgen erſt fpäter offenbar 
ı follten. Die dichten Nebel des Krieges hatten eine 
ng alle diefe inneren Veränderungen umhüllt; als aber 
onne des Friedens über dem Lande aufging und bie 
fi zu vertheilen begannen, da jah man. in der Wirk- 
nichts als die Alleinherrichaft des Könige, während Die 
des Reiches noch das Gepräge einer Berfaffung an fich 
‚ die in ihren Hauptgrundzügen ſchon der Vergangenheit 
rte. 

ſo nicht nur mit Rückſicht auf die augenblickliche Lage 
uf die Schwierigkeit, die Wunden des Krieges zu heilen, 
t meiften drückenden Bedürfniſſe zu befriedigen und vom 
mehrjährigen Kriegszuſtande zur Ruhe des Friedens 
ulehren, befand ſich Schweden in einer ſchweren Kriſis, 
n ſogar die Grundbedingungen der inneren Kraft des 
', feiner Verfaſſung, feiner gejellfchaftlichen Ordnung 
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waren im Gähren; ein innerer Gegenfag zwiſchen der that- 
fählihen Machtſtellung und der bergebrachten Form war vor⸗ 
banden. 

Wie follte da die Ordnung des Ganzen für die Zukunft 
befeftigt werden? Wie follte eine hinreichende Kriegsmacht 
geichaffen werden, nachdem die Einrichtung, welche fie zu tragen 
beftimmt war, zu Grunde gerichtet worden? Wie follte der 
Staatshaushalt, mit einer drückenden Staatsſchuld, mit bie 
Ausgaben nicht deckenden Einnahmen, georbnet werben, um 
Sicherheit gegen fünftige Gefahren zu gewähren? Durch ein 
Bündniß an die Freundichaft Frankreichs gefejfelt, aber durch 
die den Friedensichlüffen vorhergegangenen Verhandlungen nicht 
jelten in offenes Mißverſtändniß mit dieſer Macht verſetzt; am 
ber Seite eined Bundesgenofjen nach Frieden ftrebend, der mit 
der ſtärkſten Kriegsmacht unter allen Staaten Europa's die 
kriegeriſchſten Abfichten unter ihnen allen verband, — wie 
jollte Schweven feiner auswärtigen Bolitif die vortheilhafteſte 
Richtung geben? Endlich — da der Neichsratb, berufen 
jowohl nach dem Lanvesgejege als auch Traft des Königseides 
einen wichtigen Antheil an den Regierungsgeſchäften zu nehmen, 
während des Krieges kaum Kenntniß erhalten hatte von dem, 
was der König in den wichtigfter Angelegenheiten beichloß, — 
wie jollte fih das Verhältniß zwiſchen ven beiden höchiten 
Staatsgewalten geftalten? Konnte den Mißverhältniffen, die 
in allen dieſen Hinfichten entjtanden waren, nur durch ben 
tubigen, allmählich gleichmäßiger werdenden Gang der Ange- 
fegenheiten abgeholfen werden oder mußten fie eine plötzliche 
Umwälzung hervorrufen, deren Folgen ſich in eine ferne Zu⸗ 
kunft erjtreckt hätten? 

Die Antwort auf diefe Fragen bildet ven Hauptinhalt 
befien, was wir zunächſt von der Regierung Carl’ XI. 
» berichten haben. Daß man nad Beendigung des Krieges 

‚der Schwelle eines neuen Zeitraumes ftand, war ein Ge⸗ 
nfe, der Allen vorjchwebte; die Art und Weile aber, wie 
1 Veränderung zu Wege gebracht werden Könnte, ihr Maß, 


ve Richtung konnte man nicht erkennen. 
| 1» 
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Unvermeivlich ſchien es, daß bie hauptſächliche Eutſcheidung 
eſer Fragen einem Reichstage anheimfallen müßte, — fo 
irk hatte fich in der That die Bedeutung ber Reichstage 
ıon feit dem Beginne des fiebzehnten Jahrhunderts entwidelt. 
er Reichstag hatte Carl IX. bei feinem Bruce mit Sigis- 
und und dem Reichsrathe als Stüge gebient; er hatte 
uſtav Adolph bei feinen großen Kriegsunternefmungen Kraft 
rliehen. Im Reichstage Hatte bie tief eingreifenbe politifche 
id fociale Veränderung, welde die Reductionsfrage enthielt, 
erft ihren Ausdruck gefunden und ihre fung erhalten. 
ie Stände hatten auch die Veränderungen unterftügt, welche 
ariftofratifcher Richtung nach dem Tode Carl's X. erfolgten. 
ährend der ſchwachen normundfchaftlichen Regierung war die 
tacht der Stände und ihre Theilnahme an den Regierungs- 
Ichäften immer mehr gewachien. Die kurzen aber wichtigen 
eichötage der Jahre 1675 und 1678 endlich überwiejen bie 
‚Üftändigere Erörterung ber behandelten Fragen einem kommen⸗ 
n Reichstage. Wie bald aber biefes gefchehen, welche Wen- 
ing die Dinge dann nehmen würden? biefe großen Fragen 
urden unter banger Erwartung von ben verjchievenen Par- 
ien verſchieden beantwortet. Die Ziwifchenzeit, welche vom Ende 
8 Krieges bis zum Bufammentritte des erwarteten Reichs- 
ges verjtrich, ift nicht immer ber Aufmerkſamkeit gewürbigt 
orden, bie fie in ber That verbient, und doch ift e8 erjt bie 
etrachtung bes Gemäldes, welches fie barbietet, mas Licht 

bie folgenden Ereigniffe, deren Zufammenhang und Ber 
utung verſchafft. 

Es war eine Zeit ſorgenvoller Bemühungen und unge— 
iſſer Erwartungen, getheilt zwiſchen Furcht und Hoffnung, 
rückgehaltenem Unwillen und hervorbrechender Unzufriedenheit, 
ild durch die hochgehenden Wogen der Parteilämpfe, bald 
irch eine der Windſtille vor dem Sturme ähnliche Ruhe 
zeichnet. 

Nach den Aufſchlüſſen, die man jetzt beſitzt, kann kein 
weifel obwalten, daß beim Könige ſich ſchon vor dem Frieden 
t Allgemeinen die Ueberzeugung, was zum Ordnen ber An 


Die Zuftände nad dem Frieden. 5 


‚en des Reiches nothwendig war, befeftigt Hatte. 
vie? und im welchem Umfange dieſe Veränderungen 
rt werben follten und vor Allem, welchen Erfolg 
ließen? ſtand nicht fo Har vor feinem Blide. Und 
enoffen war dieſe Ueberzeugung bes Könige ſowohl 
Maß ihrer Stärfe, die Kraft der Standhaftigkeit, 
er fie feftgehalten werden würde, noch im tiefes 
ehüllt. Ein Hauptcharalterzug des vierundzwanzig⸗ 
Königs war gerade die tiefe Verſchwiegenheit, in 
feine Zufunftspläne hüllte, während eine raſtloſe 
feine nie ruhende Fürforge für die vielfältigen Be— 
ver Gegenwart verrieth. 

ftand fejt, daß, wohin der Blick ſich auch wandte, 
her Urſache zur Sorge begegnete. In Schonen, 
„Halland, Bohus-Län, Iemtland, Weftgothland, 
und auf Gotland hatte der Krieg gewüthet. Ueberall 
iefe Spuren feiner verheerenden Macht Hinterfaffen. 
‚ Bremen, Verden waren Elend und Mangel preis- 
Die Landſchaften, welche dem Kriegsſchauplatze zu⸗ 
en, hatten durch Kriegscontributionen und Truppen- 
befonder8 gelitten. Aber felbft bis im das Innere 
Schwedens erſtreckte fich die Noth, die eine unaus⸗ 
Folge der Truppenaushebungen, der Stenerlaften, 
illes der Gewerbe war. Der Ader- und Bergbau 
gegen eine überhanbnehmende Ohnmacht, der Handel 
» den Krieg mit Holland ins Herz getroffen. 

r Kameralweſen Liegt im Todeskampfe“, ſchreibt im 
19 ber Reichskammerrath Johann Gabriel Stenbock 
Oxenſtierna. Die finanzielle Verlegenheit leitete 
hren Urſprung aus der Zeit der Vormundſchafts⸗ 
ber; ſchon als das erſte Reichsbudget unter Carl's XI. 
egierumg feitgeftellt werben follte, hatte ſich ein an« 
Ausfall ergeben. Ein vierjäßriger verheerender Krieg 
mit furchtbarer Geſchwindigkeit die Unordnung in 
anzwejen, das jchon vorher mit großen Schwierige 
mpft hatte. Zu den unaufhörlich wachſenden Kriegs- 
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nnten bie franzöſiſchen Subfibien keineswegs hinreichen, 
übrigen Einkünfte des Staates erlitten eine bedeutende 
erung. Bon großen Landftrichen gingen gar feine 
ein. Das Rammercolfegium mußte jeine Zuflucht 
züſſen, Einhaltung der Beamtenlöhne, Berpfändungen *) 
eßlich zu Anleihen nehmen. Aber alle diefe Auswege, 
auch eine augenblicliche Linderung ober eine ſchein⸗ 
fe verſchafften, erichwerten doch um fo mehr bie 
ür die Zukunft. Dazu kam die Unorbnung in ber 
Berwaltung, welcher, fo lange der Krieg dauerte, nicht 
werben konnte und bie zur Folge hatte, daß fowohl 
fie des Königs wie die des Kammercollegiums in den 
n oft gar nicht befolgt wurben 2). Bald begann bie 
e Quelle der Einnahmen, die Berpfändung der Güter, 
hen, weil e8 faſt Feine Krongüter mehr gab. Die 
ıtte dem Stante eine für bamalige Zeiten anjehnliche 
von nicht weniger als 800,000 Daler ©. M. vor- 
da aber die ſicheren Einkünfte, von welchen, wie bie 
h ausbebungen, die Schuld getilgt werben follte, in 
r dringenden Noth für die Bebürfniffe der Flotte und 
res hatten verwendet werben müſſen, bewilligte bie 
:ction feine Vorſchüſſe mehr und erlaubte fih fogar 
ı Schreiben an das Kammercollegium  ,bebenkliche 
gen”. Um das Maß voll zu machen, gerieth ſchließ⸗ 
Finanzverwaltung ſelbſt in Verdacht beim König und 
nmercollegium wurde gegen Ende des Jahres 1678 
ſuchung gezogen, eine Mafregel, welde das Anſehen 
Macht diefes Collegiums noch mehr herabjegen mußte. 
m während des Krieges Hatte der König, deſſen Auf- 
feit von ber gebieterifchen Nothiwenbigfeit immer mehr 
er Richtung gelenkt worben, verſchiedene Mittel ver» 
e hinſterbende Kraft des Finanzweſens wieder zu bes 


it bem Jahre 1674 waren fr 20 Tonnen Gold Güter ver- 
orden. 

an berechnete, daß nicht mehr als ein Drittheil ber Zoll- 
ı wirffih in die Staatskaſſe floß. 
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Die Durchführung der im Jahre 1655 beſchloſſenen 
n ſchritt ununterbrochen fort und ftrenge Verordnungen 
erlaffen, um Orbnung in die Finanzverwaltung zu 
das Eingehen der Staatseinfünfte zu erleichtern und 
edite des Landes die nöthige Feſtigkeit zu verleihen. 
amten, welche an ber Spike diefer Geſchäfte ftanden, 
sten biefe Anftrengungen und jparten dabei ihr Privat 
ı nit. Der Reichsadmiral verpfändete feine Güter, 
Käufe für den Bedarf der Flotte machen zu können. 
ichsſchatzmeiſter und die Kammerräthe machten Anleihen 
eigenen Namen. 
biefe Bemühungen halfen aber wenig, ber gähnende 
konnte nicht gefüllt werden. Die Maßregeln, welche 
wung ergriffen hatte, fonnten nur allmählich und nach 
Zeit Frucht tragen; ber Privatkredit der Beamten 
ald unzulänglich werden. Alle anderen Hülfsquellen, 
man gerechnet Hatte, fchlugen fehl. Die hoben 
„ denen man fi) auf dem legten Reichstage unter- 
atte, floffen nur in unbebeutenden Beträgen ein. 
ziehung der franzöfiichen Subſidien geſchahen Unter- 
Die Zollabgaben gingen umorbentlich, wie früher, ein. 
mehreren Jahren eingeftellte Auszahlung der Löhne 
unter den Beamten eine ſich immer lauter äußernbe 
venheit. Der König ſah fich von Unorbnung, Mangel, 
mringt, und die Mitgliever des Kammercollegiums 
daß fie „unter unabläffiger Sclaverei und Sorge’ 
ienſt errichteten, da fie nicht mur auf ber Amts- 
ıg für Tag, fondern auch in ihren Wohnungen früh 
t von den Klagen der Staatögläubiger beunruhigt 


r folchen Verhältniffen wurde, unmittelbar nach Ab- 
er Friedensverträge, das Reichsbudget für das Jahr 
sgearbeitet. Obgleich alle Mittel, auf die man rechnen 
yarin hoch veranſchlagt worden waren, zeigte fich doch 
treitung der unumgänglichiten Ausgaben ein fo be— 
3 Deficit, daß ein großer Theil diefer Ausgaben auf 
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unbeftimmte, in Zukunft möglicher Weife eintretende Einnahmen 
hingeiwiefen werben mußte, 3. B. auf die fünftige Reviſion in 
Livland, auf die Steuern, welche beim nächiten Reichstage be- 
wilfigt werden würben u. |. w. Zur Anfchaffung der Summe, 
die unverzüglich für den Bedarf der Flotte erforberlich war, 
mußten die Mittel angegriffen werben, welche für bie eigene 
Hofhaltung des Königs beftimmt gewejen waren und welche 
früher, auch in den fchwerften finanziellen Verlegenheiten, ſtets 
unangetaftet gelaffen worben waren. Als nicht lange hiernach 
ein königliches Schreiben anlangte, welches die Auszahlung 
weiterer bedeutenden Summen, die nicht im Budget ftanden, 
zur Vervollſtändigung ber BVertbeidigungsanftalten, zu Bauten 
in Carlskrona und zu mehreren anderen wichtigen Zwecken, 
anoronete, erklärte das Kammercollegium gerade heraus, daß 
ſowohl der Kredit der Krone als ihre Baareinnahmen erjchöpft 
wären und daß das Collegium feinen Ausweg wüßte. Die 
Leiter des Finanzivefend müßten, ‚obgleich ungern‘, dem 
König melden, daß man auf die Schuldverichreibungen des 
Staates Fein Geld mehr erhalten könnte. Schon vorher 
hatten fie als das einzige Träftige Hülfsmittel in ber Ver—⸗ 
legenheit die Einberufung eines Reichstages vorgeſchlagen. 
Dieje Sorgen, an und für fich fehon groß genug, wurben 
noch durch die bevenflichen Schwierigfeiten, die bei der Conſo⸗ 
lidirung der äußeren Verhältniffe des Reiches auftraten, ver. 
mebrt. Der einzige Bundesgenofje Schwedens im Kriege war 
Frankreich geweſen. Dieſe beiven Mächte hatten während des 
dreißigjährigen Krieges und im Kampfe gegen bie Uebermacht 
des habsburgiſchen Haufes zu einer glücklichen Stunde fich 
aneinander geſchloſſen. Der Sieg batte ihre Waffen gekrönt. 
Beide waren erobernde Staaten geworben und batten anſehn⸗ 
liche Vergrößerung erhalten. Nachdem fie aber auf der 
Eroberungsbahn weiter fortgefchritten waren, ftimmten ihre 
Abſichten nicht mehr jo gut überein, wie früher. Schweden, 
der Kriege müde und mit fchwächeren Kräften ausgerüftet, 
beburfte der Ruhe; Frankreich dagegen wurde fortfahrend von 
einer unbegrenzten Ausfiht auf Kämpfe und Eroberungen 
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gu kam, daß die Stellung in dem europäiſchen 
me, zu welcher Ludwig's XIV. glüdliche Kriege 
mporgehoben Batten, venfelben zu: Anjprüchen gegen 
vesgenoffen antrieb, die Carl XI. nicht erfüllen 
im Abſchluſſe der Friedensverträge hatte, zunächſt 
mnter Veranlafjung, das Mifverhältnig eine Ver- 
roorgerufen, weiche eine Erneuerung des Bündniſſes 
ſchwerte. Die Mißgeſchicke Schwedens und die Un- 
veffen inneren Zuftänden hatten auch auf die franzd- 
Smänner den unvortheilhafteften Eindruck gemacht *). 
eits erwies fich die Hoffnung, daß man die Politif 
wf eine Verbindung mit Dänemark gründen Tönnte, 
und ſchwankend. Die Aufmerkjamfeit des däniſchen 
durch die gleichzeitig von mehreren Mächten ge- 
träge von Freundſchaft und Bündniß bald nach 
nach jener _Nichtung gelenkt, und der Abfchluß des 
nit Schweden wurde außerdem noch durch bie 
vert, ob und unter welchen Bedingungen Frank— 
em Bündniffe Theil nehmen follte. Die übrigen 
welchen mehrere fürzlich mit Schweden in offener 
efunden, waren wenig zuverläffige Freunde. 


amalige Stimmung in Frankreich mit Rüdfiht auf bie 
n Schwedens geht deutlich aus einem Briefe des ſchwediſchen 
Baris, Nils Bielke, an Bengt Orenflierna, batirt vom Tage 
densſchluſſe in Fontainebleau, den 2. September 1679 her- 
:actat [mit Dänemark] iſt“ — fchreibt er — „geftern unter- 
1. Die Eonbitionen find mir unbefannt und glaube 
ıen für uns fo desavantageuses wie möglich fein werben, 
Demjenigen feinen Vortheil zu erhoffen haben, ber Alles 
affen fol, und was das auf fi hat, ift Ew. Ercellenz 
nnt. Ihr Entretien ift oft, baß wir ganz incapable feien, 
sejen zu rebreffiren, fonbern daß Alles, was man darauf 
e für Frankreich ganz inutile Depenfe fei; wir verſtänden 
n Reich zu gouverniren wie Kriegserpebitionen zu madjen, 
Finanzen betrifft, fo feien wir bie Elenbeften, die e8 in ber 
hat und geben wird. — Es würde zu meit führen, al 
sehe man mit Eoldert wegen Ausbezahlung ber Subfidien 
en.“ 
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Das Einzige, was unter ſolchen Umständen den ſchwanken⸗ 
den Freunden Achtung einflößen und den Ausbruch ber ver- 
ſteckten Feindfchaft zurüdhalten konnte, nämlich eine anjehnliche 
Kriegsmacht, fehlte gerade in dieſem Augenblide. Die Flotte, 
welche nicht allein die Küften vertheidigen und den Handel 
beſchützen, fondern auch bie Verbindung mit den Provinzen 
jenfeit8 des Meeres unterhalten follte, hatte in dem unglüd- 
fihen Seefriege die größten Verlufte erlitten; fie mußte fo 
gut wie neu gefchaffen werden. Das Heer war durch ben 
Berkuft im Kriege in hohem Grabe geichwächt und Die Grund- 
bedingung feines zufünftigen Bejtandes, was wenigſtens die 
Reiterei betraf, Durch ven Verfall ver fog. eingetheilten Kriegs⸗ 
macht erjchüttert. Ein neuer Krieg, deijen Ausbruch unter 
obwaltenven Verhältniſſen zu jeder Zeit erwartet werden Tonnte, 
würde aljo Schweden wehrlos gefunden haben. 

Unter diefen Umftänden war es, daß die Verwirrung in 
den inneren Verbältniffen des Reiches ihren Höhepunkt er- 
reichte. Eine allgemeine Unrube gab fich Fund in den Ges 
müthern, während die Mißbräuche in der Verwaltung noch 
nicht bejeitigt waren und eine bedenkliche Unficherheit in der 
Staatsverfaffung jelbft herrſchte. Die Spannung zwiſchen 
Königsmacht und Rath, welche feit Guſtav I. der ftaatlichen 
Entwidelung Schwedens angehaftet, ver Gegenfat zwiſchen ber 
thatfächlich beitehenden Macht und dem Buchftaben des Ge⸗ 
feßes, welcher lange jtattgehabt, waren während des Krieges 
mehr und mehr an ven Tag getreten. 

Mitten in diefer Gährung ftand Carl XI. allein, uner- 
müdlich, unerbittlih, ftumm in Allem, was bie Zukunft be- 
traf. In der nächjten Umgebung des Königs, nunmehr im 
ungetheilten Beſitze feines Vertrauens, ſah man Johann 
Gyllenſtierna, beneidet, gefürchtet, verleumbet, gleichfalls uner- 
forichlich, obgleih er jeine Pläne unter fpielendem Scherze 
und jprudelndem Wortichwalle verbarg. Verſchlagen, tief» 
benfend, im höchſten Grave bebarrlih, Tiebte e8 Johann 
Gylienftierna feine Pläne mit einem bunten Gewande von 
Aenferungen zu umgeben, die den Zuhörer ſehr oft darüber 
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im Zweifel ließen, was er eigentlich wollte. Der Haß gegen 
ihn ftieg mit jeinem Einfluffe und bat das Geheimnißvolle in 
jeinem Weſen, wie auch das PVieldeutige, welches in einer von 
Barteiftreitigfeiten erregten Zeit den Handlungen eines einfluß- 
zeichen Staatsmannes leicht anhaftet, dazu benukt, ein trüge- 
riſches Licht auf feine Pläne und Gefinnungen zu werfen. Das 
Vorhandenſein diefes Hafjes, welcher darum jo bitter wurde, 
weil man in ihm den eigentlichen Urheber aller ver Unfälle 
ſah, die den Hochadel getroffen, obgleich er in der That nur 
deren Ausbruch beichleunigte, beweift, wie jtarf die Ueberzeugung 
von der Entſchiedenheit und Unerfchütterlichfeit feiner Gefin- 
nungen war. 

Die Bahn, welche man zu betreten batte, war jchon beut- 
lich bezeichnet. Die wichtigen Beichlüffe, welche auf dem Reichs⸗ 
tage des Jahres 1680 durchgeführt werden follten: Die Anflage 
gegen die Reichsvormünder und eine weiter auszudehnende Re⸗ 
buction, waren Teine Neuigkeiten; fie wurzelten tief in ben Be⸗ 
gebenbeiten vergangener Zeiten und die legten Reichstage, zu Upſala 
und Halmſtadt, waren jchon Zeugen ihrer Entwidelung geweſen. 
Die Unterfuchung wegen der Vormundichaftsregierung, vie fchon 
jeit dem Neichdtage zu Upfala im Gange war, wurde eifrig 
weiter geführt und auf leßtgenannter Reichsverſammlung waren 
ebenfalls Anträge wegen einer neuen Reduction gejtellt worden. 
Die Pläne für eine veritärkte Königsmacht, mit welchen die 
erwähnten großen Veränderungen nahe zujammenhingen, be⸗ 
ftanden, wie oben gezeigt worden, ſchon feit mehreren Jahren 
und verdankten keineswegs Johann Gyllenſtiena ihren Ur- 
ſprung. 

Darüber täuſchten ſich ſeine Gegner nicht, daß dieſer außer⸗ 
ordentliche Mann in ſeiner ſtürmiſch bewegten Bruſt die Pläne, 
deren Ausführung ſpäter der Staatsverfaſſung Schwedens eine 
neue Geſtalt verlieh, ſchon ausgebildet barg. Während des 
Krieges waren dieſe Pläne gereift. Sie waren gerade deshalb 
um ſo nachhaltiger, daß ſie nicht Schöpfungen ſeiner eigenen 
Bildungkraft, ſondern eine Frucht des Nachſinnens über die 
Entwickelung des Verfloſſenen und die Forderungen der wirklich 
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vorhandenen Berbältniffe waren. Wie verjchiviegen er. auch 
war, fo bat er doch Denjenigen, die ihm nahe ſtanden, hin⸗ 
reichend viel offenbart, um erkennen zu laffen, wie klar er fein 
Ziel ind Auge gefaßt hatte. Kaum war ein viertel Jahr feit 
dem Reichstag in Halmſtadt verfloffen, al8 er in feinen Aeuße⸗ 


rungen zu erfennen gab, daß das Reich Frieden Haben 


müßte, weil der inneren Unordnung erjt dann gejteuert 


werden könnte, und daß, gleich nachdem dieſer Frieden geichloffere 


worden und der König erſt kürzlich in Stockholm eingetroffen 
und bevor noch der Einfluß der Gegner fich geltend machen 
fünne, ein Reichstag folgen müßte, auf welchem alle Miß⸗ 
verbältnifje ausgeglichen werden follten. ‘Da jollte die Macht 
des Königs beftätigt, für alle Mißbräuche Rechenſchaft 
gefordert, eine weitere Reduction bejchloffen und aus bem 
Einfünften der eingezogenen Güter eine ftehende, vom König 
allein abhängige Kriegsmacht gefchaffen werden, die ſowohl 
eine Stüße der Füniglichen Macht fein, als auch zugleich bie 
volljtändige Emancipation von auswärtigen Mächten begründen 
jolite. Alſo Reduction, eingetheilte Kriegsmacht und Alleine 
berrihaft! Dean erkennt in viefen Aeußerungen den ganzen 
Plan zu den Reichstagen der Jahre 1680 und 1682). 

Je nachdem der Krieg mit größerem Glücke geführt wurde, 
gejtalteten ſich auch die Ausfichten für Verwirklichung dieſer 
durchgreifenden Pläne günftiger. Doch bat e8 einen Augenblick 
gegeben, in dem GEyllenſtierna, fonft jo unverzagt und ent: 
Ihloffen, an dem Erfolge feiner Pläne und an feiner eigenen 
Rettung gezweifelt hat; e8 war, als Carl XI. kurz vor dem 
Frieden plößlich in eine jo ſchwere Krankheit verfiel, daß fein 
Auffommen jehr fraglich war. Damals verbunfelten ſich Die 
Ausfichten für die Zukunft, und Ghllenſtierna geftand felbft 
jpäter, daß er während dieſer Krankheit, falls fie einen un⸗ 
glüclichen Ausgang genommen, große Gefahren für fich felbft 


1) Berichte des franzöfifchen Geſandten Feuquieres, bie überhaupt aus 
biefer Zeit viele merkwürdige Aeußerungen Gylienftierna’s, mit dem er 
vertraulichen Umgang pflog, enthalten. 
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ben, weil er fich viele Feinde zugezogen durch bie 
3 der Mifbräuche, welche er durchzuführen beſchloſſen 
ch nicht weit genug vorgeſchritten war, um ihm vor 
‚en und dem Volle das Anfehen zu verleihen, welches 
ober die Sicherheit, welcher er gegen bie Rache der⸗ 
iöthigt war, beven Intereſſen dadurch leiden würden. 
König genas wieder und Gplienftierna ftieg Höher 

in feiner Gunft. „Er ift ein Held im Kriege wie 
1“, jagte Carl XI. von ihm, „und er taugt zu 


3. September 1679 war ber Friede mit Dänemark 
n iorben und drei Tage danach fehrieb ber fran- 
janbte nach Haufe: „Johann Ghyllenſtierna räth dem 
Allianz mit Dänemark und die beabfichtigte eheliche 
3 nicht den Erwägungen bes Nathes, die langſam 
en gehen und niemals Heimlich gehalten werben, zu 
n. Der Rath wird davon nichts erfahren, als bis 
macht ift. Gyllenſtierna fucht feinen König zu ver 
mit größer Autorität dem Rathe gegenüber, aber 
rung der Rechte der Stände, die er nach ben Ge— 
Statuten des Reiches aufrechterhalten will, zu han⸗ 
id einige Wochen fpäter fügt er Hinzu, daß Yohann 
na nichts Geringeres beabfichtige als an die Krone 
üter wieber einzuziehen, welche bie Großen und ihre 
von ihr erhalten hatten. 
Biverftand gegen diefe Pläne war Iebhafter, als man 
einen geglaubt hat. Der Hochadel fühlte, daß das 
es Rathes durch bie verftärkte Macht des Könige 
gänzlich geſchwunden war und fürchtete, daß Nach— 
verſchiedener Art und große Verluſte an Gütern 
Davon fein würben. Die Generäle waren Gyllen⸗ 
m, weil er fo derb in den Krieg eingriffl; Die Vor⸗ 
Sconen fanden, daß er in ber Provinz allzu 
g zu Wege ging. Dem Öylienftierna war bie Feind» 
e von jo vielen Seiten ſich gegen ihn richtete, nicht 
Er ſcheute deshalb nicht zurück; nie hat ein Mann 
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ühnerem Antlige und mit offenerer Verachtung feinere 
m ind Auge geſchaut als er. 

ber trog ber Kühnheit und ber Verachtung, mit welder 
olze Gyllenſtierna feinen Seinen begegnete, ließen biefe 
Ruth nicht finken. Sie wünfchten auch einen Reichstag, 
einen Neichötag, bei welchem fie in Allem das Verhalten 
dathes rechtfertigen, nachdrückliche Vorftellungen gegen bie 
nd Weife, in welcher der König mit Uebergehung feiner 
ichen Rathgeber das Reich regierte, machen und von Den- 
n Rechenſchaft fordern wollten, bie ihn auf folde Irr⸗ 
führten, — vor Allen von Johann Ghllenſtierna. Sie 
n bie Alleinherrihaft bekämpfen und konnten nicht dulden, 
as Neich ein Bündniß mit feinem alten Erbfeinde ein» 
follte. Diefe Stimmung wurde immer allgemeiner; 
Inzufrievenheit, von den Kreifen der Großen ausgehend, 
eitete fich immer mehr und drohte fich auch gegen ben 
zu wenden. Der innere Zwiejpalt erwachte wieder im ben 
ithern und es fchien ſehr ungewiß, ob er nicht zum Aus- 
: Tommen würde. 

uf beiden Seiten vergewiſſerte man ſich des Sieges. 
rteiüſche Beobachter getrauten ſich nicht in Betreff bes 
anges etwas vorauszufagen. Vorſichtige Geſandte riethen 
Höfen, die Stellung während der Zeit, daß Gyllenſtierna 
am Ruder wäre, zu benugen, benn man könnte nicht 
1, wie lange dies dauern würde. 

n dieſer heftigen Krifis, welche für die Zukunft des Reis 
entſcheidend war, hing nicht wenig von der Perfönlichteit 
Männer ab, die an der Spike der Parteien ftanben. 
ms Gabriel de la Gardie und Johann Ghllenſtierna 
:n einander gegenüber. Im grellften Lichte trat der 
iſatz zwifchen dem Charakter diefer beiden Stantsmänner 
r, von denen jeber eine Zeit lang einen beftimmenben 
iß auf die Geſchicke Schwedens ausgeübt Hat. Johann 
nftierna, kühn, in feinem äußeren Weſen, bisweilen vor- 
grob, von feiner Rückſicht gebunden, feine Feinde ver- 
id und ihnen trogend, bereit jegliche politiichen Freund⸗ 


— — 
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ſchaftsbündniſſe zu brechen, wenn es das allgemeine Wohl galt 
oder was er dafür hielt, ſtrebte mit einer beiſpielloſen Energie 
nach ſeinem Ziele hin, ohne vor irgend einer Schwierigkeit zu⸗ 
rückzuſchrecken. De la Gardie, von der Natur reich begabt, 
glänzend, fein gebildet, hinreißend durch die Anmuth ſeiner 
Umgangsweiſe und Beredſamkeit, war, anfangs als Leiter des 
Rathes, ſpäter in Folge königlicher Gunſt, der Erſte in der 
Regierung geweſen; eines beſtändigen Glückes gewohnt, war 
er nicht eine dieſer gegen alle Mißgeſchicke gepanzerten Naturen, 
die, wenn die bewegten Zeiten eintreten, mit der Gefahr zu 
ringen lieben; er wich lieber dem Sturme aus und erleichterte 
dadurch den Gegnern bedeutend den Sieg. De la Gardie 
beſaß durch ſeine vielſeitige Geſchäftskenntniß und ſeinen großen 
Reichthum an Auswegen eine entſchiedene Ueberlegenheit, aber 
ihm mangelte dieſe Beſtimmtheit des Willens, die den Mann 
gegen die Gefahr gefühllos macht und ihm Muth verleiht, 
einem widrigen Schickſal zu trogen. Seit dem Unglüde in 
Upſala zog er ſich am liebſten zurüd und feine Briefe find 
mit Aeußerungen wehmüthiger, faft weibiſcher Klagen ange- 
füllt). Seine Freunde Hagten, daß er durch fein Schweigen 
und jeine Zurücdgezogenbeit ich felbft zu Grunde richtete; fie 
nahmen feinen Anftand, Gemächlichkeit und Furcht als Trieb⸗ 
federn feiner Handlungsweiſe anzuführen. 

Zum NReichstage in Halmftadt Hatte der Reichskanzler ſich 
ſpät und unwillig eingefunden, obgleich die Stimmung ihm 


1) So heißt e8 3. B. in einem Briefe an den damaligen Gecretär 
N. Oyldenftolpe, vom 1. November 1677: „Ich wage nichts zu jagen 
aus Furcht, daß man mir die remoram pacis beimißt und daß ich mid 
zu Frankreichs faveur äußere. Das ift die Urfache, weshalb ich fo gern 
absens bin, jo lange diefed währt. Ich bin, fo wahr ein Gott lebt, fo 
ausgemergelt, daß Niemand es glauben kann; ich wünfche auch von 
Herzen, daß Gott meinen Mißgeſchicken zugleih mit meinem Leben ein 
ende machen wollte Wie ih mich nun fchene nach Schonen zu reifen, 
o ſcheute ih mich in Stodholm zu bleiben und that Alles, was ich ho- 
iestement fonnte, um von da fortzufommen, ba ich ſah, daß alle unfere 
Arbeit absente principe vergebens war, und jett thue ich es, weil ich 
ürchte, wie ehedem ftetS, der Sündenbod zu werben.” Bibl. zu Upfale. 
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ngünftig war, wenn er ſich nur verjelben hätte bedienen 
Seine Feinde triumphirten. Nach diefem Reichstage 
te er feine Politik zu vechtfertigen, verfiel aber nach ben 
ıtweifungen, bie er deshalb vom König erhielt, ‚bald wieder 
ıe frühere Schwermuth. Gegen das Ende des Krieges 
tigte fich feiner Furcht vor der Unterfuhung der Vers 
ig der vormundfchaftlichen Regierung, bie beichlofjen 
t, und er ließ jogar den König von Frankreich fragen, 
ihm nicht feinen Schug angedeihen laſſen wollte. 
ie Feindſeligkeit zwifchen dieſen beiven bedeutenden Männern 
nmer beutlicher hervor; der Reichskanzler deutete Alles 
us, was Ghllenſtierna that, und dieſer bot alle feine 
auf, um be la Garbie an ber Wiedererlangung ber 
zu hindern. 
er Reichskanzler ſchloß fih nun dem Rathe an, über den 
Beginne der Regierungszeit des Könige fo ungünftige 
fe gefällt Hatte, und fand fich eine Zeit lang zu deſſen 
jungen ein). Im Rathe Tag unzweifelhaft die größte 
ſtandskraft gegen die Neuerungen, deren Einführung mar 
tete. Derſelbe hatte viele. Verbindungen, große Erfah- 
ind genoß den Schuß beftehender Gefege und altherge- 
n Rechtes; jein Anfehen im Lande war aber gefunfen ?), 
n der Krieg die Schlaffgeit und Unordnung, ‚welche in 
erwaltung überhandgenommen, an den Tag gelegt hatte, 
er alte Zwiefpalt in feinem eigenen Schoße war nur für 
ugenblid von ber Furcht vor der gemeinfamen Gefahr 
rückt. Dieſe Verhältnifje machten e8 dem Rathe fehr 
mit Einigfeit und Kraft aufzutreten, und der Mangel 
aem entſchloſſenen Leiter ſchwächte feine Thatkraft noch 


Bom Frühling des Jahres 1678 bis zum Beginn des Sommers 


Diefes fühlten auch die Mitgliever des Rathes ſehr wohl: „Die 
find zu ungerechten Urtheifen fehr procliva, fo daß faft feine in- 
groß genug ift, um ber Verleumbung und Züde zu entgeher. 
nat hat aud überhaupt das Unglüd, daß man ihn bald ungünftig 
it“ — Schreibt M. ©. de la Garbie 1677. 
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mehr 1). Im Frühling des Jahres 1679 erhielt ver Neichs- 
kanzler die Erlaubniß des Königs, fich auf einige Donate von 
Stockholm entfernen zu Dürfen. Ueber feine gefchmächte Ge- 
jundheit klagend, verließ er die Hauptſtadt und begab ſich auf 
jeine Güter, während der König den Reichsſchatzmeiſter Bielke 
mit der Leitung der Verhandlungen des Neichsrathes und ber 
auswärtigen Angelegenheiten beauftragte. Im September ftellte 
de la Gardie e8 dem Wohlwollen des Königs anheim, ob es 
ihm vergönnt würde, noch einige Zeit Urlaub zu genießen, 
worauf ihm die Erlaubniß ertheilt wurde, fortfahrend und 
bi8 der König nad) Stodholm käme, auf dem Lande zu 
bleiben. Um fo weniger fonnte der Rath feine Anſprüche auf 
Theilnahme an den Geichäften mit Nachorud geltend machen, 
da er felbft fortfahrend mit derſelben Trägheit behaftet war, 
die jo lange feine Kraft gelähmt hatte. Vergebens that Sten 
Bielle Alles, um Angeſichts der vorhandenen Gefahr und Ver⸗ 
legenheit dieſe Trägheit zu befiegen; er beflagte fich bitter über 
die Fruchtlofigkeit jeiner Bemühungen 2). 


1) Zu Ende des März 1680 beſchreibt Feuquieres die Stellung alfo: 
„Im Rathe ift nichts verändert. Die beiden Führer der Kabale (Knut 
Kurd und Rälamb) Halten, fomweit fie könneu, das Gleichgewicht 


zwiſchen dem Neichsfanzler und Gyllenſtierna. Sie fürdten den Einen 


nicht weniger als ben Andern, weil fie wifien, daß beide benfelben Grund- 
fat, die Schwächung des Rathes, hegen, obgleich durch verſchiedene Mittel, 
je nach der Gemütbsart eines jeden.‘ 

2) Den 4. Juni, als Bielke, aus dem Feldlager zurüdgelehrt, vor Kurzem 
fein neues Amt angetreten hatte, fehreibt er an Johann Gyllenſtierna: 
„Die wenigen Rathsherren, welche fich ‚hier befinden, reifen zu ben Ferien 
aufs Land. Doch fchreiben wir ihnen heute, baß fie fich gleich nach dem 
Feſte einfinden wollen. Ob das gejchieht, wollen wir ſehen. Heute ver- 
fammelten fie fi erft um halb zwölf Uhr; fährt das fo fort und tritt 
feine Aenderung ein, fo ift e8 ſchwer, bier etwas auszurichten‘ — und 
Tage fpäter: „Hier ift Alles fill; außer Herrn G. Soop, Grafen 

ontus und Grafen Axel de la Garbie ift feiner der Rathsherren bier 
id nichts zu thun.“ Nach weiteren zehn Tagen (28. Juni) heißt e8: 
Ich verfuche wohl in der Kanzlei zu arbeiten, aber Alle find fort, bie 
erher gehören. Ich bin oft da, aber richte wenig aus. Die Raths- 
rren find größtentheil® auf dem Lande und bie, welche hier ſind, kom⸗ 
Carlſon, Geſch. Schwedens. V. 2 


Erftes Capitel. 


Bie ſchon einigemal vorher wagte es ber Rath zu Anfang 
teuen Jahres mit einer Vorftellung an den König zu gehen. 
eſchwerte fich über die lange Abweſenheit des Königs von 
Hauptftabt, über die Unterhandlungen mit Holland, die 
Verhältniffe zu Frankreich ſchaden würden, und ſchließlich 
die beabſichtigte Art und Weiſe ber Vermählungsfeier 
dönigs. Dieſe Vorſtellung hatte aber keine andere Folge 
ie vorhergehenden. Die Rathsherren erhielten eine ſcharfe 
ort: fie follten ſich nicht unberufen in die Angelegenheiten 
königs miſchen. Unwillig über biefe Antwort, beſchloſſen 
irch eine Deputation perſönlich dem König ihre Aufwar⸗ 
zu machen, und der Reichskanzler übernahm es, dieſelbe 
ühren, mit der Verſicherung, entweder eine befriedigende 
ort zu erwirken ober ſogleich ſein Amt niederzulegen 1). 
keines von beiden erfolgte, und de la Gardie mußte ſein 
fortfahrend vom Reichsſchatzmeiſter verwaltet ſehen, unter 
Vorwande, daß dieſer die Unterhandlungen, welche er 
eitet, auch abſchließen müßte. Still klagend beugte er 
em Sturme. 

in dem be la Gardie'ſchen Geſchlechte gab es wohl Männer, 
nit Kraft gegen Gyllenſtierna auftraten, jo z. B. ben 
ager des Reichskanzlers, den Neichsgeugmeifter Pehr 
ce, welcher auf dem Reichstage zu Halmſtadt den Reiche» 
muthig verteidigt hatte, und feinen zukünftigen Eidam, 
Feldmarſchall Dito Wilhelm Königsmark, der während 
' Aufenthaltes im Feldlager in Schonen feinen großen 
aß beim König aufzubieten fuchte, um Johann Ghllen⸗ 
a zu ftürgen und feine Pläne zu vereiteln. Obgleich 
re auf dem Reichstage alle feine Berebfamfeit entwickelt 
und Königsmark ein berühmter Feldherr war, bejaßen 
och weder hinreichend tiefe Einficht in Staatsangelegen- 


elten zufammen. Gott gebe, daß fie fih hier einfinden wollten, 
man einige ber bringenbften Gefchäfte abmaden könnte, die ſich 
ngehäuft Haben.” Archiv zu Björkfund. — Welch greller Gegenſatz 
raſtloſen Thätigleit des Königs! 

Feuquieres. 
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tahmen fie im Allgemeinen bie, hervorragende 
ım die Seele des Widerſtandes werben zu können. 
zrathe gab es Keinen, ber, nachdem der Reichs⸗ 
llung eines Leiters aufgegeben, feinen Play hätte 
en; der Reichsadmiral und der Reichsſchatzmeiſter 
» darauf, Jeder auf feinem Gebiete, obgleich 
it Erfolg, die Befehle des Königs auszuführen. 
t war ſchon fehr alt, Tegte den Dingen den 
ngener Zeiten an; feiner Anficht nach konnte ein 
chstag vielleicht einige Unruhe erweden, keines⸗ 
Bere Gefahr mit ſich führen. Class Raͤlamb, 
ößten Heftigfeit gegen die Brüder Gyllenſtierna 
men vielleicht Hätte gefährlich werben können, 
lung als Oberftatthalter von Stodholm ent- 
ı Präfidenten, des Hofgerichtes in Jönköping er⸗ 
; bald erhielt er eine Milfion, die ihn aus 
rte. 

itag und ber Ausbruch des Parteifampfes ließen 
h warten. Die Fürforge für das Ordnen der 
genheiten des Reiches unmittelbar nach dem 
die wichtigen Unterhandlungen, welche behufs 
Stellung zu den auswärtigen Mächten geführt 
n vorläufig die ganze Aufmerkſamkeit des Könige 


tober 1679 ratificirte Carl XI. den Friedens⸗ 
schug- und Trugbündnig mit Dänemark und den 
j, die Anzeichnung derjelben in feinem Tage 
n von Herzen fließenden: „Gott verleihe Glück 
nd. 

2 15. desfelben Monats, als das kriegsgewohnte 
n biefem weitausfehendeu Kampfe den Wechſel 
vielfach erfahren Hatte, zum legten Mal vor 
Lager gefammelt auftrat, und am folgenden 
er Abzug. 

nahm nun zum erjten Mal ihre Winterftation 
on Blefingen. Schon zu Ende des Auguft 1679 

2* 
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achtmeifter fich deshalb an ben König gewandt 
wbniß erhalten, an der genannten Küfte einen 
len, den er für dem bienlichiten hielte. Er 
fen bei Trotſö, nahe ber ſüdöſtlichen Ede der 
te, von bem aud das Jahr vorher die Rebe 


x Carl X. hatte man an die Verlegung der 
em geeigneteren Orte als Stodholm gedacht. 
uptftabt befindlichen, Yange von Eis umſchloſſenen 
iachdem dieſe endlich vom Eißgürtel befreit wor⸗ 
Segeln durch diefelben, wozu man faft ſämmt⸗ 
»e8 Compafjes benöthigt war, verurfachten be 
erigfeiten, zu denen noch die große Entfernung 
‚ die bei einem ausbrechenden Kriege gewöhnlich 
uplatz desjelben wurden, Fam. Der Feind konnte 
gehen und die Südküſten Schwedens angreifen, 
von Stockholm ihnen zu Hülfe zu kommen ver- 
veiten Entfernung wegen Tonnte fie nicht aus- 
h auf 3—4 Monate mit allen Vorräthen vers 
und verlor in den Scheren, wo das Fahrwaſſer 
ängelt, eine foftbare Zeit; Hatte fie endlich. den 
hauplag des Krieges, den füblichen Theil ber 
‚, So fonnte fie aus Mangel an einem ficheren 
fo Lange bleiben, wie nöthig war. Wollte fie 
zinen Unternehmungen Kindern, gab es feinen 
als eine entſcheidende Seeſchlacht, auch unter 
ı Berhältniffen, zu wagen. Eine ſchnelle, kürzere 
nternehmen, gehörte zu ben Unmöglichfeiten. 
lebelftände Hatten fich noch fühlbarer gemacht, 
n zu Schweden gehörte, und in bem jüngft bes 
waren fie ganz befonders ſtark heroorgetreten. 
»es Krieges gemachte Erfahrung war es alfo, 
Beſchluß, die Flotte für den Winter in Kalmar 
und, nachdem bies für zweckmäßig befunden wor⸗ 
veranlaßte, ihre Station ganz und gar nach 
verlegen. Im November 1679 beſuchte ber 
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den neuen Hafen, worauf er am 5. December 
ahres den Beſchluß Wachtmeifters bezüglich der 
Kriegsflotte beftätigte und befahl, daß die Admi— 
altung vorläufig nach Kalmar verlegt werben follte. 
Dahlberg, welcher den Plan zum Bau einer Stabt 
entworfen hatte, follte jofort mit Aufführung von 
n daſelbſt beginnen. Am 10. Auguft 1680 wurden 
Stadt, die den Namen Carlskrona erhielt, ihre 
gegeben. Große Summen wurden zu Befeftigungs- 
wiefen; Die Straßen und Quartiere der Stadt 
d den Einwohnern der benachbarten Stadt Ronneby 
der Befehl ertheilt, dahin überzufiedeln und dies 
hre 1682 bewerfftelfigt zu haben, nach welcher Zeit 
fahrt, aller Handel und alles Wohnen in Ron- 
en ſollte“. 
amen nach fuhr der Reichsadmiral fort, alle An—⸗ 
: der Flotte zu Yeiten; der König begann aber in 
yaltungszweige jett die Grundfäge in Anwendung zu 
Iche fich nachher auf die gefammte Abminiftration 
idem Hans Wachtmeifter, der zum General-Admiral- 
nannt wurde, allein die Aufficht über die Angelegen- 
otte und befonders über die Schiffswerften erhielt, in 
icht er „von Sr. Königlichen Majeftät allein depen- 
. Bald darauf bat der Reichsadmiral feiner Gefund- 
auf einige Zeit die Reiſe nach Carlskrona aufichieben 
Stockholm aufhalten zu dürfen, was ihm gejtattet 
was fpäter erhielt er die Erlaubniß, wenn er fo 
dem Lande zu leben. . 

den Grenzen, welche feindlichen Angriffen am mei— 
bt waren, ſtarke Vormauern des Reiches zu bilden, 
were Provinzen zu Generalgouvernements vereinigt 
erwaltung Männern anvertraut, die fich im Kriege 
t hatten und bie jegt mit auferorbentlicher Macht 
wurden. So wurde aus Schonen, Halland und Ble— 
lcher Verwaltungsbezirk gebildet und Johann Gyllen⸗ 
Shef desſelben eingejegt; ein anderer aus Gothenburg 
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en angrenzenden Diftricten Weſtgothlands, Bohus- 
nd Dalslands und dem Feldmarſchall Rutger von 
g anvertraut. Im Kronoberg und Iönköping-Län wurde 
Tieutenant Hans Georg Mörner Gouverneur. Otto 
ı Königemart, der bei der Vertheidigung Pommerns 
Ehre eingelegt Hatte, erhielt die Verwaltung diefer 


ſchiedene Maßregeln wurden ergriffen, um bie durch dert 
erheerten Provinzen wieder zu heben. In Folge eines 
8 der pommerifchen Stände über das Elend des Landes 
ine Commiſſion, aus dem Reichsrathe Class Raͤlamb 
n Feldmarſchall Mardefelot beftehend, eingeſetzt, welche 
tigen Provinzen aus ihrem tiefen Verfalle emporhelfen 


nnächft kamen nun die ſchweren Sorgen ber Finanzen 
Schon im Lager zu Ljungby begann der König biefe 
enheiten in feine Hand zu nehmen. Der Reichsrath 
Stenbod fand fich bei ihm mit dem Berichte über die 
le Lage des Landes ein, den das Kammercollegium ent» 
und worin e8 die Unorbnung und Not, in der fi 
anzweſen befand, ausführlich gefhilvert hatte. Darauf 
ste der König, daß ein folder Zuſtand auf die Länge 
ch Beftand Haben könnte, daß er aber für den Augen» 
jer Stand wäre, eine gründliche Abhülfe eintreten zu 
Er beftimmte nur bis auf Weiteres den Etat für das 
Jahr und fegte einige Maßregeln, die das Collegiunt 
agen hatte, ins Wert. 

on jegt wurden auch wichtige Beſchlüſſe gefaßt, die auf 
‚hführung der Reduction und Verbefferung des Ver⸗ 
igsweſens hinzielten. In Halmftabt. hatten die Stände 
inweis auf die Negierungsform des Jahres 1660 ger 
aß die in Schonen als Lehen verliehenen Güter wieder 
zn werden möchten. Nach dem Friedensſchluſſe fchritt 
pleih ans Werl. Da die genannte Regierungsform 
emeinen bie Einziehung ber Krongüter in den betreffen. 
yvinzen, deren Etat fich felbjt micht zu tragen vermochte, 
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ſchloß man bald darauf, daß vorläufig in Inger- 
28 die Vormauer Finlands war, alle Donationen 
eter Güter aufgehoben fein jollten. Die An— 
yuctionscollegiums wurden dem König von Yo- 
rna vorgetragen und beantwortet. 

die Kriegsfadel erloſchen, als umfafjende Maß— 
elebung des Vertheidigungsweſens getroffen wur⸗ 
erzug begannen die Arbeiten, welche, während 
gierungszeit Carl's XI. fortgefegt, dem ſchwe⸗ 
igungsweſen die Form verliehen, die e8 Yahr- 
faft unverändert beibehalten Hat. Am Tage 
klehr von Carlskrona ließ fich der König dieſe 
vortragen und beauftragte zwei erfahrene Be— 
tabilirung der Kavallerie” die Unterhaltsgüter 
ven befindlichen Neiterregimenter zu unterjuchen 
in beſtändiges Militär- Grundbuch abzufaffen. 
diefem Auftrag eine größere Tragweite, indem 
merböfe, welche für die Infanterie beſtimmt 
1 ſollte. 

ember verließ der König Ljungby und langte 
»en Monats in Strömsholm an, wo feine Mutter, 
twe, damals ihre Reſidenz hatte. Mit einem 
dete an die Vorjehung begrüßte er wieder bieje 
er feit drei Jahren nicht gejehen. Danach hielt 
bis zum Reichstage meiftentheils in Kungsör 
Reichsdroſt Pehr Brahe und der Reichsadmiral 
en ihm da ihre Aufwartung, verweilten aber 
enblide. Der König arbeitete meiftentheild mit 
en oder mit den Beamten des Kammercolle- 
en Gejandten wurde in Kungsör Feine Audienz 


Ende Februars kam der König nach Stod- 
tie hat ein König, der folde Siege gewonnen 
aus drohender Gefahr gerettet, feine Hauptjtadt 
ı Zeierlichfeiten beim Empfange wieder gefehen, 
Fr reifte zuerft nach Jakobsdal, wo feine Mutter 
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al8 Tebte, und hielt fich dort einen Tag auf. Das Gerücht 
feiner Ankunft verbreitete ſich jchnell und große Volks— 
en ftrömten von Stodholm nach dem nahen Lujtihloffe; 
inßerten eine unverjtellte Freude, den König zu jehen. Ant. 
n fuhr der König nach der Stadt, aber jpät Abends und 
trengſten Incognito. Es war überhaupt feine Gewohnheit, 
Zeierlichleiten, die jeinetwegen vielleicht veranftaltet werden 
ten, auszuweichen. Nur eine Woche blieb Carl XI. in 
Hauptftadt. Er fand ſich zu der Sigung des Reichsrathes 
wo erſt jet bie Unterhandlungen mit Dänemark, wie 
die mit Holland, zur Beratung gelangten. Den erjteren 
ytete man einftimmig bei; in Betreff der letzteren entſpaun 
ein heißer und langwieriger Streit. 
Mehrere Monate vergingen, ehe der König wieder nach 
r Hauptftabt Fam. Der Reichsrath murrte über feine 
e Abiwejenheit. Die fremden Geſandten waren nicht weniger 
frieden, denn fie waren es gewohnt im der Nähe des 
gs zu weilen und nun war ihnen der Zutritt zu feiner 
on in hohem Grabe erjchwert. Von ihren Höfen erhielten 
Aufträge, deren Ausführung lange hinausgejchoben werben 
te. 
Bänzlich verändert war ber junge König aus dem Kriege 
gekehrt, und mit ihm war auch die ganze innere Politik 
andere geworben. Carl XI. war nicht mehr der uner- 
ene, leicht zu lenkende Jüngling; er war ein vollreifer 
g, der felbft die Zügel der Negierung ergriffen hatte. 
t entfernt, fich nach Beendigung des Krieges der Ruhe oder 
Vergnügungen zu überlafjen, übertrug er auf die friedlichen 
jältniffe die Gewohnheiten, welche ſich bei ihm während 
Krieges gebildet Hatten. Er empfing perſönlich alle Be— 
?, hörte Alles, ſah Alles foweit möglich mit eigenen Augen 
entſchied jelbft unmittelbar alle Regierungsangelegenheiten; 
Zufammenwirken mit dem Reichsrath hatte faft ganz aufs 
rt. 
Eine durchgreifende Veränderung war, wie ſchon angedeutet, 
ieſer Hinſicht vor ſich gegangen, ſeitdem der König in den 
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Krieg zog. Der Reichsrath war nicht mehr der Hauptſitz der 
Regierung; er hatte alle unmittelbare Gemeinſchaft mit dem 
König und ſeinen Einfluß auf deſſen Entſchlüſſe verloren und 
war nun zu einer Art freiſtehender, untergeordneteter Behörde 
geworden, die nichts mehr wußte, als was der König ihr 
mittheilen wollte und die ſich ſelten zu äußern wagte, wenn er 
nicht ihr Gutachten einforderte. Dieſe ſtolzen, vor Kurzem ſo 
mächtigen Reichsräthe beſaßen nur noch den Schatten ihrer 
ehemaligen Bedeutung. Die ſchriftlichen Mittheilungen, die 
der König ſeinen Rathsherren machte, betrafen ſelten etwas 
Anderes als entweder laufende Geſchäfte von geringerem Be⸗ 
lange, Rechtshändel, welche der Reichsrath zu entſcheiden hatte, 
und nur bisweilen wichtigere Fragen in der auswärtigen Po⸗ 
litik über welche der König ihre Meinung einholte, deren ge- 
börige Beurtheilung aber dem Rathe, der einer vollitändigen 
Kenntniß der Stellung zu den fremden Mächten ermangelte, 
oft ſehr ſchwer fiel. 

Nah Wiederherftellung des Friedens trat die Nothwendig- 
feit unabmweisbar heran, in der Stellung zu ven fremden 
Mächten Klarheit und Sicherheit zu erlangen. Schweben 
ſtand Binfichtlich feiner auswärtigen Politik am Scheidewege. 
Verfolgte man die bisherige Richtung und blieb im enger 
Verbindung mit Trankreih, dann. war für den Augenblid 
der Entichluß leicht zu fallen, die Zukunft aber voller Gefahren. 
Carl XI. hatte die bitteren Früchte des Krieges allzu tief em⸗ 
pfunden, um nicht mit füch felbft erft veiflich zu Rathe zu 
gehen, bevor er ein Bündniß erneuerte, das langwierige Kämpfe 
borausjehen lief. Diefer innere Widerjpruch zwiſchen der 
langjährigen Freundſchaft mit Frankreich und einer Politik, die 
weientlich den Frieden fuchte, bildete die große Schwierigkeit, 
die man zu überwinden hatte. ‘Die Aufgabe konnte ge- 
"ft werden, wenn man entweder ein Bündniß mit Frankreich 
ıter anderen Bedingungen als früher abjchloß, oder auch durch 
n MUebertritt auf die Seite der Allürten. Beide Löſungen 
tten ihre großen Schiwierigfeiten und die britte, eine voll 
mdige Neutralität, war bei der damaligen Sachlage unmög⸗ 
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lich. Denn Schweden bejaß bei der durch den Krieg verur- 
fachten Entkräftung nicht die Macht, eine dritte Partei zu bilden. 

Wie große Anjtrengungen das Zuſtandekommen des Fries 
dens zu Nimmegen auch gefoftet hatte, gab e8 doch Taum einen 
denkenden Staatsmann, der an deſſen Beſtand glaubte. Jeder 
fannte den Mißmuth, mit dem Frankreich die Feſſeln ertrug, 
welche dieſer Friede feiner Eroberungsjucht auferlegt, und ſah 
den Ausbruch eines neuen Krieges nahe bevorftehen. Auch war 
ber Friede kaum geichloffen, als Frankreich durch die eigen 
thümlichen nicht mit Waffen, ſondern durch mißbrauchte, ge 
feglihe Formen erlangten Erwerbungen, welche unter dem 
Namen von Reunionen befannt geworden, den gejelichen 
Belibftand in Europa tief kränkte. Diefes gab einen neuen 
Stein des Anſtoßes beim Abſchluſſe eines franzöfifchen Ver⸗ 
trages mit Carl XL ab. Ludwig XIV. trachtete aufrichtig 
nach der Freundſchaft Schwedens, wollte e8 aber mit auf feine 
Eroberungsbahn ziehen und wünjchte nichts Geringeres, als 
daß es jeine nach dem Trieben erlangten Beſitzungen garan- 
tiren jollte. Da aber diefe zum größten Theile auf Koſten 
des beutichen Reiches erworben waren, fonnte eine folche Ga⸗ 
rantie nicht geleijtet werden, ohne die Stände des Reiches, 
beren Freundſchaft dem fchwediichen König als deutſchem Reichs⸗ 
fürften, von größter Bedeutung war, vor den Kopf zu ftoßen. 
Um fo weniger fonnte Carl XI. geneigt fein, eine folche Ver- 
pflihtung einzugeben, da er als Erbe von Pfalz - Zweibrüden, 
einem Lande, das auch zu den Befigungen gehörte, welche Lud⸗ 
wig XIV. durch eigene Machtvollkommenheit Frankreich einverleibt 
hatte, in jeinem Rechte von den Reunionen empfindlich verlegt war. 

Andererjeit8 war durch den in Nimmwegen mit Holland 
abgeichloffenen Vertrag der Weg zur Freundſchaft ver Alliirten 
gebahnt. Der Graf Bengt Orenftierna, ein ſehr geſchickter 
Staatsmann, obgleich nicht durch die feltene Uneigennütigfeit 
wie Johann Öpllenftierna ausgezeichnet, hatte dieſe wichtiger 
Unterhandlungen in Nimwegen geführt. Seine politifchen 
Spmpathieen waren immer auf der Seite des Kaijerd gewefen, 
deſſen Bundesgenoſſen die Niederländer waren und der Vor—⸗ 
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növertrage mit diefem Staate, der entworfen 
sielt auch einen Keim zu näherer politiſchen 
rl XI. mißbilfigte eine folche eigentlich nicht, 
Bevollmächtigten hatten aber an den Friedens- 
idelstractat gefmüpft, ber im feinen Augen 
: große Vortheile verichaffte. Gleichwie Frank— 
n, fo ſuchte Holland zu jener Zeit auf dem 
des Handels eine Uebermacht in Europa zu 
maren gefährliche und anſpruchsvolle Bundes- 
dem genannten Entwurfe Holland verheißenen 
ichienen Carl XI. die von der Natur feinem 
Vorzüge allzu fehr zu beeinträchtigen und 
der Zolfgejeggebung in feinem eigenen Reiche 
in Recht, deſſen er als machthabender König 
ineswegs gejonnen war. Da die Holländer 
en verheißenen Vortheilen nicht abjtchen woll- 
Anterhandlungen in die Länge gezogen und 
‚en Vereinigten Niederlanden war ber Iekte, 
ihloß, indem er erſt am 2. October 1679 
Nun aber zögerte man mit ber Natification 
der Vertrag mit Holland erſchien Carl XI. 
wie ber Verluft einer Provinz und zugleich 
er ihn zwang, alle bisher geftifteten Hanbels- 
ilöſen und des Rechtes beraubte, feinen Unter» 
» den Kaufleuten anderer Nationen irgend 
heil zu gewähren, befjen auch die Holländer 
haftig werben follten. Der Secretär Nils 
lt daher kurz nach Abſchluß des Friedens den 
Haag abzureifen, um eine Abänderung der 
en zu verlangen, und um bie. Ratification biefes 
fih während dev nächitfolgenden Zeit großen- 
tige Politik Schwedens. Bei der allgemeinen 
nad) dem Frieden in den diplomatifchen Ver⸗ 
war es auch ſehr fraglich, ob Holland ein 
3 bleiben ober ob es ſich diefer Macht nähern 
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hann Ghllenſtierna ſchien rückſichtlich der Grundſätze, 
man in der auswärtigen Politik zu folgen hatte, in vielen 
n entgegengeſetzter Anficht mit Bengt Orenſtierna zu fein. 
ig von der Ueberzeugung aus, daß man jein Augenmerk 
auf das Nächitliegende zu richten hätte. Sein Grund- 
e war, daß Schweden vor allen Dingen ſich aufrichtig 
inemark jchliefen müßte, denn jein ſcharfer Blid erkannte 
daß die Zwietracht zwijchen den beiden ſkandinaviſchen 
n das hauptſächlichſte Hinderniß ihrer Machtentwidelung 
n war; wenn fie einander nicht lähmten, wiürben fie 
jenug werben, eine jelbftändige Stellung einzunefmen und 
idurch vor der Abhängigkeit von mächtigeren Staaten 
ven, im welche fie, jedes für fich ſtehend, ficherlich ges 
mußten ?). Der erniebrigende Beweis dieſer Abhängig- 
ar feiner Anficht nach das früher jo gewöhnliche Anneh⸗ 
on Subfidien, und er wollte daher, daß Schweden in Zus 
feine Bünbmiffe abſchließen follte, ohne fi Subſivien 
jedingen. 

iter diefen Vorausfegungen war Johann Ghllenſtierna 
ft für das Bündniß mit Frankreich geneigt. Bei den 
növerhandlungen in Lund ging er auf den Wunjch ver 
t ein, daß bie ſchon früher verhandelte Vermählung des 
3 mit der dänischen Prinzeſſin Ulrica Eleonora zugleich 
er Wiederherftellung der Freundſchaft zwiſchen den beiden 
n beichlofjen werben jollte. Er erlangte für diejen Plan 
ıterftügung des franzöfiichen Gejandten, der auch ber 
officiellen Antrag ftellte, daß ber Ehevertrag an den 
nstractat gefnüpft werben follte, ein Antrag, den Carl XI. 
‚8 mit Unwillen aufnahm, weil es fein Gefühl beleibigte, 
n Beihluß, der aus feiner perfönlihen inneren Neigung 
ingen jollte, eine Folge der öffentlichen Friedensunter⸗ 


Das Urtheil des franzöſiſchen Gefandten beftätigt bie Nichtigkeit 
luffaſſung. Er fohreibt: „Johann Gyllenſtierna ift bereit, jegliches 
zu bringen, um bie Allianz ber beiden Staaten (Schweben und 
art) zu erzielen; erreicht er biefelbe, fo kann er in ber aus— 
gen Politit maden, was er will.“ März 1680. 
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chen den beiden Staaten ſein würde. Dazu kam, 
tände auf dem Reichstage in Halmſtadt Einwen- 
ın dieſe Vermählung gemacht hatten. Nach einigem 
illigte doch der König den gemachten Antrag und 
von ber Heirath, wie auch die Beſtimmung hin—⸗ 
es Schutz⸗ und Trutzbündniſſes wurden in die 
erhandlungen mit Dänemark aufgenommen. 

ſe Weiſe glaubte man einen Grund zu der künftigen 

Stellung Schwedens, wie auch zu einem neuen Ver⸗ 

ınfreich gegenüber gelegt zu haben, und e8 begannen 

zeitig mit dem Abfchluffe des Friedens mit Dänes 

ertraulichen Unterhandlungen in Betreff eines preis 
dniſſes zwiſchen Schweden, Dänemark und Frank 
eich. Diefer Plan gewann den Beifall des Königs und auch 
Frankreich war damit zufrieden, unter der ftillen Voraus— 
fegumg freilich, daß es Schweden bewegen könnte, eine ſtarke 
Truppenmacht in Deutihland zu halten und aljo bie Dinge 
bald wieder in das alte Geleiſe führen zu können. Die eine 
zelnen Beftimmungen dieſes neuen Bündniſſes wurben von dem 
ſchwediſchen König fehon im October 1679 geprüft, und man 
hörte bie ſchwediſchen Stantsmänner äußern, daß die Freund- 
fchaft mit Dänemark und Frankreich eine Veränderung in den 
Abſichten bewirkt, welche Carl XI. früher bezüglich einer Ver— 
Bindung mit Holfand gehegt hatte !). Gerade zu dieſer Zeit war 
es auch, daß Gylvenftolpe den Auftrag erhielt, andere und 
befiere Bedingungen in dem nieverländifchen Vertrage zu 
forbern. 

Mit vollem Rechte kann Johann Gylienftierna als Urheber 
dieſer vorgefchlagenen Tripelallianz angejehen werden. Seiner 
Anficht nad verloren bie Gefahren eines Bündniſſes mit Frank 
reich wejentlich ihre Bedeutung, wenn dasſelbe mit dem bäni- 
fen Bündniſſe verfnüpft wurde, und er zog unter ſolchen 
Umftänden die Freundſchaft Frankreichs derjenigen des Kaijers 
vor. Auf dieſe Weiſe würde man durch das Bündniß mit 





1) Briefe von Feuquieres. 
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dem Stärferen ſich Sicherheit erwerben, ohne der Gefahr 
anögejeßt zu fein, in feine Kriege verwidelt zu werben. 

Diefe Anfichten Gyllenſtierna's fanden indeſſen unter ven 
hochſtehenden Staatsmännern Schwedens viele Gegner, und 
man darf fich feineswegs vorjtellen, daß, wie nahe auch Gyllen⸗ 
ftierna dem König ftand, nicht auch andere Ratbichläge ald nur 
bie feinigen das Ohr Carl’s XI. erreichten. Einige wünjchten 
ein Bündniß mit Frankreich unter den früheren Bedingungen, 
aljo eine Kriegspolitit mit hohen Subfidien; andere fein Bündniß 
mit Dänemark. Die neuen weitziehenden Grundſätze, welche 
Johann Öylienftierna für die künftige nahe Verbindung Schwe⸗ 
dens und Dänemarks aufgeftellt, batten die alten, in Folge 
Jahrhunderte Yanger Teindfeligfeit eingewurzelten Vorurtheile 
beider Völker zu befigen. Von Dänemark, glaubte man, könnte 
nicht8 Gutes fommen; ein nahes Büñdniß mit diejem Stante 
würde den König leicht zu entfernten Kriegsunternehmungen 
verloden und ihn wahrſcheinlich auch veranlaffen, nach dem 
Beijpiele des dänischen Königs die Alleinberrichaft an fich zu 
reißen. Tür den Tall, daß eine Vereinigung beider Reiche die 
ſchließliche Folge der Heirath würde, fürdhtete man eine Ver- 
legung der Reſidenz des Königs. 

Alſo auh im Lande ſelbſt erhoben ſich Hinderniſſe 
gegen das Kinjchlagen einer neuen auswärtigen Politik, 
während dieſe doch amdererfeit$ eine unumgängliche Be— 
dingung für das Ordnen und die Befeftigung der inneren 
VBerhältniffe war. 

Diefe entgegengejegten Anfichten verfeblten nicht ihren Ein- 
fluß auf den König auszuüben. Die Grundfäge, welche Gyllen⸗ 
ftierna für die politiichen Verbindungen verfocht, fiegten zwar 
Schließlich, Dagegen mußte er aber in Betreff der Subſidien 
nachgeben und konnte nur die Herabjegung ihres DBelaufes 
durchiegen. 

Sohann Ghyllenſtierna, der feinem Anberen das Vertrauen 
ichenten wollte, ven Grundſtein zu dem neuen Shiteme zu 
legen, wurde nım mit der Vollmacht verjehen, als außerorbent- 
licher Gefandter die Unterhandlungen mit Dänemark abzu- 
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ven Tag dor ber Abreife des Königs aus dem 

ıen ertheilte er feinem Bevollmächtigten bei der 
Erneuerung des Bünbnifjes mit Frankreich die nöthigen Vor- 
ſchriften. Diejer Bevollmächtigte war der Generallieutenant 
Nils Bielke, der ſich im däniſchen Kriege große Ehre eingelegt 
hatte und nun als außerorbentlicher Gejandter an den fran- 
zoͤſiſchen Hof abgegangen war, wo er bis zum folgenven Jahre 
blieb und wo er ohne Zweifel ſchon jet das Gift einjog, 
welches jchließlich die Ruhe feines Gewilfens und fein Glüd 
verzehren ſollte. Da Ludwig XIV. den Wunſch zu erfennen 
gegeben, daß bie Unterhandlungen wegen Erneuerung des Bünd- 
niffes in Paris und nicht, wie zuerft beabfichtigt worden, in 
Stodholm geführt werden möchten, wurbe als zweiter Ge— 
fanbter ein geichidter Diplomat niederen Ranges, der Hofrat 
Nils Liltjeroth, Bielke beigeſellt. Sie wurden beauftragt, ger 
meinjchaftlih mit dem Gejandten Dänemarks wegen eines 
Bünbniffes mit Frankreich, deſſen Hauptzweck die gegenfeitige 
Garantie der Friedensſchlüſſe in den weſtfäliſchen Städten, in 
Nimwegen, Roskilde und Kopenhagen jein follte, zu unter 
Handeln. Wenn aber Frankreich für den Beſitz der Orte, bie 
es ſich neulich im Elſaß und in den Niederlanden zugeeignet, 
Garantie verlangte, ſollte diefe abgelehnt werden 1). 

Die Abfichten und Wünſche der drei unterhandelnden 
Mächte gingen doch in allzu verſchiedene Richtungen, als daß 
fie Teicht Hätten vereinbart werben können. Schweden wollte 
fih auf Frankreich ftügen, um in einer ftarfen Stellung den 
Frieden erhalten zu fünnen; Frankreich wollte die Streitkräfte 
Schwedens zu einer Friegerifchen Demonftration oder am lieb» 
ften zu wirkſamer Theilnahme an einem bald bevorftehenden 
Kriege benugen ?), und Dänemark mißtraute beiden. 


1) Gleichfalls folten fie zu verhindern ſuchen, daß Brandenburg, das 
imeburgifche Haus oder ber Biſchof von Münfter in ben Bund aufge 
tommen würden. 

2) Diefe Abſicht hielt man doch möglichſt lange verborgen. Den 
Februar 1680 fehreibt Feuquieres an feinen König, daß es gut wäre, 
10h einige Zeit nur friedliche Abfichten zu zeigen. Er wollte barum 


1 
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Die Unterhandlungen, welche zwilchen den zwei nordiichen 
Höfen in Lund geführt worden, Tonnten nicht als völlig abge- 
Schloffen betrachtet werden. Mit Bezug auf den Heiraths⸗ 
contract wurde zwilchen Johann Gyllenſtierna und Jens Juel 
bis gegen Weihnachten in Malmd verhandelt, von wo ber 
dänische Gejandte an jeinen Hof zurüdfehrte. Mehrere jchiwie- 
tige Punkte waren, um ven Abichluß des Friedens nicht zu 
verzögern, ausgejichloffen, um Gegenftande einer befonderen Ver- 
handlung gemacht worden. In diefer Hinfiht war die Sen- 
dung Gyllenſtierna's als eine Fortiegung der in Lund geführten 
Unterbandlungen zu betrachten; zugleich follte er aber auch 
zuſehen, in wie weit der großartige Plan, ven er zu einem 
gemeinjchaftlichen Bündniffe Schwedens und Dänemarks mit 
Frankreich entworfen hatte, verwirklicht werben Fünnte. 

Schon in Malmö Hatte Ghllenſtierna die Inftruction, 
welche den Unterhändlern in Paris ertheilt worden, zur Kennt⸗ 
niß Juel's gebracht. Diefer Hatte fich aber entſchuldigt' und 
mangelnde VBerhaltungsbefehle vorgeichütt, nad Kopenhagen 
zurücigefebrt, theilte ex den Wunſch des dänischen Königs mit, 
daß es mit dieſer wichtigen Angelegenheit anftehen möchte, 
bis Johann Gyllenſtierna nach Kopenhagen käme. In Betreff 
der wahren Gefinnung Dänemarks bezüglich der vorgeichlagenen 
Zripelallianz war man alfo in Ungewißheit und bis Gyllenſtierna 
Gelegenheit erhielte fi von berjelben zu überzeugen, wurde 

die Injtruction für Bielke nicht abgeichidt. 
Dras Abſchließen des Ehevertrages war alfo, wie man fich 
gewöhnlich vorgeftellt hat, keineswegs der einzige oder wichtigfte 
Gegenſtand der Milton Gyllenſtierna's nach Kopenhagen; noch 
weniger war es feine Abficht, wie feine Feinde glaubten, das 
Ohr der jungen Prinzeffin zu gewinnen, um fich dadurch feine 
Zufunft zu fihern. Er follte vielmehr die noch ungelöften 
Streitguntte, die mit dem Triedenswerfe im Zulammenhange 
jtanden, beilegen und vor allen Dingen die neue Allianz mit 


mit dem Vorſchlage, Schweden follte fo viel Truppen in feinen beut- 
ſchen Befitungen halten, daß fie eine Armee bilden könnten, noch 
zögern. 
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ben. Seine Vollmacht ließ ihm freie 
enden Auftrag, in Kopenhagen „nä 
der man fich in Lund geeinigt umd io 
‚iprochen Hatte over was jonft zum & 
rheit der beiden Länder ger 


Anfehen umgeben, den eine fo ausg 
erein mit ber befannten Gunft des 
trat Johann Gyllenſtierna in dei 
velches er vor Kurzem mit fo groß 
hatte, während er im Herzen beffen 
‚ um dem König eine Braut und ber 
er künftigen Sicherheit heimführen zu 
3 X., die mit einem gewaltigen Sch! 
m Norden verändert, Hatten auch di 
(te Vereinigung zwiſchen ben ſcandin 
18 Leben gerufen. Das Gefühl ber 
haft, welches tiefer als alle altüberkt 
egann zu erwachen. Die Blice vichte 
die Wünfche nahmen eine beftimmter 
: dem Kriege forderte man in po 
: feandinavijchen Reiche ſich ſowohl i 
ren Politif einander nähern follten, 
ihnen beiden nach allen Richtungen bi 
Die erſte Grundbedingung fei Ein 
> durch periodiſch wiederkehrende gem 
ngen follte das Bewußtſein dieſer 
In den Grundfägen der Handeld- un 
en fie ſich ebenfalls einigen, denn ber 
an der Ditjee, beide Ufer dev EI 
unteren Läufen) gehörten ihnen und n 
jfeit in den Zöllen einführten und d 
ven fie den Handel des gefammten © 
innere Ordnung müßte auf übereinfti 
det werden, denn das eine Reich | 
von dem andern zu lernen, und beide 
Sqhwedens. V. 3 
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durch dieſe Gemeinſchaft gekräftigt werden. In ihrem Ver⸗ 
hältniſſe zu anderen Mächten endlich ſollten die nordiſchen 
Reiche durch ein feſtes und unlösliches Bündniß vereinigt fein. 
Sie müßten fich geloben, bei entſtehenden Gefahren mit einer 
gewiffen Truppenmacht und Anzahl von Schiffen einander zu 
Hülfe zu kommen und jedes nicht ohne Wiffen und Zuftimmung 
des Anderen wichtigere Verträge mit anderen Staaten einzu- 
gehen. Dur folde Maßregeln würden die Neichthümer 
Europa’8 nad dem Norden ftrömen und die innere Stärke 
vesjelben Kraft verleihen allen Gefahren non außen ber zu 
begegnen. in Erbvertrag zwilchen den beiden Königshäuſern, 
zu welchem ver Weg durch die Vermählung Carl's XI. mit 
der Prinzeſſin Ulrica Eleonora gebahnt werden müfje, jollte 
dem Werke die Krone aufiegen und eine Ausficht auf bie 
fünftige volljtändige Vereinigung der Reiche anbahnen. 

Diefe Ideen hatten eine fchwere Prüfung zu beftehen gegen 
den durch Tangivierige, bittere Kämpfe erzeugten und genährten 
Nationalhaß, gegen die politifchen Gewohnheiten, die fich durch 
früher gejchlofjene fremde Bündniſſe herangebilvet, und endlich 
gegen die unbeftimmten Befürchtungen vor den Neuerungen, 
welche aus jolchen Veränderungen entipringen könnten. Die 
Ausfiht, daß fie fiegen würden, war durch den Krieg noch 
mehr verbunfelt worden; mit wiederhergeſtelltem Frieden aber 
erwachten die Hoffnungen aufs Neue. Das Heirathöproject 
tauchte wieder auf, es verſprach Erfolg und dies ſchien eine 
gute Vorbeveutung für Pläne, welche damit im Zufammen- 
bange ftanden. Nachdem der lebte Kampf zwiichen biejen bei- 
den nordiſchen Völfern auögetobt, follte ihre Freundſchaft um 
jo unauflösliher und das Bündniß zwijchen ihnen durch die 
Verbindung beider mit dem mächtigften Monarchen Europa’s 
befeftigt werben. 

Die Gedanken Johann Öyllenftierna’s ſchweiften, gleichwie 
die eben erwähnten Pläne, noch weiter. Er wollte, daß eine 
Einheit in den inneren Verhältniffen beider Reiche allmählich 
vorbereitet würde. Für den Anfang follte die Münze in beis 
den Ländern nach demfelben Schrot und Korn georonet und 





A 
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nende Zölle feftgefegt werben. Der König fchidte 
jiwede ſowohl den Zolldirector Cronsköld, wie auch 
swardein nach Kopenhagen, damit fie Gylienftierna 
erhandlungen an die Hand gingen. 
Gen Plänen und Hoffnungen betrat Johann Gyllen⸗ 
te Februar 1680 den dänijchen Boden. Allein in 
E wie in feinem Familienleben, Hatte er auf eigene 
Pläne entworfen, die, vielen harten Schlägen aus— 
endlich der Verwirklihung nahe zu jein ſchienen. 
iche Leben war feine Leidenſchaft, das Vaterland 
er ſah den jungen Tag der Zukunft, den er fo 
hatte, aufgehen und war felbit vor allen Anderen 
id ans Werk zu Iegen. Er fühlte aber auch ben 
r fich wanfen, denn er zweifelte an der aufrichtigen 
rzrankreichs; die Haltung des däniſchen Hofes ſchien 
ıtig, und daß feine Feinde zu Haufe, feine Ab» 
nugend, unabläffig arbeiteten, ihn und feine Grund» 
ürzen, war ihm wohlbefannt. Wie es einem 
te mit offenem Blicke für die Wirklichkeit zukam, 
fich keineswegs Illuſionen über den Erfolg feines 
nehmen®. 
banken dieſes räthſelhaften Mannes, wie uner- 
: auch feinen Zeitgenofjen waren, liegen in gewiſſen 
Har vor dem Blicke der Nachwelt. So hat man 
eigenen Hand eine Anzeichnung deſſen, was er bei 
ndlung in Kopenhagen zu beobachten gedachte, bie 
el zu feiner politifchen Anſchauung bildet. Ver— 
d unerforſchlich für alle Andern, feheint er das 
efühlt zu haben, gleichſam in einem Zwiegeſpräche 
ft, die Pläne zu entwideln, über welchen er brütete, 
heimen dem Papiere feine innerſten Gedanken an- 
Was er vor allen Dingen wollte, war, daß 
md Dänemark befonvere, aber gleichlautende Ver⸗ 
frankreich ſchließen und daß in jevem berjelben der 
anderen betätigt werben follte. Die Endabſicht 
18 nicht friedlich, denn fie ging auf Eroberungen 
8* 
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in Deutfchland aus, die entweder auf Koften Lüneburgs oder 
Brandenburgs gemacht werden, doch erjt nach Drei oder vier 
Jahren zur Ausführung gelangen follten. Erbot fich eine 
weitere Allianz, die zu den Abfichten beider Könige paßte, follte 
fie angenommen werben, doch immer nur unter der unerläß- 
lihen Bedingung, daß derjenige, welcher ber Freund beider 
Könige fein wollte, fich nicht mit einem von ihnen beſonders 
verbinden konnte. Wenn aber Frankreich die Vortheile, welche 
man fuchte, nicht bewilligen oder den Königen nicht geitatten 
wollte, ihre Abfichten auf Deutichland auszuführen, jo jollte 
dieſe Unterbandlung abgebrochen werben, und zwar in einer 
Weiſe, welche die Freundfchaft des Kaiſers und der Seemächte 
gewinnen ließ. Johann Gyllenftierna hat die Vortheile genau 
erwogen, welche ein Bündniß entweder mit Frankreich oder 
mit ODefterreich bot, und für den Fall, daß beider Freundſchaft 
für Schweden zugänglich wäre, fogar dem leßtgenannten Staate 
den Vorzug gegeben. Die Bedingungen follten dann fein, daß 
Deiterreih Schweden und Dänemarf freie Hand für Er- 
oberungen in Deutichland Tieß, wogegen der Kaiſer und 
Spanien Alles zurüderhalten follten, was fie nach dem pyre⸗ 
näifchen Frieden verloren hatten. In diefem Falle follten auch 
Zugeftändniffe im Handelstractate mit Holland gemacht werden, 
um an dieſer ftarken Seemacht eine Stübe zu gewinnen. 

Dean fieht, daß die Politif Johann Ghllenſtierna's fich 
derjenigen Bengt Orenftierna’8 leicht genug hätte nähern 
fönnen; fie unterjchieden fich Hauptfächlich darin, daß der Plan 
Shllenftierna’8 kühner und beftimmter und daß die Grunde 
vorausſetzung dieſes Staatsmannes ſtets die nahe und unauf- 
lögliche Vereinigung der beiden norbichen Reiche war ). 

Am 26. Februar 1680 eröffnete Gyllenſtierna, alle dieſe 
Möglichkeiten erwägend, die Unterhandlungen mit dem däniſchen 
Hofe. Der übrigen Welt fchien es, al8 ob er dahin gefomm 
wäre, nur um die däniſche Prinzeſſin abzuholen und in B 


1) Memorial deſſen, was in Dänemark ausgerichtet werben fo 
Archiv zu Bidrkfund. 
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Zeit des Beilagers Verabredungen zu treffen; in ber 
t aber vereinigten ſich alle Fäden der ſchwediſchen 
feiner Miffion. Es war ihm das Recht eingeräumt 
lle in biplomatifchen Angelegenheiten an den König 
Briefe zu öffnen und er ertheilte jeine Rathſchläge 
auf das ganze Gebiet der äußeren Politik. Nicht 
ah es daher, daß Gpllenftierna allein mit feiner 
n gefammten Reichsrathe gegenüber ftand; jo z. B. 
’, daß der König ſchon jet den Vertrag mit Holland 
follte, weil die Gefahr, fi) den Unwillen dieſer 
emacht zuzuziehen, allzu groß jchien, während man 
ung Frankreichs noch ungewig war. Ghllenſtierna 
ver fühnen Politit treu, die wider Aller Vermuthen 
d einen erheblichen Verluſt den Frieden erworben 
t am jeiner Anficht feit, daß biefer Vertrag, dem 
chwedens nachtheilig, unter den obwaltenden Um— 
cht ratificirt werden müßte, und er jiegte; bie 
1 des holländiſchen Vertrages unterblieb. Ebenſo 
bilfigte der König jeine Auffaffung, als Gyllenſtierna 
nd Weiſe, in welcher Ludwig XIV. die verkürzten 
auszahlen wollte, für eine Kränfung der Ehre 
erklärte. Nach vorhergegangenen Zwijtigfeiten über 
Sinn des Vertrages bequemte fich endlich Frank— 
ben zu erlegen. Ludwig XIV., des Verfahrens der 
yaftlichen Regierung eingedenf, hatte aber, um ficher zur 
die Subjidien zu dem vechten Zwecke angewandt 
„ie fällige Summe mit einem bejonderen Agenten 
ſchland geichiet, der jelbft nach ven Liften der ange— 
Mannſchaft den Solo austheilen follte. Diejer 
che Schritt, der unzweideutig zu erfennen gab, welche 
yafte Meinung man in Sranfreich von der Ordnung 
der ſchwediſchen Verwaltung hegte, wedte den ge- 
willen Gyllenſtierna's und er ermangelte nicht in 
isdrücken das Beleivigende diejer Maßnahme ver 
ı Regierung vorzuhalten. 

eigte fih ein Punkt, in weldem die auswärtige 
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Politik mit der inneren zufammentraf, indem ber erlittene 
Schimpf einen ſchlagenden Beweis für die Nichtigkeit der von 
Gyllenſtierna verfochtenen Anfichten Tieferte: durch Sparjamteit 
und Reduction die Unabhängigfeit nach außen Hin wieder zu 
erlangen und dadurch den Staat der Nothwendigfeit, fremde 
Subfidien zu nehmen, zu überheben. Nachdem er die Aus- 
prüde feiner Erbitterung über das unmwürbige Verfahren Frank⸗ 
reichs gejchärft, eröffnet er in jeinen Briefen dem König bie 
Ausficht, für immer ſich vor einer ſolchen Demüthigung zu 
bewahren. 

Carl XI. erklärte, fih unter feinen Umftänden einer 
jo unerträglichen Abhängigfeit von Frankreich unterziehen zu 
Tönnen, und befahl Königsmark, unter dieſen Bebingungen 
feinen Heller von den Subfidien anzunehmen, worauf Frank⸗ 
reich nachgab: 

Die Unterhandlungen in Kopenhagen batten ihren Forte 
gang, und Mitte März konnte Gyllenſtierna dem König melden, 
daß ihm fein Auftrag gelungen war. Er hatte ſich mit den 
dänischen Bevollmächtigten nicht mur über die Punkte geeinigt, 
welche mit dem Frieden im Zuſammenhange ftanden, jondern 
auch, was das Wichtigfte war, das Verſprechen der däniichen 
Regierung erhalten, in Uebereinftimmung mit Schweben Tranf- 
reich gegenüber handeln zu wollen. Der vänifche König ver- 
ſprach jeinem Geſandten in Paris eine mit der von Carl XI. 
Bielke ertheilten gleichlautende Inftruction zu geben, und nach» 
dem Gyllenſtierna mit den däniſchen Unterhänblern über den 
Wortlaut des Vorſchlages zum Tractate, den Schweden und 
Dänemark gemeinſchaftlich vorlegen follten, einig geworben, 
konnte diefer Vorſchlag an die Gefanbten beider Neiche in 
Paris mit dem Befehle abgehen ’), vereinigt auf deſſen An- 
nahme zu dringen. Carl XI. bezeugte Gyllenſtierna feine 
aufrichtige Freude und ewige Erfenntlichfeit für dieſen großen 
Erfolg. 

Das war ein Lichtjtrahl im Leben Johann Gyllenſtierna's. 


1) Den 13. März 1680. 
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m Grundſtein zu dem Werke gelegt zu Haben, 

lange gearbeitet Hatte. Eine herrliche Zukunft 

fein Vaterland aufzugeben, das unabhängig und 

fern geehrt fein würde; die Wieberherftellung ber 

ing ſchien von jelbft folgen zu müffen. Er glaubte 

n Kämpfen endlich an feinem Ziele zu ftehen. 

Ychtjtrahl währte, wie jo oft im menfchlichen 

inen Augenblid. Von der Hoffnung getragen, 

ftierna nur vergönnt, die Zukunft in der Ferne 

ir deren Begründung er jo viele Stürme durch— 

Schon feit einiger Zeit erkrankt, fühlte er 

ſchwinden und das Uebel unabläffig in feinem 

; fein Lebenstag neigte ſich; bevor er aber völlig 

Gyllenſtierna noch die junge Fürftin, auf beren 

fortfaßrende Erbanfprücde auf bie däniſche Krone er fo ftreng 

gehalten Hatte, ald Braut jeines Könige nach Schweden ge 

leiten dürfen. Die Bermählung wurde auf dem Gute Skottorp 
nahe Halmſtad vollzogen. 

Der Grund zu der neuen diplomatiſchen Stellung Schwe— 
dens war aljo gelegt und durch das Ehebünbniß die Freund- 
ſchaft mit Dänemark befiegelt worden. Dieje Angelegenheiten 
waren e8, welche den Zufammentritt der Reichsſtände verzögert 
hatten; nun beſchloß man ihre Einberufung zum Auguſt, obs 
gleich der Tag noch nicht beftimmt wurde. Der Plan zum 
Reichstage wurde entworfen; der Landmarſchall wie auch bie 
Mitglieder des geheimen Ausjchuffes waren ſchon auserjehen. 
Auf einen Theil der Biſchöfe glaubte man mit Sicherheit 
rechnen zu fönnen. 

In Halmftad Hatte Johann Ghllenſtierna fi vom König 
getrennt, um einige Zeit in Schonen zuzubringen und daſelbſt 
nöthige Anordnungen zu treffen, ehe er fih in Stodholm 

‚nfand. 

Alfo fchien Alles für den kommenden Reichstag vorbereitet 
ı fein. Das wichtige dreifache Bündniß nahte dem Abſchluſſe 
nd bei vemjelben glaubte man der fremden Subſidien ent- 
‚ehren zu können, denn man vechnete darauf, daß die Reduction 








40 Erftes Capitel. 


die Einfünfte des Staates bebeutend erhößen ) und dieſelben 
außerdem durch eine bejjere Finanzverwaltung zureichender wer⸗ 
den würden. Nach einigen Wochen jollte Johann Gyllenſtierna 
in Stockholm eintreffen, vor den Ständen jeine Maßnahmen 
echtfertigen und darauf an die Spitze der Finanzverwaltung ?) 
treten. 

Das Schidjal Hatte e8 aber mit dieſem ungewöhnlichen 
DManne anders beichloffen. Der Tod raffte ihn dahin un— 
mittelbar vor dem Eintritte der Veränderung, die vorzubereiten 

er ſo mächtig beigetragen Hatte. Schon lange leivend, nahmen 
feine Kräfte immer mehr ab, bis er am 10. Juni 1680 in 
der Blüthe feiner Jahre zu Landskrona verſchied. Tief hatte 
ex in die Geſchicke feines Vaterlandes eingegriffen, indem bie 
Veränderungen, zu denen der Anlaß ſchon vor ihm gegeben 
war, durch ihn eine bejtimmtere Gejtalt gewonnen und bie 
unklaren Vorftellungen zu feiten Plänen herangereift waren. 
Diefe Pläne überlebten ihn, obgleich die Ausführung derjelben 
in andere Hände überging. 

Kein Todesfall, ausgenommen der des Königs felbft, hätte 
zu dieſer Zeit größeres Aufjehen im Lande erregen können. 
Allgemein war man der Anficht gewejen, daß der Einfluß 
Johann Ghllenſtierna's den Gang der Regierung beitimmt 
hatte. Würde die ‚auswärtige Politif Schwedens auch fünftig 
auf der neuen Örundfage rufen, welche der Verftorbene ihr 
gegeben? Würden die großen Pläne für eine Veränderung 
nach innen hin, die ihm zugejchrieben wurden, auch nach jeinem 


1) Johann Gyllenftierna ermüdete nicht daran zu erinnern. „Aller- 
gmäbigfter Herr, wird das Werk nicht auf einen andern Fuß geftellt, fo 
wird e8 noch jämmerlicher werben“, fhrieb er dem König. 

2) Vielleicht auch der Reduction, da man weiß, daß der Grundſatz, 
die Finanzverwaltung und das Nebuctionswert in einer Hand zu ver 
einigen, was fpäter von Earl XT. auch wirklich verfügt wurde, feiner 
Urfprung von Johann Gyllenſtierna herleitete. „Das Eine bepenbir 
vom Andern. Sie find früher feparirt gewefen nnd Haben deshalb einen 
ſolchen (fehlechten) Erfolg gehabt, wie 8 nun am Tage liegt.” Gyllen- 
flierna an ben König, 5. April. 


BE 
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: Ausführung gelangen? Und wenn das 
d, welche Neuerungen würben in ber einen 
tung eintreten? Konnte nicht, da dieſe ſtarke 
am Ruder war, Alles wierer in das alte 
en und die ganze jo fehr gefürchtete Um— 
nen böjen Traum verwandeln? Das waren 
ie Gemüther in Aufregung verjegten. Die 
bald der Hoffnung und eine allgemeine Freude 
er Mißvergnügten. Man begann zu hoffen, 
illmählich die Pläne Johann Gyllenſtierna's 
eichsrathe die frühere Stellung wieder ein⸗ 
ſelbſt nur die unmittelbare Leitung des Kriegs⸗ 
ı würde. 

inig war, wie früher, verjchwiegen, einfam, 
mand Fannte jeine Abfichten; bald jagte mar, 
a, in Allem den Vorſchlägen Johann Gyllen— 
n, obgleich diefer dahingegangen war; bald 
san wahrzunehmen, daß er dem Reichsrathe 
en, als ehevem, jchenkte. Der Befehl, ven 
3 Reichstags betreffend, deſſen Veröffentlichung 
ıtte, erſchien vorläufig nicht. ine gewiſſe 
id eine Milderung der erbitterten Gemüthe- 
zu erfennen. 

r, welche derartige Hoffnungen hegten, kannten 
ticht, erwogen auch nicht die Sachlage. Die 
Allgemeinen allzu ſehr geneigt, dem Einflufje 
Perjon Dinge zuzujchreiben, die im Sach» 
gen. Die Pläne Johann Gpyffenjtierna’8 ber 
even Beränderung waren in der damaligen 
rzelt, als daß fie mit ihm dahinfterben jollten; 
a neuer Ausdruck alter, lange gehegter An- 
vfen Willenskraft des Königs hatte ev Worte 
Wirkſamkeit gegeben, die Nichtung berjelben 
jelbjtändig und bejtimmt, um durch jeinen 
t werven zu fönnen. 

jwelt hat dem Tode Johann Ghyllenſtierna's 
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eine größere Bedeutung beimefjen wollen, als derſelbe wahr⸗ 
iheinlih in der Wirklichkeit Hatte. Wenn ein Staatsmann 
mitten in der Ausführung feiner Pläne fällt, noch mehr, 
wenn er in dem Augenblide vom Tode abgerufen wird, 
wo er im Begriffe Steht die Schwelle des neuen Zeitraumes, 
den ex jelbft hatte begründen wollen, zu überfchreiten, glaubt 
man fo gern, daß große Veränderung durch fein Dahinjcheiden 
eingetreten jei. 

Die Aufgabe aber, die der Regierung Carl's XI. geftellt 
war und die nach dem Kriege gelöſt werden jollte, wurde 
von der Beichaffenheit der nächjtuorhergegangenen Regierung 
und. der gegenwärtigen Lage bebingt. Die Auffafjung diejer 
Aufgabe reifte freilih beim König zu einem großen heile 
durch die perjönlichen Einflüffe heran, vie fich bei ihm geltend 
machten, zu einem noch größeren Theile aber durch feine eigenen 
während des Krieges gemachten Erfahrungen. 

Die Grundfäge Johann Gyllenſtierna's, im Laufe der Zeit 
auf Grund der Entwidelung der Verhältniſſe allmählich 
berangebilvet, wurden mit ber ihm eigenthümlichen feltenen 
Kraft dargelegt. Carl XI. fand in diefen Darlegungen einen 
Schlüffel zu den verworrenen Verhältniifen, die bei jedem 
Schritte feine Wirkſamkeit hemmten, und zugleich eine An⸗ 
weilung, die mit feiner eigenen Denfart übereinftimmte, wie 
er die entgegentretenden Mipftände zu befiegen hätte. Er hatte 
fih diefe Pläne in einem zu hoben Grade zu eigen gemacht, 
als daß er von feiner Bahn hätte abweichen fönnen, weil ihre 
erſte Stüße gefallen war. Eine andere Frage ift, ob nicht 
bie Grenze, bis zu welcher die Veränderung gehen jollte, durch 
ben Hintritt Gyllenſtierna's verrückt worden ift. 

Der Platz Johann Ghllenſtierna's in der Gefchichte Schwe— 
dens jcheint fih, wenn man bie Zeitverhältniffe überfchaut, 
mit Klarheit beftimmen zu laſſen. Ihm war es beſchieden, 
in dem entfeglichen Lichte, welches die Kriegsfadel über alle 
Verhältniſſe verbreitete, dem jungen König die Früchte der 
Erfahrung, die er im Kampfe gegen die Mißgriffe der vorigen 
Regierung gefammelt, barzubringen. So weit reichte der 
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des Reichsrathes, der ſich noch in jeiner Perſon 
Hätte er Tänger gelebt, würde feine Stellung 
tbert worden fein; er wäre zum Vollzieher der 
unbejchränften Willens hinabgeſtiegen. Dieje 
r anderen Männern vorbehalten, bie an ben 
ergangenheit nur einen geringen oder gar feinen 
nen hatten. 
XI. ift der Tod Yohann Ghllenſtierna's der 
r eintretenden völligen Selbjtändigfeit. Sein 
nun vollftändig ausgebildet; die Grundſätze, 
regieren wollte, jtanden feſt. Nach diefer Zeit 
ftvolle Geftalt in den Zeitereigniffen fo ſtark 
allein faft das ganze Gemälde einnimmt. Mar 
» während ber folgenden Zeiten wohl mit ber 
en überwiegenden Einfluß auf den König hätte; 
nte Keinen finden, und in ber That gab es 
König befaß wohl Freunde, mit benen er gern 
ertraute Diener, Tieh wohl auch fein Ohr ver- 
Hchlägen, aber er jah mit eigenen Augen und 
chlüſſe nach eigenen Grundſätzen; Niemand er 
chließlich feines Vertrauens. 
erhielt die Nachricht von dem Tode Johann 
drei Tage vor der Ankunft in Kungsör. Tief 
en Dahingefchiedenen; fonft jo wortfarg, ſprach 
jm mit veichlichem Lobe aus; man Hörte ihn 
wenige jeineögleichen gäbe. Aber die Trauer 
das Gefühl der unabweisbaren Nothwendigkeit, 
ag für den Beiftand zu fuchen, welchen der 
m geleiftet Hatte. In den inneren Angelegen- 
König durch die umerbittliche Nothwendigkeit 
ſelbſtändiges Urtheil erworben; dagegen waren 
ttigen mehr fremd. Er beburfte eines Rath⸗ 
: vertrauen konnte, und er bebachte fich nicht 
ag nach Eingang der Todesnachricht ging mit 
an den Reichsrath Bengt Orenftierna der Be— 
hne Verzug beim König einzufinden, ber „mit 
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Sehnſucht“ feiner Ankunft entgegenbarrte. Nachdem er eine 
getroffen, übergab ihm ver König die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten, mit der einzigen Vorſchrift, für die Aufrecht- 
erbaltung des Friedens Sorge zu tragen. 

Der Graf Bengt DOrenftierna war, da der König den 
Keichöfanzler M. ©. ve la Gardie nicht anwenden wollte oder 
fonnte, unter den damaligen Staatsmännern Schwedens ohne 
Zweifel am tiefften in die auswärtigen Augelegenheiten ein 
geweiht. Seine biplomatifche Erfahrung reichte bis zu dem 
Abſchluß des weftfäliichen Friedens zurüd; er war einer ver 
Unterhändler bei dem fjogenannten Erecutionsreceß geweſen. 
Später war er von Carl X. als Generalgouverneur über Groß- 
polen und von der vormundichaftlichen Regierung über Livland 
eingejegt worden; viermal war er Präfident des Obertribunals 
in Wismar gewefen; zweimal als Gejandter an den failer- 
lichen Hof gegangen und während einer längeren Zeit ver 
Legat Schwedens in Deutichland gewejen. An den wichtigen 
Trievensverbandlungen in Oliva und in Nimwegen nahm er 
als bevollmächtigter Geſandter Theil. Er war Hein von Wuchs, 
ein verjchlagener und vorfichtiger Mann, bejaß aber einen 
Charakter, ver fich durch eine ungewöhnliche Zähigkeit und 
Beharrlichkeit auszeichnete. Uebrigens war er in hohem Grave 
arbeitiam, ruhig, ſehr prachtliebend, ohne die entiprechenden 
Drittel zu befigen. In den auswärtigen Angelegenheiten, mit 
weichen er fich fajt ausjchließlich bejchäftigt Hatte, war er ein 
entjchievener und, man muß binzufügen, Teineswegs uneigen- 
nügiger Anhänger der babsburgiichen Politi. Der Fräftige 
Widerjtand, welchen er den Maßregeln entgegengelegt hatte, 
bie Schweden in den jpäter fo weit ausjehenven Krieg ver- 
widelten, hatte ohne Zweifel wejentlic) dazu beigetragen, ihm 
die Gunſt des Königs zu erwerben. In vielen Punkten hatte 
er mit Johann Eyhllenſtierna übereingejtimmt, unter anbere- 
im Widerjtande gegen den Reichskanzler; er wich aber au 
in wichtigen Theilen der auswärtigen Politif von den Grumt 
ſätzen des erjteren ab. Auf die Freundichaft mit Dänemaı 
baute er feine großen Hoffnungen, war aber ftatt deſſen ei 
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on Beziehung zu dem Holfteinifchen H 
für die Politik Schwedens bezeichnen 
ht im Syſteme Johann Ghllenſtiernc 
rigens vermied er es aber ſorgfältig, 
miſchen, die nicht der auswärtigen 


wurde nun vom König mit der Leitu 
legenheiten betraut, die er, obgleich vor 
Sturze nahe gebracht, durch ein ung 
Klugheit und Vorficht während der 
gierungszeit Carl’8 XI. behielt. Sc 
‚gerüdten Alter — er war im Jahre 
t er das ausgedehnteſte Feld für fein 
tete es mehr als zwanzig Jahre hind: 
3 Bengt Oxenſtierna's war der bei 
ade, in welche der Reichskanzler gefalle 
Amtes zu entſetzen, enthob ihn der 
waltung desſelben und dachte nicht 
einzuholen. Das war eine fehonungt 
nen, und de la Garbie ſchien nichts 1 
fte wie früher auf feinen Gütern umh 
n Staatsangelegenheiten, weil er fort| 
fürchtete. Bald darauf wurde de Ia 
ntes als Kanzler entledigt, das er ; 
ivet hatte, indem der König ihn naı 
w Brahe, der kurz nach dieſen Ere 
met hatte, 1680 zum Reichsdroſt erı 
von ber fehon mehrere Yahre vor! 
Er behielt Doch vorläufig feinen ! 
de bei. 
ierna entwidelte in feinem Amte bo 
Carl XI. ftet8 von feinen Beamten f 
e fich in höherem Grabe zeigte, ſelte 


daß der Einfluß der Königin-Wittwve nid 
beigetragen hatte. 
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feine Gunft zu erwerben. In der © 
trat feine Anderung ein. Wohl wä 
ditglieder desfelben, daß der König ihre 
18 früher erwies. Sie erzählten fı 
aß fie dem König, damit er darauf 
Abficht, auf dem Neichdtage harte Kla 
mitgetheilt und daß der König es ı 


e. 

ich eine ſolche Mittheilung ſtattgefunden, 
beſſer, wie verändert im Grunde bie 2 
gerade die eigene Haltung des Rath 
chtigen Herren machten wohl in Privc 
iebenheit über die durchgeführten Ver 
m über bie in ihrer eigenen Stellung 
ber beugten fie fich ftets dem Willen t 
ihre Machtlofigkeit, und es ſchien, a 
eigenen Uneinigfeit und ber Lähmung 
rung in allen Zweigen der Verwaltung 
r niebergeftimmt hätten. Noch dauerte 
auen unter ihnen fort, und ihre Furc 
önigs war jehon zu groß, um fie eim 
tt wagen zu laffen. 

te ber König ohne alle wejentlichere & 
»es Reichsrathes die Zügel der Aegierı 
eifen zu den Sitzungen desjelben eis 
zend eine wichtigere Frage vorlegte, 
n unfiherem Tone und unbeftimmten 
. einen Widerftand aber vernahm man 
war immer einhellig und in Ueberei 
Voraus bekannten Willen des Königs. 
. Juni erjchien Carl XI. im Reiche 
ichsſchatzmeiſter die wichtige Frage von 
3 ohne Aufihub gehalten werden ode: 
inem anberen Jahre aufichieben follte. 
chsrathe, wenn er feine Gefahr Tanne, 
jelbe abzuwenden, wenigftens in fo weit 
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rden Tonnen. Class Raͤlamb, der nod, 
jerte einigermaßen ſarkaſtiſch, daß Ni 
ıge beſſer beurtheilen fönnte als der 
e Sachlage vollftändig unterrichtet wär 
it zu geben, daß er es für zweifelhaft 
eſſer wäre, den Reichstag fofort zu b 
jen. Nils Brahe führte verſchiedene 6 
ternative an, unter anderen namentlid 
Zeit feit Beendigung des Krieges ver 
Johann Stenbod, von dem man gl 
3 nahe ftand, in einem beftimmten 
Einberufung der Stände rieth und 
Gyllenſtierna ihn unterjtügte, ftimmten alle Uebrigen bei 
Ralamb ging zu diefer Anficht über und der Reichsrat! 
pfahl einftimmig, daß der Neihstag zum 1. Octobe: 
felben Yahres einberufen werben follte. 

So wurde der Beihluß in Betreff des Neichötags | 
der die Grundlagen der neuen Ordnung befeftigen un 
welchem der Macht des Reichsrathes ein Schlag verjegt n 
ſollte, von dem fie fich fpäter nie mehr zu erholen vern 

Während der Zeit bis zur Eröffnung des Neichstagt 
der König mit unermüdlichem Eifer fort für die Hebur 
inneren Berhältniffe zu forgen. Es war auch nöthig, 
man Hagte, daß die frühere Unoronung noch in ber 9 
‚pflege ſowohl als in der Polizei- und Finanzverwaltung her 
Die Kriegsmacht zu Lande und namentlich bie zu Waſſ 
fand ſich in beflagenswertbem Zuftande. Der König 
die Behandlung von Rechtsſachen im Reichsrathe mit 
druck zu bejchleunigen und trieb die Commiffionen, weld 
Wieberherftellung der eingetheilten Regimenter eingeſetzt t 
zur Eile an. 

Das wichtige Generalgouvernement über Schonen 
ıcch den Tod Johann Gyllenſtierna's erledigt worden. 
mt hatte eine ſchwerere Aufgabe zu löſen, denn hier g 
cht allein gegen einen von außen her ftetS drohenden I 
f der Hut zu fein und bie Zeinbjeligfeit im Inner 
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ſich während des Krieges geäußert hatte und eine noch größere 
Gefahr bringen konnte, zu unterdrücken, ſondern auch zugleich 
eine Verſchmelzung dieſer Landſchaften mit Schweden zu be— 
fördern und ſie dem tiefen Verfalle zu entreißen, in den ſie 
durch den Krieg gerathen waren. Dieſer verantwortungsvolle 
Poften wurde einem ſchon bejahrten Manne, dem Feldmarſchall 
Aſcheberg, anvertraut, den der König ſeinen Lehrmeiſter in der 
Kriegskunſt nannte und mit einer nie erkaltenden Ergebenheit 
umfaßte. ‘Der faſt ſechzigjährige Aſcheberg unterzog ſich ungern 
dieſem Beweiſe des königlichen Vertrauens, entſprach demſelben 
aber in einer Weiſe, die ihm ein unvergängliches Andenken in 
dieſen Provinzen, über welche er dreizehn Jahre Yang die Ver- 
waltung führte, erworben bat. 

Bor allen ‘Dingen mußten die Verhältniffe des Reiches 
nach außen Hin. geordnet werden. Nach dem Kriege hatte e8 
feinen Alliirten und ftand zwiſchen ben Großmächten, deren 
Zulammenjtoß in jedem beliebigen Augenblide einen neuen 
europäifchen Krieg veranlaffen konnte. Um neue Allianzen 
anzufnüpfen, wurden, wie fchon erwähnt, zu gleicher Zeit auf 
zwei Stellen Unterbandlungen gepflogen: in Paris und im 
Haag. Johann GEhllenſtierna batte fih von ben erfteren einen 
glänzenden Erfolg veriprochen, die Erfüllung diefer Hoffnung 
Ihien aber auf fich warten zu laffen. Ludwig XIV. wollte 
freilich und zwar in vollem Ernite das Bündniß mit Schweden 
erneuern, er wünfchte fich aber einen Bundgenofjen, ven er 
am Gängelbande. führen Tonnte, nicht aber einen, der, bie 
Bortheile einer unabhängigen Stellung genießend, auch ein 
Wort bei den gemeinfchaftlichen Beichlüffen mitiprechen wollte. 
Solche Bundesgenofjen drohten Schweden und Dänemark zu 
werden, wenn ſie unter fih einen engen Bund eingingen. 
Tranfreich legte darum feinen großen Eifer an den Tag, fi 
nach dem Borjchlage, der von Kopenhagen überjandt worden 
zu gleicher Zeit mit Dielen beiden Mächten zu verbinver 
Dänemark wiederum wurde es fchwer mit feiner althergı 
brachten Politif gänzlich zu brechen und es konnte ſich de 
Befürchtung nicht erwehren, daß das neue gemeinjchaftlid, 
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Bündniß hauptſächlich Schweden zum Vortheile gereichen 
würde. " 

Hierzu kamen noch Verhältniſſe rein perjönlicher Natur. 
Nah dem, was Nils Bielfe feinem König meldete, hatte er 
am franzöfiichen Hofe nur einen geringen Erfolg zu erhoffen, 
wenn ihm nicht größere Geldſummen zur Berfügung geftellt 
würben, — eine Freigebigfeit, welcher nachzukommen Carl XI. 
weder Neigung noch Mittel hatte. ‘Der däniiche Geſandte in 
Barie, Högh, hegte gegen die ſchwediſche Regierung einen un- 
überwinblichen Widerwillen, feitvem diefe während der Unruhen 
in Schonen feinen Schwager Yörgen Krabbe hatte hinrichten 
laſſen. 

In wie weit Johann Gyllenſtierna, wenn ihm ein längeres 
Leben beſchert geweſen wäre, dieſe Schwierigkeiten hätte über- 
winden können, muß dahingeſtellt bleiben. Gewiß iſt, daß 
nach ſeinem Tode die Unterhandlungen mit Frankreich immer 
mehr die Hoffnungslofſigkeit der gehegten Erwartungen an den 
Tag legten. Bielke und Lilljerotb kamen um feinen Schritt 
weiter, denn der däniſche Gejandte zeigte Feine Neigung, ven 
Abſchluß des Bündniffes zu bejchleunigen, und Frankreich unter- 
handelte gleichzeitig mit den alten Gegnern Schwedens im 
deutichen Reiche: Brandenburg, Lüneburg und Münfter. 

Die Stimmung in Schweden bezüglich des Bündniſſes mit 
Frankreich wird vom franzöfiichen Geſandten in Stodholm 
alſo geſchildert: ,, Diejenigen, welche die Einziehung ihrer 
Güter befürchten, wünjchen nichts ſehnlicher, als daß der ſchwe⸗ 
diiche König nach anderer Seite hin bejchäftigt würde, und fie 
gehören zu den Vornehmften des Reiches. Das Volk ſähe e8 
auch nicht ungern, wenn die Jugend hinauszöge, um in Deutjch- 
land Beute zu machen, während es felbft in Ruhe daheim 
figen könnte. Ein Theil der Staatsklugen will doch einige 
"ıhre Rube genießen, um die inneren Angelegenheiten zu orbnen, 

durch die unter der vormundfchaftlichen Regierung einge- 
jenen üblen Gewohnheiten, durch die Maßnahmen Johann 
ollenftierna’8 gegen die allgemeine Freiheit und durch die 
ichütterungen des Krieges in Unordnung gerathen find. Andere 
Sarljon, Gel. Schwedens. V. 4 
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find für eine Neutralität, indem fie glauben, 
Frankreichs in einem kommenden Kriege gefchla; 
Pommern nebft Bremen dann verloren gehen 
Theil endlich ift fogar geneigt einen Bund n 
Frankreichs zu ſchließen.“ 
Earl XI. hat vor dem Reichstage zwe 
Reichsrathe über bie Bündniſſe berathichlagt. 
Ende Juli, als auf eine von Paris aus gegebei 
die Frage herantrat, ob man, da Dänemark 
zeigte, die Verbindung mit diefem Reiche auf 
Frankreich allein ein Bündniß abichliegen follte 
Mal, nachdem Feuquieres bald darauf nachdrückl 
gegen bie Langfamfeit gemacht, mit welcher bie 1 
betrieben würben. Beide Male war der Rei 
fiht, man jollte mit Dänemark in Verbindu 
darauf dringen, daß Frankreich zuerſt feine 2 
die neue Allianz in Vorſchlag brächte. Zu Anfa: 
willfahrte König Ludwig endlich diefem Begeh 
aljo in der That den erften Schritt. Er 
einen Vorſchlag, fondern zwei übergeben, n 
einem Einzelbündniß mit Schweden und eim 
Dänemarf. Damit war aber der Gedanke, 
Vertrage zu Grunde gelegt worden, veränder 
der Vorſchlag, was die an Schweden geftellt 
betraf, im Allgemeinen wohl auf Aufrechthal 
geſchloſſenen Friedensverträge aus, am Schluſſ 
aber ein Sa eingeihoben worden, ber jehr 
nämlih daß die Garantie auch die Länder 
welche Frankreich „in Folge des Friedens zu 
worben hatte. Da nun diefe Ermerbungen ſich gerade auf 
eine einfeitige Auslegung des genannten Friedensvertrages 
gründeten, ſchien dieſer Punkt eine Billigung der rechtswidrige 
Neunionen zu enthalten und demnach Schweden an die Erobe 
zungspolitit Frankreichs fefjeln zu wollen. 
Der Augenblid der Entſcheidung war gefommen; ma 
konnte nicht Tänger gleichzeitig nach zwei verichiedenen Rid 
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tungen bin Unterhandlungen führen ohne einer derſelben ven 
Vorzug zu geben. 

Bengt Oxenſtierna hat in einem Briefe an einen nahen 
Anverwandten felbjt die peinlichen Kämpfe gejchilvert, unter 
denen er bei den obwaltenden Berbältnijjen den Plan für die 
fünftige Politik Schwedens darlegte. Er hielt e8 für aus- 
gemacht, daß ein Bündniß mit Frankreich allein, wenn Lud⸗ 
wig XIV. jeine bisherigen Pläne verfolgte, das Weich, wie 
ebedem, in Krieg ftürzen würde. Den fühnen und neuen Plan 
Johann Gyllenjtierna’8 fand er, der vorfichtige und erfahrene 
Staatsmann, der nur mit befannten Größen rechnen wollte, 
allzu abenteuerlih. Seinem praftifchen Sinne erichienen biefe 
Pläne als Iuftige Phantafiegebilde ohne hinlängliche Grund 
lage in ver thatjächlichen Wirklichkeit. Es blieb demnach nur 
übrig die Freundſchaft der Alliirten zu juchen, was außerdem 
mit der perjönlichen Neigung Orenjtierna’8 am meijten über- 
einjtimmte. Das hieß aber das Reich wieder auf eine ganz 
neue Bahn führen, die altüberfommenen Grundſätze, die bisher 
zur Richtſchnur gedient, aufgeben, alte Verbindungen brechen 
und neue anfnüpfen. Außerdem tauchten bei Betretung dieſer 
neuen Bahn zwei erhebliche Hindernifje auf. Unter den Reichs⸗ 
| räthen waren die meilten einem Bündniſſe mit Yranfreich 
| geneigt und was ben König betraf, fo wußte Ogenftierna nicht, 

in wie weit er von der Zweckmäßigkeit eines veränderten Grund⸗ 

jates für das in Zufunft zu befolgende Allianzſyſtem überzeugt 
werben Tönute. 

Die Schwierigkeiten erjchienen Orenjtierna anfangs jo groß, - 
daß er den wichtigen Auftrag, den er vor Kurzem erhalten 
batte, wieder in die Hände des Königs zurüdzulegen gedachte. 
Er faßte aber wieder Muth. Sein erjter Schritt war, feine 
Anfichten dem König ausführlich und mündlich auseinander: 
wiogen. Carl XI. hörte ihn ftillichweigend und geduldig an 
un ver Schlußjag, daß, wenn man den Frieden wollte, man 
die Freundſchaft derjenigen Mächte fuchen müßte, deren Politik 
ebı falls die Aufrechthaltung des Friedens zum Endziel hätte, 


wi te tief auf ihn ein. Nachdem Oxenſtierna noch einmal 
4* 
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und dann jchriftlich feine Anfichten dargelegt batte, gab ver 
König feine Billigung des Vorſchlages zu erkennen. 

Nun war die Hauptfache gewonnen. Die Beſtimmtheit, 
mit welcher der König die Vortheile einer veränderten Politit 
umfaßte, feuerte den Muth Oxrenftierna’8 an und verlieh ihm 
Kraft diejelbe durchzuführen. Zu Anfang des Detobers 1680 
legte der neue Kanzleipräfivent dem Reichsrathe jeine Vorjchläge 
por. Bengt Orenjtierna verlad ein Memorial, in welchem 
er von dem Grundlage ausging, daß Schweden von feinen 
nächſten Nachbarn Brandenburg, Yüneburg und Dänemark feine 
aufrichtige Freundſchaft zu erwarten hätte und daß es auch 
unter den entfernter gelegenen Mächten in diefem Augenblide 
feinen einzigen zuverläffigen Bundesgenofien beſäße. Die Ber- 
träge mit Tranfreih und England wären abgelaufen; mit 
Holland ſei man mehr auf Kriegs⸗ als Frievensfuß; mit dem 
Kaiſer Hätte man freilich Frieden, aber einen Frieden, gegen 
welchen mehrere der deutſchen Reichsſtände Einwendungen ge= 
macht Hätten, mit Dänemark ftände man in Bündniß, für 
welches man aber feine Garantie hätte. Was die ‚beiden 
Mächte beträfe, deren Rivalität Europa entzweite, fo wäre 
die Freundſchaft mit ber einen, dem Kaiſer, für Schweden 
nothwendig, feitvem es fich Provinzen im veutjchen' Neicye 
erworben hatte. Frankreich Dagegen jtrebte nunmehr nach! 
einer Univerſalmonarchie. Es wäre barum freilich am beſten, 
fortfahrend mit dieſen beiden großen Rivalen zu unterhanveln 
und ſich eng an die Seemächte zu ſchließen. Man hätte aber 
feinen feften Frieden mit Holland, und England wäre durch 
innere Zwietracht zerriffen. Aus allem dieſem zog er den Schluß, 
dag man fich dem Kaifer nähern, ihn bei guter Laune erhalten 


und währenddeſſen ſich mit einigen deutſchen Kürften, beſonders 


im weftfäliichen SKreife, verbinden müßte. Beim Abfchluffe 
eines Bündniſſes mit Frankreich müßte man ſich vorjehen, da⸗ 
mit man nicht in langwierige Kriege verwickelt würde, da aber 
hierzu eine längere Zeit erforberlich fein bürfte, wenn das 
Bündniß auch Dänemark, welches ungern Schweven die Stüße 
einer neuen Allianz gewinnen fähe, umfaſſen jolfte, jo müßte 
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} eines Bündnifjes mit irgend einer ber 
e ber erſte Schritt jein, den man zu nehmen hätte. 
nöthig theils der augenblicklich jo jehr geihwächten 
n, theild auch darum, daß die Seemächte wegen 
jahre durch den Sund ſicherlich Schweden im Be- 
ng erhalten würden. So bald wie möglich müßte 
jandelstractat mit Holland abgejhlofjen und eine 
auch mit England gefucht werden. 
wen bie Grundzüge des neuen Stftemes, die, mit 
aber ficherer Hand gezeichnet, dem Reichsrathe zur 
yorgelegt wurden. Sie erweckten großes Aufiehen, 
ftaunen vernahm man den Borichlag, ganz plötzlich 
ber befolgten Staatsfunft zu brechen und mit ben 
inden einen Bund einzugehen. Es Tann nicht ge» 
ven, daß biefes Erftaunen in vieler Hinficht be- 
Nie, fo ſchien es, Tonnte eine Macht, wie die 
. die Iuterefjen der Schweden aufrichtig beförbern, 
ihm einmal fo viel Boſes zugefügt, ihm ftets ein 
fuge fein mußten, fo lange fie noch feften Fuß in 
hatten. Und was war wohl die unfichere Freund» 
ads im Vergleiche mit dem alten Wohlwollen des 
reichen und mächtigen Frankreichs? Die nächſten 
chienen laut für dieſe Anficht zu ſprechen. Nicht 
geichieht e8, daß, was zu einer Zeit rathſam und 
u einey anderen Zeit unter demſelben Namen, aber 
Verhältniffen unrichtig und das Folgerichtigſte 
are Veränderung fein kann. Als Schweden feine 
Frankreich ſchloß, war dieſe Macht im Begriffe 
arbeiten und die habsburgiſche Uebermacht zu brechen ; 
Yahre jpäter, war Frankreich überlegen und drohte 
ichen Gleichgewichte, welches das habsburgifche Haus 
halten fuchte. Die Aufgabe war, e8 zu beftimmen, 
lebergewicht auf ber einen Seite jo groß geworden, 
: Ganzen Gefahr brachte, und dann den Beſchluß 
ver mit dem wahren Interefe des eigenen Staates 
te. Wollte und konute dieſer noch weitere Er— 
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webenben und weitausjehenden Plẽ 
unfigeren Berechnungen ) war ihm perfönlich zu 
liebte e8 auf ein beftimmtes Ziel gerade loszug 
innerhalb eines leicht überjehbaren Gefichtöfreijes 
durch beharrliches Streben erreicht werben konnte 
auswärtigen Politik aber bildete er fich gemiffe einfa 
füge, am. welchen er mit der ganzen jcomungelofi 
feines Charakters fefthielt und durch deren Befolgu 
in der That eine Vermittelung feines Willens un 
Minifters wurde. So legte er Fein bejonderes Gew 
ob die Freundſchaft Frankreich oder der Allürtı 
Vordergrund geftellt wurde; das aber ftand feſt 
Bund, den man jchliefen wollte, die Erhaltung de 
zur Grumdbedingung haben mußte. Er ließ es fic 
fallen, daß die Natification des Vertrages mit Ho 
er früher Teineswegs Hold geweſen war, beſchloſſ 
unter feiner Bedingung aber durfte die Beſtimmu 
ſelben einfließen, daß Holland dieſelben Handelsvo 
nießen ſollte, welche beim Friedensſchluſſe Dänemar 
worden waren. Als Oxenſtierna, um den Abſchluſ 
trages zu erleichtern, vorſchlug, daß dieſer Artikel 
einer beſonderen Acte werden ſollte, erklärte ver $ 
furz, daß, wenn dieje Beftimmung nicht aus ben 
ausfiele, er niemals feinen Namen unter venjelben fe 
Der Reichsrath ſprach fich einftimmig dahin aus, 
Veränderungen, welche im Vertrage mit Holfand 
worden waren, fallen zu laſſen und die Unterhand! 
Frankreich fortzufegen, aber vorfichtig und mit Anfi 
Beenklichfeiten, welche man wegen der Art und | 
wig's XIV. in feiner auswärtigen Politif zu Wege 
hegen müßte. 
Die Ausführung der angenommenen neuen 
gte ſogleich. Schon am 9. October ging ein 


1) „Der König Hält die Diplomatie für eine unnöthige 
reibt ber franzöfiiche Gefanbte. 
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Bielle ab, der freilich no von einem Bündniſſe mit Frank⸗ 
reich jprach und die Geneigtheit dazu ausprüdte, zugleich aber 
dem ſchwediſchen Geſandten auferlegte, fih auf vertrauten Fuß 
mit dem Gejandten des Kaiſers zu ftellen und durchblicken zu 
Iaffen, daß der König zu einem Bündniſſe mit anderen Mächten 
ebenio geneigt wäre. Vierzehn Tage jpäter wurde an Gylden⸗ 
ftolpe nach dem Haag geichrieben, der König Hätte nun ben 
Bertrag mit Holland zu vatificiren beichloffen, nur mit bem 
Vorbehalte, daß der däniſche Handelsvertrag aus der Klaufel, 
die von den am meiften begünftigten Mächten handelte, aus- 
geichlofien werben und daß die beabfichtigten Verbinblichfeiten 
Schwedens, die keineswegs über die Aufrechthaltung der Frie— 
bdensverträge gingen, ber Freundſchaft mit anderen Mächten 
nicht Hinderlich in den Weg treten follten. Kurz vorher war 
der Beſchluß gefaßt worden, den Verwandten des Kanzlei- 
Präfidenten, den Grafen Gabriel Orenftierna, als außerordent⸗ 
lichen Gefandten nah Wien zu jchiden. 

Alſo waren die erften Schritte auf einer Bahn gethan 
worden, die gänzlich verfehieden von derjenigen war, welde 
Schweden bisher in feiner auswärtigen Politit befolgt Hatte. 
AS diefe Wendung eintrat, Hatte der wichtige Reichstag ſchon 
begonnen, welcher der Entwidelung ver inneren Verhältniſſe 
des Landes eine neue Richtung verleihen ſollte. 


Zweites Gapitel. 
Der Reichstag 1680. 


Dem Reichstage, der nad) Beendigung des großen Krieged 
zuſammentreten jollte, ſahen Alle mit Spannung entgegen. Ex 
wurde auch der merkwürdigſte aller Reichstage, die im ſiebzehnten 
Jahrhunderte in Schweden gehalten worden jind. Die große Um— 
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wälzung aber, welche er zum Ausbruch brachte, war keineswegs 
das Werk des Zufalld, noch einer der augenblidlichen Aus⸗ 
brüche, die ihren Urſprung von heute oder geftern herleiten, 
fondern eine jener lange und tief vorbereiteten Veränderungen, 
weldhe für kommende Zeiten Früchte tragen, weil ihre Wurzeln 
burch Jahrhunderte reichen. 

Dieje Veränderung war eine durch langwierige Mißverhält- 
niffe bervorgerufene Krifis. Sie war zu gleicher Zeit eine 
politiiche und ſociale Ummwälzung und wurde eben in erfterer 
Beziehung um jo durchgreifender, weil fie fich zugleich auf das 
Gebiet der focialen Entwidelung erftredte. 

Die politiihe Entwidelung während des nächſtvorhergehen⸗ 
ben Zeitraumes zeigt auf der einen Seite das Schaujpiel der 
wachtenden Macht der Stänve, ihres immer Fräftigeren Auf- 
tretend neben dem Reichsrathe und gegen benjelben; auf der 


andern die Füniglihe Macht, die fich jeit längeren Zeiten auf 


eine geordnete Verwaltung ftügte, und in dem letztens been⸗ 
beten Kriege ſich allein, mit Ausſchluß des Neichsrathes, der 
Leitung bemächtigt hatte. 

Die ganze Reihe der Keichstage, deren früher Erwähnung 
getban worden iſt, zeigt diefe Entwidelung auf den verjchie- 
denen Stufen ihres Fortſchreitens. in Turzer Meberblid möge 
den Zujammenbang darlegen, in welchem fie zu einander und 
zu dem Folgenden jteben. 

Auf dem Reichstag des Jahres 1650 zeigte fich ein be— 
ginnender Kampf zwilchen dem Ritterhauſe und den nichtadligen 
Ständen, in welchem dieſe feine Stüge bei der Königsmacht 
fanden und deshalb unterlagen. ‘Der Reichstag des Jahres 
1655 befundete denſelben Kampf, es griff aber bier jchon die 
Königliche Macht mit in den Streit ein, und der Sieg begann 
fih daher den nichtadligen Ständen zuzuneigen. Die beiben 
Meichätage im Jahre 1660 zeugen unverfennbar von der wäh- 

nd des Conflictes zwiſchen dev Macht des Reichsrathes und 
Tr des Könige zunehmenden Bedeutung des Reichstages, 
elchen Conflict man als den Sieg des Reichsrathes durch 
18 Ritterhaus bezeichnend barftellen kann. Dieje fiegenven 
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Mächte gerieten doch bald mit einander in Streit, denn 
ichon der Reichstag des Jahres 1664 zeigte die Spaltung 
zwiſchen dem Reichsrathe und dem Nitterhaufe, er jah auch 
die drei Stände den Adel überftimmen und den Reichsrath 
eines feiner Mitglieder ausſchließen. Mit Nachdruck forderten 
die Stände die Bewerkſtelligung der Reduction und die Wen- 
dung zu der Uebermacht Magnus Gabriel de la Gardie be» 
ginnt zugleih mit dem Auftreten Johann Ghyllenſtierna's auf 
dem politiſchen Schauplage. Der Reichstag im Jahre 1668, 
wenn auch ruhiger in feiner Haltung, that doch noch einen 
Schritt vorwärts auf diefer Bahn. Anmerkungen wurden 
gegen die der Negierungsform gegebene Deutung gerichtet und 
die Stände waren nahe daran die Regierung zur Rechenſchaft 
zu ziehen. Auf dem Reichstage 1672 wurde der Adel wieder 
von den nichtadligen Ständen überftimmt und hatte zugleich 
einen Kampf gegen den Reichsrath zu beftehen. Die Rufe 
nad; Vollziehung der Reduction wurden immer lauter. 

Währenddeffen hatten fih im Reichsrathe felbft ftreitige 
Parteien gebildet, die mit immer ſchneller folgendem Wechjel 
von Sieg und Niederlage einander befämpften, unter zerrüt- 
teten Finanzen, unter einer überhandnehmenden Erſchlaffung 
in den verfchiebenen Zweigen der Verwaltung und einer 
immer fichtbarer werdenden Unthätigfeit im Mittelpunfte der 
Regierung. 

Die Regierungszeit des volljährigen Königs kam und mit ihr 
der Krieg. Durch die europäiſche Krifi8 wurde die einheimifche 
zum Ausbruche gebracht. Die Nachbarftaaten verjuchten die 
neuerworbene Macht Schwedens zu breden und ber Verſuch 
hatte Erfolg, bis er auf den alten Kern dieſer Macht, die 
Kraft der Bauern, ftieß. Die Gefahr prüfte ſämmtliche Kräfte 
des Staates und der Krieg deckte den inneren Zuftand auf. 
Es zeigte fich, daß die innere Kraft nicht mehr da war, wo 
die äußere Macht gewefen. Der König behielt mit dem Siege 
über die äußeren Feinde auch die Alleinherrichaft im Staate. 

Die weiteren Schritte auf diefer Entwidelungsbahn werden 
wiederum von Reichstagen bezeichnet. Auf dem Reichstage 
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ın, nicht ohne Mitwirkung der ſchwächeren P 
e durch, was fpäter das Lebensprincip der S 
er Freiheitözeit wurde, nämlich die Verant 
eichsrathes vor den Ständen, welche zum 
tokolle der Regierung prüften. Beim Reid 
an noch einen Schritt gegen die Regierung; 
neue Reduction und die Stände ftellten 
Angel in der ganzen Verwaltung des Landes 
dauernde äußere Streit hielt den Ausbruc 
arück. Als der Krieg nach einiger Zeit auf 
König im Befite aller Macht und die des R 
ur eine Schale ohne Kern. 
er Beziehung war eine nicht weniger w 
vorbereitet. Die ſchwediſche Ariftofratie 
t Guftan Adolph's eine immer überwieg— 
t, indem fie ſich Vorrechte erwarb, weld 
imlichen Begriffe verlegten, und vermöge 
inen Glanz entwidelte, der wohl bleudete, 
regte. Dieje Ariftofratie hatte in Krieger 
lungen fich große Verdienſte erworben; fie 
teichthlimer ihr Vaterland vieler Vortheile 
ing theilhaftig gemacht; prachtliebend bebed 
ſchönen Schlöffern, und mehrere ihrer Mitg 
pflegten Wiſſenſchaften und Künfte. Sie 
leich, mit einer Frühreife, die nicht felten i 
n BVerhältniffen des Nordens gleichtwie in 
tt, von dem entkräftenden Einfluffe der ı 
ng nicht unberügrt geblieben; fie barg i 
ie Kraft, welche fo großen Anfprüchen E 


8 hatten ſich auch in ihrer eigenen Mitte 
angebilvet. Die erfte Klaſſe des Ritterl 
zrechte erhalten, welche von ben übrigen, 
Geſchlechtern des Standes ungern gejehen 
dem alten grunbbefigenven Adel war ein ı 
del, entjtanden, welcher, der allgemeiner ve 
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teten Bildung entiprofjen, das Werkzeug des neuen Föniglichen 
Regimes war. 

Dur die aufblühende Induftrie hatte eine Mittelflafje 
fih zu bilden begonnen, die zu Wohljtand und Kraft ges 
langt war. 

Im Priefterftande waren die Biſchöfe nicht mehr jo un⸗ 
abhängig von ihren Kapiteln und konnten nicht die früßere 
Macht über die ihnen untergebenen Pfarrer ausüben. Der 
Bauer, der feine alte Freiheit beeinträchtigt jah, kämpfte mit 
Umwillen gegen die gedrückte Stellung an, die man ihm be» 
zeiten wollte. 

Das lange fruchtloje Arbeiten an dem allgemeinen Civil- 
und Criminalgejege jowohl als an der Kirchenorbnung fchien 
unter ſolchen Verhältniſſen eine große Unficherheit der Stellung, 
ein Gähren zu befunden, welches noch micht zu Klarheit ge- 
langt war. 

Die brennendfte Streitfrage war die Rebuction. Di 
Abalienation der Krongüter Hatte den Abel bereichert, brüdt 
aber die anderen Klafjen. Mit dem Grundbeſitzrechte fürchtet 
der Bauer feine politiſche Freiheit zu verlieren; eine Meng: 
Laſten fielen durch die Steuerfreiheit der adligen Güter ben 
übrigen Grundbefige um jo beſchwerlicher; die Steuerbewilli 
gungen der Stände mußten in Folge ber Verminderung dei 
Renten der Krone vergrößert werben, und je mehr das Finanz 
weſen ſich auf dieſe Bewilligungen ftügte, um jo abhängige: 
wurde die Regierung von den Ständen. Die Verwaltung 
nah der Sitte jener Zeit auf die Einfünfte gewiffer dazu an 
gewiejenen Güter gegründet, war Min Unordnung gerathen 
Heer, Flotte und Bergbau litten. 

Die Reduction, von der vormundfchaftlichen Regierung um 
geachtet aller Warnungen gehemmt, war während ber erjter 
Regierungsjahre des Königs wieder mit Kraft betrieben wor: 
den, durch ven Krieg aber wieder ins Stoden gerathen, wäh 
rend mit der Verpfändung der Krongüter und Ertheilung vor 
Donationen, letzteres freilich in geringerem Maße gegen früher 
fortgejegt werben mußte. Die in Folge deſſen fich fteigernder 
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Bewilligungen drüdten während des Kriegs härter als jemals 
und ließen ſchließlich den Ruf nach einer noch durchgreifenderen 
Reduction laut werden. 

Das Feuer, welches ſo lange und an ſo vielen Stellen 
unter der Aſche geglimmt hatte, mußte endlich in lichte Flame 
men ausbrechen, und die Geldnoth war die nächſte Veranlaſ- 
fung dazu. 

Der König lebte fortwährend höchſt zurücgezogen. Bald 
ſchien es, als ob er feine Zeit nur mit Jagd und anderem Zeite 
vertreibe zubrachte, bald fagte man, daß er e8 fich zum Geſetz ger 
macht, den Rathſchlägen Johann Gyllenſtierna's zu folgen und daß 
ex unter dem Dedimantel ſcheinbarer Gleichglültigfeit unabläffig 
die Pläne einer Stantsumwälzung verfolgte. „Es hängt vom 
Neichstage ab‘, fchreibt Feuquières an feinen Hof ), „ob 
eine Veränderung mit oder ohne Gewalt geſchehen wird. Die 
milvere Stimmung foheint auf allen Seiten nur eine verftellte 
zu jein. Der König entfernt vom Reichstage alle Diejenigen, 
welde Johann Gyllenſtierna meiden wollte, hat in Stodholm 
fein Garberegiment und in den nächjtgelegenen Provinzen 
5 bis 6000 Mann unter dem Befehle von meijtentheils liv⸗ 
ländiſchen ober ausländiichen Officieren. Der Ausgang ift fehr 
ungewiß.“ 

Unter ſolchen Auſpicien nahte der Reichstag heran. Im 
Lande gingen dunkle Gerüchte, die, gleichwie Sturmoögel das 
Unwetter, politiiche Ummälzungen anfündigten. ine düftere 
Stimmung hatte ſich der Gemüther bemächtigt. Die Schäben 
des Landes erheiſchten Abhülfe; die erweckten Leidenſchaften ver- 
langten ihre Opfer. 

Vorbereitende Arbeiten für den Reichstag waren angeorbnet 
worben, damit die Stände eine vollftändige und genaue Kennt. 
miß der Lage erhielten. Schon zu Anfang des Jahres Hatte die 
Commijfion, deren Aufgabe e8 war, die Verwaltung ber vor- 
mundſchaftlichen Regierung zu unterſuchen, nachdem fie ange 
meldet, daß ihre Arbeiten der Vollendung nahe wären, vom 
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— * 
ae 


REF ER: 






© 


Fe 
ref 


— 8 


ite3 Capii 


ten, dieſelb 
zium war ı 
des Jahres 
Werk zu € 
ge Georg € 
id, reichte 
feine Arbei 
: augeinandı 
than word 
venig war ! 
t einem Vi 
er verſchiede 
weden geht 

ob bieje 


dieſes Reid 
echtfertigen ı 
orgefallenen 
zum 1. Oc 
e der Obe: 
nt. Diefer 
damals üı 
x in der € 
ng ber vor 
tame war < 
r der Sol 
des wege 
18 ber vorn 
Fleming. 3 
of Johann 
Niemand ta: 
fer unverſöl 
Errichtung 
‚m hatte feit 
angezogen, bit 
be mehr als 





Der Neihstag 1680. 


eweſen war und jet die Stelle bes 

chholm bekleidete, ein Mann von ı 
licher Kraft und Arbeitjamfeit. Im Bauernftande ı 
Larffon aus dem Derebro-Län Wortführenver. 

Am 5. October wurde der Reichstag eröffnet. 
Stände verjammelt waren, erhob fich der König und 
fein Haupt, während die Thronrede in feinem Na: 
Reichsrathe Bengt Orenftierna gehalten wurde. Naı 
König wieder auf feinem Throne Plag genommen, w 
Bropofition verlejen. Diefelbe erinnerte an die Gefa 
Leiden des Krieges; die Kräfte des Landes jeien 
Das Baterland gleiche einem Schiffe, welches ſich 
noth glüclih in den Hafen gerettet, das aber ein 
lien Ausbefferung bebürftig fei; darum legte es 
den Ständen ans Herz, über die Mittel und Wege 
ftelfung eines ſicheren und dauerhaften Friedens zu 
Diefe Ausbrüde deuteten den Grundgedanken der ge 
litikt Carl's XI. an, nämlich den, daß das Neid, 
Subfidien fremder Mächte nicht bemöthigt zu fein, ' 
künfte fo ordnen müßte, daß es durch feine eigenen 9 
ftehen könnte. Darauf folgte ein Vorſchlag, ber bie 
tung der fajt gänzlich verfalfenen Seemacht und 
mitgenommenen Landheeres zum Gegenftande hatte. ! 
betonte der König die Nothwendigfeit, die Finanzen fo 
daß nicht allein die in denſelben Herrichende Unorbnu 
tigt, fondern auch nöthige Mittel zu Unternehmungen ı 
würden, welche dem Lande zu Nug und Frommen 
Das Ganze war eine vielumfafjende Darftellung, 
Ständen ein weites Feld bot, ſowohl mit Hinfid 
Vlängel der Vergangenheit als auf die Befriedigung 
dürfniſſe der Gegenwart alle beliebigen Vorſchläge zu 

Schon am folgenden Tage begannen im Ritterhe 

örhergegangene, Behandlung im Ausſchuſſe, die Be 
ber dieje Propofition, und der geheime Ausihuß, d 
lieder auch jeßt, gleichwie bei den nächſtvorherg 
deichstagen, vom König ernannt worden, trat in W 
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Diefer Ausschuß beitand aus 21 Mitgliedern der Ritterichaft 
und des Adels, die zum größten Theile den kommenden Ber- 
änderungen warm ergeben waren, wie Chriftoph Gyllenſtierna, 
Hans und Arel Wachtmeifter, Jakob Johann Hajtfehr, Erich 
Lindſtöld, Martin Reutercrantz. Doch auch die Gegenpartet- 
zählte einige ausgezeichnete Männer im Ausſchuſſe, z. B. den 
Reichszeugmeiſter Pehr Sparre und den Landrichter Carl 
Gyllencreutz. Mehrere Mitglieder der dritten Klaſſe genoſſen 
großes Anſehen wegen ihrer Einſicht in die Kammer⸗ und 
Militärverwaltung, wie Rehnfeld, Eyldenhoff und Lindhielm. 
Aus dem Priefterftande wurden 14 Mitglieder in den geheimen 
Ausihuß berufen. Bon der Bürgerichaft haben nicht mehr als 
zwölf den Eid der DVerfchwiegenheit unterzeichnet und fcheint 
der Ausihuß jomit aus 50 Perfonen beftanden zu haben, 
den Landmarſchall als Wortführenden und bie beiden anderen 
Sprecher eingerechnet. 

Der Widerwille gegen ven geheimen Ausihuß und feine 
wachiende Macht, der fich ſchon auf den vorbergegangen Reichs⸗ 
tagen geäußert, trat auch jekt hervor und zwar um fo ftärfer, 
al8 er von der Furcht‘ vor den bevorftehenden Veränderungen 
genährt wurde; er fonnte fih aber nur in einem Punkte gel- 
tend machen. Was im geheimen Ausichuffe bezüglich der Be⸗ 
willigungen vorfallen fonnte, jollte dem Ritterhauſe in pleno 
zu deſſen Entjcheivung mitgetheilt werben. 

Die geheime Propofition des Könige wurde verleien, als 
der Ausihuß zum eriten Mal im Schloffe in Gegenwart des 
ganzen Reichsrathes zufammentrat. Diefe geheime Propofition 
war in der Hinficht eigenthümlich, daß fie von ganz denjelben 
Dingen bandelte, wie die vorher erlaffene allgemeine Propo⸗ 
ſition, mit dem Unterjchievde nur, daß hier Alles theils be- 
ſtimmter, theil8 ausführlicher ausgebrüdt war. Ein vollftän- 
Diger Bericht wurde über die geführten Friedensunterhandlungen 
wie auch über die neuen Bündniſſe, die man abzufchließen ge— 
wilt war, gegeben. Die Schilderung der Bedürfniſſe Des 
Landes war von Beilagen begleitet, die eine vollſtändige Ueber- 
ficht der finanziellen Lage gaben. . 
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Bebürfniffen des Neiches nannte dieſe Propo- 
n Dingen die Nothwendigkeit, die großen Ver— 
luſte, welche die Flotte im Kriege erlitten, zu erjegen. Was 
das Landheer beträfe, jo fei die Neiterei jchon bedeutend ver- 
ſtärkt, theil8 durch die Reduction von Höfen, die der Kriegs- 
macht zugewieſen worden waren, theild durch die Bildung eines 
neuen Regiments in Schonen. Das Fußvolk dagegen befände 
fi in einem um fo ſchlechteren Zuftande, und um die Neihen 
der zufammengefhmolzenen Negimenter wieder vollzählig zu 
machen, bebürfe es einer amjehnlichen Aushebung. Weiter 
wurde der Erwägung der Stände anheimgeftellt, welche Aus- 
wege zur Tilgung der Staatsihuld zu finden wären. „Die 
ſchwerſte und dringendſte Sorge”, Heißt es ſchließlich, „Liegt 
aber barin,- daß die Oekonomie und das Finanzweſen des 
Reichs fo georbnet werben, daß fie fich felbft tragen fönnen, 
die Beamten ihren Lohn erhalten und im Uebrigen der Staat 
nicht mit einer jo unfäglichen Difficultät und Anleihen, wie 
bisher, aufrechterhalten zu werben braucht, was mitunter einen 
umerjeglihen Schaden verurſacht hat.” 

Es war der Eindrud der großen und dringenden Noth 
mit den durch fie veranlaßten Gefahren, der das Ganze be 
herrichte. Das leidende, ungeoronete, mit genauer Noth ge- 
rettete Reich ift e8, das den Vordergrund des wechjelnden Ges 
mäldes der Reichstagsverhandlungen bildet. 

Unverfennbar ift der Zuſammenhang zwiſchen dem Reichs⸗ 
tage des Jahres 1680 und den nächftvorhergegangenen, denn 
diefelben Kräfte arbeiteteten in ihm, diejelben Tragen erregten 
die Gemüther. 

Im dieſer unruhigen Zeit waren bei ben vorhergegangenen 
Reichstagen die wichtigften Vorſchläge unerwartet, plöglich, 
gleih dem Ausbruche Lange gejammelter brennbarer Stoffe, 
zemacht worden. So hatte auf dem Reichstage 1675 Jakob 
Sfeming mitten während einer amberweitigen Berathung bes 
Ritterhaufes feine Forderung geftellt: die Reichsräthe müßten 
von ben für den Krieg verwendeten Mitteln Rechenfchaft ab- 

’gen, und damit die Veranlaffung zu ben Naqechnungen 

Carlſon, Geſch. Schwedens. V. 


66 Zweites Capitel. 


wegen der Verwaltung ber vormundſchaft! 
geben. Auf dem Reichstage zu Halmftabt 
nicht allein diefelbe Frage erneuert, fondern 
Kampf der Nebuction wieder ind Leben 
laut Reichstagsorbnung dem König allein 
dem Reichstage Vorſchläge zu machen, wu 
greifendften neuen Fragen von einzelnen Dt 
gewedt, und das fogar bei ſolchen Gelegeı 
Dinge verhandelt wurden. 

Eine Frage, welde die Gemüther eb! 
innere politiihe Lage berührte, und zugleiı 
Beziehung äußerſt veriviefelt und delicat, ı 
antwortlichfeit der vormundſchaftlichen Reg 
Negierung war ſchon beim Reichstage zu 
ſuchung anbefohlen und eine Commiſſion 
niebergejegt worden; drei Jahre jpäter he 
die Nothwendigkeit der Vollziehung diefer V 
und in bie Arbeiten der Commiſſion Einfi 
Frage betraf die hervorragendſten Männ 
bedrohte ihre Macht, ihr Anfehen, ihr $ 
nicht mehr aufrecht fanden, war großen ! 
gebrochen. 

Wir Haben die Vorlagen des Königs, 1 
und die Hauptperfonen erwähnt. Die Part 
ſehr wohl, was Perfönlichkeiten und Richtun 
hat fie ſich aber nicht als wohlgeoronete 
Kampfe gegen einander vorrüdend, vorzuf 
ruhte über den Plänen, deren Durchfül 
derſelben verfucht werben follte, und der « 
fammenhaltung, Entſchloſſenheit und Krı 
fei nun gefchilvert, wie der Streit entbra 
entwidelte. 

In Folge der Uebereinftimmung zwijd 
pofitionen des Königs zeigte Die Arbeitsord 
das Eigenthümliche, daß diejelben Frager 
Ständen und im geheimen Ausſchluſſe zur 
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n brach, was man kaum vermuthet hätte, 
‘änden Los. 
yem König zum Neubau der Flotte verlangte 
6. October Gegenftand der Beratung im 
erhob ſich plöglich der Generaladmiral Hans 
äußerte, daß, wenn Rechenſchaft von ver 
ihrend der Minderjährigfeit abgelegt würde, 
iswege finden und feine oder nur geringe 
g fein. Dadurch, fuhr er fort, würde man 
te Quelle der Mißbräuche ftoßen, bie in ber 
jelommen fein. Die Commijfion der 
vem Neichstage ihre Arbeiten vorlegen. 
durren ließ fich bei diefem Antrage vernehmen, 
um Ausbruche des Streites gab. Alle fühl- 
cheidende Augenblick gekommen war und es 
e lebhafte Discuſſion. Pehr Sparre, ber 
der fih ſchon auf dem Neichdtage .1678 
verte, don mehreren anderen unterftügt, daß 
w einen Schritt in biefer Angelegenheit thäte, 
m Reichsrathe in Verbindung: fegen follte. 
örner und Reutercrantz beftritten dieſes auf 
aß der Neicherath in diefer Sache als Part 
Der Landmarſchall, der felbft in der Unter- 
n geſeſſen, erflärte, daß, als dieſe Commiſſion 
, fie den Befehl des Königs erhalten Habe, 
enheit der Angelegenheit feinem Anderen als 
Nittheifung zu machen. Die Arbeiten wären 
;, weil die Vorunterſuchungen in den Collegien 
ubt hätten. 
blieb bei jeiner Forderung und fagte, man 
iß fein, die Stände würden nichts bewilligen, 
ung erhalten hätten, wie biefe Unterſuchung 


Schall richtete nun die Frage an ben Abel, 

Vorſchlag nicht zur Kenntniß der übrigen 

werben follte, damit fie gemeinſchaftlich die 
5* 
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n Majeftät vorlegen könnten. Auf dieſe 
n Klaſſen, beſonders der zweiten und 
Ja!l“ Die erfte Klaſſe äußerte ſich fehr 
nfoweit dem Beſchluſſe beiftimmen wollte, 
unſch ausſprach, daß Se. Majeftät den 
eſchwerden, bie das Land- bedrückten, ab- 
ıf antwortete man von der anderen Seite: 
von den Arbeiten der großen Commilfion 
die Beichwerden kennen lernen.’ 

N erklärte feine Anfrage für genehmigt. 
hierbei fällte, hebt ein wenig den Schleier, 
ı Zufammenhange ver Reichstagsverhand- 
tand darf zweifeln‘, fagte er, „daß Se. 
nd wünſcht, es möchte Alles gut gehen; 
er nicht allen Lärm machen; des— 
jeftät nicht mißfallen, was die Stände in 
en.“ Man erinnert fich hierbei unwill- 
ben ber Gefandte Ludwig's XIV. einige 
ften Freunden Carl’8 XI. ertheilt Hatte, 
anftalten, daß die Vorfchläge wegen der 
Veränderungen von ben Ständen aus- 
thergebrachtem Gebrauche das Ritterhaus 
Mitftände nicht zuerft befuchte, wurde der 
aufes mit der Aufforderung an biefelben 
Ausſchüſſen vepräfentirt, ſich bei dem Abel 


orgen kamen gleichzeitig bie Ausſchüſſe des 
andes. Die Abgejandten der beiden Stände 
e Antwort, indem die Bürger ſogleich 
ten, daß ihr Stand mit der Ritterſchaft 
Arbeiten der Commifion fehen zu wollen; 
tefter wünjchte dagegen die Angelegenheit 
»rtragen zu dürfen. Der Ausgang war in 
(be. 

ichlag hatte alfo den Beifall dreier Stände 
irchteten Communication mit dem Reichs⸗ 
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tathe, Die dem Widerftande hätte größere Kraft verleiben können, 
war vorgebeugt. 

Am 9. Detober machte der Landmarſchall dem Ritterhaufe die 
Mittheilung, daß er die Sache dem König mündlich vorgetragen, 
ber darauf die große Commiſſion bevollmächtigt hätte, ihre Arbeit 
in deren ganzem Umfange zur Kenntniß des geheimen Ausichuffes 
zu bringen. Hiermit waren für den Abel alle Hinvernifje be- 
jeitigt, die Berathungen über eine neue Bewilligung für ben 
Bedarf der Flotte fortzufegen, bie denn auch ungejtört weiter 
gingen. 

Jetzt war nur noch ein Schritt übrig. Der geheime Ausichuß 
unterzog den Vorſchlag Wachtmeifter’s jeiner Prüfung, und 
nachdem dieſes geichehen, meldete der Lanpmarjchall feinem 
Stande, daß der König Bedenken trüge, die Arbeiten der 
Sommilfion den Plenis der Stände mitzutheilen, daß die Nitter- 
Ichaft aber eine allgemeine Weberficht über das Ganze erhalten 
follte. Da fich indeffen darin Verſchiedenes vorfände, was 
die Regierung graviven könnte, und es gerecht wäre, daß fie 
fih vertheidige, hätte der geheime Ausſchuß vorjchlagsweile eine 
Schrift aufgejegt, in welcher die Stände Se. Majeſtät bitten 
jollten, daß er diefe Angelegenheit zu einem erwünfchten Schluffe 
bringen möchte und daß die vormundfchaftliche Regierung Ge- 
legenbeit befüme fich zu erflären. Die Schrift wurde im 
Nitterhaufe verlefen, wobei der Landmarſchall bemerkte, daß 
der Bauernſtand, gleichwie er beim Neichstage zu Upfala an 
biefer Sache Theil ‘genommen, auch jet am ber Weberreichung 
der Schrift fich betheiligen müßte. 

Diefer Vorſchlag, der auf das Endziel, ein Urtheil über 
die vormundſchaftliche Regierung, Losging, fiel wie ein zündender 
Bunfe in die erhigten Gemüther. ‘Die Mitglieder der einzelnen 
Klaſſen verließen insgefommt ihre Pläge, begannen zu murmeln 
und laut miteinander zu fprechen. Nur ſchwer fonnte der 
Landmarſchall ſich Gehör verichaffen. Zweimal wurde das 
Beifallsuotum, welches zuerit Lindhielm, dann Gyllenereutz im 
Namen ber dritten Klaſſe abgeben wollte, von Stimmen untere 
brochen, die behaupteten, daß die Klaſſe fich hierüber noch nicht 


oa T 
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itte. Scharfe Worte wurden gı 
8 jeder Stand jeine Schrift abı 
me Freiherr Anders Lilliehödk fa 
n vorgefchlagenen Inhalt erhalteı 
von dem unterrichtet iwerten mũ 
fie Regierung gravirte; ſonſt ı 
und nicht der Stand, der diele 
half antwortete, daß die Stände 
dem Ausihuffe gehegt, welcher w 
vahr ift, anführen were. 

ahl zu Protofoll zu nehmen, dal 
jo wenig jet als bei vorhergeg: 
dacht gegen jich dulden fönnte. 
und fragte hitig, wer Einwendun 
usihuß machte; wer biefes thäte, 
ine bedenkliche Sade. Ein heftig 
m Wachtmeifter und Bonde. Ein 
Abftimmung, erhielt aber zur 
if dem Reichstage zu Upfala ihre 
on gefaßt hätten und der Adel f 
yen und durch eine Abftimmung 
ıte. Auf die Verſicherung Stäla 
ellte der Landmarſchall endlich d 
za⸗Rufen beantwortet wurde. 
ben Nachmittag wurde Die be 
nde geprüft und gebilligt, wie es 
Ohne Zweifel geſchah dasſelbe im 
we Nachrichten darüber fehlen. 
jmell wurden mit den einfachen u 
Zeit Fragen erledigt, daß die 
agen entjehieven war. Die Bau 
yenblid von dem Vorfchlage bena 
ftand ein Streit in dieſer fehie 
heftiger als die früheren werde 
Schrift im geheimen Ausihuffe 
orden, die Bitte auszuſprechen, t 
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ein Urt heil erledigt werden möchte, ein Ausdruck, deſſen 
der König in feinem zulegt an die Commiſſion der Stı 
erlaſſenen Schreiben bedient hatte. Diejer Vorihlag war ı 
am Widerftande des Priefterftandes gefcheitert. Nun w 
er im Nitterhaufe von Hans Wachtmeifter wieder ing 2 
gerufen, der den Ausdruck: „daß die Regierung fich vertheibi 
alzu unbejtimmt fand und darum ben Landmarſchall erfu 
bei Ueberreichung der Schrift an den König mündlich 
Bitte Hinzufügen, daß die Stände ein Gericht erwählen t 
ten, welches bis zu einer gewiffen Zeit die Sache entſchiede 
daß diefelbe ſchon bei dem jetzt verfammelten Reichstage 
Aburtheilung und dann zur Vollſtreckung gelangte. 

Nun ftand der ganze Plan plötzlich Har vor den DI 
Mer. Der ungebuldige Herricherwille Carl's XI. offenb 
ſich auch deutlich in dem Verlangen nad einem umbebing 
ſchnellen Ende. Die Gegenpartei ließ ſich aber nicht ü 
zumpeln. Pehr Sparre verlangte fogleich das Wort und 
merkte mit vollem Rechte, daß ein folher Zuſatz nicht gem 
erden Tönne, weil man darüber mit den anderen Stär 
nit berathſchlagt Habe. Vergebens braufte bie Hefti 
Wachtmeifters auf, indem er rief: „Unfere Anficht ift je 
fo; auch ftimmt fie mit den Abfichten Sr. Majeftät über 
und bie Sicherheit des Reiches fordert es.” Er wurde 
Voſſe und Chriftoph Gyllenſtierna unterftügt, welcher let 
noch weiter ging, indem er jagte, es Tomme der Nitterji 
nicht zu, die Abficht Sr. Majeftät zu entfräften. Das w 
die unverftellten Ausdrücke der Alleinherrſchaft. Das Gen 
mel und der Tumult nahmen überhand in den Klaſſen. Gal 
Kurd, ruhig während des Sturmes, verlangte wieder ſch 
liche Abſtimmung, der Landmarfchall antivortete aber, die © 
fei nicht fo ſchwierig, als daß ſolche nothwendig wäre. 
ellte darauf die Propoſition in Uebereinſtimmung mit 
‚ntrage Wachtmeiſter's, als Pehr Sparre noch einmal 
Bort begehrte und behauptete, die geftellte Propofition ı 
icht die richtige, fondern fie müffe Heißen, ob man bie gew 
frage ben übrigen Ständen mittheilen folle. Wachtme 
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faßte wieder Feuer und ein Wortwechjel entipann fich zwiſchen 


ihm und Sparte, wobei der legtere äußerte, daß, wenn man’ 


ihn nicht reden Tiefe ohne ihm zu unterbrechen, e8 am beiten 
wäre, feiner Wege zu gehen. Sein Gegner, Bikig wie ge- 
wöhnlih, antwortete, daß er dieſes wohl thun könnte, was 
proponirt jei, wäre billig, und es müßte gejhehen, wer 
auch dagegen fein möge. 

Eine ſolche Sprache zeigte deutlich genug, daß in der 
That ſchon der Wendepunkt eingetreten war. Nichtsdeſtoweniger 
fiegte diesmal die Oppofition, denn das Ritterhaus beſchloß, 
daß der vom Urtheil handelnde Punft weder in die Schrift 
aufgenommen noh Sr. Meajeftät mündlich vorgetragen werben 
fönnte, ohne daß man vorher mit den anderen: Ständen dar» 
über berathichlagt hätte. 

Siegesfreude erfüllte die bedrohten Gefchlechter. Man 
wähnte die Gefahr befeitigt und überließ fich der Hoffnung. 
Diejer Sieg war aber nur ein augenblidlicher Erfolg und die 
freudige Stimmung währte nicht lange. 

Der Landmarſchall, an der Spike der Deputirten des 
Kitterhaufes, traf unmittelbar nach dieſem heftigen Auftritte 
mit den Ausfchlijfen der anderen Stände zufammen, ging mit 
ihnen zum König und übergab ihm die nach jo beftigem 
Streite beichloffene Schrift. Die Antwort des Königs wurde 
einige Stunden jpäter dem Landmarſchall, dem Erzbiichof 
und dem Sprecher des Bürgerftandes mündlich überbracht, ihr 
Inhalt blieb aber zwei Tage hindurch dem Plenum des Ritters 
baujes unbefannt. Endlich zeigte der Landmarſchall an, daß 
„der König in Gnaden ſich die Schrift gefallen laſſen und da 
die Reichsſtände zu Upſala jo einhellig dieſes Werk begonnen, 
19 hegte Se. Miajeftät auch fortfahrenn dasſelbe Vertrauen zu 
ihnen; darum follten fie auch jelbjt gewiſſe Perfonen aus ihrer 
Mitte wählen, die als Richter die Sache entjchieden und nach 
den ausgearbeiteten Acten und ven Briefen Sr. Majeftät durch 
ein Urtheil erledigten“, und follte die Nitterfchaft nun zur 
Wahl diejer Richter jchreiten. 

Dieje Antwort wirkte wie ein Donnerjchlag; tiefe Stiffe 
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berrfehte Tange in der Verſammlung. Endlich erhob f 
ftet8 bejonnene Pehr Sparre und äußerte: „Mir fehe 
baß wir ung den Inhalt der überlieferten Schrift i 
dächtniß zurüdtufen müſſen. Darin jtand, daß die Re 
und der Neicherath jich erklären dürften, nicht daß 
verordnet werben jollten. Vielleicht Hat Se. Majeftät die 
nicht recht gefaßt. Eine Erklärung muß vorhergehen; fin 
Mojeftät diefelbe nicht befriedigend, danıı fommt es den 
zu Richter zu ernennen.” Sparre wurde von jeiner 
kräftig unterftügt, aber vergebens; da, wo man bie Stän 
hatte zum Beſchluß bewegen können, machte fich der W 
Königs geltend. Derjelbe Hatte allen Widerſtand gel 
Der Landmarſchall bemerkte, daß die Schrift den Wun 
hielt, Se. Majeftät möchte die Angelegenheit zu Ende 
wie e8 die Sicherheit des Könige und Reiches erforder 
8 Sr. Majeftät anheimftellte, den beiten Ausweg au 
zu machen. Nun Habe der König den Weg für den 
gehalten, daß die Stände ein Gericht einfegten und es 
denjelben daher nicht fich dem Willen des Königs zu wid 
Hans Wachtmeifter erinnerte den Adel daran, daß bie 
ſchon früher einmal zwiſchen dem König und ven hoben 
gerichtet hätten, umd fügte Hinzu, daß Derjenige, welc 
dem widerſetzte, mit Recht für verdächtig angejehen 
könnte. uch jett verlangten wieder mehrere Redner, ti 
ſchriftliche Abftimmung erfolgen müßte; der Landmarſchall 
aber ein, daß man ſchwerlich über eine Sache abſ 
Tönnte, in welcher dev König feinen Willen zu erkennen 
hätte. Im den Rlafjen ſprach man hin und her; der 
nabte heran. Endlich befragte der Landmarſchall die 
um ihre Anficht. Unter großer Unordnung antwortete ! 
erang im Namen der dritten Klafje, daß fie willig wäre 
u ernennen; andere Mitglieder widerſprachen ihm jedoch, 
ie viefen, daß ein großer Theil von ihnen fich über dir 
gar nicht ausgelafjen hätte. Die zweite Klaſſe antworte 
Arel Wachtmeiſter, daß jie der Anſicht der dritten Kla 
pflichtete, und ſchließlich wurde das Votum ber erjten 
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von Pehr Sparre felbft mit den fehmerzerfüllten Worten ab- 
gegeben: „Wir müffen derjelben Anficht fein.“ 

Nun ſchritt man zur Wahl der neuen Commiljion und 
beftimmte ſechs aus jeder Klaffe, damit der König unter ihnen 
einige zu Richtern ernennen möchte. Aehnliche Wahlen wurden 
in den übrigen Ständen vollzogen. Carl XI. berief aus jedem 
Stande neun Mitgliever in die Commiſſion, welche durch ein 
königliches Schreiben vom 26. October inftallirt und ver- 
pflichtet wurde, binnen drei: Monaten ihren Auftrag zu voll» 
bringen. 

Alſo war der erfte große Beichluß auf dieſem Reichstage 
durchgeführt, ein Beſchluß, der am beiten vorbereitet war und 
den übrigen den Weg bahnen ſollte. Das Unwetter hatte ſich 
über den Häuptern ber reichsräthlichen Familien zufammen- 
gezogen, denn die Nachrechnung ſchien nicht nur den Reichs— 
vormündern, fondern allen denjenigen zu gelten, welche während 
der Minderjährigeit Sig im Reichsrathe gehabt, und nicht 
alfein dieſen Herren perfönlih, fondern auch, falls einige 
von ihnen geftorben, ihren Hinterbliebenen. Man zählte nicht 
weniger als 118 Familien, denen bie bejchloffene Nachrechnung 
drohte. Diefer einmal errungene Sieg mußte die folgenden 
erleichtern. Es ift jedoch wahricheinlich, daß die Frage von 
ber ſtaatsrechtlichen Stellung des Reichsrathes, welche biefe 
umfafjende Unterfuhung, außer allen anderen Folgen, ind 
Leben rief, umd die zu bem letzten und im politifcher Hinficht 
berühmteften Beichluffe des Neichstages führte, nicht im Bor» 
aus berechnet war. 

Am Tage nach der Entſcheidung der erften Hauptfrage 
wurde die zweite auf die Bahn gebracht. Ihrer Natur nad 
viel verwidelter, erftredte fie ihre Wurzeln noch tiefer, durch⸗ 
drang mit ihren Folgen alle Schichten der Geſellſchaft, erweckte 
eine noch allgemeinere Theilnahme und rief weit heftigere unt 
langwierige Kämpfe hervor. Es war die Neductionsfrage. 

Um diefe Kämpfe recht zu verftehen, muß man fi) be 
vorhergehenden Entwidelung erinnern. Der niedere Adel hatte 
lange die Durchführung der Reduction gewünſcht, denn er 
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hoffte von derſelben Sicherheit für die regelmäßige Auszahlung 
der Beamtenlöhne; ferner verhieß ſie auch die Möglichkeit 
einer drückenden Bewilligung zu entgehen und eröffnete Den- 
jmigen, die bisher Feine Güter erhalten hatten, die Ausficht, 
vielleicht in den Beſitz eines Theiles der einzuziehenden zu ges 
langen. Zwiſchen dem alten und neuen Adel war eine Span- 
nung entftanden, die immer intenfiver wurde und fich beſonders 
gegen die großen Vorrechte der Grafen richtete. Die nicht- 
adligen Stände endlich hatten dreißig Jahre lang fait ohne 
Aufhör die Reduction gefordert, am beftigften die Bauern, 


weil fie ohne diefelbe die Grundfeſten ihrer politischen Stellung 


ſchwanken fühlten. 

Alfe diefe Widerftandsfräfte hatten num in der veränderten 
Stellung des Königs einen Halt gefunden. Der König feiner- 
ſeits erblidte in der Reduction ein Mittel, das bis auf den 
Grund erjhütterte Gleichgewicht in den Finanzen des Reiches 
wiederberzuftellen und die Kriegsmacht auf einen felbftitändigen 
Fuß zu jegen. 

Aeußerlich bemerkte man freilich eine große Verſchiedenheit 
in der Art und Weije, wie dieſe Frage und die vorhergehende 
geweckt wurden, indem die Nachrechnung gegen die Vormünder 
zuerft von einer Stimme aus der erften Klaſſe des Nitter- 
baujes, die Nebuction dagegen vom leisten Stande des Neiche- 
tages gefordert wurde. Im runde genommen bietet aber 
die Behandlung diefer Frage eine große Aehnlichkeit mit der 
der vorhergehenden, ja, man könnte faſt jagen, fie jet in ihre 
Tußftapfen getreten. Die beiden Fragen waren auch ibrer 
inneren Beichaffenheit nach in hohem Grade einander verwandt 
und bdiejelben Kräfte beförderten und befämpften fie. “Die 
Stellung des Königs zu ihnen war eine gleiche. Die Ohn⸗ 


macht des Reichsrathes, gleichwie Das Streben der Gegner, 


"in Zuſammenwirken mit dem Nitterhaufe zu hindern, tritt 
eich ftarf in beiden hervor. Auch die einzelnen Stände zei- 
n bei der Behandlung beider Fragen dieſelbe Gefinnung 
td Berfabrungsmeife, nur daß die Bauern in der Reduc⸗ 
ondfrage mehr hervortreten. 
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Wie ſchon erwähnt worden, entjpann | 
Beendigung des Streites wegen der Anklagı 
vormünder biefer neue Kampf. Die Br 
Brandfackel, es unterliegt aber feinem 31 
ihnen von Anderen in die Hand gegeben w 

Eine Deputation von zehn Perjonen 
fand fich bei den Prieftern, ohne Zweifel a 
ein, mit der Bitte um Rath, wie fie fü 
tion auslaſſen folten, und fragten zugleich « 
und Bürgerjtand fich nicht mit ifnen verei 
die Durchführung besjelben Hinzuarbeiten. 
eine Recognoscirung vor dem Hauptangriffe 

Hierauf trat eine Ruhe von einigen T 
welcher jowohl im geheimen Ausſchuſſe, al 
rathe unabläffig an Vorſchlägen zur Verbefi 
gearbeitet wurde. 

Der König hatte nämlich nach Begin 
dem Reichsrathe den Befehl ertheilt, mit ! 
einzufommen, wie der Ausfall im regelmi 
am beften auszugleichen, die Schulden bes 
und die verpfändeten Güter wieder einzuldfi 
genau biefelben ragen, welche gleichzeitig 
Behandlung vorlagen. Der kurz vorher jo 
rath, nun am Rande feines Unterganges fte 
mit gewohnter Äußerer Würde über die Au 
den Gefahr vorzubeugen. Augenſcheinlich n 
die, ob ein freiwilliges Anerbieten, einem T 
den Bortheile, welche die Inhaber der abgeſ 
genofjen, zu entjagen, das Uebrige retten fo 

Nur fünfzehn Reichsräthe waren bei ! 
gegen. Das Deficit im Reichsbudget ti 
beftreiten, als zu ertragen. Die Schuld 
Hundert Tonnen Gold; in der Wirklichke 
wie e8 fich fpäter herausitellte, das Mehrfa: 
Wie jollte fie getilgt werden? Verjchiedene 
erwogen. Schließlich ſchlug Georg Gyllenſtie 
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ionscollegium, vor: „Damit der König fehe, daß 
thun und bie erbitterten Gemüther einigermaßen 
en geben, wäre ed rathſam, von den Donationen 
ſſen Theil, z. B. die Hälfte oder ein Drittheil, ab— 
Ich befürchte, daß, wenn Ihre Excellenzen fich nicht 
zeigen, etwas abzuftehen, die Stände etwas thun 
vas ſchlimmer ift, nämlich Alles nehmen.‘ Der 
meifter Sten Bielfe billigte den Vorſchlag Gplien- 
und Johann Stenbod, der einmal auch Vorfigender 
tionsbehörde werben follte, führte ihm noch weiter 
ter wollte, daß von allen Lehngütern während vier 
Halbe Rente entrichtet würde. Mit diejem Gelbe 
verpfändeten Güter eingelöft und dann nie mehr 
rone getrennt werben. 

d, unentfchlofjen, Halb widerwillig ging der Reichs⸗ 
ven Hauptgedanken dieſes wichtigen Vorſchlages ein, 
jer zugleich, dieſe feine Abficht bis auf Weiteres 
wrathen, denn man wollte erft abwarten, was bei 
ihaft vorfiele. 

nicht unwahrſcheinlich, daß eine raſche Befolgung 
ten Vorfchlages die Reduction, wenn nicht abwen- 
wenigftens hätte mildern können. Während aber 
sartei mit kühner Entſchloſſenheit handelte, waren 
te bes Neichsrathes umfiher und ſchwankend. Er 
alfo felbft des Antheiles, den er an der Entjchei- 
e nehmen können. Der Reichsrath ließ indeſſen 
hten über die ihm zur Erwägung vorgelegten Punkte 
nd überreichte dieſen Aufſatz dem König. 

rlich konnte es, ein Zufall ſein, daß gerade am Tage 
letzteren Berathung im Reichsrathe der eigentliche 
sbrach; entweder hielt man jet den Reichsrath 
e entworfenen Vorſchläge für gebunden und vom 
wirken mit dem Ritterhauſe ausgeſchloſſen, oder man 
Anerbietungen zu unbeſtimmt und unbefriedigend, 
edürfniſſen abhelfen zu können. 

Vormittage des 20. October ſtellte ſich eine Depu- 
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tation des Bürgerftandes beim Priefterftande ein, welche, nahe 
dem fie die Priefter um ihre Anficht über die Maßnahmen. 
befragt, die im Allgemeinen zur Abftellung der bebrängten 
Lage des Staates zu ergreifen wären, „nicht unerwähnt laſſen 
wollte, daß die Bauern fich geäußert, die Rebuction der Dona- 
tionen und Renten möge num ihren Fortgang haben”. Hierauf 
wurde geantwortet, basjelbe fei auch dem Priefterftande mit 
getheilt worden; man follte fich jedoch nicht übereilen. Am 
Nahmittage kamen die Bauern felbft, um den Inhalt der 
Schrift, die fie nunmehr verfaßt hatten und dem König über 
geben wollten, mitzutheilen. Diefe Schrift ftügte fih ganz 
auf die Bittſchrift der drei nichtabligen Stände vom Reicht» 
tage des Jahres 1650 und forderte, ohne bejtimmte Vorſchläge 
zu machen, in nachbrüdlichiter Weije die Einziehung der Kron- 
güter. Die Priefter erklärten in der Sache jelbft mit ihnen 
übereinzuftimmen; über die Art und Weiſe aber wollten fie zu 
Rathe gehen. " 

Damit war die Sache in vollem Gange und Fonnte nicht 
mehr aufgehalten werben; ihr Gewicht wuchs, wie das ber 
Lawine, unaufhörlich. Während der nächjtfolgenden Tage be 
riethen bie drei Stände lebhaft mit einander durch Deputationen, 
die unaufhörlich kamen und gingen. Der Priefterftand fcheint 
erwartet zu haben, daß von Seiten des Adels ein freimilliges 
Anerbieten gemacht werben würde; aud wollte er am liebſten 
die Angelegenheit zur Kenntniß des Ritterhaufes gelangen laſſen, 
was wiederum die Bauern beftritten. 

Der 22fe war der Tag der Entſcheidung. Der Bürger- 
ftand unterftüßte die Bauern im Widerftande gegen eine Mit 
theilung an das Nitterhaus, wollte fich Dagegen mit den Prieftern 
vereinigen ein untertäniges Schreiben an den König abzute 
enden und Tegte einen Entwurf zu bemjelben vor. Die Bauern 
erneuerten ihre Bitte an die beiden anderen Stände; ihre Aus- 
drüde wurden immer ungeftümer: „Set man das jetzt nich 
durch, fo werben unfere Kinder Rache über uns nieberrufen, 
weil wir es geftatten, baß einige Wenige im Beſitze des Bo— 
dens find, welder der Krone gehört. Wenn es Unkraut unter 








Der Reichstag 1680. 79 


der Prieſterſchaft des Reiches giebt, das dieſes Werk hindern 
will, ſo möge es ſich entfernen.“ 

Nun gab der Prieſterſtand der Sache ven Ausſchlag, in» 
dem er Deputationen an bie Bürger und Bauern abſchickte, 
um vorzufchlagen, bie drei Stände möchten einen gemein- 
famen Ausſchuß bilden, um eine gemeinfchaftlihe Schrift 
aufzufegen, die von ſämmtlichen drei Ständen unterzeichnet 
und dem König übergeben werben follte. 

Diefer Vorſchlag wurde fofort angenommen. Der Aus- 
ſchuß trat denſelben Tag ſchon in Wirkſamkeit und am folgen- 
den Morgen war die gemeinfchaftliche Schrift, die fih am 
meiften dem Entwurfe des Bürgerftandes näherte, fertig. Sie 
burde am Vormittage in den Ständen verlefen, gebilligt, 
unterfehrieben und ſchon an bemjelben Tage dem König 
überreicht. 

Damit war von Seiten der Angreifenden ber entſcheidende 
Schritt gethan, zugleich aber in Folge des von ihnen gewähl- 
ten Weges die übliche Gemeinfhaft zwifchen ſämmtlichen Stän- 
den aufgehoben. Wie biejelbe imieberhergeftellt, wie ber 
Reductionsvorſchlag vom Adel aufgenommen und wie bie 
näheren Beftimmungen für die Reduction feftgeftelit werben 
würden, mußte die nächte Zukunft ehren. 

Während dieſer bewegten Woche war es, daß, wie fremde 
Gejandte erzäßlen, fowohl fie als viele Andere vergebens fich 
bemühten, Vortritt beim König zu erhalten. Zur Nachtzeit 
tam er von Jakobsdal nad der Stadt, verblieb dann in 
feinen Gemächern und war faft unzugänglih. Er wurbe von 
denen, welche die vorgefchlagenen Veränderungen fürchteten, 
förmlich belagert. Man hörte, daß der Feldmarſchall Ache- 
berg, der hoch in feiner Gunft ftand, ihm ernftlihe Vor— 
ftellungen gemacht und gefagt hätte, daß die Pläne Johann 
"stfenftierna’8 ſchädlich und unausführbar wären. Die Bevolf- 

ichtigten des Kriegscommando’s, hundert Perjonen ftark, ver- 
ıgten, der König follte ihnen von den drei Ständen Genug- 
uung verfchaffen. Der Augenblid der Krifis war eingetreten. 
fahr drohte von allen Seiten. 
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Der König war aller Wahrſcheinlichkeit nach der unſicht⸗ 
bare Mittelpunkt aller der unruhigen und unregelmäßigen 
Bewegungen, die fi nun beim Reichstage Fundgaben. Daß 
es einen ſolchen Mittelpunkt gab, merkte man zur Genüge an 
den Verhandlungen jeldjt. Ein anderer Faden verfelben, als 
ber, dem wir foeben gefolgt find, Tief gleichzeitig fowohl Durch 
die Berathungen des geheimen Ausſchuſſes felbit, als auch 
durch die, welche er mit dem Neicherathe pflog. 

Der geheime Ausſchuß war, gleichiwie die Stände, die Pro- 
pofition des Königs Punkt für Punkt durchgegangen; er hatte 
auf Grund der beigefügten Acten den Ausfall in den Ein- 
nahmen des Staates noch deutlicher überfchauen können und 
Vorſchläge zur Dedung desſelben zu entworfen begonnen. 
Unter dieſen Vorſchlägen prüfte man am Vormittage des 
21. October gerade den, daß ber Adel einen Theil ver ihm 
geſchenkten Güter abtreten jollte, als die Bauern, nachdem fie 
ſich der Mitwirkung der anderen zwei Stände verfichert, Durch 
ihre Delegirten die ſchon erwähnte Schrift dem geheimen 
Ausſchuſſe überantworteten, wobei fie bemerften, ber Adel 
dürfte nicht Nichter in feiner eigenen Sache fein, und ver» 
langten, daß aud ihr Stand an den Arbeiten des geheimen 
Ausihuffes Theil nehmen jollte. 

Diefes erregte das größte Aufjehen. Der Abel fand fich 
durch den Inhalt des gemachten Vorſchlages nicht nur ange 
griffen, fondern auch die Art und Weife, wie er zu Stande 
gelommen, enthielt Gefahr. Zu einer Zeit, in ber bie vier 
Stände ſich noch nicht gewöhnt, als ein Ganzes zu Handeln, 
und e8 nicht einmal ein Geſetz gab, welches bejtimmte, wann ein 
Geſammtbeſchluß der Stände rechtsgültig ſei, ſchien e8 ein fehr 
gefährliches Beifpiel zu geben, daß die drei nichtadligen Stände 
alfein über eine Sache übereinfamen und alſo ven Adel über» 
ftimmten. 

Die Mitglieder des Nitterhaufes im geheimen Ausichuffe 
beſchloſſen eine Zuſammenkunft mit dem Reichsrathe zu Stande 
zu bringen. Auf die Cooperation des Nitterhaujes und des 
Reichsrathes, die bisher in fo vielen Fällen den Ausſchlag ge— 
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tage don der Nachrechnung gegen die Neichd- 
verhindert worden war, ftügte man feine 
Beihluß wurde fogleih ausgeführt. Der 
fih, nachdem ihm jener Wunſch mitge 
ı den Saal des Töniglichen Schlofjes hinab, 
Ausſchuß feine Sigungen zu halten pflegte. 
all ließ die Reductionsſchrift der Bauern 
er hinzugefügten Anhange verlefen und ſetzte 
Sache auseinander, wobei er bemerkte, daß 
elbſt wohl von den Lehngütern die Rede 
n Beſchluß gefaßt worden wäre, und er bäte 
m zu thun fei. 
ns wäre e8 Zeit geivefen, nachdem der Reichd- 
en Beichluß in dieſer Angelegenheit gefaßt, 
woorzutreten, ben Verſuch zu machen, das 
fih zu ziehen und dadurch dem drohenden 
ıgen. Statt aber, als die Ausihußmitglieder 
„ feinen Plan mitzutheifen und denſelben 
1, bejchränfte fih der Reichsrath darauf Be— 
in, und nachdem dieſe gewährt worden, war 
eitt, fih an den König zu wenden und ihn. 
ufen. Der Reichsrath begab fich im’ pleno 
ihn von dem, was geſchehen war, zu benach⸗ 
ie bebenflichen Folgen des Verſuches der drei. 
den erften zu überftimmen, vorzuftellen und- 
ß er „das aufzichende Unwetter mit Löniglicher: 
rität hemmen möchte”. 
velcher, fo oft er in diefen brennenden Fragen 
, Sich freundlich, wortkarg und ausweichend 
nur, daß er es dem Reichsrathe überlaffe, 
übern zu erwägen, was dem Reiche am mei« 
Frommen gereichen Fönnte. 
uch in der That das einzige Rettungsmittel. 
ohne ben gemeinfchaftlichen Angriff der nicht- 
ıbzumwarten, mit einem freiwilligen Anerbieten, 
it hätte bedfen können, hervorgetreten, fo hätte 
Schwedens. V. 6 
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feine Gegner noch entmaffnet. Noch ‚hätte bie 
dere Wendung erhalten können; der Grundſatz 
ausgeſprochen und konnte nicht mehr zurückgewieſen 
m aber bie beftimmten Vorſchläge von denjenigen 
wären, benen es galt, hätte die ſchwerſte Kriſis 
vermieden werben können. 
enblide waren koſtbar, denn e8 war berielbe Tag, 
drei Stände ihren gemeinſchaftlichen Ausſchuß ger 
; weitere Mafregeln hatten fie noch nicht ergreifen 
ın hätte verfuchen müffen, ihnen zuvorzulommen. 
ber ber Reichsrath in diefer fo kritiſchen Lage? 
offen den Weg zu verfolgen, ven er einmal bes 
ver eine koftbare Zeit mit Berathungen darüber, 
jei. Auf allen Seiten ſchienen ihm Schwierigfeiten 
Der Reichsrath wußte, daß im geheimen Aus- 
durchgreifende Vorjchläge verhandelt wurde, und 
an er biefelben erführe, zu einer Einwilligung ge- 
erben, die große Opfer mit fich brächte. Auf der 
wollte er aber nicht alle Gemeinſchaft mit den 
liedern abſchneiden. Dieje könnten „etwas thun, 
ader beklagen würden”. Man glaubte, wie Bengt 
in jeiner gemiſchten Sprache ſich ausbrüdte, „bie 
r Ausfhußmitgliever, die Reichsräthe tacitement 
‚ in das Project wegen Ceſſion der Güter zu 
bemerken’; fie wollten fich aber nichts vorſchreiben 
‚um ſcheute man fi, mit ben Ausſchußmitgliedern 
recht ernftlihe Berathung einzulaffen. Nur ein⸗ 
ven mahnten zu raſchem Handeln. „Kein Augen- 
verfäumt werben‘, äußerte fih Guſtav Kurck; 
offenheit konnte aber nicht überwunden werben. 
nden Tage, den 22fen, kam der Landmarſchall, um 
des Reichsrathes zu erfahren. Er erhielt in alle 
isdrücken den Beſcheid, daß ber Reichsrath erft 
inſche, wie das Plenum des Adels die Frage an- 
Yandmarfchall bemerkte, daß es ihnen allzu mißlich 
tte, die Sache in ihrer gegenwärtigen Verfaſſung 
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dem ganzen zahlreichen Stande mitzutheilen; es könnte vie 
Gemüther erbittern,; mit dem Reichsrathe aber wünjchten fie 
zu überlegen, um zu einem beftimmten Vorjchlage zu kommen, 
zu weldem man dann ben Beifall der übrigen Stände ge- 
winnen könnte. Noch einmal fragte er, ob die Ausſchuß—⸗ 
mitglieder nicht am folgenden Tage mit dem Reichsrathe eine 
Berathung haben könnten. Noch einmal überlegte der Rath, 
ob er nicht feine Antwort ändern könnte. Es blieb aber beim 
Alten. Der Ausſchuß des Adels war alfo in biejer ichweren 
Lage fich felbit überlaſſen. ' 

Bald ftellte fich aber beim Reichsrathe die Reue über ſei⸗ 
nen Beſchluß ein. Es wurde beſtimmt, daß zwei Reichsräthe 
um die Erlaubniß des Konigs nachſuchen ſollten, den eingereich⸗ 
ten Vorſchlag des Reichsrathes nebſt einem Zuſatze zu der 
Bertheivigungsichrift des Reichsrathes beim Reichtage 1650 
dent Ausichuffe mittheilen zu dürfen. Es geſchah. Der König 
antwortete in jeiner gewohnten kurzen Weife nur, er fei mit 
dem Aufſatze zufrieden; im Uebrigen hätte er ſchon geantwor⸗ 
tet; von ihm ſeien feine Vorjchläge gemacht worden; er wäre 
zufrieden geftellt, wenn nur die Einnahmen die unumgänglichen 
Ausgaben -vedten. Dieſe Aeußerung wurde als Beifall zu dem 
gemachten Antrage aufgefaßt. 

Nun jchien die vom Ausjchuffe mehrmals begehrte Be⸗ 
rathung endlich ftattfinden zu können, denn der Reichsrath 
batte fie beichloffen und der König feine Einwilligung dazu ge⸗ 
geben. Da trat aber ein neues Hinderniß ein. Der Reichs⸗ 
rath hielt es nämlich unter feiner Würde, zu dem Ausſchuſſe 
zu geben, ba dieſer nur aus den Mitglievern eines Standes 
beftand; der Ausihuß wiederum glaubte nicht aus dem Zimmer 
geben zu dürfen, welches der König als Verſammlungsort be⸗ 
ftimmt hatte. Man follte e8 kaum glauben, daß ein Rang. 
"zeit in einem fo wichtigen Augenblide die Maßnahmen Hätte 

emmen können. Endlich gab ver Ausihuß nach und kam, 

was den Reichsrath nicht Hinderte, dieſe hochwichtige Sache 

'päter dem König zu melden, der dem Retchsrathe Unrecht gab. 

Die gewünſchte Beratbung fand endlich Statt, aber auch 
6* 
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bei dieſer Gelegenheit konnte der Reichsre 
ſchließen, mit ſeinen Vorſchlägen herauszur 
auf demſelben Standpunkte, wie bei der erftı 
Der Reicherath wollte dieſe Angelegenheit 
Nitterhaufes vorlegen, der Ausihuß aber nid 
geneigt war, mit einer Supplik an den Kö— 
er mit jeiner Autorität bazwifchen treten 
laſſen möchte, wer der Verfafjer der anftößi; 

Nach verfchievenem Hin» und Herredin wem wer 
Neichsrath wieder zwei Tage Bedenkzeit. 

Ein Blick in diefe Verhandlungen giebt den Schlüffel zu 
den großen Ereigniffen dieſes Reichstages. Er zeigt, wie ber 
früher jo mächtige Reichsrath, deſſen Anjehen und Beftand 
hier vor Allem in Frage kam, wenn es zur That kommen 
ſollte, felbft feine Kraft geſchwunden fühlte. Unentfchloffen, 
rathlos, auf alfen Seiten Gefahr witternd, war biefe früher 
fo glänzende Berfammlung, aus welcher ber Widerſtand in 
dieſem großen Streite feine Kraft hätte fchöpfen follen, bie 
aber, wenn es galt, nicht mit Beftimmtheit aufzutreten ver⸗ 
mochte, nicht im Stande, einen beftimmten Entſchluß zu fafjen. 
Statt einen kräftigen Wiberftand zu leiften oder einen Schritt 
vorwärts zu thun, verharrte fie in ihrer Unthätigfeit und trug 
fomit ſelbſt bei, ihr Schichſal zu bereiten. 

Wahrenddeſſen handelte die Gegenpartei ſchnell und ent⸗ 
ſchloſſen. An demfelben Tage, dem 23fen, als bie letzte frucht- 
loſe Berathung zwifchen dem Reichsrathe und dem Ausichuffe 
des Adels ftattfand, überreichten die Deputirten der brei nicht 
adligen Stände dem König die Nebuctionsichrift. Der König 
hatte gute Worte für Alfe, denn gleichwie er feine Zufriedenheit 
mit den gemachten Vorjchlägen des Reichsrathes zu erkennen ge 
geben, dankte ev jegt den nichtabfigen Ständen für ihre wohl- 
gemeinte Abſicht. Da diefe Angelegenheit aber die Nitterjchaft 
beträfe, wollte er fie davon in Kenntniß ſetzen. Bald darauf 
wurde ber Landmarſchall gerufen und empfing aus den Händen 
des Königs die Schrift der drei Stände. Diejes Alles theilte der 
König an demfelben Nachmittage Bengt Orenftierna mit, ber 
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ı Neichsrathe zu führen pflegte, und fügte Hinzu, . 


n fühe, wenn der Reichsrath mit der Ritterjchaft 
und der Sade ein Ende machte, da es Feined« 
wäre, daß die Stände auf dieſe Weiſe von allem 
'en mit einander abgejchnitten feien. Zugleich 
nen Wunſch, den Reichstag bald beendigt zu 


ı Schritt der drei Stände bei dem König war 
elegenheit in ein neues, weit bedenklicheres Sta- 
en. Der Reichsrath verblieb ſich aber gleich, 
igen wurden von berfelben Unentfchloffenheit be» 
Abgeneigtheit gegen einen großen Verluſt kampfte 
pt dor einem noch größeren. Der Eine wollte 
des Neichsrathes bekannt machen, der Andere 
ritter wünfchte gegen das Verfahren der brei 
chreiten, „weil es gefährlich fei, ben gemeinen 
etwas zu gewöhnen”. Ein Vierter hielt dies 
‚, bevor man nicht wüßte, ob die Nitterichaft 
t wie wir, fonft heißt e8, daß wir fie reizen’. 
ſtierna ſprach die Befürchtung aus, daß, wenn 
athumg mit dem Abel vermiebe, dieſer zugleich 
en beſchließen könnte, die Güter wegzunehmen. 
jo, der ſtets der Anſicht geweſen, daß ber 
ſeinen Vorſchlägen hervortreten müſſe, machte 
ir daß, wenn fie zögerten, es ausſähe, als ob 
iten machen wollten. Das Refultat der ganzen 
r, daß „ihre Ercellenzen fih erhoben und nichts 
offen”. 
'olgenden Wochentage fanden ſich beim geheimen 
Adels im großen Kanzleiſaale achtzehn Herren 
e8, angeführt von dem Neihsihagmeifter Sten 
Der Landmarſchall las "ihnen die von den drei 
König überreichte Schrift vor und bemerfte, 
diejelbe nicht hätte beantworten wollen, bevor er 
es Reichsrathes eingeholt. 
Berathung folgte, wobei man ſich über das 


— — 
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formwidrige Verfahren der drei Stände beflagte, viel davon 
ſprach, wie für das Wohl des Bauern beffer geforgt wäre, 
wenn die Güter im Beſitze des Adels blieben, wie die Bürger 
auch einmal zinspflichtige Bauern geweien, und von den gro⸗ 
gen Belehnungen, welche bie Städte erhälten hätten, ‚wäre 
es nicht Ehren halber, würde mancher von uns DBürgermeifter 
werden wollen‘, äußerte der Reichsſchatzmeiſter. Aber dieſes 
Alles fruchtete wenig; die Vorichläge des Reichsrathes wurden 
auch jest nicht mitgetheilt. Hans Wachtmeifter griff die 
ſchlechte Haushaltung der vormundſchaftlichen Regierung an, 
und das Ende war, daß die Schriften zuerft im Ritterhaufe 
verleſen werben follten, danach könnte man fich über eine Gegen⸗ 
jchrift einigen. 

Die Zufammenkunft war alſo fruchtlos geblieben. Der 
einzige Ausweg, der hinreichende Kraft zum Widerſtande hätte 
verleihen können, eine fejte Vereinigung zwilchen dem Reichs⸗ 
rathe und der Ritterfchaft, ſchien verfehlt. 

Alfo Hatten die beiden entgegengefeßten Parteien gehandelt. 
Die Angriffspartei, die drei nichtadligen Stände, waren raft- 
los vorwärts geſchritten; fie hatten fich mit einander verbunden 
und über ein gemeinchaftliches Ziel geeinigt. Die Widerſtands⸗ 
portei, der Reichsrath, war fchwanfend und unentſchloſſen ges 
weſen und von ber NRitterjchaft getrennt. Hieraus Tonnte man 
ſchon jchließen, wie der Ausgang werben würde, wenn bie bei— 
ven Barteien zum Streite zufammenjtießen. Auf dem Nitter- 
hauſe ftanden fie Angeficht gegen Angefiht, da follte das 
Haupttreffen geliefert werben. | 

Die ftürmifchen Auftritte, welche bei der Behandlung der 
Neductionsfrage im Ritterhaufe vorfielen, ‚zeigten bald, daß 
der Landmarſchall nicht ohne Grund Befürchtungen wegen der 
erregten Stimmung des Adels gebegt batte. 

Es war am 26. October, als er dem Plenum des Ritter- 
Haufes mittheilte, was fich zugetragen, und zugleich anzeigte, 
daß der geheime Ausihuß in Anlaß deſſen im Namen des 
Adels eine Bittichrift hätte auffegen Yaffen, die auch vom Reichs⸗ 
zathe gebilligt wäre. 
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Ein heftiger Unwille über das Verfahren der drei Stände 
machte fich Luft bei der num folgenden Berathung. Der Oberft 
Graf Earl DOrenjtierna, ein Sohn des Neichsfanzlers Erich 
Drenjtierna, der bei dem Weichötage 1655 den damals are 
genommenen Reductionsvorſchlag gemacht und befürwortet 
batte, und der Reichszeugmeiſter Behr Sparre Sprachen die 
Anfiht aus, daß die Supplif nicht genügte; die von den an⸗ 
deren Ständen gegen den Adel erhobenen Belchuldigungen 
müßten mit Kraft zurückgewieſen und die Bitte an Se. Maje- 
ftät gerichtet werden, eine Unterſuchung anftellen zu laffen, 
wer den Bauern dieſes eingegeben hätte, denn „fein Bauern- 
topf bat diefe Schrift. verfaßt”. Der Freiherr Anders Lille 
höök fchlug vor, daß eine volfftändige Widerlegung aufgefeßt 
werden möge, um zu zeigen, mit welchem echte der Adel 
feine Güter innehätte, „man müßte jolche Angriffe reſentiren“. 
Mehrere fügten hinzu, daß fchon im Jahre 1655 eine Reduc⸗ 
tion vollzogen worben fei, wobei man ihnen ben ungeſtörten 
Beſitz ihrer übrigen Güter zugefichert babe. — Diefe letztere 
völlig ungegründete Vorftellung taucht bei dieſem Reichstage 
wieperholt auf. 

Auf der anderen Seite äußerten die Brüder Wachtmeifter, 
Christoph Gyllenſtierna und mehrere ihrer Freunde, daß Dies 
jenigen, welche die Reductionsſchrift eingereicht, als freie Stände 
eines freien Reichdtags ihre Meinung gejagt und dem König 
den Rath ertbeilt Hätten, welchen fie für ben beiten hielten; 
deshalb könnte man ihnen feine Vorwürfe machen. 

Als Antwort Hierauf wurde der Wunſch ausgeiprochen, 
daß es im Nitterhaufe Keine geben möchte, welche mit den an- 
deren Ständen gemeinjchaftlihe Sache machen wollten. Der 
Streit erhitte fih. Lilliehöök wurde bejchuldigt, gejagt zu 
haben, daß man mit dem Schwerte das Verfahren der 
Stände rejentiren müßte, und aljo einen Bürgerkrieg anfachen 
wollte, ein Vorwurf, den zu entwaffnen ihm nicht ſchwer 
wurde. 

Endlih gaben die Klafjen auf Anmahnen des Sprechers 
ihre Vota ab. Die zweite und britte Klaffe billigten die auf- 
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geſetzte Supplik, wollten jedoch zugleich, daß ein 
Darlegung der Sache geliefert werden follte. 8 
die vorgejchlagene Unterjuhung war die britte 
die zweite verwarf fie und bie erfte genehmigte 

Zur Abfafjung der beſchloſſenen Wiverlegu 
ein Ausſchuß von zwölf Mitgliedern gewählt, t 
Härte Gegner der Reduction waren; am ber 
die beiden Oxenftierna und Anders Lilliehöök. 
erſucht, fich fogleih an die Arbeit zu machen, 
innerhalb dreier Tage fertig fein Könnte. 

Die im geheimen Ausjchuffe angefertigte ' 
an bemfelben Tage von einer Deputation de 
dem König überreicht. Er äußerte ſich wohl 
heit gemäß freundlich, aber zugleich ernfthaft. 
er das Mißverftänpniß erfahren, welches zwiſch 
ſchaft und den anderen Ständen entftanden fei; 
zum Beften Ienfen. Da er ftet8 mit dem zu 
fei, was die Nitterfchaft früher bewilligt, fo 
auf, auch jegt die bebrängte Lage des Reiche 
und zur Abhülfe der großen Bedürfniſſe kräf 
Nachdem er alfo nicht unbeutlic den Wunſch h 
laſſen, daß der Abel freiwillig etwas Beſtimn 
auf diefe Weiſe den anderen Ständen entgegen! 
wiederholte er jchlieplih fein Verlangen nach 
ſchluſſe des Reichstages. 

Den 29. October follte die erwähnte Wii 
vollendet fein. Der Adel war in pleno verja 
zu hören; es fand fich aber, daß der Ausſchuß 
noch nicht ganz fertig war. 

Diefe Gegenihrift ſollte eine Vertheidigun 
der Krongüter fein, ftatt defjen gab ihre Abfaſ 
zum Hauptangriffe gegen diejelben. Hans U 
öffnete denſelben. Er fragte, wozu die Schri 
damit würde man faum das nütliche Werk, n 
befördern. Der Adel könnte ſich nicht als ein 
was von der Gnade des Königs abhinge. Hie 
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Pehr Sparre: „Alles Recht kommt von der Gnade des Könige. 
Wir müfjen den anderen Ständen in einer Weife begegnen, 
daß fie und und unjer Eigenthbum fünftig nicht mehr angreifen; 
jonjt werden wir auf feinem Reichstage vor ihnen Ruhe haben.” 
Chriſtoph Gyllenſtierna wiederholte, daß die Stände mit Recht 
daran erinnert, was ihrer Anficht nach zum Beften des Lan- 
des gereichte, und fügte hinzu: „Am bejten wäre es, wenn 
auch wir etwas Beitimmtes beichlöffen und uns dieſe Ehre 
nicht nehmen Tiefen.‘ 

Damit war für Wachtmeifter der Weg gebahnt, der nun 
ausrief: „Dem König wird mit unferer Wiverlegung nicht 
gedient jein; wir verwideln uns mit den anderen Ständen in 
einen Streit, der lange dauern Tann, damit wird der Noth 
bes Landes nicht abgeholfen; auch Tommen wir auf dieſe Weife 
nicht zu einer Antwort auf die Propofition des Königs, welche 
abzugeben wir doch berufen find. Laſſet uns Alles vermeiden, 
was Das Ende verzögern kann, und je eher deſto lieber uns 
darüber einigen, wozu die anderen Stände uns doch zwingen 
werden. Die auswärtigen Provinzen, die Graf— 
und Freiherrſchaften, die auf Grund des Be- 
(hlufjes von Norrköping verliehenen Güter und mehreres 
Andere muß der König zurüdhaben; dagegen boffen wir aber 
von feiner Gnade, daß Diejenigen, welche eine Feine Rente 
von einigen hundert Daler ©. M. belommen, dieſelbe be- 
halten dürfen.“ 

Das war der überraſchende Angriff, durch den die Frage 





wieder in ein neues Stadium gebracht wurde. Es ſcheint, J 
als ob man einige Tage gewartet, um zu ſehen, ob nicht 
entweder der Reichsrath oder die Pluralität des Ritterhauſes ii 
in Beranlafjung vefjen, was vorgegangen war, ein freimilliges J 


Anerbieten machen würden. Da dieſes ausblieb und man mit 
Recht befürchten konnte, daß die Gegenſchrift des Adels, wenn 
fie zu Stande kam, einen Streit zwiſchen den Ständen ans 
fachen würde, deſſen Folgen nicht vorauszujehen waren, jcheint 
ber Beſchluß gefaßt worden zu fein, obigen Antrag im NRitter- 
hauſe zu ftellen. 
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Alſo ward der Borfchlag ind Leben gerufen, ber fpäter 
dem Beichluffe der Neichsftände in biefer durchgreifenden Frage 
zu Grunde gelegt wurde. Was in ähnlichen Fällen früher 
Gegenftand einer Töniglichen Propofition geweſen, die mit Hin- 
zuziehung des Reichsrathes genau geprüft worden, wurde nun 
don einem Mitgliede des Ritterhauſes ganz leicht und gleich 
ſam zufällig mitten unter einer Discujfion hingeworfen. Darin 
und in der Weife, wie der Beichluß des Ritterhauſes in ber- 
felben Sigung, die den Vorſchlag mweden fah, gefaßt wurde, 
verräth fich der revolutionäre Zug im Charakter dieſes Reiche- 
tages. 

Wie beftimmt das Auftreten Wachtmeifter’8 als Ausorud 
des Tömiglichen Willens aufgefaßt wurde, zeigte Neutercrang, 
als er verlangte, e8 möchte zu Protofoll genommen werben, 
daß Herr Hans Wachtmeifter im Namen Sr. Majeftät 
verſprochen, daß Diejenigen, welche nur einige hundert Daler 
Rente hätten, von der Rebuction verſchont bleiben würben. 

Diefer Vorſchlag war in der That das Fräftigfte Mittel 
die Einigkeit zwiſchen dem Höheren und nieberen Adel aufzur 
heben. Er entipricht gewifjermaßen dem Rebuctionsplane des 
Jahres 1655, das Maf des zu reducirenden Antheiles nach der 
Größe der Güter ſich richten zu laſſen. Der niebere Adel, 
feitdem ftärker geworben, bejaß jeßt hinreichende Kraft, das 
durchzufegen, was er damals Hatte fallen laſſen müfjen. 

Es war deutlich genug, daß der Rebuctionsvorichlag feine 
Stüge in der dritten Klaſſe hatte, die dem Wiberjtande der 
erjten begegnen follte; die zweite war in fich getheilt. 

Der Landmarjchall gab der Berathung eine beftimmte 
Richtung, indem er fagte, daß die Schrift der drei Stände 
wohl eine Antwort verdiente; doch könnte auch bie jet ge- 
wedte Frage vorher erwogen werden. Er ftellte e8 der Be— 
ftimmung des Adels ankeim, welche von beiden Sachen zuerft 
vorgenommen werben follte. Nun entftand ein heftiger Streit 
über die Art und Weife, wie man zu verfahren hätte, indem 
einige, wie Pehr Sparte, die beiden Orenftierna und Ekeblad 
forberten, daß über den Vorſchlag Wachtmeiſter's fhriftlich ab- 
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geftimmt werben ſollte; auch wollten fie dieſe Sache fo Tange 
anftehen laſſen, bis die Gegenfchrift fertig wäre. Die beiden 
Wachtmeifter, die Gebrüder Gylienftierna, Hans Mörner umd 
Ornellou behaupteten dagegen, daß bie ſchriftliche Abſtim⸗ 
mung nicht ſtatthaben könnte, denn in einer Angelegenheit, 
welche das Wohl des Landes beträfe, müßte der Stand ſich 
einigen; die Gegenſchrift wäre unnöthig. Pehr Sparre er- 
innerte daran, daß die Propoſition des Königs von feiner 
Reduction ſpräche und Vorſchläge nur vom König gemacht 
werben könnten. Stälarm und Efeblad verlangten, daß ber 
Abel, bevor er einen Beſchluß faßte, mit dem Reichsrathe ſich 
berathen möchte. 

Diefes Alles Hatte feine guten Gründe. Von ber anderen 
Seite blieb man aber die Antwort nicht jchuldig. Die könige 
liche Propofition über die Bevürfniffe des Staates gäbe hierzu 
Veranlaſſung, infofern fie verlangte, daß der Staatshaushalt 
auf einen geregelten Fuß gelegt werben ſollte. Webermüthig 
fügte Wachtmeifter hinzu: „Meine Rede mag eine Bropofition 
fein. Dem Staate Sr. Majeftät ift mit dieſer Gegenjchrift 
nicht geholfen.” „Sollen wir einiger Familien wegen, die ben 
größten Theil des Landes in ihrem Beſitze haben, zinspflichtig 
fein? Das ift unbillig“, rief Chriſtoph Gyllenſtierna aus. 

Hiergegen wandte der Graf Carl Openitierna ein, daß 
man wohl gelindere Mittel, dem Mangel abzuhelfen, verfuchen 
Zönnte, ehe man zum äußerften griffe. Man hätte nun eine 
tiefer gehende Beratung, wie weit die vorgeſchlagene Reduction 
ſich erſtrecken folfte, erwarten können; fie blieb aber aus, und 
dies beweiſt die Machtlofigfeit der Gegner des Vorſchlages. 
Schon beim vorigen Reichstage war eine weitere Ausdehnung 
der Reduction in Ausficht geftellt. Die Vorfchläge umfaßten 
damals doch nur die Einziehung der außerorbentlichen Renten 
der Graf und Freiherrſchaften, die Milizhöfe und die eroberten 
Provinzen; jet dagegen war ihre Tragweite viel größer. 

Der entjcheidende Augenblid war gefommen. ine ſtarke 
Bewegung gab fi fund unter den Mitgliedern. Ein Theil 
wer dritten Kaffe ging in den Saal hinab, um mit einander 
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zu überlegen, nahm aber bald feine Pläge ' 
lautes und anbaltendes Gemurmel ließ fich 
vernehmen. Endlich erhob jich einer der fü 
des Neductionsplanes, der Oberft Örneflor 
Votum der dritten Klaſſe ab, welches Yautete, | 
beichlofjene Reduction vollftändig ducchgeführt 
tagsbeſchlüſſe von 1672 und 1678, in jo t 
wärtigen Provinzen beträfen, bewerfitelligt, 
Lehen und andere Donationsgüter ohne Rüchſi 
wann fie von der Krone gekommen, eingezogen 
Alles mit der unterthänigen Bitte, daß 4) € 
Privilegien des Standes erhalten und ihm i 
ſiſtenz belafjen möchte. Reutercrang fügte hinzu, 
welche neben ihm jäßen, derſelben Anficht wären 
fie, daß eine Rente von 600 Daler S. M. t 
über welde die Reduction fih nicht erſtrec 
Rauf- und Pfandgüter jollten auch nicht angel 
So weit war die Abftimmung in Ruhe ge 
die zweite Klaſſe, bei der die Entſcheidung Iı 
und dritte Klaſſe einander gegenüberftanden 
abgeben follte, begann es fofort unruhig zu 
Mitgliever der zweiten Klaſſe fagten, daß 
dritten übereinftimmte; zwei anbere beftritten ! 
laut, daß die Klaſſe anderer Meinung märı 
artete in Streit aus. ‚Wieder war es Har 
der eine Scene veranlaßte, indem er aufjtand 
Stimme ausrief: „Wir Alle, die wir für bie 
wollen auf die eine Seite Hinübertreten und 
aufgehen “, wobei er feinen Plag verließ unt 
weiter ging. Der Oberft Erih Scop, wel 
Klaſſe angehörte, folgte feinem Beiſpiele, jet 
auf, erhob jeinen Stock und rief: „Ja, laffı 
Da jtand Pehr Sparre auf. „Wir können 
gehen‘, ſagte er und eilte nach der Thür h 
der Oberft Graf Earl Oxenftierna, der Graf 
bod, der Admiral Horn und mehrere andere | 
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Lärm und Unordnung wurden allgemein; Bänke und Stühle 
wurden umgeworfen. Die Lebtgenannten fegten ihren Weg 
nach dem Schloffe fort, wogegen Wachtmeifter und feine Freunde 
umfehrten und ihre Pläge wieder einnahmen. Der Land—⸗ 
marjchall ſandte bin, um die hinweggegangeiten Mitglieder zur 
Rückkehr aufzufordern, aber vergebens, fie gingen weiter. 
Darauf ſetzte er die Verhandlungen ungeachtet der vorgefallenen 
Unordnungen fort und obgleich, wenigftend nach dem Wort- 
laute des Protofolles, die erſte Klaſſe fich niemals geäußert, 
erklärte er die Hauptiadhe für abgemacht und forberte bie 
Nitterichaft auf, über die Art und Weiſe der Ausführung zu 
beratben. | 

Diefer Augenblid war der eigentliche Wendepunkt in biefem 
großen, ein halbes Jahrhundert hindurch fortgefegten Streite. 
Der ftarfe Drud fprengte die Formen. Unorbentlich, unge» 
jeglih war das Verfahren. Der Stärfere behielt Recht. Auf 
Antrag des Landmarſchalls wurde nun ein Ausſchuß gewählt, 
um einen Vorſchlag audzuarbeiten, der weiteren Berathungen 
zu runde gelegt werden könnte. In demſelben erhielten 
größtentheild Anhänger der Reduction Plak, wie die beiden 
Wachtmeifter, Ialob Fleming, der Kammerrath Linphielm und 
Andere, aber Teiner der hervorragenden Männer der Gegen- 
partei. 

Das Ritterhaus hatte alfo nun zwei Ausichüffe, bie den⸗ 
felben Gegenftand, aber in entgegengefeßter Richtung bearbei- 
teten; der eine hatte die Aufgabe das Befigrecht der Ritterfchaft 
auf ihre Güter zu vertheidigen, der andere follte in Betreff 
der Güter, die fie abtreten wollte, Vorichläge entwerfen. Das 
Schreiben des Adels war fpäter auch wirklich eine Jufammen- 
fegung der Arbeiten dieſer beiden Ausichüffe und bejtand in 
der That aus zwei einander wiberjprechenden Theilen. 

Die Herren aus der erjten Klaffe, welche ihren Weg nach 
dem Schloffe fortgejegt hatten, wurden vom König nicht em⸗ 
pfangen, weil der Landmarſchall fie nicht anführte. Am folgen- 
den Zage aber begab fih Fleming auf ihren Wunſch mit 
ihnen zum König, dem fie nun die Anzeige machten, daß fie 
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+ Abftimmung ber anderen Mitgliever des Ritter⸗ 
lich ihrer Graf- und Freiherrichaften fügen Tönnten, 
28 ber Entſcheidung Sr. Majeftät anheimftellen 
der unterthänigen Voransfegung, daß ber König 
Privilegien ſchützen werde. Sie fühlten fich ſchon 
tande zu ſchwach und traten lieber dem König ihr 
8 Recht ab. Der König antwortete, daß er in 
nehme, was gefchehen fei, und an Niemandes Treue 
erwarte von der Nitterichaft, daß Altes mit gegen- 
amfeit vorgenommen werbe, bamit feine Zwietracht 
an entftehe; fie müßten mit einander einig werben, 
nicht mit dem Schlichten ihrer Bwiftigfeiten be- 
Landmarſchall am folgenden Tage dem Plenum 
cht erftattete, wurben heftige Worte gewechſelt. 
er Majorität verhehlten nicht ihre Ungebuld. Auch 
v rief aus: „Sie denken, daß die Optimaten ihre 
rchſetzen Tönnen gegen das, was die anderen Stänbe 
den; weniger Perfonen wegen aber, die mm ihr 
reſſe im Auge haben, kann das Gemeinwefen nicht 
aufen gehen.“ Das war bie Stimme der alten, 
jest fiegreichen Oppofition gegen den Hochabel. 
Scuffion wurde ftürmifh und verworren. Jeder 
hlen, daß man noch auf unficherem Boden ftand. 
id Vorſchläge Freuzten fich. 
admarjchall bemerkte, daß die Frage von den Graf- 
tichaften dem König zur Entſcheidung anheimgeſtellt 
h der übrigen Güter müßte man ſich nun einigen. 
jtmeifter aber behauptete, daß ſowohl in Betreff 
wie des Anderen der Beſchluß ſchon gefaßt wäre, 
> Gplienftierna pflichtete ihm bei. Die niederen 
m: „Ja, das ift eine abgemachte Sache.“ Der 
Graf Gabriel DOpgenftierna wandte dagegen ein: 
Tann über uns und unfer Eigenthum votiren, da—⸗ 
werfen wir und der Gnade und Gerechtigkeit des 
Der Reichszeugmeiſter war. auch der Anficht, daß 
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zemacht fei, und fügte Hinzu, unleugbar 
da diefe Reduction zum Ziele hätte ‘ 
Reiche8 abzubelfen, man erft berechnen 
inbringen könnte, und dann mit dem 
ob er nicht vielleicht Auswege finden 
zoße Ummälzung des Beſtehenden, das 
Deficit zu decken. 
298 regelrechten Discuffion wurde Altes, 
des vorhergegangenen Tages noch uns 
n könnte, fo angejehen, als ob es bes 
te Klaſſe Hatte ihre Zuflucht zu dem 
ı ben König zu appelliven und fich for 
Widerftande beraubt. Die Gemüther 
rregt umb auch außerhalb bes Kreifes 
te.e8. „Auf dem Reichstage geht es 
frangöfifche Gejandte *), „ber Ausgang 
ungewiß. Der König bat verjchiedene 
Uneinigteit unter den Abel zu bringen, 
: Heinen Belehnungen zu verſchonen; 
— mo nicht. Es gibt viele Heine Lehen, bie 
Officieren gegeben find; auch die großen find oft mehreren 
Berjonen verkauft und dadurch zerftüdelt worden. Alle Ins 
tereffen find zege. Der König ift in DVerlegenheit und, wie 
es foheint, nicht außer Gefahr, denn die beiden Verſuche (mit 
der Anklage gegen die Reichsvormünder und der Reduction) 
machen ihn allgemein verhaßt.“ 

Während der beiden folgenden Tage arbeitete man in ben 
Ausſchüſſen des Adels ſowohl am Nebuctionsvorfchlage als an 
ber Gegenfchrift. Den 2. November meldete der Lanbmar- 
ſchall dem Plenum, daß beide Schriften fertig wären. 

Die Gegenfchrift wurde verlefen und ftieß auf ziemlich 
“oftigen Widerftand. Mehrere meinten, diefe Widerlegung 
ime nunmehr zu fpät, da die Reduction ſchon bewilligt wäre, 

nd biete daher die Entſcheidung ber Hauptfahe nur auf. 





1) Den 27. October. 
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Viele wünjchten aber lebhaft eine ſolche V 
fie wähnten, daß, da fie dem Verfahren 
gegnete, der freiwillige Beſchluß des Adel 
Reduction in einem um fo ftärferen Lichte X 
Andere tabelten den Wortlaut der Schrift 
Spaltung zwiſchen den Stänven herbeifül 
glieder des Ausſchuſſes fuchten ihre Arbe 
Der Landmarjchall wollte offenbar die zuer 
nung unterftügen und fagte, daß, als die Ge 
worden, die Abftimmung über bie Reductio 
gefunden Hatte; nun wäre die Sache dem 
man müßte daher zufehen, daß bie eine € 
nicht wiberfpräce. Bei dieſer Aeußerung 1 
wieder 108 und ber Kampf wogte hin und I 
daran, daß der ganze Beſchluß wieder ı 
wäre. Dazu kam es jedoch nicht, fonderı 
darüber den Reichsrath um eine Conferenz 
Angelegenheit zu erfuchen und ernannte eir 
von vier und zwanzig Mitgliedern aus bi 
die Gegenjchrift noch einmal durchzuſehen. 
den Tage hatte diejer Ausihuß feinen Aı 
hatte einige Ausbrüde gemilvert und dem 
Härung angehängt, daß die Ritterſchaft in 
willigt, jedoch nicht aus Zwang, fonbern ı 
Willen. Hierdurch glaubte man die beiden ' 
Beſchlüſſe in Uebereinftimmung gebracht zu 
Wortlaute wurde die Gegenjchrift endlich 
eingereicht. 

Ein Theil der Mitglieder der erften $ 
deſſen eine Supplif an ven König aufgejekt, 
daß fie nicht anderer Meinung als die übri 
und erhielt biefelbe die Unterfchriften ber 
ber erften Klaſſe. Die Schrift wurde de 
und, merfwürbig genug, im Namen aller 
ſchluß konnte in Folge deſſen als vom gan 
faßt angefehen werben. 
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An demfelben Tage, dem 3. November, fanden ſich ſäm 
liche Reichsräthe auf dem Nitterhaufe ein. Der Lanbmarjı 
fegte fie von dem in Kenntniß, was in Sachen der Rebucı 
beſchloſſen worden, und Sten Bielfe antwortete im Namen 
Reichsrathes, daß derjelbe es in Erwägung ziehen wollte. 

Die Schrift des Adel wurde dem König von einer z 
zeichen Deputation eingehändigt, bie zugleich mündlich 
Inhalt derjelben darlegte und fagte, daß der Adel in Gen 
heit der Statuten des Nitterhaufes eine Reduction beichlo 
und daß alfe drei Klaſſen darin einig feien; jie hofften, 
bie der Beſchluß der Pluralität wäre, Se. Majeftät w 
fie darin fügen und nicht zulafien, daß berjelbe von T 
jenigen, die nur ihr eigenes Intereffe verfolgten, umgeft« 
würde. 

Der König erwiederte: da ſie ſich auf die Statuten 
Ritterhauſes ſtützten, gäbe er ihnen die Verſicherung, 
Niemand ihren Beſchluß antaſten ſolle. Damit war der 
ductionsbeſchluß unterſiegelt, denn das ganze Ritterhaus h 
ihm zu erkennen gegeben und der König denſelben genehmig 

Beim König liefen in der That alle entgegengejegten 
ſichten und Beichlüffe in diefer großen Streitſache zufamr 
Das Aufergemöhnliche der Verhältniſſe zeigte ſich darin, 
Altes, was der König wollte, von den Ständen in Anreg 
gebracht wurde, und daß umgekehrt die Stände in Allem, 
ſich auf dem Reichstage zutrug, den König fuchten. So ha 
fich nad) einander die nichtabligen Stände, die angegriffene ı 
Klaſſe und ſämmtliche Klaſſen des Nitterhaufes an ihn 
wandt; nun Tam fchließlich der Reichsrath. 

Der Reichsrath war deffen, was vorgegangen war, gi 
nicht fo unfundig, daß er, als das Nitterhaus ihn um 
Eonferenz anfuchte, die Veranlaffung nicht gewußt hätte. 
kannte den vom Adel gefaßten Beſchluß ſehr wohl und Hr 
ehe er fich ins Nitterhaus begab, berathichlagt, jogar a 
ftimmt, was zu thun wäre. Die überwiegende Anficht r 
Daß der Abel fih mit feinen Anerbietungen an ben Ri 
übereilt hätte. Nur ber ftetS milde und rieferfige Gu 

Carlſon, Geſch. Schwedens. V. 
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Gardie Hatte geäußert: „Wenn es für das Wohl des 
andes unumgänglich notwendig ift, dann macht ſich das 
eten von felbft, ob man für ober gegen dasſelbe iſt.“ 
eichsräthe kamen überein, daß man in der gegenwärtigen 
ich in feine Berathung mit dem Abel einlaffen ſollte. 
anden, daß der Beſchluß nicht mehr offen ftand, fie 
ten fich alfer Theilnahme daran zu entziehen und wollten 
nicht zurathen; riethen fie wiederum ab und der Abel 
ich dadurch vielleicht beivogen gefühlt, beim König feine 
zurüczunehmen, welchen Mißfallen von Seiten bes 
ſetzten fie fih dann nicht aus! Am liebften hätten fie 
weigert der Einladung des Nitterhaufes Folge zu leiften; 
‚a8 war auch unthunlich. Auf allen Seiten Schwierige 
erblickend, beſchloſſen fie endlich hinzugehen. 
ichdem der Reichsrath die Erlaubniß des Könige ein⸗ 
hatte, fand er ſich zwar auf dem Ritterhauſe ein, 
ih aber nicht weiter aus, als was ſchon berichtet 
rift. Nachher erfaßte ihm Unruhe, wie fein Verhalten 
beurtheilt worden fein fönnte. Er hatte vernommen, 
tan in der Stabt die Unterredung mit dem Abel fo 
, als hätte der Reichsrath fich mit dem Beſchluſſe des 
für einverftanden erklärt. Der Landmarſchall wurde 
1, um Aufſchluß zu geben, ob ein foldes Gerücht ver- 
fei. Man wollte durchaus nicht in dem Lichte ftehen, 
> man ben Reductionsbeſchluß mißbilligte, ebenjowenig 
man aber die Verantwortlichfeit auf fich Yaben, daß man 
uthieße. Allenfalls eine Anzeige an den König, wie 
ig e8 auf dem Reichstage zugegangen, bejonbers wie 
ibrig es fei, daß ber eine Stand über den anderen und 
Eigentum befchliegen wolle, das zu thun glaubte der 
rath fich ſelbſt fchuldig zu fein. Während hierüber ber 
lagt wurbe, brachte Bengt Orenftierna die Nachricht, 
e Deputation des Nitterhaufes beim König den Reduc⸗ 
eſchluß angemeldet und feine Beftätigung erhalten Habe. 
ungeachtet blieb man babei, daß die in Vorſchlag ges 
: Anzeige gemacht werben folfte und der Reichsſchatz⸗ 
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am Abend besfelben Tages im Namen des 
König, melbete, was bei der Zufammenkunft 
nit dem Abel vorgefalfen, und warnte vor 
(gen, bie entjtehen würben, wenn die Stände 
‚en fi das Recht anmaften, in diefer Sache 
ſchluß zu fafjen, denn das käme nur dem 
it war Alles gut; da er aber nicht weiter 
ondern nur hinzufügte, daß der Reichsrath 
präfidenten bie Antwort bes Könige an bie 
tterhaufes vernommen, welche fie, Die Reichs⸗ 
yänigft zur Richtſchnur dienen Yaffen wollten, 
We Wirkung des von ihm vorher Gefagten 
nicht helfen ſich auf den König wider ven 
“ Durch feine Unentfchloffenheit Hatte ver 
it verabfäumt, fo daß, als er ſich enblich zu 
en Schritte entichloß, derjelbe ohne alle Wir. 


unte jet antworten und that e8 auch, daß 
taumen vernähme, der Reichsrath wollte ihm 
n, was alle vier Stände gut geheißen. 
ochen“, fuhr er fort, „ihren Beſchluß auf- 
und wie follte ich wohl etwas dagegen tun 
vier Stände befchloffen Haben?“ Jetzt war 
der Entſchloſſenheit des Reichsrathes. Der 
antwortete mit ber Entſchuldigung, daß ſolches 
‚ewejen wäre, worauf der König erwiederte: 
ich Euch nicht vecht verftanden und alſo ift 


1, wa8 e8 zu bebeuten hatte, daß Die Ritter 
Reichsrathe getrennt worden war. Der 
es Königs bewies zur Genüge, daß der ent 
lick ſchon verftrichen war. Die Reichsräthe 
1 ſchriftlich dem König das Gefährliche in 
r drei Stände vorgeftellt, indem fie es 
ff in die Mutorität des Königs erklärten, 
ommittirten ber Stände ſich anmaßten Theil 
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intfepeibung ber Angelegenheiten zu Gaben, bie Em. 
ils einem ſouveränen Herriher allein zukommt“. 

zroße Drama nahte feinem Ende. Schon am fol- 
ge wurde am Witterhaufe „das Project über bie 
" porgenommen, welches von dem bazu ernannten 
aufgejegt worden war. Diefer Vorſchlag ift es, 
Reichstagsbeſchluſſe über die Reduction zu Grumde 


Jehandlung im Nitterhaufe währte zwei Tage. Da- 
ı in Betreff mehrerer Punkte Anmerkungen gemacht, 
uptfache aber nahm man ben Vorfchlag in der vom 
ausgearbeiteten Faſſung an. Bei biefen Debatten 
» Öylienborg, der damals noch den Namen Wolim- 
„zum erften Male auf. Diefer in der Gefchichte 
tion fpäter fo bedeutende Mann zeigt fich, zuerft 
gerade bei ber wichtigen Berathung über dieſen 
). 
dieſe Verhandlung hat der tief eingreifende Reduc⸗ 
uß ſeine ſchließliche Geſtalt erhalten. Wie unordent⸗ 
ſchvoll, halb gewaltſam dieſer Beſchluß gefaßt wurde, 
iand verkennen. Man kann ſich hierbei der Frage 
hren: Wenn im Ritterhauſe eine ſchriftliche Abſtim⸗ 
klich vorgenommen worden und dieſelbe ſo ausgefallen 
3 bie zwei erſten Klaſſen, bie dritte überſtimmend, 
tionsvorſchlag verworfen hätten, was wäre dann die 
eſen? Zu einer Zeit, wo es kein Geſetz gab, wel⸗ 
unte, was zu einem Beſchluſſe der Reichsſtände er⸗ 
war und wo bie Statuten des Reichstags dem König 
Nacht einräumten, unter den verſchiedenen Befchlüffen 
ve zu wählen, Hätte, ba die brei Stände und bie 
fie des Ritterhaufes auf der einen, bie zwei erften 
ıgegen allein auf der anderen Seite ftanden und Di 
ı fo machtlos war, wie e8 fich jetzt gezeigt, Der Aus 
ich nicht zweifelhaft fein Türmen. 

gemeine Frage, ob eine Nebuction vorgenomme 
ffte, war Gegenftand ver Behandlung ſämmtliche 
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Stände gewejen; wie weit fie fich erſtrecken, auf welche Weife 
fie ausgeführt werden follte, hatte die Ritterſchaft allein be- 
ichloffen. Sie batte fi) dadurch der Gefahr entzogen, von 
den anderen Ständen überftimmt zu werden. Die Rebuction 
war nun in derjelben Weiſe behandelt wie eine Bewilligung, 
welcher jich der Adel unterzogen bätte. 

Die Wendung, welche die Reductionsfrage ſomit genommen, 
erwecte bei den übrigen Ständen Bejorgnif, und fie reichten 
deshalb bei dem König noch eine Schrift ein. 

Es war das fiebente unterthänige Schreiben, welches ver 
König in diefer Angelegenheit erbielt. Er verbot aber jebt 
ausdrücklich jeden weiteren Schriftwechfel über dieſen Gegenſtand. 

Während ver folgenden Berathung im Ritterhaufe wurde 
bon Hans Wachtmeifter unter Anderem bemerkt, daß noch 
feine Antwort vom Reichsrathe mitgetheilt ſei. 

Das war auch wirflih der Tal. Wir wollen noch ein- 
mal einen Blid auf diefen noch immer jo wanfelmüthigen, 
bald nachher jo unglüdlichen Reichsrath werfen. . Als er fühlte, 
daß er nicht Kraft genug befaß, entjchloffen aufzutreten und 
mit dem Xheile des Nitterbaujes, der gegen die Reduction 
war, gemeinjchaftliche Sache zu machen, bülfte er fich in ein 
hartnädiges Schweigen ein, welches auch die eindringlichiter 
Borftellungen nicht zu brechen vermochten. Der König mußte 
envlich dem Neichsrathe befehlen, dem Ritterhauſe eine baldige 
Antwort zu geben. Am 10. November trat der Reichsrath 
wieder mit dem Adel, repräfentirt durch feinen Ausſchuß, zu⸗ 
fammen und ertheilte auf bie jett wiederholte Frage nur bie 
Antwort, daß, nachdem alle vier Stände ihren Beichluß ge- 
faßt und der König denſelben beftätigt, der Reichsrath ſehr 
wohl wüßte, welchen unterthänigen Reſpect er davor hegen 
und welche Rückſicht er darauf nehmen müßte. 

Der Reichsrath ſchloß fich gewiffermaßen alſo felbit aus 
dem Kreiſe der Beichließenden aus. Seine Aeußerung war 
auch in der Hinficht ſehr merkwürdig, daß darin fchon ange⸗ 
deutet wurde, was fpäter folgte und in der berühmten Er- 
Härung der Stände von ihnen jelbft ausgejprochen wurde, baß 
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a8 Recht der Beichlußnahme dem König und den 
n zukäme. Diefer Ausorud, fpäter fo durchgehend 
war damals etwas Neues. 
hwerften Kämpfe des Reichstages waren ausgefoch⸗ 
t, ſchonungslos, alle gefeglichen Formen aus bem 
end, war das Verfahren gewejen. Die Art und 
er, in welcher diefe wichtigen Beichlüffe gefaßt wor- 
aud für die Zukunft beveutungsvoll. Darin lag 
ingspunkt für das Unbeftimmte, Grenzen» und Regel- 
bes die Durchführung der Reduction auszeichnete. 
he ift in Fehlern, die von allen Seiten begangen 
u ſuchen. Zuerjt beim König, der nicht, wie fein 
? Reductionsfrage mit dem Reichsrathe überlegt und 
vorbereiteten Vorſchlag den Ständen vorgelegt hatte, 
m Falle derſelbe mit größerer Ordnung hätte ger 
sven und bie Form einer abgeſchloſſenen Maßregel 
können. Ferner bei der angreifenden Partei, durch 
feit, mit ber fie zu Wege ging, und ſchließlich beim 
je, ber durch feine Unentichloffenheit die Zeit verlor, 
ht ein Gegenvorfchlag mit Ausficht auf Erfolg noch 
acht werben können. 
Rönig hatte alle Urjache, mit dem Ausgange zufrieden 
enn fein Ziel war erreicht. Der entſcheidende Schlag 
vorhergegangene Regierung war gefallen und der durch⸗ 
Veränderung, welche er fich zur Wieverherftellung der 
in den Finanzen und zur Bildung einer ftarken Kriegs⸗ 
unumgänglich nothwendig gedacht, der Weg gebahnt. 
ftarte Erregtheit der Gemüther gab ſich fund. In 
: gewechfelten Schriften war eine große Erbitterung 
den Ständen entjtanden. Andererſeits begannen 
BPriefter- und Bürgerftande zu erwägen, ob man 
weit gegangen wäre. Der Neid fing an, fich in 
u verwandeln. Als der König feinen Wunſch wieder 
ce Reichstag möchte bald ein Ende haben, glaubten 
:8 fei geſchehen aus Furcht, es Tönnten die Stände 
‚sten Beſchluß bereuen. 
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ch übrigen Tage beichäftigten fich 
theils mit Bewilligung der Abgaben, welde, wie 
jeder Stand für fich beftimmte, über welche aber ! 
durch Deputationen mit einander berathichlagten, 
verſchiedenen anderen Fragen. 

Unter diefen Fragen ftand mit der neufih c 
Hauptfrage im engften Zufammenhange bie von eiı 
Organifation der Kriegsmacht. Im Nitterhaufe fti 
uf Widerſtand, weil ihre Durchführung dem Abel 
werben konnte. Dieſer Haupttheil des Regieri 
Carl's XI. mußte daher bis zum folgenden Neid 
ftepen. 

Endlich wurbe der Reichstag mit den üblichen Fe 
ven 22. November abgeichloffen. Der Reichstagsb— 
hielt als Antwort auf die Propofition des Königs 
die Stände der Fürforge Sr. Majeftät die Mafrı 
ließen, burch welche der Friede aufrechterhalten wer 
und ferner für jeden Stand bejonders bie Angab 
bebeutenden Bewilligung, welcher er fih zum 9 
Flotte und Unterhalte der Kriegsmacht unterzogen h 
ftarfe Aushebungen wurden bewilligt. Weiter hei 
der Abel aus eigenem Antriebe und aus Liebe 31 
Sr. Majeftät und des Reiches eine folge Reduct 
migt, daß, ohne irgend eine Beſchränkung Hinfichtlid 
die Graf» und Freiherrihaften, die gewejenen Sta 
mit ihren Zugehörigteiten, alle nach dem Beichluffe 
koping verliehenen Güter und" die auf Lebenszeit 
Freiheiten, deren Rente 600 D. ©. M. überftiege 
Beginne des Jahres 1681 an die Krone zurückfa 
um für ewige Zeiten in ihrem Beſitze zu bleiben. 
und Pfandgüter, welche nicht gegen baare Zahlung 
worden waren, follten einer Liquidation unterworfen 
Reduction wurbe ebenfall® auf die Provinzen Livlan 
Ingermanland, Pommern, Bremen, Verven, Sch 
Aingen, Halland und Bohus-Län ausgedehnt. 
Durchführung diefer Reduction ohne Verzug geſch 
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Nitterfchaft aus ihrer Mitte einige 
gung derſelben wählen zu bürfen. 
Zuverficht, daß nie eine weitere 9 
ı werben würde, indem fie erklärte fich niemals 
Gen unterziehen zu wollen und von Sr. Majeftät in 
inficht eine gnäbige -Verficherung erwarteten. 
er Zufag und bie Feftigfeit, mit welcher ber König 
» niederen Stände an der Beibehaltung besfelben Hielt, 
zu beweifen, daß die Ausbehnung, welche die Reduction 
hielt, nicht von Anfang an planmäßig angelegt, fon 
Entwidelung der Verhältniſſe entiprang. 
leich der Reichstag alfo eigentlich abgeihloffen war, 
doch die Stände auf Wunſch des Königs beifammen. 
miffionen der Stände traten in Wirkſamleit. Tür den 
iß denfelben, beſonders ber fogenannten großen Com⸗ 
bei ben verwickelten Tragen, welche fie zu behandeln 
schwierigfeiten begegnen folften, wünfchte der König die 
heit der Stände, bamit fie ihren Beichlüffen Kraft 
ober diefelben interpretirten. Dazu bot fich auch 
legenheit bar. 
Stimmung war gebrüdt. Bei Denen, welde duch 
iten Beſchlüſſe leiden jollten, war bie Niedergeſchlagen⸗ 
) größer, als die Erbitterung. Jeder berechnete feinen 
Verluſt und den Gewinn, welchen die Krone Hätte. 
und Weiſe, wie der Beichluß gefaßt worden, war 
end. Einige der Großen ſprachen e8 laut aus 
x bem König eine 'unumfchränfte Macht ver 
den Saunen des nieberen Volkes fügen mı 
r jüngeren Evelfeute äußerten zu dem franzd 
n den Wunfh, im die Dienfte Ludwig's XIV 
Der König dagegen war froh und zufrieden; er 
ig im Neihsrathe und Kammercollegium ein, wä 
ıe Vertrauten jagen hörte, daß er nun ben Neid 
rde entbehren können. 
Alleinherrſchaft war in der That eine nothw 
etzung ſowohl als eine natürliche Folge der gel 
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r Vorhandenſein Hatte biefen zur Stütze 
Bedürfniß ihrer förmlichen Anerkennung m 
noch fühlbarer. So burchgreifende Beſch 
eſem Reichstage gefaßten, welche die vornehr 
> größten Theiles ihrer Befigungen und i 
ben mußten, konnten jchwerlich ins Wert 
me daß die Macht des Königs, welche ihre S 
Reichsrathe ganz unabhängig anerkannt wi 
inte die Stellung nicht länger behalten, ı 
Necht ihm früher angewieſen Hatte; er ir 
ven Nothwendigkeit vorwärts nah der n 
trieben, bie gleichfam den gefaßten Beſchl 
tzte. 

m waren beendet und Alles ſchien feine Li 
ıben. Da fam plöglich der letzte Act 
m die Nachwelt häufig für den wichtigfter 


laſſung dazu gab die alte Streitfrage zwi 

aftlichen Regierung und dem Reichsrathe. 
tihtende Commiſſion hatte Mitglieder diefer Regierung 
ihr Forum geladen. Dieje Herren wollten aber auf G 
beffen, daß der ganze Reichsrath am der Regierung Theil 
nommen hätte, dieſer Vorladung nicht gehorfamen. Nun « 
die Commiſſion an ſämmtliche Reichsräthe eine Vorlat 
Dieſe antworteten aber, daß, da die Regierung eigentlich 
den Reichsvormündern geführt worden, der ganze Reicht 
dafür nicht verantwortlich ſein könnte. 

Den 6. December trug der Landmarſchall dieſe Angel 
heit dem Ritterhauſe vor, ſetzte den Verlauf des St 
auseinander und meldete ſchließlich, daß der König bie 
ſcheidung desfelben den Ständen überlafjen hätte. 

Diefer Mittheilung folgte zuerjt ein tiefes Schweigen, 
in Yautes Gemurmel, denn jowohl bie Anficht der Rı 
‚ormünder, als die der Neichsräthe hatten im Ritter) 
ihre eifrigen Vertreter. Der Landmarſchall machte den 
chlag, daß ein Ausſchuß aller Stände ſich ſowohl bei 
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Regierungsherren als dem Reichsrathe einfinden follte, um fie 
nah den Gründen ihrer Hanblungsweife zu fragen. Dem 
ftimmte man bei. Diefer Ausſchuß hatte ſchon an demfelben 
Tage eine Zuſammenkunft mit dem Reichsrathe, befjen Gründe 
hauptſächlich folgende waren: ben Neichgräthen wäre bie vor—⸗ 
munbfchaftliche Regierung nicht aufgetragen geweſen, auch hätten 
fie den Bericht über die Verwaltung biefer Regierung nicht 
unterſchrieben; als die erfte Commilfion der Stände eingejegt 
worben, wäre nur von ben Reichsvormündern die Rebe ger 
weſen; der Reichsrath Könnte, als ein befonberer Stand im 
Neiche, nicht zur Verantwortung gezogen werben, fondern nur 
einzelne Mitglieder besfelben. 

Darauf vernahm der Ausſchuß die Reichsvormünder, 
welche in ihren Wohnungen aufgejucht werden mußten. Sten- 
bod war frank und fonnte Niemand vorlaffen. De la Garbie 
dagegen empfing fie mit ausgejuchter Artigfeit und widerlegte 
am folgenden Tage fhriftlich die vom Reichsrathe angeführten 
Gründe. Dieſe Wiverlegung wurde darauf dem Reichsrathe 
mitgetheilt, der barüber feine Erklärung abgak. 

Hiernach berathichlagte der geheime Ausſchuß, in dem jet 
aud die Bauern vertreten waren, über dieſen Gegenftand. 
Der Neihsproft Hatte in feiner Schrift einige Zweifel über die 
Gültigkeit des eingeſchlagenen Gerichtsverfahrens ausgeſprochen. 
Der Landmarſchall vertheidigte dasſelbe, indem er als Beleg 
das Urtheil der Stände vom Jahre 1600 anführte. „Der 
König klagt, die Stände urtheilen“, ſagte er. Der Erzbiſchof 
wandte dagegen ein: „Im Jahre 1600 lagen bie Verhältniſſe 
ganz anders. Der König Sigismund war abgeſetzt und vie 
Majeftas bei den Ständen‘; worauf Hand Wachtmeifter, der 
felten um eine Antwort verlegen war, erwieberte: ,, Die 
alfgemeine Noth Hagt; auch jetzt ift bie Majeſtas bei den 
Ständen.” 

Der geheime Ausſchuß verfaßte eine an den König gerich 
tete Schrift, die den Ständen vorgelejen und von ihnen ge 
nehmigt wurde. Sie enthielt, daß vor Allem die vormund 
ſchaftliche Regierung zur Verantwortung gezogen, zugleich aber 
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aud jeder Reichsrath benachrichtigt werden follte, ſich für den 
Fall, daf er angeklagt würde, bereit zu halten. Dieje Schrift 
wurde dem König von einer bejonder8 dazu erwählten Depu- 
tation überreicht, der er feine Bilfigung deſſen, was die Stände 
geantwortet, zu erkennen gab. Er äußerte auch, daß er ver« 
nommen, bie Regierungsfprm wäre im Reichsrathe verlefen 
und die in berfelben vorfommenden Worte, daß die Reiche» 
vormünder gleich dem König das Reich mit Hinzuziehung des 
Reichsraths vegieren müßten, betont worben. Darum fragte 
er num die Stände, ob die Regierungsform zur Richtſchnur 
dienen follte, nachdem ein volljähriger König die Regierung 
angetreten, worauf der Landmarſchall jogleih antwortete, bie 
Regierungsform Hätte nur für die Zeit der Minverjährigkeit 
Geltung. Der König fuhr fort: „Ich habe auch gehört, daß 
unter ben Reichsräthen die Anficht herrſcht, der Reichsrath 
fei ein Stand im Reiche. Ich Habe geglaubt, daß es nur 
vier Stände im Neiche gäbe.” Auch über dieſen Punkt wünfchte 
ber König die Anficht der Stände zu vernehmen. Dieje münd⸗ 
lich geftellten Fragen wurden jchriftlich wiederholt. 

Nachdem der Ausſchuß von der Audienz zutüchgefehrt 
war, zog er gleich bie geftelften Fragen in Erwägung. Die 
Berathung währte nur eine kurze Zeit, aber bedentungsvolle 
Aeußerungen ließen fich während derſelben vernehmen. Hans 
Wachtmeifter jagte: „Die Mitglieder des Reichsrathes find 
auch nicht Vermittler zwiihen König und Ständen; fie ge 
hören dem Mel an. Wir find die Vermittler.” Der 
vandmarſchall äußerte: „Se. Majeftät Holt wohl die Anficht 
der Reichsräthe ein, das Beichlußrecht aber kommt ihm felbft 
zu.“ Wachtmeifter antwortete: „Nicht in allen Dingen; bie 
Stände Haben auch Macht.” Der Landmarſchall flug vor, 
daß die Stände beftimmen möchten, wie weit ſich die Macht 
S Reichsrathes erſtreckte, weil Se. Majeftät e8 verlangt, und 

hrte die Anficht weiter aus, daß die Regierungsform, als 
ne SInftructivn für die Regierung, eo ipso aufgehoben wäre, 
‚bald es einen voltjährigen König gäbe. Pehr Sparte be- 
ierkte, daß fie eher als ſuspendirt zu betrachten wäre; ganz 
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und gar bürfte fie nicht aufgehoben werden, denn wenn ber 
König erkrankte over ftürbe, wäre e8 jehr gut, eine Regierungs⸗ 
form zu haben. Worin das Amt der Reichsräthe beſtände, 
hätte jchon das alte Landgeſetz ausgeſprochen: der König ziebt 
fie zu Rathe und Hört fie, wenn e& ihm beliebt; das Beichluß- 
recht aber bat er allein. 

Die Ausichüffe der anderen Stände wurden vom Abel 
Hinzugerufen und nachdem fie fich eingefunden hatten — auch 
dieſes Mal waren Mitglieder des Bauernftandes anweſend —, 
wurde die Beratung fortgeſetzt. 

Die erfte Frage des Königs: ob er an die Regierungs- 
form gebunden fei, wurde von Thegner fofort verneint. ‘Der 
Sprecher des Priefterjtandes bedachte fich eine Weile, worauf | 
er jagte, daß man für den Todesfall des Königs Doch wohl | 
eine Verordnung erlafjen müßte. Viele bemerften, daß bie | 
vormundfchaftliche Regierung für ihre Handlungen Rechenſchaft Ä 
fchuldig wäre, der König aber nicht. Die Stände wollten er- 
Hären, daß der König an feine NRegterungsform, fondern nur 
an das Gejet und die Statuten des Reiches ge- 
bunden wäre. 

Die zweite Frage rief eine noch ſchwächere Discuſſion her⸗ 
por. Niemand behauptete, daß der Reichsrath ein Stand im 

Neiche jet. Die Verhältniffe waren thatjächlich allzu beſtimmt, 
damit ein Streit hätte entjtehen können, als e8 galt, ihnen Ä 
durch förmliche Beſchlüſſe gejegliche Form zu geben. 

War ed bei den früheren Beichlüffen unruhig und ſtür⸗ 
milch zugegangen, wurden fie dagegen jest mit um fo größerer 
Ruhe gefaßt und mit gewohnter Eilfertigkeit ſchriftlich auf- 
gefaßt. 

Am 10. December wurde biefe Schrift dem König über- 
reicht; im ihr Hatte Verſchiedenes Plat gefunden, was durch 
die Fragen des Königs nicht direct veranlaßt, was aber aus 
den DBerathungen des Keichstages folgte. Die Stände erflär- 
ten, daß der König an feine NRegierungsform, fondern nur an 
bas Gejek und die Statuten Schwevens gebunden wäre; ferner, | 
da es hieß, daß der König jein Neich nach dem Gejeke mit Dem Ä 
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Reichsrathe regiere, daß dieſes nicht anders gebeutet Werben 
könnte, als dag alle Entſcheidung der Angelegenheiten, welche der 
König dem Reichsrathe mitzutheilen für nöthig er- 
ahtete, ganz und gar von dem eigenen gerechten Bejchluffe 
des Königs abhinge und daß er daher als ein volljähriger 
König, der nach Geſetz und Recht das Neih als fein eige- 
nes ihm von Gott verliehenes Erbreich regierte, 
nur Gott allein für jeine Handlungen verantwort- 
lich feti, wogegen eine vormundfchaftliche Regierung für ihre 
Bermwaltung Rechenichaft abzulegen fchulbig wäre. Die Reichs⸗ 
ftände erflärten weiter von feinem Vermittler zwilchen König 
und Unterthanen zu wilfen und daß die NReichsräthe als eigene 
getreue Männer und Unterthbanen des Königs nicht für 
einer befonderen fünften Stand des Reiches angejehen werden 
Ionnten, ſondern nur für einen Stand mit dem Abel. 
Schließlich baten Die Stände, der König wolle für den unglüd- 
lichen Fall feines Todes veroronen, wie es mit der Regierung 
bes Reiches gehalten werben folltee 

An demjelben Tage gab der König feine Approbation ber 
Erklärung der Stände, welche Arte das Hauptjächlichfte aus 
der Schtift der Stände wiederholte und Darauf erklärte, daß 
der König diefelbe vollfommen gebilligt hätte, wie auch ver- 
oroniete, Daß, was aljo von den Ständen des Reiches be- 
ichloffen worben, für ewige Zeiten als Geſetz gelten ſollte, 
„da es“, jagt der König am Schluffe, „in unſerer Macht 
fteht, mit den Ständen des Reiches ein neues Geſetz 
zu geben und eine frühere Conjtitution zu deuten”. 

So lautete die Souveränetätd- Erklärung, welche oft ale 
der Anfang der Alleinherrichaft bezeichnet worden iſt. Schon 
als fie abgegeben wurbe, waren die Anfichten über ihre DBe- 
deutung getheilt. Einige bielten dafür, daß fie nichts Neues 
einführte, weil fie fich ſelbſt auf das Reichsgeſetz berief und 
auch die Beibehaltung des Reichsrathes nothiwendig machte, 
da derſelbe vom König zu Rathe gezogen werben Tünnte; 
Andere dagegen meinten, daß bies eine Alleinherrichaft wäre 
und die Unzufriedenheit jtarf ſchüren müßte. Der Inhalt diejer 
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Sacte war in der That zweideutig, gleichwie, als nicht 
junbert Jahre fpäter eine verftärkte Königsmacht wieder 
ihrt wurbe, das neue Grundgefeg viel Unbeftimmtes 
t. Wie richtig e8 auch war, daß die angenommene Re 
gsform für einen mündigen König nicht bindend fein 
und das Beſchlußrecht ihm allein zufam, waren doch 
h in bie Erklärung Ausbrüde eingefehoben, welche neue 
»läßge bezeichneten, jo 3. B., Daß die Reichsräthe die eiger 
Ränner bes Königs genannt wurben, eine Anbeutung ber 
derung, bie furz darauf eintrat; ferner, daß der König 
teih „unſer eigenes uns von Gott verliehenes Erbreich“ 
:, und vor Allem, daß es ausbrüdlich dem Gutdünken 
’önigs anheimgeftellt wurde, ob er ben Reichsrath zu 
ziehen wollte oder nicht, in Folge wovon berfelbe, cher 
ein nothwenbiges Glied des Staatsorganismus, hinſicht⸗ 
28 Umfanges feiner Thätigfeit von dem Belieben bes 
3 abhängig gemacht wurde unb es fomit in der That 
gefegliche Ordnung für die Handhabung der Regierungs- 
te mehr gab. 
on der größten Bedeutung war die Form ber Behand⸗ 
diefer wichtigen Fragen, da der König jegt gegen alles 
mmen unmittelbar mit den Ständen über Angelegen- 
, bie nie im Reichsrathe vorgeweſen, verhandelte, und 
chlußſatz der königlichen Erklärung ſchien dieſe Berfahrungs- 
zur Regel machen zu wollen. Wie aber gezeigt worben, 
d die Alleinherrſchaft ſchon lange vor Ausfertigung diefer 
Die befte Auslegung dieſer zweideutigen Ausdrücke 
auch die nachfolgende Ausführung geben, bie in ber 
feinem Zweifel Raum Tief. Wenn aljo das Beſtehen 
llleinherrſchaft mit Recht ſchon von der Zeit vor dem 
1680 gerechnet werben muß, obgleich fie erft dann als 
ch befiegelt wurde, iſt es noch vergeblicher, ihre Ent 
g in einer fpäteren Zeit und gar, wie es nicht felten ger 
t ift, in der beim Reichstage 1693 eingefchobenen Phrafe 
zu wollen. Daß die Alleinherrſchaft ſchon lange vorher 
d, hatten Viele genugjam erfahren müſſen. 
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Roh an demſelben Zage, als die Tebtgenannte wichtige 
Schrift eingereicht witrde, machten bie Stände dem König ihre 
Abſchiedsaufwartung. Der Landmarſchall ſchloß darauf bie 
Berathungen des Ritterhauſes mit einer Rede ab, worin er 
dem Adel dankte, daß derſelbe freundlich aufgenommen, was 
er vorgeichlagen, „obgleich es nicht Allen angenehm gewejen 
sei u _ 

So endete nach einer Dauer von etwas mehr ald zwei 
Monaten viefer für alle Zeiten denkwürdige Neichstag. Die 
Zwietracht, Unzufriedenheit und Beſorgniß, welche im Lande 
geherricht Hatten, fanden auf dem Reichstage ihren Widerhall 
und in feinen Verhandlungen ihren Ausdruck. Das finftere 
Antlig der Zeiten piegelte fich in ihnen ab, fie zeigten einen 
umubigen, unbeitimmten, gewaltſamen Charakter. Die ftaats- 
rechtlichen Verhältniffe waren während ber vorhergegangenen 
Unorbmung aus ihren Fugen gegangen; aus diefer Verwirrung 
ging durch die Verhandlungen des Reichstages die Geftalt ver 
Zukunft hervor. Der Staat war bis auf den Grund erregt 
gewefen; er berubigte fich wieder auf neuen Grundfeſten. 

Die wichtigiten Tragen des Reichstages, obgleich dem Aus⸗ 
jeher nach verichieven, ftanden doch im engften Zufammenhange 
mit einander, ja man könnte jagen, daß fie nur eine große 
Frage bilden, die in verſchiedenen Geftalten wiederfehrte. ‘Der 
Reichsrath und die vornehmiten Geichlechter wurden wegen der 
vorhin geführten Verwaltung, in ihrem Beſitzrechte, enblich im 
Herzen ihrer Macht angegriffen. Der Umijtand, daß Diele 
Macht jchon vorher in der Wirklichkeit gebrochen war, er⸗ 
leichterte die Durchführung der großen DBeichlüffe. 

Die Schwächung der früheren, in der ſchwediſchen Staats⸗ 
verfafjung tief begründeten Macht des Reichsrathes bildet den 
Anfang eines neuen Zeitraumes. Die erite Daraus entſpringende 
Wirkung war, daß die Töniglihe Macht fich ungebunden fühlte 
and fich ohne Grenzen ausdehnte. Eine andere ebenjo deut—⸗ 
liche, wiewohl Tangfamer fich entwidelnde Folge war die größere 
Bedeutung, welche die Stände erhielten. Schon der Umftand, 
Daß von ihnen alle Veränderungen vorgefchlagen und beftätigt 
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den mußten, zeugte von ihrer Macht und erhöhte biefelbe. 
t allen Seiten hört man Aeußerungen über die aljo ver- 
erte Sachlage: in der Klage des Reichsrathes, daß bie 
mittirten der Stände fih Theil an ber Leitung folder 
elegenheiten anmaßten, über welche nur der König zu ver- 
n hätte; in ber Aeußerung im Nitterhaufe, daß die Stänve 
» Macht befäßen und vie rechten Vermittler wären, und 
eplih in dem bebeutungsvollen Ausſpruche bes Königs in 
er Schlußacte, wo er, den Reichsrath, der früher ftets in 
m Zuſammenhange genannt worden, mit Stilffchweigen 
‚gehend, ausipricht, daß bie geſetzgebende Macht dem König 
> ben Ständen gehöre. Die Alleinherrſchaft des Königs 
die wachfende Macht der Stände gingen im bem Augen 
e, als der Reichsrath fiel, Hand in Hand; jene ſtellte ſich 
Blicken Alter als vollendet dar, dieſe trat auf eime Zeit 
y in den Schatten, um im einer nicht fernen Ankunft mit 
r um fo größeren Kraft hervorzutreten. 


Drittes Capitel. 


vie vormundſchaftliche Regierung wird 
zur Verantwortung gezogen. 


Die große Krifis war alfo überftanden. Während Tanger 
en vorbereitet, durch den Krieg bejchleunigt, von verſchie⸗ 
n Seiten mit Ungebuld ober Beſorgniß, Furcht oder Hoff- 
g erwartet, hatte fie vollends die innere Lage verändert. 
Hohe Ariftofratie war ins Herz getroffen und ‚bie über- 
yende Macht des Königs beftätigt. Eine neue Zeit war 
!brochen. 

Guſtav Adolph Hatte Schweden in bie großen europäifchen 
satSangelegenheiten eingeführt; Carl X. Hatte fein Wert 
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fortgejegt und der ſchwediſchen Macht eine überlegene Stellung 
im Norden erworben. Die Waffen batten dieſe Größe be- 
gründet, der Krieg war ihr Element gewejen. Carl XI. hatte 
auch in jeiner Jugend Waffen tragen müfjen und er hatte 
fie mit Ruhm geführt; e8 war aber in einem Kriege geweſen, 
ber durch die Rückwirkung der großen Eroberungen aus einem 
Anfallsfriege in den vwerzweifeltften Kampf für die eigene Selbit- 
erhaltung verwandelt worden war. Im dem ftarf erregten, 
von großen Ummwälzungen erfüllten Europa hätte eine Er- 
oberungspolitif wohl noch fortgejet werden Tünnen; Carl XI. 
gab aber diefelbe auf und feine Regierung bezeichnete in Folge 
beffen einen Zeitraum, der fich nicht nur durch die Umbildung 
ver Berfaffung, jondern auch durch eine tief eingreifenbe 
Veränderung in den gejellichaftlichen Verhältniffen, nicht nur 
durch eine neue Geſtaltung in den. verichtevenen Zweigen des 
Staatslebens, ſondern auch durch eine neue Wendung im 
Derhältniffe des Staates zur Kirche auszeichnete. Die Kämpfe, 
unter denen alles dieſes vor fich ging, Durch welche der alte 
Staat gebrochen wurde und ein neuer an feine Stelle trat, 
nehmen in der Gefchichte Carl's XI. die Stelle des Glanzes 
der äußeren Kriege unter feinen Vorgängern ein. 

Nach dem entjcheivenden Keichstage galt e8 nicht mehr, 
wie vor demſelben, nur den durch ven Krieg verurjachten 
augenjcheinlichiten Beſchwerden für den Augenblid abzuhelfen, 
ſondern vielmehr eine vollftändige innere Umgeftaltung. Schwe- 
den, erichöpft nach feinen Anftrengungen, noch blutend aus 
feinen Wunden, in dem gefährlichen Vebergange aus einem 
alten Bündniſſe in ein neues begriffen, follte zugleich eine 
Durchgreifende innere Veränderung erfahren. ‘Die Verwal⸗ 
tung follte zu neuem Leben erwedt, von der vormundichaftlichen 
Regierung Rechenichaft gefordert, bie beichlofjene Reduction der 
ser Krone entriffenen Güter bewerfitelligt und das Vertheidi⸗ 
zungsweſen neu begründet werben. 

Diefes Werk war e8, welches Carl XI. nach dem Reichstage 
1680 auszuführen fich vornahm. Deffen hortaang füllt die 

Carlſon, Geſch. Schwedens. V. 
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zwiſchen biefem Reichstage und dem bes Jahres 1682 
Mit welchen Gefahren und Schwierigkeiten e8 in ber 
verbunden war, davon Kat man gewöhnlich Feine recht 
Vorſtellung gehabt. Anfangs ſchien es, mie dies bei 
t Veränderungen zu geichehen pflegt, als ob Alles in 
ung begriffen wäre, Oft ſchwankte das Taum begonnene 
auf feinen Grundfeften, nicht felten hofften die Beſiegten 
ine Rücklehr zum Alten, Gefahren verſchiedener Art 
n; ber König fehritt aber feſten Sinnes auf feiner Bahn 
und bat auch dem vollendeten Werk den Stempel feiner 
ttlichen Strenge ſowohl, als feiner beharrlichen Kraft 
rückt. 
ie nächſte Zeit nach dem Reichstage 1680 war eine 
jährender Unruhe und Verwirrung. Anfangs wußte man 
techt, wieviel vom Alten ftehen bleiben würde; bie trau- 
Folgen bes Krieges und feiner Verheerungen vereinigten 
sit den lauten Klagen Derjenigen, die ihren Ruin von 
ſachrechnungen fürchteten, und mit einer allgemeinen 
vor der Mleinherrichaft, um eine büftere Stimmung 
zurufen. Magnus Gabriel de In Garbie, Kürzlich zur 
n Staatswürbe erhoben, zugleich aber mit dem Verluſte 
ganzen Vermögens bebroht, prophezeite große Ummwäl- 
ı umd den Untergang bes Könige. Mehrere der Großen 
n an, ob fie nicht in anberen Ländern Dienft erhalten 
n, denn Schweben wollten fie verlaffen. Handel und 
je fchienen in Folge der eintretenden Unficherheit in fo 
Beſitzverhältniſſen ſtark leiden zu müſſen. Man murrte 
die allzu große Sparfamteit des Königs, fogar die Priefter 
ten gegen diefelbe. Ein undurchdringlicher Schleier um⸗ 
die Pläne, bie jegt von dem Privatconjeil des Königs 
des zahlreichen, weitverzweigten Reichsrathes behandelt 
n. Es ſchien anfangs nicht Allen ar zu fein, ob ber 
rath nicht vielleicht recht viel von feinem früheren An« 
beibehalten würde, und die fremden Geſandten, ver nächſten 
ft ungemwiß, fuhren fort, vorſichtig zwiſchen den Secre⸗ 
des Königs und dem Neicherathe zu Freuzen, ohne es 
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zu wagen fich mit einem von beiden zu ftoßen. Bald hörte 
doch fait alle Verbindung zwifchen dem König und dem Reichs⸗ 
rathe auf, ausgenommen in ben Angelegenheiten, vie ber 
Rechtshandhabung angehörten; auch die auswärtigen Ange: 
legenheiten, bezüglich welcher er boch bisher in wichtigeren 
Fällen das Gutachten der Reichsräthe eingeholt Hatte, wurden 
zum größten Theile ihrem Mitwiljen entzogen. 

Sn der Nacht nach Ausfertigung der Approbationsacte 
reifte der König von Stodholm ab, die Reichsräthe in Un- 
ruhe über die boppelte Nachrechnung der großen Commiſſion 
und der Reduction zurüdlaffenn. Der Reichsdroſt de la Gardie 
nahm num wieder an ben Sikungen des Reichsrathes Theil. 
Dengt Orenftierna führte fortfahrend den Vorfig in der Kanzlei 
wie auch im Neichsrathe, obgleih er nicht Reichskanzler ge- 
worden war. | 

Der König hatte fich nach dem Tleinen Landſchloſſe Kungsör 
begeben, das fortan fein Lieblingsaufenthalt wurde, denn nicht 
nur den Sommer, fonvern ven größten Theil des Jahres, 
wenn nicht irgend eine beſonders wichtige Angelegenheit feine 
Öegenwart in der Hauptftabt dringend erheifchte, brachte er 
daſelbſt zu. Bisweilen freilich hielt er fich gerade Die Sommer- 
zeit in Stodbolm auf, wie in ben erjten Jahren, wo er 
während der Hundstage faſt täglich den Situngen des Reichs⸗ 
rathes behufs Entjicheivung von Rechtsſachen beimohnte. 

Selten ift eine königliche Wohnung anfpruchsiofer gewejen, 
als die Carl's XL in Kungsör. In dem unanjehnlichen, 
hölzernen, roth angeitrichenen Haufe, das auf einer Fleinen 
Anhöhe an der Mündung des Arboga-Fluffes in den Mälar 
lag und eine weite und reizende Ausficht über Infeln und 
Buchten des Sees gewährte, geftel e8 ihm am beiten. “Die 
nahen, von herrlichen Eichen beichatteten Wiejen gehören zu 
en ſchönſten des Landes. Die Spuren der Garten- und 
Sarkanlagen zeugen noch heute von der Sorgfalt, die auf fie 
erivendet worden ift, obgleich dieſelben Heiner waren als auf 
tarıchem Eoelfige jener Zeit. Die Wälder in der Umgegend 
oten reichliche Gelegenheit zur Jagd, fogar auf Bären. In 

8* 












4 

PART 

IE 

X" Ag a _ — — _ 


. nn ee ae” ern raf 
1. ER A ET SE —— wen 
EL Dr EN EEE EN ER 
—I3 
a —— 


N 

220.. 
ee 
IE 


run. 


2: 1. * Fa 
L ee 
EL ra. sent 


Drittes Capitel. 


Strömsholm, das Luſtſchloß der Königin-Wittwe, 
n und Kungsör ein Yebhafter Verkehr ftattfand. 
hl am meiften zur Vorliebe Carl's XI. für 
ItSort beitrug, war bie abgefonderte Lage des⸗ 
var er ungeſtört; Niemand kam, ber nicht ge— 
ierher nahm der König feine Zuflucht bisweilen 
Nonate, bisweilen mır auf einige Tage. Die 
schen Stodholm und Kungsör, zwanzig deutſche 
x, wie es feine Gewohnheit zu reifen war, mit 
ichnelfigfeit, gewöhnlich in zehn Stunden zurüd, 
uerpferden; im Winter dagegen, wenn er über 
Nälars fahren konnte, brauchte er kaum fieben 
vöhnlich erfolgte entweder die Abreife oder die 
in der Nacht. 

dr pflegte ber König keineswegs der Ruhe. Er 
mten, mit welchen er arbeiten wollte, dahin; 
heberg, Hans Wachtmeifter und Cronſchöld, mit 
Collegien übergehend, die Angelegenheiten des 
Hotte und des Finanzweſens ordnete. Bengt 
d ſich dagegen felten auf Kungsör ein, ſondern 
ftatt deſſen der lebhafteſte Briefwechfel geführt. 

$ in zwiefacher Hinficht unterſchied ſich die Thä- 
38 nad) dem Neichstage von ber vor demfelben. 
ein neues Feld erhalten, nämlich die Arbeiten 
n Reduction und der großen Commiffion nebft 
raus folgte, und fie entwickelte fich zugleich un« 
den Sorgen, welche ber Krieg binterlaffen 


rung biefer Thätigleit ift der Hauptgegenftand 
der nächftfolgenden Jahre und Hierbei fefjelt 
Perfon des Königs felbft die Aufmerkſamteit 


Carl XI. war jegt fünfunbzwanzig Sabre 
i feinem Negierungsantritte hatte man bei ihm 
n Sinn, der ihn fo ſtark Tennzeichnete, nebſt 
ngen Neigung fi mit Regierungsgefchäften zu 
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befaffen und feine tiefe Kenntniß ihrer Beſchaffenheit ge 
Der Krieg. lehrte ihm beides. Diefe Lehre war bie 
des Kampfes gegen bie bittere Noth, die nieverbrüder 
ordnung und bie drohenden Gefahren. Jetzt begann 
eine neue Periode ber Thätigfeit des Könige: das : 
ber vorhandenen Elemente und die Gründung einer 
Ordnung der Dinge. Einen fo tiefen Eindruck hatı 
die Erfahrung, die den Ausgangspunkt feiner felbftft 
Tpätigfeit bifvete, auf ihm gemacht, daß auch biefer 
Theil derfelben nie das Gepräge einer bewachenden, 
weifenden und ftrafenden Macht verlor. 

So erſcheint Carl XI. zu der Zeit, als bie neue 
rungsweiſe ihre Betätigung erhielt und Früchte zu 
begann. Es war nicht in ruhiger Zeit ober unter ge 
Verhältniffen, als der junge König ſich an dieſes Nie 
machte. Hand in Hand mit den Sorgen für bie ne 
ftaltung der Dinge gingen die Nachrechnungen für di 
waltung während ber nächftverflofenen Zeit. Bei dem 
tie dem Anderen umftürmten die Klagen und die Unzu 
heit der erregten Mitwelt den König und noch heute tr 
Widerhall derſelben fein Andenken. 

Wenn man mit Recht die unerbittliche Härte u 
geringe Achtung vor geſetzlichen Formen tadelt, mit 
der König Rechenſchaft von denjenigen forderte, die bat 
in Verwirrung und Gefahr geftürzt Hatten, fo kan 
andererſeits dem unerfchütterlichen Muthe und ber beifp 
Beharrlichleit, mit der er alles das verfolgte, was 
Anfiht nah zum Wohle des Landes gereichte, fein 
Anerkennung nicht verſagen. 

Die ‚unbeugfame Strenge, welche feiner ganzen Ne: 
ihren charakteriftiihen Stempel aufdrückt, läͤßt ſich auc 
erHären. Der Unwille, der ſich feiner beim Anblide | 
umgebenden Noth, als er die Gefahren des Krieges ab 
follte, bemächtigt Hatte, erftidte in ihm alle milderen C 
und ber raftlofe Eifer, den er ſowohl bei den Nachrech 
als bei der Verwaltung entiwidtelte, fehlen von ben Fl 
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des Zornes genährt zu werben. Möglicherweiſe ift dabei auch 
der Umftand nicht ohne Einfluß gewejen, daß ber König an 
den Rathichlägen eines dahingeſchiedenen Staatsmannes feſthielt, 
welche, in der forgenvoliften Zeit ertheilt, nicht von den Eins 
brüden folgender Zeiten gemilvert oder umgeftaltet werben 
konnten. 

Der König ftand nun allein auf dem Schauplage. Seine 
Thätigkeit füllt dem übrigen Theil der Gefchichte feiner Re 
gierung in einer. Weife aus, wie bie feines ſchwediſchen Re⸗ 
genten vor oder nach ihm. Die eine Seite feiner Thätigfeit 
beftand in der Wegräumung ber Hinderniffe für ven Aufbau 
feiner. Einrichtungen; die andere in der Neubildung, Gründung 
und Erhaltung. Richtet mar feine Aufmerkamteit ausſchließ⸗ 
lich auf die erftere Seite der Lebensaufgabe, die ex fich geftellt, 
und nicht zugleich auch auf die Iegtere, fo erlangt man weder 
ein unbefangenes Urtheil über feinen Werth als Regent, noch 
eine richtige Einficht in die Entwidelung ber öffentlichen Ver⸗ 
haltniſſe. 

Die ſtumme Erwartung und die ungewiſſen Ausſichten vor 
dem Reichstage 1680 waren, nachdem die Beſchlüſſe gefaßt 
worben, Beſtürzung und Unruhe gewichen. In dem Maße, 
wie die Pläne zu einer burchgreifenden Veränderung auf ver» 
ſchiedenen Gebieten ſich entwidelten und Erfolg hatten, wuchs 
auch die Gährung in den Gemüthern. Alles, was bisher 
mächtig und glänzend im Sande gewefen war, fühlte fich ge 
kränkt und bedroht und bie Ungegriffenen, zum Wiberftanbe 
ohnmãchtig, machten ihrem Unwillen durch bittere Aeußerungen 
Luft. Man tadelte den König, beffagte ihn und prophezeite 
feinen Tal. Er offenbarte, fagte man, eine zu entichievene 
Neigung für das Kriegsweſen, bald aber würde er fich ohne 
Dfficiere fehen. Er könnte nicht auf das Wohlwollen ver 
Angefehenften des Landes rechnen, ohne Stüge des Reichsrathes 
und Adels würde er bald auch ohne Kriegsmacht und Gelt 
fein. Das Reich felbft wäre in Gefahr, denn der Tag, an 
dem die große Commiffion der Stände eingejegt wide, um 
über bie vormundſchaftliche Regierung zu richten, war nach 
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der Anficht Vieler der Zeitpunkt für einen allgemeinen Umfturz, 
ba ihr Urtheil das Anfehen des Reichsrathes vernichten mußte, 
auf dem doch die Macht des Geſetzes ruhte. 

Während die Beſiegten fich alfo die Zukunft in den düſterſten 
Farben ausmalten, waren die Gemütber der Sieger wenig 
rubiger. Man vernahm, daß auch die niederen Stände nicht 
zufrieden wären, daß fte über die vernichtenden Schläge, bie 
fie gegen den Reichsrath und mächtigen Adel gerichtet hatten, 
Reue zu fühlen anfingen; ein Theil entſchuldigte fich fogar 
bei den Großen wegen ber gewaltfanen Maßregeln. Die 
Priefter follen zum König geäußert haben, daß fie nicht im 
Sinne gehabt, die hoben Gejchlechter zu ftürzen, die, von 
Glanz umgeben, fih um das Land verdient gemacht hätten. 
Die Bürgerichaft begann zu bedenken, daß Diejenigen, welche 
am meiſten zu ihrem Gewinne beitrugen, fünftig ihre Aus- 
gaben bebeutend einjchränfen und damit die LXebhaftigfeit des 
Verkehrs vermindern müßten. Diele bielten es für wahr- 
ſcheinlich, daß mit ven heimfehrenden Ständen fich eine 
alfgemeine Unzufriedenheit durch das ganze Land verbreiten 
würde. 

Selbft Diejenigen, denen die Ausführung der harten Be⸗ 
hlüffe anvertraut worden war, gingen nicht ohne Unruhe 
ans Werk, denn fie follten die mächtigften Männer des Landes 
angreifen; der Auftrag war nicht gefahrlos. Wenn der König 
vom Tode dabingerafft würde, wer jollte danı regieren? !) 
Wenn Mitglieder der Familien, deren Fall fie beförbert hatten, 
die Regierung des Landes übernähmen, wie würde dann bie 
Vergeltung der Richter fein? 


1) Die Möglichkeit viefes Falles Tag nicht allzu fern. Die kühnen Jag- 
ben des Königs brachten ihn nicht felten in Lebensgefahr. So war er 
während feines Aufenthaltes auf Kungsör unmittelbar nad Abſchluß 
des Neihstages ganz allein mit einem ungewöhnlich großen Bären in 
Kampf gerathen, ber gereizt und nur leicht verwundet fich auf die Hinter- 
beine richtete und auf den König losging. Diefer ſchoß feine Piftole auf 
dag Unthier ab, würde aber in die größte Gefahr gelommen fein, wenn 
nicht in demſelben Augenblide Hilfe angelangt wäre. 
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Mitten in biefer Brandung heftig erregter Leidenſchaften 
ftand Carl XI. unerſchütterlich, felſenfeſt. „Der König tritt 
wie früher auf‘, fagt ein DVerichterftatter, „gekleidet wie im 
Lager, mit feinem großen Schwerte am ber Seite. Er ift 
trotz aller ihm umgebenden Gefahren forglos und thut Alles, 
was er thut, aus fich ſelbſt. Nur Wenige Haben Zutritt zu 
feiner Perfon und von Keinem weiß man, daß er Einfluß auf 
ihm Hätte.” 

Es war biefelbe Kaltblütigfeit bei der Gefahr, dieſelbe 
unermübliche Luft mit Widerftand und Schwierigkeiten zu 
ringen, welche Carl XI. ſowohl im Kriege, als vor demſelben 
bei feinen halsbrechenden Vergnügungen an ben Tag gelegt 
hatte. 

Folgt man der Thätigfeit des Königs bei den Nachrech— 
nungen, jo fallen einem fogleich biefelben Hauptzüge auf, bie 
im Allgemeinen feine Regierung Tennzeichneten. Er war bie 
Seele in Allem. Sein Wille allein war die belebende Kraft 
in Mlem, was gethan wurde, umb berfelbe durchbrach alle 
Schranfen. Diejes Zurücktreten aller gejeglichen Formen vor 
der Allmacht des Föniglichen Willens trug bebeutend dazu bei, 
die Nachrechnungen zu ſchärfen. Regelmäßige und fefte Formen 
machen ſtets eine Regierung mild. 

Die ftrenge Unterfuhung wegen der vorhergegangenen 
Berwaltung theilte ſich Hauptjächlih in drei Zweige. Eine 
Commiſſion unterfuchte und richtete die Verwaltung der vor⸗ 
mundſchaftlichen Regierung; eine zweite Hatte bie ‚neulich be- 
ſchloſſene Reduction zu bewerkftelligen und bie dritte follte 
unterjuchen, wie die Finanzen feit dem Beginne ber eigenen 
Regierung des Königs verwaltet worden waren. Die erfte 
diefer Commiffionen war von alfen vier Ständen eingejekt, 
die zweite vom dem bel allein und die dritte vom König. 
Ale Hatten fie Das gemeinſchaftlich, daß ihre Arbeiten fich auf 
die Finanzen bezogen. 

Schon achtzig Jahre früher Hatte eine Commiſſion der 
Stände über einzelne Mitglieder des Reichsrathes gerichtet. 
Jetzt war es das ganze Regierungsperfonal, welches dreizehn 
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Jahre Yang das Stantsruber geführt hatte, das vor das Fo 
der Bevollmächtigten der Stände geftellt wurde. Diejes au 
gewöhnliche Eingreifen in das Nichteramt, diefe Verwanb) 
ber geſetzgebenden Macht in eine vechtiprechende, was glüdt 
Weiſe fpäter durch die Grundgeſetze Schwedens unmöglich 
macht worden ift, Kat auf die Ausübung der Gerechtigkeit 
nachtheilig eingemwirkt, und die große Commiffion des Ja 
1680 Bat auch nicht den Charakter verfolgender Strenge 
Teugnet, der fowohl ihre Vorgängerinnen als Nachft 
rinnen gefennzeichnet hat; fie iſt aber in jo fern fehlimmer 
jene, als fie zugleich ein Werkzeug der Alleinherrſchaft wa: 

Und dennoch muß man geftehen, baß eine große W 
gegen Perfonen die Regierung Carl's XI. ebenfofehr wie 
unerbittliche Strenge bezüglich dev Güter auszeichnet. 

Die Commilfion der Stände, welche vom Reichstage 
Jahres 1675 eingefegt worden war, um bie Finanzverwal 
der vormundfchaftlichen Regierung zu prüfen, Hatte erft ı 
tend bes Reichstages 1680 ihre Arbeiten beendet. Diefe 
beiten waren dadurch verzögert worden, daß, als vie Commi 
den Bericht der Reichsvormünder über ihre Verwaltung 
nehmen follte, gerade das Wichtigfte, die Beilagen zu di 
Berichte, fehlte. Die Berechnungen, welche fich in dieſen 
Tagen vorfinden follten, mußten nun von der Commiſſion j 
ausgearbeitet werden, was fehr weitläufig und zeitrau 
war. Der fohliefliche Bericht der Commiſſion über ihre T 
famteit enthielt, wie fie ſelbſt jagt, hauptſächlich nur eine 
dieſe Berechnungen gegründete Darlegung des finanziellen 
ftandes des Landes mit befjen Urfachen, wie die Verminden 
der Einkünfte (wobei bie vielen Donationen die Haupt 
fpielten), die Vermehrung der Ausgaben über das Budget 
1662 hinaus und bie unterbliebene Durchführung der Reduc 

Schon am 26. October war für die neue von den € 
den erwäßlte Commiffion der offene Brief des Könige ar 
fertigt worden. Sie follte die Arbeit der früheren Commi 
durchſehen, die gemachten Anmerkungen mit ben Acten 
gleichen, die Erklärungen der betreffenden Perfonen einh 
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und ſchließlich ber die Anmerkungen aburtheilen, welches 
alles binnen drei Monaten vollbracht fein follte. 

Dieſe letztere Commiffion der Stände, gewöhnlich kurzweg 
unter dem Namen „die große Commiſſion“ bekannt, beſtand 
aus neun Mitgliedern jedes Standes, auch des Bauernſtandes. 
Zum Vorſitzenden wurde der Freiherr Conrad Ghllenſtierna 
vom König ernannt. Unter den Mitgliedern waren Fabian 
Wrede, Stälarm, Orneklou, der Biſchof Wallerius, der Pro- 
feffor der Theologie Skunk, die wegen ihrer Kenntniß ber 
Geſetze bekannten Affefforen Utter und Parmander u. f. w. 
Die einflugreichiten PBerjonen bet der Commiffion waren jedoch 
die öffentlichen Ankläger Fägerftierna und Tilas. 

Daß eine ganze Regierung wegen ihrer Verwaltung zur 
Berantwortung gezogen werben jollte, war etwas bisher Une 
erhörtes. Wohl hatten Bürgerkriege mehr als einmal das 
Land zerfleifht und dabei eine Regierung die andere geftürzt; 
daß aber im tiefſten Frieden eine Regierung, welche die Verwal⸗ 
tung bereits abgetreten, gerichtet werben follte, war noch nicht 
vorgekommen. Die Richter, welche mit einer jo großen Macht 
befleivet waren, bebten felbft vor ihrem Auftrage zurüd. Sie 
verlangten und erhielten von den Ständen eine Verficherung, 
daß Niemand fie wegen ihrer Handlungsweile angreifen over 
ſchädigen bürfte. 

Selbſt über die Form bes Gerichtsverfahrens war man 
fich nicht Mar. Mean wußte nicht, ob man babei, wie bei 
einem Criminalfalle, verfahren follte, oder ob, da die Anflage 
vorzugsweiſe bie Finanzverwaltung berührte, die Grundfäge zur 
Richtſchnur genommen werben follten, welche das Kammergericht 
beobachtete, wenn es über gemachte Anmerkungen aburtbeilte. 

Nicht einmal darüber war man einig, gegen welche Per- 
fonen die Anklage gerichtet werben jollte. Die Vormünder des 
Königs Carl XI. hatten die Regierung nicht mit berjelben 
Machtvollkommenheit geführt, wie die ber Königin Chriftine, 
denn der Reichsrath hatte einen bedeutenden Antheil baran ge- 
nommen. Sierüber enthielt bie Regierungsform von 1660 
Borichriften, Die jeböch nicht gatız deutlich waren. Wie biefe 
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Vorſchriften praktiſch ausgeführt worden, war freilich bekannt, 
es zeigte ſich aber, daß dies zu verſchiedenen Zeiten verſchieden 
geiwejen var. 

Schon als die Commilfion ihre Arbeiten begann, äußerten 
fich in diefer Beziehung verſchiedene Anfichten. 

Nach dem Gerichtönerfahren bamaliger Zeit mußte, wenn 
eine Sache bein Gericht anbängig gemacht worden, zuerſt eine 
Anzeige in Betreff des kommenden Procefjed an die Parteien 
erlaffen werben und wenn darauf Fein Vergleich erfolgt war, 
vie Vorladung felbit ergeben. Der erjte Gegenjtand ver 
Berathung in der Eommilfion war, ob diejes Verfahren ein⸗ 
gehalten oder ob, ba die Zeit fo kurz und feine Ausficht auf 
einen Vergleich vorbanben wäre, fogleich die Vorladung er- 
laſſen werben ſollte. Conrad Gyllenſtierna und ber. Oberft 
Orneklou vertheidigten die letztere Art und Weife des Ver- 
fabrens, die mildere Anficht aber ſiegte. Danach kam die 
Trage, welche Perjonen vorgeladen werden follten und biefe 
Frage zerfiel in drei Theile: Erjtens, ob das Schreiben, wel- 
ches die erwähnte Anzeige enthielt, an die vormundichaftliche 
Regierung als ein Ganzes, ober an jedes einzelne Mitglied 
berfelben zu richten wäre. Der Beichluß der Commiffion fiel 
io aus, daß die Meiften für die erftere Alternative ftimmten, 
doch follte die Königin-Wittwe, bie der König aller Verant⸗ 
wortlichleit enthoben hatte, ausgenommen fein. Zweitens, ob 
nur die fünf Reichsvormünder oder der ganze Reichsrath dieſes 
wenig angenehme Schreiben erhalten follten. Mean entſchied 
fih ohne lange Erwägung für das Erftere. ‘Drittens, ob 
nicht die Erben ver fchon verftorbenen Herren, va bier doch 
eigentlich von Ablegung einer Nechenjchaft über die Verwaltung 
öffentlicher Gelder die Rede wäre, zugleich mit ber Erbichaft 
auch die Verantwortlichkett übernommen hätten. Die Commilfion 
bejchloß dem erften bie Anzeige enthaltenden reiben nicht 
diefe Ausdehnung zu geben ?). 


1) Die Exben, unter denen fich viele ausgezeichnete Männer befanden, 
führten bie triftigften Gründe an, um von biefer Berantwortlichleit be- 
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Alſo beftimmte die große Commiffton am Tage nach dem 
Abſchluſſe des Reichstages, daß die erfte Anzeige „ven Herren 
und Grafen, welche der Regierung und Vormundſchaft während 
der Minderjährigfeit des Königs vorgeſtanden“ zugefandt wer⸗ 
den jollte und wurde fie dem Vornehmften unter ihnen, dem 
nunmehrigen Reichsdroſt de la Gardie, übergeben. Am 27. No- 
vember, zwei Tage ſpäter, als er unter großem Pompe ver 
Königin die Krone auf das Haupt gebrüdt, erhielt er bie 
Nachricht, daß er als Angeflagter ſich vor Gericht zu rechte 
fertigen Hätte. Was er fo Lange gefürchtet Hatte, war nun 
wirklich eingetroffen. Das Verderben ſchien fich über feinem 
Haupte entladen zu wollen. Er verlangte Bebentzeit, in der 
Abfiht den Schlag, wenn möglich, abzulenten. Nachdem er 
fih mit dem Reichsadmiral berathen, antwortete er, daß die 
Verantwortlichleit nicht auf fie allein, fondern auf den ganzen 
Reichsrath fiele, und bie beiden Herren wandten fich zugleich 
mit einer Bittſchrift an den König, worin fie baten, vor dem 
gefegmäßigen Nichterftuhle (dem Hofgerichte) dieſe ihre Be— 
hauptung gegen ven Reichsrath ausführen zu dürfen. 

Unterbefjen war die Zeit verftrichen, innerhalb welcher die 
Vorladung ausgefertigt werben follte, ohne daß von dem 
Neichsproft auf die erlafjene Aufforderung eine Antwort ein- 
gegangen war. Er verlangte wieder eine Friſt "von zwei 
Tagen, die ihm auch beiwillige wurde. Darauf wurde bie 
Vorladung ausgefertigt und dem Reichsdroſt überliefert, der 
diefes Mal ohne Aufihub antwortete, daß er nicht gefonnen 
wäre fie zu empfangen. 

Der befürchtete Streit Hatte fomit nun wirfich begonnen. 
Der König, welcher fogleich davon benachrichtigt wurde, be- 
nutzte den Ausweg, den die Anweſenheit der Stände ihm bot, 
indem er am 3. December ven Landmarjchall und den Erz. 
biſchof zu ſich fommen Tieß und fie erjuchte, mit ifren Ständen 


freit zu werben. Georg Gyllenſtierna äußerte im Scherz, daß fünftig 
auch bie Frauen ber Reichsräthe von bem Regierungsangelegenkeiten 
Kenntniß nehmen müßten, damit fie, wenn fie Witten geworben, fir 
ihre Männer einſtehen könnten. 
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über biefe Angelegenheit zu Rathe zu gehen. Den Tag bs 
befahl er doch felbft, fürs Erſte nur mündlich, daß die ! 
ladungsſchrift an die Reichsvormünder und außerben 
den ganzen Reichsrath gerichtet und während einer Si 
besjelben übergeben werben follte. 

Die Commiffion gehorchte dem Befehle des Königs 
hieß die wichtige Veränderung in der ganzen Verfahrungs 
eintreten, daß fie an bemfelben Tage, dem 4. December, 
Vorladung an den ganzen Reichsrath richtete. Von brei 
ſchiedenen Seiten erhielten die Reichsräthe die Unglück 
heißende Aufforderung, denn der Reichsdroſt und der R 
abmiral hatten ihnen ihre an die Commiſſion gerichtete S 
zugefchieft, der König hatte ihnen befohlen zufammenzuti 
um fi) über biefelbe zu erflären, und ſchließlich kam nun 
der Secretäre der Commiffion mit der Vorladung felbft. 
wille gefellte fich zur Furcht. Magnus Gabriel de Ia & 
der bald feine Macht gegen die Mehrzahl diefes mäch 
Neichsrathes jcheitern fehen, bald geftrebt Hatte, befjen I 
durch die bes Könige zu brechen und bald deſſen € 
gegen den König gefucht Hatte, ſchien nun ſchließlich denſ 
mit fich ins Verderben zu ziehen. Eine Heftige Erbitte 
entftand zwifchen den Reichsvormündern und dem Reichsr 
die zum Bruce zwiſchen ihnen zu führen drohte. „Diet 
der Truchſeß uns aufs Haupt geladen‘ vief Johann Ste 
aus. Die alte Zwietracht zwiſchen den Reichsvormündern 
dem Reichsrathe drohte wieder aufzulobern, wiewohl 
Mal aus entgegengefegter Veranlaſſung. Vormals wir 
der Reichsrath foniel wie möglich in die Regierung eingı 
zu können; jegt wollte er alle Theilnahme daran von 
fchieben. 

Jeder trachtete danach fih aus dem großen Schiffb 
zu retten. Die Reichsräthe weigerten fi die Schrift 
Commiſſion zu empfangen, und Knut Kurck kleidete biefe 
Weigerung in Worte. Sie hielten ſich an den Buck 
Die Reichsvormünder waren berufen worden die Vormund 
zu führen, folglich wäre der Reichsrath frei von jeglicher 
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antwortung. Sie hatten aber vergeffen, wie oft die Mehrzahl 
des Reichsrathes durch ihre Beſchlüſſe die Vormünder gebun- 
ven hatte. „Die fünf Herren riefen ung, um umferen Rath 
zu hören, wie e8 auch dev König thut; wenn fie ſich an ben- 
felben Banden, fällt die Schuld auf fie zurück“ hieß es. Zu⸗ 
gleich aber erinnerten fich diejenigen Mitglieder des Reichsrathes, 
die de la Gardie Widerſtand geleiftet, wie wenig ihre Anficht 
in vielen Fällen ſich geltend zu machen vermocht hatte, und 
meinten daher, daß eine Nachrechnung ihre Unſchuld nur um 
fo Harer an den Tag bringen würbe; gleichwie fie beim Reichs⸗ 
tage in Upfala zu dem Beſchluſſe mitgewirkt Hatten, daß bie 
Protokolle des Neichsrathes geprüft würden, fo waren fie 
nun auch bereit Rechenſchaft abzulegen, wenn dieſelbe nur von 
jedem Einzelnen in dem Maße gefordert würde, in welchem 
ex zu den Beichlüffen beigetragen Hatte, „Ein redlicher Mann 
muß ſich freuen eine ſolche Rechenſchaft ablegen zu können“ 
äußerte nut Kur, und in Uebereinjtimmung mit feiner Ans 
ſicht fagten die Reichsräthe, als fie dem König ifre Aufwartung 
machten, um fich über bie ausgefertigte Vorladungsſchrift zu 
beflagen, daß fie bereit wären ihre Rathſchläge zu verant⸗ 
worten, wenn es nur geftattet würde, daß jever Einzelne für 
fich ſelbſt einftehen könnte. 

Am 6. December kamen faft zu gleicher Zeit bie uner- 
öffnete Aufforberungsigrift von den Reichsvormündern zugleich 
mit ihren Gegenbemerkungen und die Vorladungsſchrift vom 
Reichsrathe an die Commiffion zurück, welche alfo von alfen 
Seiten zurückgewieſen worben war. Sie mußte demnach ihre 
Thätigfeit einftellen und beſchloß beim König anzufragen, wie 
fie fih num zu verhalten habe. Der König wiederum wartete 
auf das Gutachten der Stände, denn er wollte die Entfchei- 
dung in ihre Hand legen. Der Verlauf biefer Sade beim 
Reichstage ift ſchon berichtet worden; berfelbe beſchloß, daß vie 
Borladung zuerft nur an bie Reichsvormünder, zugleich 
aber eine Anzeige an bie Reichsräthe ergehen müßte, fich be» 
reit zu Halten, jeder für fich in den Fällen Rede und 
Antwort zu fteßen, in denen fie zu den Beichlüffen mitgewirkt 
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hatten. Zugleich wurde Bejtimmt, baf auch die Erben ber 
Verftorbenen verantwortlich gemacht werben follten, und fomit 
waren alle drei ftreitigen Tragen entſchieden. Das Zuger 
ftänbniß, welches der Anficht des Reichsrathes gemacht wurde, 
hatte, wie man fpäter erfuhr, feinen Grund in ber Befürch- 
tung, e8 fönnte ein fehwerer und Iangwieriger Proceß vor dem 
Hofgerichte zwifchen den Reichsvormündern und dem Reichs⸗ 
rathe entftehen, und um bemfelben vorzubeugen, wählte man 
ben Ausweg, welchen der Reichsrath felbft vorgeſchlagen Hatte 
und ber doch einigermaßen bie Reichsvormünder befriedigen 
mußte. 

Erft nachdem der König dieſe Antwort der Stände er- 
halten Hatte, erließ er fchriftlich feinen Befehl an die Com—⸗ 
miffion und veränderte in fo weit ben Beſchluß der Stände, 
daß er vorfchrieb, die erfte Anzeige follte fowohl an den 
Reichsrath als an die vormundſchaftliche Regierung und barauf 
die Vorladung an beide, jedoch an jeven einzeln, abgehen. 
Diefe Vorſchrift, die fogleich bewerkſtelligt wurbe, verwickelte 
in Mebereinftimmung mit dem münblichen Befehle des Königs 


den ganzen Reichsrath in den Proceß, enthielt aber zugleich ' 


den Punkt aus dem Befchluffe der Stände, worauf die Reichs⸗ 
rathe hauptſächlich gedrungen Hatten, daß nämlich jeder Einzelne 
für fich follte Rede und Antwort ftehen Tonnen. 

Daß der König auch Andere, als Diejenigen, von welchen 
die Stände ausdrücklich erflärt, daß fie zur Rechenſchaft ge- 
zogen werben ſollten, unmittelbar vor die Commiffion ver 
Stände bringen ließ, Tennzeichnet die Alleinherrſchaft. Schwer- 
lich aber Tann man das Richtige in ber Beftimmung, daß Die, 
welche in der That bie Regierungsangelegenheiten entſchieden, 
auch für diefelben verantwortlich fein mußten, in Abrede ftellen. 
Schon bie Regierungsform ſchrieb vor und merkwürdiger Weiſe 
“rabe in dem vom Reichsrathe angeführten Paragraphen, daß 

1 Ertheilung ber Abelswürbe und von Belehnungen ſo wohl 
8 in anderen wichtigen Angelegenheiten bie Re- 
erung den Rath und bie Zuftimmung bes Reichsrathes 
nbolen follte. Im der Praxis war das Beſchlußrecht im 


128 Drittes Capitel. 


Laufe der Zeiten immer mehr in die Hände des Reichsrathes 
übergegangen und dadurch, daß beim Ende der vormundfchaft- 
lichen Regierung ber Reichsrath, der felbit das Beſchlußrecht 
befaß, fich weigerte in Gemäßheit des Wunfches der Regierung 
den Bericht zu unterfchreiben, konnte er fi, da er vorher 
wirffih an den Beſchlüſſen Theil genommen, keineswegs von 
der Verantwortlichleit befreien. 

Gleich nachdem der Befehl des Königs rüdfichtlich der Art 
und Weiſe bes Gerichtöverfahrens an die Commiffion gelangt 
war, wurde er vollzogen. Im den Sitzungsſaal des Neiche- 
rathes traten am 10. December zwei Affefjoren des Svea⸗ 
Hochgerichtes, um auf befonderen Auftrag des Könige das 
Schreiben der großen Commilfion zu überreichen. Der Reichs— 
rath machte einen ſchwachen Verfuch dem Schlage auszuweichen; 
ex wäre fo geringzäßlig vertreten, antwortete Bengt Orenftierna, 
daß man die Schrift nicht zu empfangen wage, und als bie 
Delegirten einen Protokollauszug als Beweis verlangten, daß 
fie ihren Auftrag vollführt, machte man die Einwendung, daß 
an biejem Tage fein Protokoll geführt worden wäre. 

Das Half aber nichts; der Würfel war gefallen und ber 
Reichsrath war in die ſchwere Verantwortlichteit auch mit 
Hineingezogen. Die ſchwere Hand des Könige Hatte bie vor⸗ 
mundſchaftliche Regierung und den Reichsrath zugleich getroffen, 
und dies hatte zur Folge, daß dem Streite, der zwiſchen ihnen 
auszubrechen im Begriffe war, bie größte Einigkeit, und dem 
Verſuche, gegen den gefürchteten Gerichtshof energiich aufzu⸗ 
treten, bie tieffte Unterwürfigleit folgte. Acht Tage nach den 
oben erzählten Begebenheiten findet man ven Reichsdroſt mit 
allen Reichsräthen und ben Erben ber Derftorbenen, beven 
Sache der Freiherr Anders Lilliehödt vertrat, in die frieblichfte 
Berathung über bie für das gemeinfame Wohl zu ergreifenden 
Maßregeln vertieft. Häufige Zufammentünfte fanden ftatt. 
Man war unfhlüffig. Einige wollten dem König eine Bitt⸗ 
ſchrift überreichen und den Gerichtshof für ungültig erklären, 
andere waren bagegen; etliche Hagten, daß doch nicht jeder für 
fi werde einftehen dürfen. Bald ergoß man fi in Bittere 
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wäre eine haarſträubende Mißachtung gegen ben 
nelfchreiend vor dem Reiche und der ganzen Welt, 
ummte Reichsrath in den Proceß verwickelt worben 
ih, daß Alle, die Lebenden fowohl als die Erben 
angeflagt würden. Bald tröftete man fi mit 
’e, der König Hätte geäußert, es ſollte fein Erimi- 
araus werden. Die Meiften verzweifelten doch 
daß e8 am beiten wäre, den Sturm zu beſchwören, 
gewönne man einen Proceß gegen feinen König und 
7 wären die Bauern feine milden Richter, wenn 
: Herren zu Gericht fäße. 
ide var, daß bier Schriften aufgefegt wurben: von 
ormündern, vom Neichsrathe, von den Erben der 
» von denen ber Yegteren, die alle an ven König 
eich aber der Commiſſion mitgetheilt wurden. 
r Weihnachten erhielt der König dieſe Bittſchriften. 
wf einige Wochen nach Stockholm ober richtiger 
dal zurüd, zeigte fich gegen bie Reichsräthe fehr 
nd erließ an die Commiffion ein Schreiben, worin 
te ber Neichsräthe genehmigend, die Anmerkungen, 
für gegründet erachtete, aufzufegen und fie jebem 
r vorgeladenen Herren mitzutheilen befahl, worauf 
ſechs Wochen, gleichfalls einzeln, ihre Erklärungen 
ten. 
biefen Befehl war die Natur des Procefjes ver- 
einem gewöhnlichen Rechtshandel war er zu einem 
Proceffe geworben, der nach den Formen behandelt 
te, die dem Verfahren des Kammergerichtes zur 


dienten. Der Reichsrath Hatte enblich erreicht; 


fo eifrig geftrebt: das Recht für jedes einzelne 
ch ſelbſt zu vertheibigen. in Heller Schimmer 
= am Zufunftshimmel ver gefährbeten Familien 

Sie gaben fi fogar der Hoffnung Hin, es 
Sommiffion kein Urteil fällen bürfen, fonbern der 


Recht ſich ſelbſt vorbepalten und dasſelbe alsdann 


eübt werben. 
Geich. Schwedens. V. 9 
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Diefe Hoffnungen ſchwanden aber bald, denn der ertheilte 
Befehl, fo einfach und in der Natur der Sache begründet er 
auch ſchien, blieb nicht lange unverändert beſtehen. 

In den Verhandlungen der Commiſſion begegnet man 
überall dem perjönlichen Eingreifen des Könige. Gleichwie er 
in der Verwaltung, jo zu jagen, allgegenwärtig war, bereit 
in jedes beliebige Gebiet der Thätigfeit feiner Beamten einzu- 
greifen, jo folgte er auch mit der größten Aufmerkſamkeit den 
Arbeiten der Commiffion, bejchleunigte oder hemmte, berichtigte, 
bilfigte, änderte und ftieß biöweilen auch das um, was er 
felbft befohlen hatte. So glaubte die Commilfion, nachdem 
fie das Nefumed der Anmerkungen der öffentlichen Ankläger ge 
prüft hatte, keinen Beichluß darüber fallen zu können, weil 
einer dieſer Ankläger, Zilas, nah Kungsör gereift war, um 
dem König die Anmerkungen vorzutragen. Bald kehrte er 
zurüd und ftattete feinen Bericht ab. Der König hatte fich 
die Anmerkungen von Anfang bis Ende vorlejen laſſen, das 
Meifte gebilligt und nur in gewiffen Theilen Veränderungen 
gemacht, die am Rande der Schrift verzeichnet worden waren. 

Zugleich aber überbrachte Tilas den mündlich ertbeilten 
Befehl des Königs, daß diefe Schrift als ein Ganzes ben 
Reichsvormündern und Neichsräthen insgefammt mitgetbeilt 
werben follte. Diejer dem einige Wochen vorber beröffent- 
lichten fchriftlichen Befchluffe des Königs zumwiderlaufende Be⸗ 
fehl war durch die Vorftellung der Ankläger, die Sache würde 
ſonſt jehr in die Länge gezogen werben, veranlaßt worden. 
Sie hatten nämlich angeführt, daß die Ausarbeitung befonderer 
Anmerkungen für jeden Einzelnen leicht ein ganzes Jahr be- 
anfpruchen könnte, worauf der König, ftetS ungeduldig nach 
dem Ende verlangend, ihren Vorjchlag gutgeheißen hatte. In 
der Commiffion tauchten große Bedenken auf, ob diefer münb- 
liche Befehl vor dem jchriftlichen zur Richtſchnur dienen jollte; 
endlich beichloß man fich vemfelben zu fügen. 

Damit war nun das verfehrte Gerichtöverfahren eingeführt, 
daß jeder der Angeklagten jelbft in den Protofollen des Reichs⸗ 
rathes was ihm zur Laſt gelegt werben konnte aufjuchen, und 
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ih ſelbſt anlagen follte. Die Abficht n 
nachdem fie mit ihrer Erklärung über d 
nklage eingefommen, bejondere Anmerkun, 
die Form war aber während dieſer erſ 
m Grade verkehrt. Was die Reichsräthe 
> abzuwenden gejucht Hatten, ging alſo d 


Frage, ob die Erben für die Befchlüffe ih 
lich fein follten, wurde gleichfalls durch eiı 
entſchieden. Ohne hierüber zu berathen, | 
uf Grund diefes Briefes die Anmerkun, 
aittheilen. 
5treitigfeiten gingen endlich bie Anmerfun 
einer einzigen Hauptſchrift zufammengefi 
viften beigefügt waren, ab und wurden nı 
Beilagen im Februar 1681 dem Neic 
Diefer hatte bisher der Hoffnung gel 
edern bejondere Anmerkungspunfte mitgeth 
und mußte nun mit Ueberrafchung dieſe 
Hageacte empfangen, die nicht weniger 
ae war. Will man ein Bild ohnmächti 
Unruhe und machtlofer Verſuche zu Wit 
wet man e8 in den Berathungen des Reic 
er folgenden Tage. Wenn dieſer unglückl 
damals, als er noch aufrecht ftand, 
nficher gezeigt, in welch höherem Maße mı 
fein, nachdem ber vernichtungbrohende Sch 
2. Bald fchien er Muth zu fafjen und 
zu ermannen, bald fant er machtlos nie 
u empfangen. Die Zwietracht herrſchte ur 
auch nach ihrem Falle. 
Tage Tonnte das verhängnißvolle Conve 
den, weil nur wenige Reichsräthe anweſ 
agte man es nicht aus dem Grunde, 
vormünder zugegen war. Drei Tage bervi 
über und meldete auch feine Hinberniffe | 
9* 
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r mährenbdeffen von Kungsi 
Lindſköld erſchien und Bengt 
Willen des Königs zu erkennen gab, daß das Padet 
verden follte, „weil die Sache fonft nie ein Ende 


wirkte doch nicht fogleih. Der Graf Johann Stenbod 
Aeuferung: er hielte fih an das Verſprechen des 
iß jeder für fich einftehen dürfte, die Unbequemlich- 
: ber Commiffion erwachien würde, achtete er für 
wolle das Padet nicht Öffnen. Die übrigen Mit- 
unten ihm bei. Noch gab e8 eine ſchwache Hoffnung, 
chlimme Proceß gelinde ablaufen könnte. Diejer 
ntjchluß dauerte aber nur bis zum folgenden Tage. 
sdroſt war dann anweſend und meinte, daß man 
: brechen müßte; Cla&s Fleming war derfelben An- 
übrigen Erben bedachten fih; — eine allgemeine 
ienheit gab ſich fund. Es ging das Gerücht, der 
te der Commiſſion befohlen, anders zu verfahren, 
über erlaffener Brief vorfchrieb. Nach einem hef— 
alle Nils Brahe's: e8 wäre gut, wenn der Richter 
x von Sr. Majeftät Befehle zu empfangen brauchte, 
ie Hände Hätte, zu thun, was fein Gewiffen ihm 
vorſchriebe, beſchloß man das Siegel zu löjen, zu- 
der Commiffion eine Reſervationsſchrift und dem 
Supplif einzureichen, daß fein erfter Beichluß in 
rbleiben möchte. Zwei Reichsräthe wurden an ben 
ſchickt, um ihm dieſes zu melben. 
mfelben Nachmittage öffnete de la Gardie das 
solle Padet und die Verlefung der Anklagefchrift 


3 folgte aber, fo glaubte man, durchaus nicht, daß 
rath fi in eine Vertheidigung einlafjen wollte. 
chsräthe waren gegen bie Eröffnung des Convolutes 
Nm folgenden Tage jchöpfte man neuen Muth und 
: großen Commilfion die Schrift zurüdzujchiefen und 
mig eine neue Bittſchrift zu richten. Zwei Tage 
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danach gelangte die Antwort des Königs, von Lindſtköld m 
lich überbracht, an den Reichsrath und beſchied die Bitte 
felben abfchlägig. 

Somit war wieder alle Hoffnung geſchwunden; man 
das Verberben vor Augen; e8 gab fein Entrinnen, | 
einem warmen Ergufje des Droftes, in melden ſämm 
Reichsräthe einftimmten, verftummte aller Wiberftand g 
das Gerichtsverfahren und man begann ftatt beffen fich 
allen Kräften zur Vertheidigung zu rüften. Die Zeit 
furz, denn bis zum 11. April follte ihre Erklärung o 
geben fein. 

Noch einmal verfaßte der Droft in feinem und fi 
Mitbrüder Namen eine Bittſchrift an den König, welche 
diejenigen Reichsräthe, die dem König näher ftanben, 
unterzeichnen wollten, was den Streit im Schoße des ſinke 
Reichsrathes von Neuem anfachte. 

Der König gab eine freundliche Antwort auf dieſe Sch 
ließ aber die Commiffion ihre Thätigkeit fortjegen. 

In der zweiten Hälfte des April 1681 waren die me 
Erklärungen eingereicht und die eigentliche Arbeit der C 
miffton folfte num beginnen. Der Borfigende hielt eine | 
Teitungsrede, in welcher er fagte, daß fie, als fie diejes 2 
in Angriff nahmen, ſich wie Segler auf einem togeı 
Meere befanden. 

Es Tonnte in der That nicht Wunder nehmen, wenn 
fo neues, weitumfafjendes und an Tiglichen Fragen jo ve 
Vornehmen, welches nicht allein für die Angeflagten, fon 
auch für Ankläger und Nichter voller Gefahr war, bei 
ſtellung der Unterfuchung felbft und bei Ausführung der 
merkungen auf große Schwierigkeiten ftoßen würde. 

Die Erklärungen waren freilich abgegeben worden, ı 
daß die Meiften jedoch auf die gegen fie anhängig gem 
Sauce tiefer eingingen, denn die Erben veiftanden ven 2 
des Königs fo, daß fie von aller Verantwortlichkeit entbu 
feien, und Hatten die Schriften nur eingereicht, um ihr 9 
zu wahren. Der Bericht der früheren Commifion, bie 
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nde gelegt werben follte, war unvolfftändig; hin 
gar fehlerhaft. „Ich Habe einen Widerwillen 
je Werk empfunden‘, äußerte der eine der An- 
die Grundlage fo unvollſtändig iſt.“ Auch 
ctoren, daß das Protokoll des Reichsrathes, 
ie Theilnahme der einzelnen Reichsräthe an ben 
lüffen Aufklärung geben follte, lückenhaft fei. 
bte die Frage auf, ob die Regierung oder der 
Verantwortung zu ziehen fei und e8 entipannen 
deſſen Berathungen darüber, ob nicht die Er- 
Vormünder den Reichgräthen und umgefehrt 
den follten. Ernſter Ziwiefpalt brach unter den 
x Commiffion aus. Zu allem dem kam noch 
icht, die fih der Commiffion in der ungeheuren 
echtsfachen zeigte, welche entftehen mußten, wenn 
einer dreizehnjährigen Regierung, fo weit dies 
valtung betraf, zum Gegenftande einer Unter 
urtheilung gemacht werben follte, und fehließlich der 
: Haß und die drohende Rache von Seiten der 
ren, ber vornehmften Männer des Reiches, 
it hinſichtlich der Anfichten, welche bie Stände 
zen Reichstages in dieſer Angelegenheit an ben 
cden, und die Gährung unter dem Volke. Es 
bitteren Schmähſchriften gegen die Commiſſion, 
jiefe allgemeine Stimmung fund gab. 
ihrem Beginme fo ſchwankende Arbeit war aber 
hirme der Alleinherrſchaft in Angriff genommen 
König war es, zu dem man in den ziveifel- 
feine Zuflucht nahm; er entſchied diefelben und 
beit der Commiffion Teftigfeit und Kraft. 
lärte er, daß die Commiſſion und nicht die 
teinung rüdfichtlich der Verantwortlichkeit richtig 
2; ev belebte den Muth der Richter durch die 
ß er ihnen Achtung und Gehorſam verichaffen 
timmte die Arbeitsordnung der Commiſſion und 
ch eine noch Fräftigere Mafregel, indem er ven 
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Aeffor in der Kammerreviſion Jakob Gylienborg mi: 
gedehnter Vollmacht zum Ankläger ernannte. 

Diefer energiihe Mann, einer derjenigen, welche i 
Geſchichte Carl's XI. eine Hauptrolle fpielen, war Fur 
der, kaum mehr als dreißig Jahre alt, ſowohl in die | 
tiong- als Liquidationscommiſſion als Mitglied berufen t 
und erhielt num auch noch die Bürde diefer Arbeit. 
wurbe er die Seele der großen Commiſſion, gleichwie e 
in der Liquidationscommiffion war und einige Jahre 
in der Reduction werben follte. 

Endlich waren nach allen dieſen Streitigkeiten die A 
georonet, und bie Anmerkungen ber Ankläger, nach den eir 
Titeln aufgeftellt, Tonnten den Angeklagten mit der Ver 
gung zur Kenntniß gebracht werben, innerhalb ber vom 
bejtimmten Zeit, d. 5. bis zum 29. Auguft, mit ihren 
wendungen einzufommen. Diefe Anmerkungen betrafer 
den erften Theil der Anklage, nämlich die Donakoneı 
andere Vortheile,. in deren Genuß die Mitglieder de: 
gierung und bes Reichsrathes während ber Vormun 
gelommen waren. 

Nachdem die gewährte Friſt verftrichen, Hatten die 1 
Angeklagten ihre Schriften eingereicht, womit doch nich 
Schwierigfeiten befeitigt waren. Der Reichsdroſt blieb 
daß er, ungeachtet er feine Erklärung abgegeben hatte 
nicht dem Urtheile der Commiffion unterwerfen würde. 
Reichsräthe Knut und Guftav Kurd, jowie Guſtav € 
erneuerten ben von ihnen erhobenen Einjpruch gegen die 
petenz des Gerichtes, und mit ihnen bereinigten fich 
Raͤlamb und Chriſter Horn. Gleichzeitig reichten die An 
ihre ausgearbeiteten Anmerkungen über die Verwaltun 
vormundſchaftlichen Regierung im Allgemeinen und bie ! 
angsbeſchlüſſe Hinfichtlich der Einkünfte und Ausgaber 
Tan beſchloß den Angelfagten diefe Anmerkungen in ber 

orm, wie bie früheren, zur Kenntniß zu bringen und 
n neues Schreiben an ben Neichsrath. Daß der erf 
umerkungen enthaltende Brief erbrochen worben, hielten 
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gten für einen Fehler, durch den fie erft in ben 
vidfelt worden wären; deshalb wollte man jegt um 
ex fein. 
entftand von Neuem. Der Reichsdroſt war auf 
Dagegen war Class NRälamb, von feiner Sendung 
hand zurückgekehrt, jet anmejend und ſcheint dem 
größere Kraft eingeflößt zu Haben. Seiner An- 
atte ber Reichsrath weder die Competenz des Ge» 
) feine Schulbigfeit mit ben Vormündern bie 
fichfeit zu theilen ausbrüdlih anerkannt. Mar 
daran feit, daß die Reichsräthe nur Gott allein 
eäußerten Meinungen Rechenſchaft ſchuldig wären. 
en zufammenhalten, fonft bricht das Unglüc über 
', fagte Guſtav de Ia Gardie. Nach breijtünbiger 
befchloffen die Neichsräthe, den Brief ben Abge- 
: Commiffion mit der Bemerkung zurüdzugeben, 
ver die Bormünder noch die Erben zugegen wären, 
ı trügen benjelben zu erbrechen. 
efand fich alfo wieder auf demfelben Punkte, wie 
halben Jahre; ja das Ganze war fogar noch pre— 
ven, da der Wiberftand bes Neichsrathes ſchwerer 
ben zu Können ſchien. Es war in der That die 
riſis in dieſer wichtigen Trage. Eine allgemeine 
richte; man nahm einen Umfchlag in ber vorher 
n Stimmung gegen den Reichsrath wahr, ähnlich 
ich gegen Ende des Reichstages kundgegeben hatte. 
ch von einem Kriege als dem einzigen Mittel 
inneren Streitigfeiten. Die allgemeine Aufmert- 
x im höchſten Grade geſpannt und Aller Blicke 
h auf die Commiffion. Der König ſchien ge- 
als jemals vorher, feine Haltung erinnerte an 
2 Tage bes Krieges. Endlich gab er der Sache 
ag. Die Commiffion ergriff venjelben Ausweg wie 
4 Mitglieder eines jeven Standes begaben ſich zum 
meldeten ihm, daß fowohl ein Theil ber Reichs⸗ 
veigerte eine Erklärung über die früher mitgetheilten 
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Anmerkungen abzugeben als auch der Reichsrath in pleno die 
ſpäter gemachten nicht empfangen wolle. Mit ſichtbarem Miß⸗ 
füllen hörte der König dieſe Mittheilungen an und äußerte 
binfichtlich des Erfteren, daß, wenn dasjenige, was die Reiche» 
ftinde verorpnet und er. gutgeheißen, feinen Beſtand Hätte, jo 
Konnte man mit demſelben Rechte die allgemein geltenden Ger 
fee des Reiches verwerfen. Bezüglich des Lebteren befahl er, 
daß die Commiſſion in ernftlichen Ausprüden jedem einzelnen 
Reichsrathe fchreiben und ihm eine gewiffe Zeit beftimmen 
folfte, innerhalb welcher er fich perfünlich oder durch einen 
Bevollmächtigten bei der Commiſſion einzufinden hätte, um 
die Anmerkungen zu empfangen. 

Schon am folgenden Tage wurde ein Brief des Inhalts 
verfaßt und an die Mitglieder des Reichsrathes abgejchidt. 
Man tadelte darin ftreng die Hinderniffe und den Zeitverluft, 
verurfacht durch die Angeklagten, und bemerkte, daß folches 
gegen bie Ehrfurcht verftieße, Die man dem König und ben 
Reichsftänden fehuldig fer; daher würde den Neichsräthen jetzt 


vorgefchrieben entwever felbft oder durch Bevollmächtigte fich 


am 3. October in der Commiljion einzufinden. Die Ein- 
wendungen, welche ein Theil der Angeklagten gegen die Com⸗ 
petenz bes Gerichtes erhoben hatten, wurden für ungültig 
erklärt, weil fie gegen die ausdrüdlichen Beichlüffe des Königs 
und der Stände ftritten. Den Tag darauf beichloß die Com- 
milfion ohne Aufichub die einzelnen Anklagen vorzunehmen und 
abzuurtbeilen. 

Der für Abgabe der Erklärungen rüdjichtlich der allge- 
meinen Beſchlüſſe fetgefegte Tag kam heran und beinahe 
jechzig Bevollmächtigte erfchienen im Namen der Angeklagten 
vor der Commilfion. Die Brüder Knut und Guſtav Kurd, 
ſowie Guſtav Sparre blieben bei ihrem Protefte und Claes 
Raͤlamb reichte eine Schrift ein, in welcher er fich bebenklicher 
Ausdrüde bedient und unter Anderem in Allem, was ihn felbft 
anging, gegen den Vorfigenven, feinen Schwager und bitteren 
Feind, Hinfichtlich der Behandlung der allgemeinen Frage 
excipirt hatte. 








Drittes Capitel. 


tfäufigen Verhandlungen weigerten ſich die Be 
die Anmerkungen zu empfangen. So drohte 
vieder ins Stoden zu gerathen, und die Com- 
& abermals genöthigt ihre Zuflucht zu dem König 
vobei fie zugleich über die harten Beſchuldigungen, 
en fie erhoben, Beichwerde führte. Der Zorn 
oderte auf und ſchlug wie ein Blitz unter die 
iiber. Er befahl, daß die Bevollmächtigten am 
wieder vorgeforbert werben follten, und gab zu 
er einen Fiscal ernennen würde, der die Mit- 
eichsrathes theild für begangene Fehler während 
chaftlichen Regierung theils für ungebührliches 
en die Commiſſion peinlich anflagen follte. 
langen Wochen wurde endlich die ſchon einmal 
Schrift mit allen ihren umfangreichen Beilagen 
Reichsrathe zugefandt. Einer der Vormünder, 
niral, war jegt zugegen und auch bie Bevoll- 
: Erben waren hinzugerufen worben. 
de nad) einer abermaligen Unterhandlung mit 
on das fo lange angefochtene Gerichtöverfahren 
mt und war basjelbe, gleichwie e8 mit den An- 
er die von ben Reichsräthen perjönlich genofjenen 
Tall geweien, ein Mittelding zwifchen der ger 
a Anklage und vollſtändig ausgeführten befonderen 


waren alle Hinberniffe für die Fortjegung bes 
dem Wege geräumt und am 14. Detober 1681 
ommiffion ihre Urtheile zu fällen, die, jehr kurz 
ch, durch Teinerlei Gründe motivirt wurden; daß 
rliche Erörterungen und Erwägungen benfelben 
ı waren, beweifen bie weitläufigen Protokolle ver 


undfünfzig Herren, bie feit dem Tode Carl's X. 
e gefeffen, wurde nun eine Nachrechnung gehalten, 
f ſämmtliche, fogar die geringften Vortheile er- 
fie wärend diefer Zeit genofjen hatten. Einige 
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von ihren, wie Sten Bielke, Johann Stenbod, Guftad Spa: 
gohann Gyllenſtierna, Bengt Orenftierna, Hermann und L 
Fleming wurden aller DVerantwortlichfeit entbunden; anı 
dagegen mußten bebeutende Summen zurüdbezahlen, fo z. 
Carl Guſtav Wrangel die Zinfen für die Grafichaft Sölvesb 
(fo weit fie die Einkünfte von der Grafſchaft Salmis ül 
fliegen) und 6000 Rol. jährliche Penfion von den Oreſu 
‚öllen, beides mit ſechs Procent Zinſen für alfe die verfloffe 
gahre; Magnus Gabriel de la Garbie ſollte für Donatio 
von zujammen 2756 D. ©. jährlicher Einkünfte *), für 
Geſchenk von 100 ©. Pfd. Kupfer ꝛc. einftehen; Guſtav Ba 
wurde verurtheilt 3600 D. ©. nebſt ſechs Procent Zir 
vom Jahre 1661 an gerechnet zurüczuzaßlen u. ſ. w. 

Ein reiches Feld für Erſatzanſprüche bot die Verwend 
der Vorräte und Mannſchaft der Krone zu eigenen Zwe 
der Befehlshaber. Dies war ohne Zweifel ein alter Mifbraı 
der, wie viele ähnlichen, mit dev Zeit immer mehr eingewurz 
und bie Unterfuchung zeigte, daß er während ber vormu 
ſchaftlichen Regierung zu unerhörten Dimenfionen herangemad 
war. Der Feldmarſchall Guſtav Perjon Baner wurde 
Schadenerſatz verurtheilt, weil er für feine Perſon von 
Vorräthen der Krone Kanonen und Kugeln verwendet ı 
die Bootöleute der Aomiralität zu Arbeiten auf jeinem E 
benugt hatte, — Anflagen, die fein Bevollmächtigter nicht 
Abrede ftellen konnte. Der Reichsadmiral Guftav I 
Stenbock follte alle die Ammunition, welche er in Abrechni 
feines Sohnes herausgenommen hatte, jowie nicht weniger 
52000 Arbeitstage, die ihm Leute von der Admiralität b 
Aufbauen feines Haufes in Stodholm geleiftet, erjegen. L 
gebens entſchuldigte er ſich damit, daß zwei Reichsadmiräle 
ihm denſelben Vortheil genoffen hätten. 

Alſo brach das eine Unglück nach dem anderen über 


1) Jedoch brauchte er für biefe Summe „wegen feiner großen 2 
enſte“ feine Zinfen zu entrichten. Gegen feine Donationen führten 
Alläger an, daß bie Negierungsform die Vormünder mur berechi 
yarfam und an nothleibende Perfonen Güter zu verleihen, 
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Familien des Landes Herein. Die Anfangs jo trogigen 
beugten fi dem Sturme. Knut Kurd erklärte, daß 
m Proteft fallen ließe und fi dem kommenden Ur- 
ügen wollte, Class Raͤlamb ftellte ſich perjönlic vor 
mmiffion ein, um fich zu vertheibigen. 

trat ein Ereigniß ein, welches Alles wieder in Frage 
fonnte. Es langte nämlich die Nachricht an, der König, 
fih auf eine kurze Zeit nach Kungsör begeben, habe 
m Nitte fih das Bein gebrochen. Die Gefahr wurbe 
vergrößert, daß es daſelbſt weder Arzt noch Feldſcherer 
daß das beichäbigte Bein erſt nach fieben ober acht 
n verbunden werben konnte. ine langwierige Krant- 
gte, von ber ſich bald das Gerücht ) verbreitete, daß 
nfficher Art jei, und zwei Tage lang glaubte man ben 
in Lebensgefahr. „Es war‘, ſchreibt ein mit ben 
niſſen vertvauter Frember, „höchſt intereffant die ver- 
en Regungen der Gemüther zu fehen. Die Mitglieder 
„en Commiffion, wie auch mehrere andere Rathgeber 
von Furcht und Beben ergriffen.” Die Angellagten, 
ſich ſchon am Rande des Verberbens gefehen, fchöpften 
Muth. 


die groß bie Ungewißheit und bie Beflirchtungen waren, beweift 
iderem das Gerücht, von bem ber bänifche Gefanbte feinem König 

Zu ber Zeit, als Carl XI. am ſchwerſten Fran lag, Hatte ſich 
de verbreitet, es hätten der franzöfifche und bänifche Gefanbte 
Reichsdroſte, Reihsabmirale und dem Grafen Königsmart ein 
geftiftet, für ben Fall, daß ber König ftürbe, ſich ſogleich ber 
Wittwe zu bemächtigen, die Brüder Wachtmeifter zu fefjeln oder 
n unb bie Regierung ber jungen Königin zu übertragen. Frank- 
te das Geld dazu gegeben und die Garde wäre beftochen. Hans 
iſter, welcher in Stodholm war, hätte fi in Folge befien ver- 
‚efehen, eine Menge Seeofficiere und andere Freunde herbeizurufen, 
sewaffnen, felöft einen Harniſch unter den Kleidern zu tragen 
zum Abend in feinem Haufe eingeſchloſſen zu Halten und be 
» der Nacht has Pierd zu befteigen, um nach Kungsör zu eilen 
zig Hätte der Erzäßlung einen fo unbegrenzten Glauben gef—enkt, 
en Namen Königemarks von ber Lifte Derjenigen, die zu Reichs- 
hoben werben follten, geftrigen habe. 
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Wie ichmerzhaft und langivierig Die Krankheit des Könige 
ah war, ſchwand doch nach einiger Zeit jegliche Gefahr. 
Alles kehrte nun wieder in fein altes Geleiſe zurüd. 

Eine Forderung, welche alle Angeklagten gemeinjchaftlich 
betraf und mit der DVerantwortlichkeit für die empfangenen 
Donationen nahe verwandt war, zugleich aber auch mit Ab- 
legung ver Nechenfchaft von den Regierungsbeichlüffen zu⸗ 
ſammenhing und deshalb unmittelbar nach erjterer und vor 
leßterer zur Behandlung gelangte, berübrte die während ber 
Minverjährigfeit vorgenommene Erhöhung der Gage der Reichs⸗ 
räthe mit 600 D. ©., die von der Regierung im Jahre 1664, 
gerade zu der Zeit, als mi Pa einen größeren Einfluß 
auf die Beichlüffe auszuübelt begann, beſchloſſen worden war. 
Es handelte fih hierbei um feine geringere Summe als 
131,000 D. ©., welche, wenn Zinſen binzugerechnet wurden, . 
noch viel größer geworden wäre. In diefer Nechtsjache, der 
ſchwerſten von allen bisherigen, wie eines der Mitglieder der 
Commiſſion jagte, war es, daß ſechs Neichsräthe mit Claes 
Raͤlamb an der Spike vor berjelben erjchienen. ' Das Urtheil 
lautete, daß die Neichsräthe Vergütigung mit ſechs Procent 
Zinjen geben follten. 

Schwer trafen alle diefe Erjakanfprüce die angeflagten 
Herren. Die Summte, welche fie einbringen würden, wurde 
jogleich für die dringenditen Bedürfniſſe der beprängten Finanz. 
verwaltung in Anſpruch genommen. Schon drei Tage nad) 
Fällung des Urtheild erhielt die Liquidationscommilfion den 
Befehl für jeden einzelnen der betreffenden Neichsräthe fchleu- 
nigft die Summe auszurechnen, damit die Gelder vom Staats⸗ 
comptoir zur Vergütung des Vorſchuſſes der Bank an den 
Staat verwendet werben könnten. 

Nachdem dieſe wichtige Angelegenheit ihre Erledigung ge⸗ 
funden, wurden bie Erfaganfprüce vorgenommen, welche aus 
ben von der vormundjchaftlichen Regierung gefaßten Beſchlüſſen 
überhaupt entjprangen, und unter ihnen zuerit die Verantwort⸗ 
Lichfeit für die Donationen, welche dieſe Negierung Anderen 
verliehen hatte. Im Diefem Punkte fchrieb die Negierungsform 
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rmünder mit Verleihungen von Gütern „ſpar⸗ 
btig zu Wege gehen und babei ſich die. Re— 
ng des Jahres 1655 zur Richtſchnur bienen 
selche beſonders gewifje Provinzen für unkränk-⸗ 
Daß aber eine große Sparſamkeit von ihnen 
bachtet worden war, beweiſt der Umftand, daß 
: jegt für Donationen an beinahe 500 Per- 
njchaft zogen. Die Vergeltung ſchien aber auch 
ender Weife Diejenigen zu treffen, welche mit 
Hand das Vermögen des Staates verihenft 
nun von ihnen forderte, daß fie aus eigenen 
va8 fie mweggegeben, erſetzen follten, — eine 
auf mehr als 60,000 D. ©. jährliche Zinfen 
kam zuerft allen Ernſtes bie Anwendung des 
ı ben fo viel und fo oft geftritten worben war, 
ach welcher Negel die Rechenſchaft zu fordern 
egierung ober der Neichsrath für die Erſatz⸗ 
tehen folfte. - Man einigte ſich bald darin, daß 
Königs diefe Frage in ihren weſentlichſten 
itſchieden Habe, und daß demnach die Verant⸗ 
rſter Reihe auf den Vormündern ruhte; Hätte 
Neichsräthe ihre Stelle vertreten, fo follte er 
hmen. Die übrigen Reichsräthe wurden nur 
älfe, wo ihr Zurathen im Protokolle deutlich 
zur Verantwortung gezogen, außer wenn biejes 
n Worten enthielt, daß der Beſchluß einftimmig 
Ale, fowohl die Vormünder als die Reichs— 
‚te Verantwortlichleit zu gleichen Theilen tragen, 
den Fällen, wo die Königin-Wittive zugegen 
Antheile, entjprechend ihren zwei Stimmen, 


er Verantwortlichen war demnach für Die ver- 
üſſe ſehr verſchieden. Im der Regel waren es 
n jeber ein Siebentel bezahlen, oder auch nur 
welche dann für ein Viertel oder ein Fünftel 
1; bisweilen ftieg die Zahl auch bis ſechs oder 
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fieben mit einem Achtel oder Neuntel auf jeden. In 
Falle, einer Donation an Enund Griepenhielm, find 
ein einziges Mitglied der vormundſchaftlichen Regieru 
Reichsſchatzmeiſter Guſtav Bonde felbft, zu Erſatz verı 
In anderen, freilich nicht ſehr zahlreichen Fällen mußten 
täthe, welche nicht an der Regierung Theil genommen, 
entweder alle, welche zugegen geweſen, ober nur ein Th 
ihnen. Die größte Anzahl war in einem Falle dreiß 
welchen jeder ein Zweiunddreißigſtel von ver beich 
Donation vergüten follte. 

Nun begannen die Urtheile in diefem Theile der 2 
zu fallen. Was jo lange Gegenftand der ungewiſſen 
tung gewefen, zeigte fich jett als ſchreckliche Wirklichkei 
an dem Umfange der Verantwortlichfeit ließ fich nid, 
jweifeln. Schlag auf Schlag traf Diejenigen, welche fı 
ber die Vornehmften des Landes gewefen waren. 

Leute aus allen Clafjen Hatten Belehnungen e 
Miitärperfonen, vom Feldmarſchall bis zum Trompete 
Civilbeamte aller Grabe, Priefter, Aerzte, Vögte, j 
Bauern. Die ſchließliche Erſatzſumme für verfchenkte 
in Provinzen, beren Gebiet für unkränkbar erklärt wort 
ſtieg bis auf 297,000 D. ©. 

Die Urfache der Zerrüttung in den Finanzen zu C 
vormundſchaftlichen Regierung Tag aber nicht nur dar 
durch die Verleifung von Gütern und anderen Vorth 
Staatseinkünfte fih vermindert hatten, fondern die A 
waren ſowohl durch gewifje auferorbentliche Fälle a 
durch die, welche zum regelmäßigen Budget gehörten, gl 
größer geworben. Das Reichsbudget war zu jener I 
jedes Jahr befonders, von der Regierung und gewiſſ 
erwählten Reichsräthen feftgefegt worden, Der Fin 

Ichen ver Reichsichagmeifter Guſtav Bonde mit große: 
t und Sparfamfeit entworfen hatte, war von Jahr 
‚mer mehr überjchritten worden. Der Erſatz, wel 
fe Ueberihreitung des Budgets gefordert wurde, bill 
itten Haupttheil ber Arbeiten der Commiſſion un! 
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Da hat man denfelben aber auch nicht zu fuchen, denn bie 
Urtheilsjprüche diefer Commiſſion find gewiffermaßen nur ein 
Entwurf zu dem Bilde der Verantwortlichkeit der vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierung, welches Tünftig von Anderen weiter 
ausgeführt werben follte. Durch brei Perioden it dieſe große 
Nachrechnung während eines Dierteljahrhunderts ihrem End- 
ziele entgegengefchritten und bie fo berüchtigte und verſchieden 
beurtheilte Ihätigfeit der großen Commiffion bezeichnet nur 
eine, freilich die entſcheidendſte, diefer Perioden. Die Unter 
ſuchungscommiſſion des Jahres 1675 hatte durch ihre alle 
gemeinen Angaben über die Lage bes Finanzweſens und 
über die darauf bezüglichen Maßnahmen unter der vormund- 
ſchaftlichen Regierung den Weg gebahnt, ſowie zugleich bie 
Erfagbeträge unter ben verfchiebenen Benennungen, bie fpäter 
gebraucht wurden, aufgeftellt. Die große Commiſſion urtheilte 
darauf, wie und nach welchem Grundjage die Erfaganfprüce 
an die Vormünder und den Reichsrath zu erheben feien, und 
fuchte aus ber ganzen Mafje des dem Staate Abhandenger 
Tommenen basjenige hervor, was erfegt werben follte. Die 
nähere Figtrung der Erſatzbeträge, die Berechnung bes auf 
jeden Einzelnen kommenden Antheiles, kurz, die Anwendung 
ber aufgeftellten Principien Tag dagegen der Liquidationscom⸗ 


Männern zu verftärten, bamit es fehleunigft ausgerechnet werde, fir 
einen tie großen Belauf Jeder einzuftehen habe. Anbererfeits war biefe 
Ungewißheit ben verurtheilten Herren im höchſten Grade peinigend. Sie 
mußten, baf fie den größeren Theil ihres Vermögens verlieren follten, 
Yannten aber nicht ben Umfang bes Verluſtes und nicht wie wiel- ihnen 
noch übrig bleiben würde. Es war baher erklärlich, daß mehrere ber 
Angeklagten ſich bereit erklärten einen Vergleich mit ber Regierung ein⸗ 
gehen zu wollen, ber fie gegen Erlegung einer beftimmten Summe von 
jeber ferneren Nachrechnung befreite. Die Höfe biefer Summen tanz 
als Mafftab bei Beurtheilung des Umfanges ber erhobenen Erfagar- 
ſprüche, fowie der Größe des Vermögens, das bie vornehmen Geflecht 
befaßen, dienen. Der für ben Reichsdroſt Per Brahe und ben Reid; 
rath NIS Brahe eingegangene Vergleich ſchloß mit einer Summe or 
431,000 D. S., ber für ben Feldherrn Wrangel mit 256,000 und b 
für den Reichsſchatzmeiſter G. Bonbe mit 236,208 D. ©. 
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miſſion ob und ihre Arbeit war nicht die Teichtefte. In ihren 
weientlichiten Theilen mar diefe Arbeit im Jahre 1689 be- 
endet, gewiſſe Nachrechnungen von geringerer Bebeutung dauer⸗ 
ten jedoch noch lange fort und waren noch nicht vollftändig 
abgefchlofjen, al8 Carl XII. im Iahre 1700 der Commiſſion 
ihre Thätigkeit einzuftellen befahl. Aus den Acten der Liqui- 
bationscommilfion kann man eine ziemlich vollſtändige Meberficht 
über die Größe der Verlufte, welche die angejehenen Familien 
durch dieſe Nachrechnung erlitten, gewinnen. Sie betrugen 
die ungeheure Summe von beinahe 4,000,000 D. ©. over 
8,000,000 Kronen heutiger Münze; in Folge bes höheren 
Werthes aber, den das Geld damals hatte, repräfentiren fie 
in der That eine weit größere Summe. 

Der König, welcher, fo lange es fih um die Verfahrungs- 
weile und die Anklagepunfte handelte, fein Bedenken getragen 
in den Gang der Thätigfeit der Commiſſion einzugreifen, hörte 
damit auf, nachbem das Verkünden der Urtheile feinen An- 
fang genommen, obgleich er unabläffig mit der größten Auf- 
merkſamkeit ihren Arbeiten folgte. 

Am 27. Mai 1682 fällte die große Commiffion das letzte 
Urtheil und vier Zage jpäter wurde fie aufgelöit. In einem 
Schreiben vom 30. Mai, welde in vierundbreißig Exem⸗ 
plaren unterfchrieben und jedem einzelnen Mitglieve ver Com⸗ 
milfion überreicht wurde, beftätigte der König die gefällten 
Urtheile, indem er zugleich feine Zufriedenheit über ben be— 
wiefenen Fleiß der Mitglieder in der Förderung des allgemeinen 
Beiten ausſprach und fie alle insgefammt, ſowie jeden einzelnen 
befonders gegen Sebermann, „weß Anjehens und Standes er 
auch fein mag’, in jeinen mächtigen Schuß nahm. | 

Ein wie mächtiger und unumfchränkter Herricher Carl XI. 
auch war, fühlte er doch, daß ein ſolches Werk, wie dieſes, 
welches jo viele Hoffnungen vernichtete und fo angeſehene 

Ränner antaftete, auch einer anderen Sanction als nur ber 
sinigen bedurfte und dieſes Gefühl war eine ver Hanpturfachen 
ır Einberufung des Reichstages 1682. — 


Die Nachwelt Hat die Arbeiten ver großen Commilfion 
10* 
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ſehr verfchieden beurtheilt. Es Bat eine Zeit gegeben, in ber 
man ihre umerbittlihe Gerechtigfeit gepriefen und auf Grund 
ihrer Entſcheidungen über bie vorhergegangene Regierung ein 
zu hartes Urtheil gefällt Hat. Dieſer folgte eine andere Zeit, 
da man bie Urtheilefprüche als von einer blinden Leidenſchaft 
eingegeben und faft ohne Prüfung verkündet angefehen Hat. 
Beide Auffaffungen ſcheinen uns vom Richtigen abzumeichen. 
Den Urtheilen, welche die fiegreiche Partei über die Nach- 
vechnungen an die gefallenen Vormünder fällte, zu folgen, wäre 
ebenſo einfeitig, wie wenn man fich von den Klagen un 
Vorwürfen des verurtheilten Gegenparts beftimmen ließe, der, 
wenn auch fo rechtsfundig und Hug wie der Reichsrath Class 
NRälamb, ebenfo gewiß über das, was im Gerichte vorgefallen, 
in Unkenntniß fein mußte, wie er nur mit Bitterfeit Beichlüffe 
beurtheilen konnte, deren Opfer er felbft war. Wenn auch 
mehrere der Mängel, bie in der Regel auferorbentlichen, 
zichtenden Commiffionen, fei es, daß fie vom Aegenten ober 
von ber Repräfentation eingejegt worden, anhaften, unleugbar 
fih bei der großen Commiffion erkennen laſſen, wenn in Folge 
ihrer Zufammenfegung nicht alle ihre Mitglieder rechtskundig 
waren ober fein Tonnten, fo zeugen ihre Acten doch zur Ger 
nüge von einer unverbroffenen Arbeit und einer ber Sache 
ſelbſt gewidmeten forgfältigen Prüfung. Yon der vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierung Yäßt ſich aber jagen, daß, wer fie auch 
nicht wenig verbrochen, die Vergeltung doch ſchwerer als bie 
Schuld geweſen ift. 

Der König iſt e8 allein, ber die Verantwortlichleit ſowohl 
für das Gute als das Schlechte, was von ber Commiffion 
gejagt werben Tann, trägt, und gerade barin Tiegt der größte 
Vorwurf, den man ihr zu machen hat. Der König aber 
Banbelte unter dem Einfluffe einer ımerfchütterfihen Ueber— 
zeugung von ber Gerechtigkeit ber geforberten Vergeltung 
Seine Auffafjung ſpricht er ſelbſt — und er war nicht De 
Mann, welcher feine Gedanken verheßlte — in einem Brie 
an einen feiner vertrauten Diener, ber zugleich einer ber vo 
ber großen Commiſfion Angeklagten war, nämlih an Ben; 





J 
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Orenitierna aus. Im dieſem Briefe, gerade zu der Zeit ge 
jhrieben, al die Commijfion über die Vergütungen der er- 
höhten Saläre für die Reichsräthe beichließen ſollte, fagt er: 
„Ihre Gewiſſen müfjen fie ja überzeugen, baß weder Wir 
noch Die, welche uns in dieſer Sache gedient oder noch dienen, 
eine andere Abficht haben als die, dem Reiche und Vaterlande 
den Wohlſtand und die Sicherheit zu verichaffen, welche ber 
Eigennug und Eigenwille Einiger dasfelbe zu erlangen ver- 
bindert bat, woraus unjere Feinde Nutzen gezogen haben und 
das Land insgefammt wie auch jeder ehrliche Schwere an 
feiner Ehre und Wohlfahrt Schaden gelitten und beshalb hat 
büßen müſſen.“ 

Es war dieje innerfte Meberzeugung, daß dem Vaterlande 
Unrecht gejcheben, diefer unermüdliche Eifer die Sicherheit und 
Wohlfahrt desſelben wieberberzuftellen, was Carl XI. in jeinen 
Nachrechnungen unaufhörlich vorwärts trieb. 

Die große Commilfion war übrigens, abgejehen von den 
unmittelbaren Folgen, welche ihre Urtbeilsfprüche hernorriefen, 
nicht ohne Bedeutung für die Entwidelung der Verfaffung. 
Die Verantwortlichleit den Ständen gegenüber, die zum erjten 
Male in der Regierungsform bes Jahres 1660 ftipulirt wor⸗ 
den war, wurde nun mit einer jolchen Strenge gefordert, 
daß fie fich den Gemüthern tief einprägen und ven Gedanken 
an die mehr geregelte Verantwortlichkeit, welche durch bie 


Berfaffung von 1719 feftgefegt wurde, hberanbilden mußte. 


Die Alleinherrſchaft verlieh der Autorität der Stände eine 
Kraft, welche dieſe jonft nicht fo bald hätte erlangen Tönnen, 
und bereitete dadurch ein neues Verhältniß zwijchen dem Neichs- 
rathe und ben Ständen vor, welcheS weiter auszubilden ber 
jogenannten Freiheitszeit vorbehalten war. 
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Viertes Bapitel. 
Die neue Keduction. 


Wenn ſchon die den Vormündern gemachte Nachrechnung 


auf die Entwicelung des öffentlichen Lebens eingewirkt, jo war - 


diefes in noch höherem Grade mit der Reduction der Tall. 
Sie griff nicht nur in das Staatsleben ein, fondern regte das 
Land bis in die tiefften Schichten auf, denn die Frage vom 
Grundbeſitz berührte nicht allein die Grundlage der Berfaffung, 
fie gab auch den wichtigften finanziellen und ökonomiſchen Ver⸗ 
hältniffen des Reiches eine neue Geftaltung. Die gegenjeitige 
Stellung der verjchievenen Klafjen der Geſellſchaft wurde ver⸗ 
ändert, während die Töniglihe Macht größere Kraft fchöpfte 
und die Verwaltung in mehreren Zweigen eine Form annahm, 
die fie ſpäterhin lange behalten bat. 

Die Wahrheit, daß eine Veränderung, wenn durch ein 
inneres Bedürfniß hervorgerufen, gewaltjamer wird, je länger 
fie zurüdgehalten worden, ift felten in fichtbarerer Weije ber» 
vorgetreten als bei der Reduction. Schon die Königin Ehriftine 
hatte die Nothwendigkeit verfelben eingefehen, war aber vor 
der jchweren Aufgabe zurücgewichen. Carl X. griff mit ftarfer 
Hand die Sache an und fegte einen Beichluß durch, der, den 
Vorderungen jener Zeit angemefjen,. ven jchweriten der alten 
Mißverhältniffe abhalf und für die Zukunft neuen vorbeugte. 
Der Reichsvormund Guſtav Bonde ſah die Sade aus dem⸗ 
jelben Geſichtspunkte. Er fuchte das begonnene Werk aufrecht 
zu erhalten und fortzufegen, in der Abficht dadurch Fünftigen 
Gefahren zuvorzufommen. Seinen Warnungen wurde aber 
fein Gehör gefchenft, und feine Bemühungen feheiterten an de 
Intereffen, die fih von der Reduction verlegt fühlten: d 
Beſchluß des Jahres 1655 wurde in der Ausführung erftick 
während andererjeitS die Mißverhältniffe wuchlen, denen der 
jelbe hatte abbelfen follen. 
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So verblieb die Nebuction ein beftändiger Gegenft 
Zwiſtes auf den Reichstagen. Die überwiegende Mi 
Neichsrathes lähmte fie, der Rückſchlag während bes 
erweckte fie wieder in's Leben, und der Beichluß des 
1680 wurde viel durchgreifender, als der von 1655 
werben können. Es ging in Erfüllung, was der Neid, 
Erich Orenftierna einft auf dem Reichstage 1655 vorf 
hatte; „wenn man nicht bei Zeiten Heilung fucht, wir! 
das Ne unvermuthet uns Alfen über den Kopf gezoı 
ver Schaden unheilbar werben.‘ 

Auch diefe Nachrechnung wurde durch eine Commiſ 
Stände ausgeführt. Es waren doch nicht die Bevollm 
aller Stände, fondern nur bie des Adels, welche ben 
greifenden Beſchluß ausführen ſollten. 

Diefe Deputirten des Adels erhielten zuerft die V 
des Nitterhaufes, die Vorſchriften des Reichstagsbeſchl 
bewerfftelligen und danach, gleichwie bie Mitglieder der 
Commiffion, die des Könige. 

Der eigentliche Urheber der Nebuction von 165 
den Sieg der Grundſätze, für welche er geftritten und 
nicht erlebt. Sein Werk überlebte ihn aber in fein 
fchlechte, denn was er erjonnen und wonach er geftreb 
ſollte fih nun erfüllen. 

Der König ernannte den Sohn des im Jahre 16 
der vormundihaftlihen Regierung ausgejchloffenen Rei 
meifters, den Landmarſchall Class Fleming, zum Prö 
der neuen Commiffion, der kurz darauf auch Präfid 
Kommercollegiums wurde und ſomit bie Leitung ber 
Finanzverwaltung des Reiches in feinen Händen hatte. 

Er wurde bald die Seele der Arbeit. 

Der Freiherr Class Fleming ift in der That der 
welder nächft dem König in dieſem Theile feiner Rı 
am ftärkten hervortritt. In Allem wurde er um 9 

fragt, an Allem nahm er Theil und zeigte fich übern 
fam. Fleming war nicht, wie Johann Ghllenſtierna, 
vo rhergegangenen Kämpfen gereifte politiihe Perfönlich 
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ichtigen Angelegenheiten fich betheiligt, bevor der König 
jeine® DVertrauend würdigte; er war ein junger Mann 
hatte von wichtigen öffentlichen Aufträgen nur an ben 
ten der Unterfuhungscommiffion Theil genommen, als er 
sem entſcheidenden Neichstage Landmarſchall und darauf, 
dreißig Jahre alt, der Leiter der Nebuction und ber 
rragendfte Staatsmann des Landes wurde. Es war aber 
r That fo, wie der König nad) feinem Tode ſchrieb: „Gott 
ihm ausgezeichnete Gaben verliehen.‘ 
dieſe Gaben Hatten ſich unter günftigen Verhältniſſen 
entwickelt. Geboren in Stodholm, während der Vater 
ftatthalter war, Hatte er im Alter von fünfzehn Jahren, 
berfelbe Generalgouverneur von Finland wurde, feine 
ien auf ver Afademie zu Abo fortgefekt. Im die Kennt 
ver Finanzen und der ökonomiſchen Verhältniffe des Lan- 
vurde er von feinem Water eingeführt, und nachdem er 
Reife unternommen, um die ſchwediſchen Bergwerke kennen 
nen, begab er ſich auf drei Jahre ind Ausland, wo er 
yenheit erhielt ſich ſowohl im Kriege als in der Diplo 
: auszubilden. Sein heller Verſtand beherrichte bald jeden 
t Gegenftand und feine unermübliche Arbeitskraft befiegte 
Schwierigkeiten. Zu gleicher Zeit Präfident der Redue⸗ 
commilfion, des Reductionscollegiums, der Liquidation» 
tiffien, des Kammer» und Commerzcolfegiums trug er eine 
tslaſt ohne Gleichen. Er unterwarf ſich aber mit frohem 
je den größten Mühen und beförberte mit unglaublicher 
: alle diefe fchweren Arbeiten. Er nahm auch lebhaften 
Al an den auswärtigen Angelegenheiten und wurde mit 
ı befonderen Aufträgen beehrt. Eine umbegrenzte perſön⸗ 
Ergebendeit für den König bejeelte ihn. eine ganze 
mung fpiegelt fi in den Worten ab, welche er einmal 
König gefchrieben: „Und wenn das, was wir jet vor⸗ 
1, gethan ift, wollen wir etwas Neues ausfindig machen. 
es auch gehen mag, niemals laſſe ich König Carl im 
e.“ — 


leber der Arbeit vergaß und vernachläſſigte er, wie ein 
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Biograph fagt, Geſundheit, Ruhe und irdiſche Wohlfahrt. An 
Alm nahm er belebend und befördernd Theil. Sehr oft 
arbeitete er jelbit Sachen aus, Die eigentlich feinen Unter- 
gebenen obgelegen hätten, wohl wifjend, wie ftarf das Beifpiel 
anregt. Dieſes Uebermaß von Arbeiten brach aber feine Kraft, 
und auch diefer ftarfe Arbeiter mußte der Bürbe unterliegen. 
An ihm zeigte fich eins ver ſeltenen Beifpiele, daß Carl XI 
ven Arbeitseifer feiner Beamten gehemmt hat, denn zu wieber- 
holten Malen verordnete er, daß Fleming gewiſſe Theile feiner 
umfangreichen Thätigkeit Anderen überlaſſen follte, um feine 
Kräfte dem Uebrigen ungetheilt widmen zu Tönnen. | 

Die neue Rebuctionscommilfion, deren Arbeiten für bie 
Geſchicke Schwedens von fo großer Bedeutung geworben find, 
trat zum erften Diale am 10. Januar 1681 zufammen. Ihre 
gefährliche Lage fowohl als ihre große Verantwortlichkeit ers 
kennend, beichloß fie vom König fich die Berficherung feines 
Schutes zu erbitten und verband fich, über Alles, was bei 
den Berathungen vorfommen konnte, Schweigen zu beobachten. 

Obgleich alſo eine neue Reductionsbehörde ihre Arbeiten 
begonnen hatte, fuhr das alte Rebuctionscollegium nichtsdeſto⸗ 
weniger mit feiner Thätigfeit fort. 

Niemand konnte es fich zu diefer Zeit vorftellen, daß dieſe 
Arbeiten jo langwierig werben würden, wie es fich fpäter 
zeigte. Der Reichstag Hatte das Ende des Jahres 1681 als 
den Zeitpunkt bezeichnet, an dem die neue Reduction durch» 
geführt fein follte und ver König hatte in ven beftimmteften 
Ausdrüden vorgeſchrieben, es ſollte die Reduction von 1655 
im Sommer genannten Jahres abgeſchloſſen ſein. 

Der Theil der Reduction, welcher am leichteſten zu bes 
werkitelligen war und daher auch zuerft in Angriff genommen 
wurde, war die Einziehung der Graf- und Freiherrichaften. 
DZDerſelben brauchte nicht eine widerwillige Einreichung und 

wierige Prüfung von Acten vorherzugeben; das Befitrecht, 
af deſſen Zurüdnahme die Krone nun Anfprüche erhob, war 
icht durch fo viele Hände gegangen, daß verwickelte Streitig- 
iten dadurch hätten veranlaßt werben können; durch allgemein 
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befannte Königliche Briefe waren biefe Herr 
mit ausgebehnten Privilegien verjehen wo: 
haber waren entweber bie erften Empfäng: 
Tommen in gerade nieberfteigender Linie. 

Im Herbfte desjelben Jahres waren fe 
Lehen an den Staat zurüdgefallen und zw 
ziehung mit der Rente von 1681, wodurch Di 
der Krone plöglich mit mehr denn 200,01 
wurden. Durch dieſe Reduction waren < 
Verwaltung und Rechtspflege, welche die 
herren innerhalb ihrer Gebiete ausgeübt £ 

So verihwand auf einmal eine Inftit 
Gründung durch Erich XIV. einhund 
beftanden Hatte. Ohne eine felbftitändige 
heimifchen Verhältniffen zu haben, war 
eingeführt worden, wo biefe feubalen 9 
ausgebildet Hatten und mit dem ganzen 
verwachſen waren. Faſt über alle Theile 
hatten biefe Heinen Herrichaften fowohl t 
waltung als auch die Gewohnheit der ei 
in unmittelbarer Beziehung zum König zu 
Verwaltung zerfiel in eine Menge von ei 
Gebiete. Mit Wiverftreben gehorchte der 

. Herrn, „Seinem Grafen’; der Abel, ı 
Standesgleichheit unter fich gewöhnt, fügte 
ungern einem Herrn, deſſen Gejchlecht er 
fein eigenes Bielt. 

Mit beivunderungswerther Leichtigkeit 
ftitution geftürgt. Die Tönigliche Verwaltur 
mäßige Thätigfeit wieder über das gan 
diefe Heinen Höfe, die ebenfo viele Mittel 
barfeit gebildet hatten, verihwanden und 
Srundfeften des Einfluffes der erften Kl 
erſchüttert. 

Obgleich ſomit das Weſen der Graf- 
bejeitigt war, behielt Carl XI. doch bie ı 
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Würden bei und begann. fieben Jahre fpäter wieder 
zu ernennen. Diefe Grafen fchrieben ſich aber, gleic 
neuen Freiherren, zu ihren Privatgütern und der Raı 
tonnte ein folches politifches Necht nicht begründen, ı 
jenige war, welches bie erfte Klaſſe noch im Nitterhaul 
Sobald die Alleinherrſchaft einer wirklichen Freiheit der 
den Plag räumte, fiel auch die Eintheilung bes Kit! 
in Klafjen und e8 war weniger ber Reichstag von 1711 
unumfchränfte König, welcher biejelbe Hatte verſchwinde 
So ſchnell war dieſe Inftitution aufgeblüht und ı 
daß Magnus Gabriel de la Gardie, deſſen Gunft 
Königin Chriftine die Vergrößerung der Rechte, we 
gräflichen Macht erft ihr großes Uebergewicht gaben 
wirft Hatte, lange genug lebte, um nicht volle breißi 
fpäter den gänzlichen Verfall diefer Macht zu fehen. 
konnte prachtvoller fein als die Art und Weife, w 
Herr ſich auf Läcks eingerichtet hatte. Sein Hof war 
Die geſchmackvollen Gemälde allein, mit welchen er dieſe 
geziert, Hatten über 10,000 Rd. Silber gefoftet; ein 
Saal wurde auf 6000 D. ©. geſchätzt. De la Gar 
eine eigene Stadt, Lidköping, gegründet, in welcher er 
meifter einfegte und. Zölle erhob. Dieſer ftolze Herr ı 
fo tief gefunfen, daß er furz nach dem Reichstage d 
thänige Bitte an den König, feinen Verwandten, vich 
Schloß Läds ſelbſt mit Bauerhöfen in einigen Pfarrg 
(die Grafihaft umfaßte vierzig Kirchipiele) gegen eiger 
austauſchen zu bürfen, Erfa der Koften, die er a 
nievergelegt, und ber für den Aufbau der Stadt Lidk 
erhalten und gegen eine bilfige Abgabe den übrigen 9 
Grafichaft pachten zu bürfen. Alle dieſe Gefuche wu 
gelehnt, als mit dem Neichstagsbefchluffe im Wid 
tehend und dem flehenden Reichsdroſte wurde nur 
Grabchor in Warnhem und nöthiger Vorjpann, um 
Grafichaft fein bewegliches Vermögen wegzuführen, 1 
außerdem burfte feine Gemahlin, die Muhme bes Kör 
Gut Höjentorp während ihrer Lebenszeit behalten. 
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eigen ber Reduction unterworfenen Güter, wie bie 
die Güter des Beichluffes von Norrköping, die 
waren mehr ftreitiger Natur. 
: Maße, als die Berlufte das eine der vornehmen 
nad dem anderen trafen, fteigerte ſich auch die 
Ran hatte in jeder Woche von einer neuen Uns 
ft zu erzählen. Wann würde dies ein Ende nehmen? 
seine Ungewißheit ſchien einzutreten. Die Kaufleute 
zurück und die Zolleinnahmen verringerten fich. 
mig fuchte jo viel wie möglich die Einſamleit auf 
Er floh Stodholm wegen ver beftändigen Auf» 
und ber lauten Klagen von Seiten ver Großen; 
er feine Hauptſtadt nicht gänzlich) meiden, baher 
fen. 
yar noch unbeftimmt. Es war bie Zeit der ängft- 
rgniffe, der unficheren Anfänge, zugleich aber auch 
n Thatigkeit. 
rſchiedenen Commiſſionen in der Hauptſtadt ſetzten 
ihre Wirkſamkeit fort. Als die Reduction ſchon 
Schlag die Großen traf, hing noch die Anklage 
Commiffion wie ein Damoclesſchwert über ihren 
Die Ungewißgeit war nicht weniger peinigend, als 
ſelbſt. 
dnigshöfe bildeten einen Gegenſtand ver Reduction, 
je des Umftanbes, daß fein Zeitpunkt beftimmt wor» 
chem das verliehene Befigrecht geihügt war, einem 
Verfahren freien Spielraum ließ. 
oße Hauptmenge ber als Lehen vergebenen Güter, 
em Namen die Güter des Norrköpinger Ber 
zufammengefaßt wurden, konnte in Anbetracht der für 
ung ber Acten erforverlichen Zeit erjt etwas jpäter 
der Behandlung der Rebuctionscommiffion werben. 
die Einziehung der Graf und Freiherrſchaften ben 
troffen, jo verbreitete die Reduction der Güter des 
er Beſchluſſes in einem weit größeren Kreife Kummer 
13. 
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Der Zweig der Nebuction, welcher die meiften Klafjen der 
Geſellſchaft berührte und zugleich den verwiceltften Theil dieſes 
weitläufigen Werkes bildete, war ber, welcher ſolche Güter 
betraf, die nicht Durch Verleihung, fondern duch Kauf, Ver— 
pfändung oder Tauſch der Krone abhanden gefommen 
waren. Unftreitbar hatten Viele in Zeiten, da die Krone in 
Geloverlegenheit war oder die Regierung durch die Finger fah, 
nicht jelten bie Gelegenheit benugt auf Koften des Gemein- 
weſens fich einen ungebüßrlichen Gewinn zu verichaffen. Wenn 
+3. B. ver Beamte für einen einftehenven Lohn oder der Liefe- 
zant für eine verfallene Forderung in einem oft niebrig tagirten 
Gute Erſatz befommen, ift e8 begreiflich, daß für den Käufer 
dadurch Häufig bedeutende Vortheile entftanden. Aehnliche Ver— 
bältniffe fanden bei Tauſch und Verpfändungen ftatt. Auf 
Grund des Nechtes, welches die Krone befaß umd das durch 
Teine Verjährung erlöſchen Tonnte, follten nun alle bevartigen 
Uebereinfommen einer neuen Prüfung unterzogen werben. Es 
ſollte unterjucht werben, ob die Krone in irgend einer Weije 
durch den Kauf oder Tauſch verloren Hätte und das Schickſal 
des Gutes danach beftimmt werden. Da num ein großer Theil 
dieſer Güter im Laufe der Zeiten durch Kauf, Erbe oder Tauſch 
in andere Hände übergegangen war, mußte ein folcher Umfturz 
beſtehender Befigverhältniffe zu Folgen von großer Tragweite 
führen. Carl XI. ſcheute aber vor ſolchen Schwierigfeiten nicht 
zurück und die Rebuctionscommiffton mußte fih auf biejes 
trügerifche Meer hinausbegeben, auf bem es nur wenige Leit- 
fterne, dagegen aber viele Klippen gab, an welchen fie ftranden 
konnte. 

Ein wichtiger Theil des Reichstagsbeſchluſſes hinſichtlich 
ber Reduction war ber geweſen, welcher bie eroberten aus- 
wärtigen Provinzen betraf. Von dieſen Ländern, größtentheils 
zeicher als das eigentliche Schweden, Hoffte man in Bolge des 
Beſchluſſes bebeutende Einkünfte der Krone zufließen zu fehen. 
Die Schwierigfeiten hierbei waren jeboch nicht gering. 

Gleichwie diefe Lanbfchaften zu verichiedenen Zeiten an die 
‚Krone gelommen waren, war auch ihre ftantsrechtliche Stellung 
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ſehr verſchieden. Ingermanland und das 
in biefer Beziehung am meiften einverleib 
es auch da einen Landtag gab, der ſich ü 
ruſſiſche Kaiferftabt fteht, verfammelte; 1 
vom ruſſiſchen Reiche Tosgeriffen, nicht 
felbftändige Stellung, welche die übrigen 
fpruchten. Eftland und Livland Hatten e 
zeit felbftändigen politifchen Lebens unte: 
und Biſchöfen gehabt und erfteres war r 
der Eroberung an Schweden gekommen. ! 
Provinzen bejaß eine Stanbesverfaffung, bi 
enthielt. Pommern und Bremen enblic 
des beutfchen Reiches eine ftarke Stüte 
dieſes Reiches. 

Diefe verjchiedenen Länder kamen aud 
einander ungleiches DVerhältniß zur Red 
manland hatte der König fehon früher ı 
fohlen, mit deren Vollziehung man beſc 
Zeit, als die Einziehung der Güter an an! 
folfte, fanden ſich ſchon Abgefandte der | 
König ein, um über bie in ihrem Lant 
duction Beſchwerde zu führen, die aber 
Der Statthalter Piper wurde nach Ir 
um bie an bie Krone gefommenen Güter 
zu beauffihtigen. Mit dieſer Maßregel 
Verbeſſerung ber gebrüdten Lage der Ba 

Rückſichtlich der Durchführung der Re 
fah man vom erften Augenblide an groß 
aus. Dort fand das Lehnſyſtem eine bu 
auf ben Sanbbefig; ging man mit ben 
auf ältere Zeiten zurüc, fo mußte Alles, 
davon getroffen fühlen, und ber Abel 1 
bevöfferung in feiner Hand. Nichtsbeft 
ſchloſſen, daß die Nebuction bis in bie 
zurüdgreifen ſollte, fo daß alle Güter bie t 
Orden und Heermeifter oder dem Erzbiſch 
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gehört, fpäter aber Privatperfonen verliehen worden, an 
Krone zurüdfallen follten, beögleichen die Verpfänbungen 
unfruchtbares Capital, wogegen Kaufgüter der Krone zur ( 
fung vorbehalten fein follten. Unter Leitung des Gene 
majors Lichton ging eine Commiffion mit dem Auftrage dx 
ab, an Ort und Stelle den Charakter der Güter zu un 
ſuchen und das Recht, mit welchem fie bejefjen wurden, 
beftimmen; außerbem wurbe der Aſſiſtenzrath Sneckenſtöld, 
eine Tängere Zeit in Livland gedient Hatte, zum Stattha 
der zu vebueirenden Güter ernannt. Die Entſcheidung, we 
Güter an die Krone fallen follten, trug der König ber 

ductionscommilfton auf. Alle biefe Maßnahmen bezogen 
jedoch nur auf die Güter, welche ſchwediſche Evelleute in ! 
land beſaßen; was dagegen die livländiſchen betraf, erflärte 
König, daß darüber auf einem Landtage, der unverzüglich 
berufen fei, beichloffen werben ſollte. Der König verſich 
auch den abligen Inhabern der Güter, daß fie biefelben, n 
dem fie der Krone zugefallen, unter gewiffen Bebingur 
arrendiren Tönnten. - 

Mit tiefer Bekümmerniß und wachſender Unruhe vernc 
der livländiſche Adel dieſe Maßregeln und Beſchlüſſe. Er wı 
zuerft Abgefandte nach Stockholm fhiden, um dem König L 
ftelungen gegen die Reduction zu machen, ber Generals 
verneur beugte jedoch dem vor. Inzwiſchen begann Snec 
ſtöld fchon einige Güter ) unter feine Aufficht zu nehn 
Die Gährung war groß ®). Gegen Ende des Sommers 11 
berfammelte fich der Landtag. Die Propofition des Kö 
war bemerfenswerthen Inhalts: fie legte die Nothwendig 
einer Rebuction dar und zwar unter benfelben Bebingun, 


1) „Eventualiter”, wie er an Class Fleming unter bem 24. Feb 
1881 freißt. 

2) „Die Commiffion geht bei dem erſten offenen Waſſer ab; v 
henswerth wäre 8, daß dies je eher befto Lieber geſchähe, um bie 
äguen, welche ſich gegen biefe Rebuction verfpüren laſſen, zu verei 
evor fie ſich weiter einwurzelu.“ Der König an Snedenftölb 
» April, 
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ß des ſchwediſchen Reichstages enthielt; fie 
de Mitwirkung‘ des Adels zur Darftellung 
htigen Karten und theilte ſchließlich den Ber 
‚ die Leibeigenfhaft auf allen Gü- 
» abihaffen zu wollen, mit, es dem 
», dieſelbe auch auf feinen Gütern aufzuheben, 
vie chriftliche Liebe ftreitet, das gegenfeitige 
Herren und Untergebenen beeinträchtigt und 
yanderung ins Land raubt“. 

ige des Könige wurden vom livländiſchen 
yer ftatt deſſen dem König eine anfehnliche 
jung der Güter, welche ver ſchwediſche Adel 
vefaß, anbot. 

xbarg feinen Unwillen nicht. „Die Age 
r Abel zeigt, meritirt, daß man ihre bei ven 
ev übergeht. Die Gründe, welche der Abel 
ng der Bauern anführt, follen uns nicht 
der Krone zufallenden Gütern die Sclaveret 
ibt er . Bald darauf erfolgte an Lichton 
er Reduction unterworfenen Güter mit Bes 
bis der Beſchluß gefaßt fei, ob fie der Krone 
jollten. 

infofern vortheilhafter geftellt als Livland, 
»em Schwerte erobert worden, fondern durch 
fung an Schweden gelommen war. Auch 
ichstagsbeſchluß, daß bie Verträge, welche 
in ihrer vollen Kraft erhalten werben follten‘; 
welche Erich XIV. der Krone vorbehalten, 
allen. Cine Zeit Yang hörte man wenig 
ton im diefer Landſchaft. Der eftländifche 
ch für gerathen, als die Einziehung in dem 
id begann, eine Deputation abzufenven, welche 
: großer Sreimüthigfeit dem König die Grüne 
uf welche die Ritterſchaft ihre Ueberzeugung, 






\. September 1681. 
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von der Nebuction der Güter befreit bleiben zu müſſen 
dete. Diefe Vorftellung wurde mit einer ungnäbigen $ 
beſchieden, und gleichzeitig erhielt Lichton den Auftrag, 
Ind, wo er Gouverneur war, die Reduction in t 
Weiſe wie in Livland vorzunehmen, ſowie auch einen 

zu berufen. Würde ber eftlänifche Adel fich nicht g 
der Reduction unterwerfen, fo follte er nicht, wie es in 
geliehen, fih auf den Beichluß des ſchwediſchen Rei 
beziehen, ſondern kraft des hohen Rechtes des Könige, 
fehlen, was zum Beten des Staates gereicht, dem 9 
Vollziehung der Hinfichtfich der Reduction gefaßten C 
auferlegen. Dies wurde auch nöthig. Die Reducti 
miſſion erhielt darauf den Befehl, auch die eftlänbifcher 
vorzunehmen, welche ebenfalls mit Beichlag belegt 

Die Nitterihaft, hierüber höchſt unzufrieden, beſchwe 
obgleich vergebens, wieder beim König durch eine De 
und Magte befonders darüber, daß, da ben ſchwediſd 
habern von Lehngütern in Eftland °) befohlen worden 

Urkunden in Schweden einzureichen, baburch eine Spal 
ihrem Stande verurfacht würde. 

Bezüglich der eftländifchen Güter ftanden in Schwer 
ftändigere Aufklärungen zu Gebote, als dies mit den Fivl 
der Fall war, und während Lichton in Eftland Urkun 
forderte, zog die Commilfion in Stockholm die Gü 
welche, von Erich XIV. der Krone vorbehalten, jest in 
bänden fich befanden. Der Belauf der Renten, w 
Eſtland reducirt wurden, ftieg indeffen in fünf Jahr 
höher als auf 86,000 D. ©. 

In Pommern und Bremen vermochte ſich biı 
des Königs in auferorbentlichen Fällen am wenigften 
zu machen. Mit den pommerſchen Gütern hatte bie 
tionscommiffion ſich nicht zu befaffen. Die Einziehung ! 
nannten Tafelgüter, welche durch den Reichstagsbeſchlu— 


1) Ein unter den Xcten ber Rebuctionscommiffton aufbewah 
zeichniß zeigt, daß fünfzig und einige Güter. in Eftlanb im & 
Edelleuten waren, die auf dem ſchwediſchen Ritterhauſe Sit ha 

Carlſon, Geld. Schwedens. V. u 
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ſchrieben war, follt 

anderen Aufträgen 

werkftelfigg werden, -.. .-. . +- — 
tauchten und die Arbeit ſich in die Länge 309 ſo wurde 
pommer'ſche Regierung mit dieſem Geſchäfte beauftragt, 
denm auch vor dem nächſten Reichstage einen Theil jener An 
güter eingezogen hatte. 

Im den ehemaligen geiftlichen Stiften Bremen und Verden 
follten bie erzbiſchöflichen, biſchöflichen, Kofter- und Capitel- 
Güter an die Krone zurüdfallen. Die Ausführung wurde zuerft 
der bremifhen Regierung aufgetragen, welche auch bie lange 
aufgeihobene Einziehung von Gütern, die nach dem Beſchluſſe 
von 1655 in Bremen hätte erfolgen follen, vorzunehmen Hatte, 
und der Kanzler Efains Puffendorf wurde mit der Aufficht 
über die der Krone zufalfenden Güter betraut. — 

Der König machte mit unabläffiger Aufmerkamfeit über 
den Fortgang beider Reductionen. Wiederholt gingen an ihn 
Berichte über das Geichehene ein und Häufige Erinnerungen, 
die er für nöthig und nütlich Hielt, um die Arbeit zu fördern, 
wurden in biejen Angelegenheiten Teineswegs gefpart. Nicht 
felten wurben biejelben an bie „alte und neue Reduction 
gemeinfchaftlich gerichtet; gewöhnlich findet man aber einen weit 
ftrengeren Ton in den Weifungen an das Reductionscollegiunt, 
welches mehr nach der alten Ordnung arbeitete, als in denent 
an bie Reductionscommiſſion, die von dem Eifer dlemings 
raſtlos vorwärts getrieben wurde. 

Angſt und Kummer bemächtigten ſich Derjenigen, die ihre 
Güter dahingeben und nicht felten ihr ganzes Vermögen ver— 
tieren mußten. Die Nachrechnung berüßrte alle Theile des 
Neiches und machte ihre Wirkungen allen Claſſen fühlbar. 
Bor Allem traf fie jedoch den Adel, der am meiften befommert 
und fi in Folge deſſen an eine üppigere Lebensweiſe gewährt 
hatte. Die Grafen und Barone, melde früher gleich kleinent 


Türften ihre Gebiete beherricht Hatten, fanken ſowohl an Ver— 


mögen als an Macht auf gleiche Stufe mit ifren Nahbarıs 
herab. Die Inhaber von Könige, Lehn- und Pfandgüterrz, 


zz —5 
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weiche wohl wußten, daß fie ihre Güter unter einem unficheren 
Rechtstitel bejeffen, welche aber im Laufe der Zeit viejelben 
als ihr Eigenthum anzufehen fich gewöhnt Hatten, mußten das 
ganze Gebäude ihres Wohlitandes, Anjehens und Wohlbe- 
findens, das fie ſich aufgeführt, plötzlich zufammenftürzen fehen. 
Nicht genug, daß der Einfluß, welcher zu jener Zeit in nod) 
höherem Grade als jetzt mit dem Befike eines großen Land» 
gutes verbunden war, plötzlich dahinſchwand; fie mußten die 
Wohnſtätten, welche fie oft mit bebeutenden Koften fich und 
ihren Kindern eingerichtet hatten, verfaffen und fahen häufig 
wirkliche Noth vor Augen. 

Die Ausfiht über alle dieſe Veränderungen fonnte mit 
dem Anblicke der Zerſtörung, die jene plöglichen Umwälzungen, 
welche wir Handelskriſen nennen, verurfachen, verglichen werden. 
Surcht und Hoffnung kämpften aber hier länger mit einander 
und Die angejebeniten Männer des Reiches gingen zuerft ins 
Verderben. „Der arme Reichsdroſt“, fchreibt der franzöfifche 
Geſandte kurz nach dem Neichstage, „befindet ſich in einer 
Lage, die Mitleiven erwect. Er ſieht fich vollftändig zu Grunde 
gerichtet 1) und prophezeit den Umſturz bes Reiches und das 
Berderben des Königs.” Sein Sohn, der Reichsrath Guſtav 
de la Gardie Hatte Alles verloren und wollte auf einige Sabre 
das Reich verlaffen, um verwandte Fürftenhäufer in Deutich- 
land zu befuchen. Ein anberer der ehemaligen Reichsvormünder, 
der Reichsadmiral, war auch der Berarmung nahe gebracht. 
Kurz darauf hörte man, daß einer der nächſten Freunde des 
Könige, der Geſandte Nils Bielke 16,000 D. ©. Renten 
verloren hätte. Der glüdliche Feldherr Ajcheberg, der einen 
der verantwortungspolfften Poſten im Reiche bekleidete, erlitt 
große Verluſie und murrte laut darüber. Und wie viele be- 
kannten Namen folgen nicht in der Reihe der Verlierenden 

h dieſen, ven glänzenditen | | 








I) Die Einkünfte Magnus Gabriel de Ta Gardie's für das nächft- 
jergebende Jahr 1679 werben zu 256,719 D. ©. angegeben. Sekt 
ß er mur das Gut Wenngarn. So grell ſtanden Die Gegenfähe ein⸗ 
r gegenüber. 
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bitterung, welden Sammer, 
je Veränderung hervorrufen 

fen. Unruhe erfüllte das 

rrte man, brächte Verwirru 
mit deſſen Hülfe feine großen 
Sarl X. ihr Volt zu Ruhm 
eigener Untergang würde bie 
Räthe und feines Adels beraı 
oren fein. Der junge Abel 
‚örte benfelben allgemein fager 
nehmen wolle ?). 

te beweijen, daß die Reduct 
gewähren würbe, melde if 
. Mit aller Strenge burg 
00 D. ©. jährlicher Rente 

mme aber hätte der König ſcho 
t auf ein Viertel, außer was 
zogen werben Fönnte. Ferner 
Steuern, welche der Abel frü 
: zu erlegen im Stande fei; 

ferungen; der geringere Wert! 
n Beſitz des Königs befand: 
; der Ausfall in den Zolle 
Wohlftandes und allgemeine 
Berluft der Liebe ber Unterth 
fte angefchlagen werben bürfte. 
n Folgen. Die zahlreichen & 
der Handel würde abnehmen 
Einnahmen der Krone fih t 
? Gerüchte wurben verbreite 
n fih in den Provinzen ve 
ser Garde geſchahen Anfälle; | 
nen ſcharf zu fchießen. Gege 


ı jeunes gentilhommes se propost 
Majeste.“ Fenquitreg an Ludwig 
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Piper wurden in Ingermanland Gewaltthätigfeiten verübt und 
überall offenbarte fich eine jo große Widerfpänftigfeit gegen die 
Vollziehung der Urtbeile der großen Commijjion und der Re- 
buction, daß ein ftrenges Placat erlaffen werden mußte, um 
deren Ausführung ficher zu jtellen. 

Umringt von fo lauten Klagen, jo jteten Beſorgniſſen, fo 
großer Ungewißheit binfichtlich der Folgen und endlich von aller 
noch bejtehenden inneren Unordnung, der man noch nicht 
hatte Herr werben können, betrieb der König fein Werk. Die 
Gefahr war augenjcheinlich, die Vortheile fchienen unficher. 
Die Schwierigkeiten aber, vor denen ein fehwächerer Charafter 
zurücigewichen wäre, reizten Carl XI. und er ijt, unbelümmert 
wegen der Folgen, Ichonungslos gegen Andere und gefühllos 
gegen eigene Gefahr, mit unerjchütterlicher Feſtigkeit und feſter 
Meberzeugung von der Gerechtigkeit feiner Sache, in der Durch⸗ 
führung der NRebuction weiter gegangen, als irgend Einer zu 
jener Zeit e8 ahnen mochte. Wenn man auch die eijerne 
Strenge, mit der er verfuhr, tadeln muß, kann man doc dem 
Muthe und ver Stanphaftigfeit, womit er das, was er zum 
Wohle des Reiches für nothwendig bielt, durchführte, feine 
Anerfennung nicht verfagen. 

Was die Geſetzmäßigkeit der Reductionsbeichlüffe von 1680 
anbelangt, Tann dieſelbe hinfichtlich der Belehnungen nicht in 
Zweifel gezogen werben. Die Vorjchriften des Landrechtes, be- 
treffend das Recht des Königs Lehen zurücdzunehmen, waren allzu 
beutlih. Aber der gänzlihe Mangel an Beftimmungen über 
den Zeitraum, innerhalb deſſen die Reduction fich zu bewegen 
hatte, war nicht zu vertheibigen und wirkte böchit ſchädlich. 
Ein Theil der Käufe und Verpfändungen war ohne Zweifel 
unter Bedingungen abgejchloffen worven, die zu einer Reviſion 
Anlaß geben konnten. Eigentlih war e8 erft dann, als bie 
Sonjequenzen der gefaßten Beichlüffe zu weit hinausgezogen 
ourden, daß die allzu große Schonungslofigfeit und mangelnde 
Achtung vor den althergebrachten Rechten recht fcharf hervor⸗ 
raten. Das Unrichtige in diefem Verfahren kann ebenjowenig 
yurch die perjönliche Veberzeugung des. Königs von ben unbe- 
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grenzten Rechte des Staates beichönigt werben, wie die während 
des Fortganges der Angelegenbeit fich entwickelnden Ueber⸗ 
treibungen auf die die erften Beſchlüſſe bedingenden Gründe 
ihren dunkeln Schatten zurückwerfen können. 

Die Folgen der Reduction aber lafjen fich Teineswegs voll⸗ 
jtändig durch blos finanzielle Berechnungen abmeſſen; denn es 
galt Hier nicht nur ein Mehr over Weniger in der Schab- 
fammer, als vielmehr auf Grund der zu rebucirenden Güter 
eine neue Ordnung der Verwaltung, die dann während zweier 
Sabrhunderte größtentheild beitanden bat, einzuführen. Dieſe 
Ordnung zu fchaffen, war ber beftimmt gefaßte Plan bes 
Königs, und der Erreichung dieſes Zieles wurde Alles geopfert. 
Es war zugleih ein Kampf zwifchen dem Rechte des Staates 
in deſſen neuerem Sinne und ber ariftolratiichen Macht, welche 
oasjelbe zu überwachſen begonnen hatte. Die erblide Lehn⸗ 
ariftofratie, welche erit ſpät auf ven jchwebiichen Boden ver» 
pflanzt worden, befaß zu fchwache Wurzeln, um dem Sturme 
wideritehen zu können. Sie fiel und auf ihre Trümmer grün⸗ 
dete der König mit einer Schonungslofigkeit, die nur bei den 
Extremen der ‘Demokratie ihres Gleichen findet, feine neue 
Staatsordnung. Die Reduction war überhaupt die Grund⸗ 
lage feines politifchen Shftems: nach außen bin eine vollftändige 
Unabhängigkeit von fremden Mächten und im Innern eine 
ftarfe Tönigliche Autorität, die fich auf ein ſtehendes Heer und 
eine georduete Finanzverwaltung ſtützte. 

Der Proceß gegen bie Reichsvormünder und die Reduction 
wirkten vereint dahin, eine Krifis in der ganzen inneren poli⸗ 
tifchen Lage hervorzubringen. Die Grundfeften ver alten Ord⸗ 
nung waren erichüttert, Alles befand fich wie im Uebergange. 
Nie trat e8 deutlicher an den Tag, wie ein gethaner Schritt 
bie folgenden nach fich zieht. Es lag in dem Zuftande, welcher 
dur die Vollziehung der Befchlüffe des Jahres 1680 hervor- 
gerufen worben war, eine ftarke Aufforderung auf der Ex 
tretenen Bahn weiter zu geben, und fo bilvete fich Das Ertrem 
welches von den Bejchlüfien des Reichstages 1682 bezeichnet wird 
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Die Veränderung in der auswärtige 
Politik. 


Als die folgenſchweren Beſchlüſſe auf dem Reichstage 
gefaßt wurden, war die neue Stellung Schwedens zu ben 
wärtigen Mächten wohl angebeutet, keineswegs aber nod 
beftimmt. Während der König in den inneren Berhälti 
den Boden unter feinen Füßen ſchwanken fühlte, ſah er zu 
unheilvolle Gewitterwolfen an dem ihn umgebenden polit 
Horizonte aufziehen, die Gefahren verhießen, denen zu begı 
man weder eine wohl gerüftete Kriegsmacht noch feft gefn 
politifche Verbindungen hatte. 

Die Erfütterung, welche die überlegene Macht Frank 
in dem letztens beendeten Krieg in dem europätichen Sta 
ſyfteme verurjacht Hatte, befundete ſich durch ein merk 
Schwanken der Altianzen. Brandenburg hatte das Bir 
mit Frankreich aufgegeben und wieder angefnüpft. Eny 
war beim Ausbruche des Krieges der Bundesgenoſſe F 
reichs, zu Ende desſelben der Hollands gewefen. Dänen 
welches dem großen Bunde gegen Frankreich beigetreten 
erflärte nach dem Frieden feine Bereitwilligkeit, ein Bin 
mit dieſer Macht zu ſchließen. 

Bei der zwiſchen zwei entgegengefegten Parteien in Eu 
herrſchenden ſtarken Spannung war bie Haltung berje 
Staaten, bie weder eine Erweiterung ihres Gebietes erftre 
noch eine beftimmte Vorliebe für das Uebergewicht einer t 
Parteien beſaßen, vom größten Gewichte. Sole St 
waren bie Seemächte, die ſowohl durch ben ihnen eigent! 
"chen Charakter als durch ihre Lage vorzugsweiſe zur 
ahrung des Friedens berufen jchienen. Auf ein Bündniß 
men war Schweden, da es auch ben Frieden wünſchte, m 
ich angewieſen; die Einigung zwiſchen den Seemächten 
Schtveden hatte auch zwölf Iahre vorher das Gleichge 
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‚en Frieden wieder hergeftellt. Dieje Vereinigung war 
mr eine augenblidliche gewejen, indem es Frankreich ge- 
biefelbe aufzulöjen und große Schwierigkeiten begegneten 
hrer Wieberanknüpfung. 
ie Seemächte, wenn fie auch nicht eine Erweiterung ihrer 
e fuchten, hatten doch ein anderes Ziel im Auge: bie 
haft über die Meere. Im diefer Hinficht waren ihre 
iche theil unter einander ftreitig, theil® mit den In— 
n ber Mächte, die aus anderen Urfachen ihre Bunbes- 
m hätten fein follen, unvereinbar. 
azu Tamen für jede von ihnen befondere mißliche Um- 
Holland war mächtig aber wankelmüthig, indem bie 
zung zwiſchen abwechſelnd herrſchenden Parteien getheilt 
Prinz Wilfelm von Dranien war, gleih Carl XL, 
1er drohenden Gefahr ſchnell Herangereift und hatte durch 
Jefiegung eine größere Macht erlangt; feine Gegner waren 
ber nichtöbeftoweniger bei ven Berathichlagungen in der 
lit oft überlegen. England wiederum, in feinem Inneren 
em noch unausgefämpften Streite zwiſchem Alten. und 
ı beichäftigt, führte eine fehr veränberliche Politit. Bald 
die nationale Partei und ihre Freundſchaft zu Holland, 
chien die Vorliebe des ftuart’jchen Königshaufes für Frant- 
ind deſſen Regierungsweife die Oberhand zu gewinnen. , 
een Grund zu einer neuen auswärtigen Politif zu legen, 
n biefem Augenblide um fo gefährlicher, da nicht allein 
wube im Lande groß war und die unſicheren Verhält- 
in Europa zu jeder beliebigen Zeit einen allgemeinen 
herbeiführen fonnten, fondern auch die Gefahr eines 
ı für Schweden bei dem Zuftande, in welchem fich feine 
ven Provinzen befanden, beſonders drohend fein mußte. 
tern und Bremen waren faft ganz wehrlos, indem die 
gen beinahe zerftört, die Negimenter nicht vollzählig un, 
orräthe erſchöpft waren. Zur Abhülfe aller diefer Be— 
fie fehlte Geld und der König wollte zur Herbeilhaffung 
ven nicht zu dem althergebrachten Auswege, fremde Mächte 
iedengzeiten um Subfivien anzuſprechen, greifen. 
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Die größte Vorjicht war darum bei Ausführung des beab- 
fichtigten Vornehmens erforderlich, wenn man fich nicht gerade 
der Gefahr, welcher vorzubeugen basjelbe beftimmt war, aus⸗ 
jegen wollte, nämlich der Gefahr eines Krieges. 

Die Feinde, deren Einfall in Pommern und Bremen zu 
befürchten ftand, waren Dänemark und Brandenburg. Wenn 
bie Unterbandlungen mit Frankreich abgebrochen oder vernach- 
läifigt wurden, fonnte man mit Recht befürchten, daß jene 
Fürften von der franzöjiichen Regierung ermuntert werden 
würben, fich der Beute, die fie ſchon fo lange mit lüfternen 
Bliden betrachtet, zu bemächtigen, bejonder8 Brandenburg, 
welches, wie man glaubte, nur aus Nüdficht auf Frankreich 
fih von einem Angriffe zurückhalten ließ. 

Der Plan Bengt Orenftierna’8 war, während eine Reihe 
von Unterhandlungen mit Holland, England und dem Kaijer 
eröffnet wurbe, bie ſchon begonnene mit Frankreich gleichzeitig 
weiter zu führen und fie fo lange fortgeben zu laſſen, bis fie, 
wenn jene mit Erfolg gefrönt wurden, gleichlam von felbit 
babinfterben würde. Die Aufgabe beitand darin, zu verbüten, 
daß die eine Unterhandlung der anderen nicht jchadete und, 
wenn nach einer Seite Hin ſich Ausfichten zeigten, fich von 
denjelben nicht, bevor volle Sicherheit erlangt war, zum Ab⸗ 
bruche der anderen binreißen zu laſſen, in welchem Falle mar 
Gefahr Lief, fich jchlielich von beiden Seiten verlafjen zu fehen. 
Dieje Aufgabe war um fo fchwerer, da die Unterhandlungen ſo⸗ 
wohl in Paris als im Hang laut getroffener Webereinkunft 
gemeinjchaftlih mit Dänemark betrieben werben follten, deſſen 
Geſandte in Folge deſſen jeven Schritt der Schweben bewachten. 
Gelang der Plan, fo war gerade durch dieſe Gemeinichaft 
Dänemark gebunden; wogegen Brandenburg von Frankreich 
jurüdgehalten werben follte, jo lange dieſes fich Hoffnung auf 
He ſchwediſche Allianz machte. 

Mit Holland waren die Unterhandlungen jchon vor bem 
Reichötage 1680 im Gange und mit England begannen fie 
ur; nach demfelben. ‘Der Auftrag Ghldenſtolpe's im Hang 
war vor Allem auf die DBefeitigung des alten Hinderniſſes 
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abgejehen, das einem Bunde mit Holland entgegengeftanden, 
nämlih die unterlafjene Ratification des Friedensvertrages 
In Wien follte der Graf Gabriel Ogenftierna einer näheren 
Freundſchaft mit dem Kaiſer vorfichtig den Weg bahnen, hatte 
aber noch nicht die Vollmacht erhalten hinſichtlich eines Bünd⸗ 
niſſes zu unterhanbeln. Beiderſeits wünſchte man, daß ber 
erfte Antrag von der anderen Seite gemacht werben follte. 

Bor dem Neichstage war LiljerotH von Paris zurücberufen 
worben, um nähere Auskunft über bie Lage der Dinge in 
Frankreich zu ertheilen. Er blieb über den Reichstag zu Haufe 
amd kehrte dann mit einer neuen Inftruction verfehen zurüd, 
die den Auftrag, auf der bisherigen Grundlage die Unterhand⸗ 
Yung fortzufegen, zugleich aber auch viele ſchwierigen Punkte 
enthielt, damit biejelbe feinen allzu raſchen Fortgang gewönne. 
As ein Wink für die Unterhändler war eine Andeutung ber 
Warnungen gegeben, welche die Erfahrung vergangener Zeiten 
gegen Bündniſſe mit Frankreich an die Hand gab, wie auch, 
daß Schweden nunmehr folder Freunde bedurfte, die es nicht 
in Ungelegenheiten verwickelten. Fraukreich follte finden, daß 
man keinen Aufſchub ſuchte, denn ein ſolcher konnte bei der 
damaligen kritiſchen Sachlage gefährlich fein. Schweden for- 
derte aber, daß der Vertrag ſich auf Beibehaltung des Frie⸗ 
dens zu Nimwegen nah feinem urfprüngliden Wort- 
laute bafiren follte, was eine Berneinung ber kurz danach 
von Ludwig XIV. erhobenen Anjprüce in ſich ſchloß. Die 
Aufrechthaltung des Friedens zu Lund follte ebenfalls buch 
ben Vertrag garantirt erben, was wiederum ein Prüffteln 
für Dänemark war. Schließlich follte der Herzog von Holitein 
in feinem Befigrechte betätigt werben, etwas, was eigentlich 
weder Frankreich noch Dänemark zugeben konnten. In Folge 
biefer neuen Inftruction ging denn aud bie franzöſiſche Unter- 
handlung ſehr Yangfam von Statten. 

Am 22. März 1681 ratificirte Carl XI. den in Nimweg 
geihloffenen Frieden mit Holland, womit der erfte Schritt 3 
einer Altanz, von deren Wünſchenswerthheit man ſchon 8 
ſprochen, gethan war. Auf diefer Seite geftalteten fi) d 
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Ausſichten freundlicher, während auf der anderen die Schwierig⸗ 
keiten um fo größer wurden. Wenn Frankreich von ber ein- 
geleiteten neuen Verbindung Kenntniß erhielt, bevor biefelbe 
befeftigt worden, konnte es ſich ganz zurüdziehen und Schiveden 
ftand in dem Falle ohne irgend einen Freund allen Angriffen 
ausgefegt da. Am 31. März wurde eine Antivort auf ven 
Entwurf Frankreichs zu einem Vertrage erlaffen, welche bie 
Gegenvorſchläge Schwedens enthielt. Die ſchwediſche Regierung 
hatte darin die Punkte aufgenommen, auf welche zu dringen 
ſie ſchon vorher ihrem Geſandten befohlen hatte, wobei auch 
der Grundſatz Ausdruck fand, daß Schweden feine Subſidien 
nehmen ſolle. 

Mittlerweile entwickelte ſich der Plan Frankreichs, ſeine 
Grenzen ohne Schwertſchlag zu erweitern, immer mehr. Es 
bemächtigte ſich in Folge der Entſcheidungen der Reunions⸗ 
lammern nicht nur vom deutſchen Reiche, ſondern auch von den 
ſpaniſchen Niederlanden des einen Gebietes nach dem anderen. 
Schon als Liljeroth den Herbſt vorher in Schweden war, 
wußte er zu berichten, der franzöſiſche König hätte im Sinne, 
ſich Straßburgs und anderer Orte zu bemächtigen, um, nach⸗ 
dem dieſes geſchehen, einen allgemeinen Frieden anzubieten. 
Jetzt referirte Nils Bielke, daß Ludwig XIV. feſt entſchloſſen 
wäre, fich die ſpaniſchen Niederlande zu unterwerfen, und falls 
dieſe ſeine Anſprüche nicht anerkannt würden, den Frieden zu 
Aachen für ungültig zu erklären und mit dem Schwerte in 
ber Hand feine Pläne zu verwirklichen. Gerade zu dieſer Zeit 
Berührten Die NReunionen auch Schweden. Im März; 1681 
war, wie gejagt, der Trieben mit Holland ratificirt worden. 
Im April ftarb der alte Herzog von Aweibrüden und dieſes 
Stammland der ſchwediſchen Königsfamilie kam nun an Carl XL 
Die Franzofen Hatten dasfelbe aber fchon zu Lebzeiten des ver⸗ 
“orbenen Herzogs mit ihren Truppen befegt. Dies gab eine 
eue Veranlaſſung zu Mißverſtändniß mit Frankreich, indem 
art XI. ſich zuerſt in milden, dann aber in immer ſtärkeren 
lusdrücken über Das Unrecht, welches Ludwig XIV. feiner 
essen Beſitzung zufügte, beklagte. 
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Der Prinz von Oranien ſah mit wachſender Unruhe das 


Verfahren Frankreichs. Dieſer Fürſt, von den Reunionen 


ebenfalls perſönlich berührt, fand, daß ein ſo verletzender Ein⸗ 
griff in das Völkerrecht einen großen Krieg hervorrufen mußte, 
und ſah ſich deshalb nach Bundesgenoſſen um. Mit Be⸗ 
fümmerniß mußte er fich es eingeftehen, daß England, zwijchen 
der Politik des Königs und der des Parlamentes ſchwankend, 
weniger zuverläffig als jemal® war, und er wandte fi an 
Schweden. Wilhelm von Oranien und Carl XI. hatten, ob» 
gleich fie in dem jüngften Kampfe auf verichiedenen Seiten 
geitanden, Vieles gemein. Sie waren beide von dem lekten 
großen Kriege überrajcht worden, beide mit Frankreich unzu⸗ 
frieden, ver eine wegen unerwarteten Angriffe, der andere 
wegen der übermüthigen Vertheidigung, und reichten ſich num 
bie Hand, um ein Bündniß zur Aufrechthaltung des euro- 
päiſchen Gleichgewichtes zu ſchließen. Bedachtſam wie immer, 
lieh Wilhelm nicht ſein Ohr den Einflüſterungen, die Schweden 
auf Grund der Unterhandlung mit Frankreich verdächtigen 
wollten, und verſprach endlich durch den Rathspenſionär Fagel 
einen Vorſchlag zu einem Bündniſſe mit Schweden !). 

Es dauerte nicht lange, daß der franzöfiiche Geſandte im 
Stodholm erfuhr, e8 fer eine jolche Unterbandlung im Gange; 
wie weit fie aber vorgeichritten war, konnte er unmöglich er⸗ 
fahren. Mit Verwunderung und Verdruß fand er, daß das 
ſchwediſche Cabinet, deſſen Geheimniſſe früher fo leicht zu 
burchdringen gewejen, nunmehr fremden Kundichaftern bermetijch 
verichloffen war. Frankreich erkannte indejjen, wie wichtig es 
jei Schweden jo jchnell wie möglih zu gewinnen, und juchte 
daber die hinſichtlich Zweibrüdens entftandenen Schwierigkeiten 
zu beben, indem es vorjchlug, daß der König als Beſitzer dieſes 
Zandes entweder Frankreich ven Lehnseid leiſten oder gegen 
eine Geldſumme feinen Anſprüchen auf dasjelbe entjagen jollte. 
Carl XI. verwarf Beides, denn Frankreich, wo die Macht der 
großen Kronvajallen volljtändig gebrochen war, einen Lehnseid 
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Teiften, hieß ſich dieſem Staate unterwerfen; außerdem hätte 
ein ſolcher Eid Carl XI. in eine falſche Stellung zum deut⸗ 
ſchen Reiche: gebracht, ihn feiner Stimme auf dem Reichs⸗ 
tage, die ihm in dem Fürftenrathe daſelbſt großen Einfluß 
verichaffen Tonnte, beraubt und ihn verbunden, Frankreich in 
alle die von demſelben unternommenen Kriege zu folgen; 
fein Stammland wiederum zu verlaufen, Bielt er für un- 
anftändig. — Der König begann nun zugleich feinen Vorſatz 
und feine Hoffnung, unter den europätichen Mächten eine jelb- 
ftändige, von Keinem abhängige Politik zu führen, beftimmter 
auszujprechen. 

Zur Iohanniszeit empfing Carl XI. den von Holland ver- 
fprochenen Vorſchlag zu einem Bündniffe und ftimmte in ber 
Hauptjache den darin aufgeftellten Grundfäßen bei, die ein ge- 
meinschaftliches Auftreten zur Aufrechthaltung der bevorſtehenden 
Friedensverträge und gegenjeitigen Beiftand zum Siele hatten. 
Die Abficht war, England follte gleichzeitig dem Bündniſſe 
beitreten; und in der That waren die mit diefem Staate in 
Stockholm geführten Unterbandlungen nunmehr jo weit vor» 
gejchritten, daß man einem baldigen Abfchluffe desjelben ent- 
gegenjehen Tonnte, weshalb auch ein fchwebilcher Gefandter nah 
London abgeſchickt wurde. 

Die nächften Monate waren für das fchwebiiche Cabinet Die 
Zeit einer peinigenden Unruhe. Man batte freilich gegründete 
Hoffnung, daß das Bündniß mit Holland und England zu 
Stande kommen und daburdh ein fefter Grund für die Fünftige 
Sicherheit Schwedens gelegt werden würde; die Gegner boten 
aber alle ihre Kräfte auf, um die Abichließung diefer Verträge 
zu vereiteln. Beſonders war es Frankreich um feine eigene 
Unterbandlung zu thun, die man von fchwebiicher Seite nicht 
abzubrechen wagte, aber ebenfo wenig zum Abjchluffe bringen 
wollte. Ludwig bot Subſidien: 100,000 Rolr. im Frieden, 
400,000 Rolr. int Kriege. Die Langſamkeit, mit welcher bie 
diplomatischen Verhandlungen in Folge der veriwicelten Formen 
in Holland von Statten gingen, Tonnten unter ſolchen Um⸗ 
ftänden zur Verzweiflung bringen, um. jo mehr, da die ganze 
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handlung, wenn fie gelingen folfte, in das tiefite Ge— 
iß gehüllt werden mußte. 

m zu einem ſchuellen Schluffe zu fommen, gab !) Earl XI. 
5 den Befehl, den vom Prinzen von Oranien gemachten 
Mag unverändert anzunehmen. Damit Nichte ben Ab⸗ 
des Vertrages aufhielte, wurde fogar eine fo wichtige 
nmung, wie die Feſtſetzung der Anzahl von Schiffen und 
iſchaft, womit bie Verbündeten einander im Falle eines 
:8 beiſtehen follten, künftiger Vereinbarung anheimgeftelft. 
Prinz von Oranien reifte nach England hinüber, um fich 
Ritwirkung des engliſchen Königs zu verfichern, und man 
daß das Bündniß, in ver Weiſe zwiſchen den drei Fried» 
den Mächten abgeſchloſſen, bie Pläne Frankreichs mäßigen 
» Unter fortgefegten, immer weitläufigeren Verhand⸗ 
a in Paris über die von Frankreich vorgefchlagenen, 
iigen Punkte wurde Brief auf Brief an Ghyldenſtolpe 
vem Befehle zu eilen abgefanbt. Die Gerüchte, welche 
iber sbie Abſicht Frankreichs, mit bewaffneter Hand ſich 
zburgs zu bemächtigen, verbreiteten, bejchleunigten ohne 
el den Beſchluß in Holland und am 30. September 
: ber wichtige Vertrag abgeſchloſſen. Dies war ber ges 
fte und zugleich entjcheivendfte Schritt in der auswärtigen 
tCarl's XI. 

50 wenig achtete der König feine Rathsherren und ein fo 
jes Vertrauen hatte er zu ihrer Verſchwiegenheit und 
Einfichten in die auswärtigen Angelegenheiten, daß er 
ganze Unterhandlung hatte führen laſſen, ohne den Reichs- 
davon in Kenntniß zu jegen. Erſt jet, als die Nachricht 
sangen, daß ber ſchwediſche Bevollmächtigte den Vertrag 
ang unterzeichnet, wurde der Reichsrath zujammenberufen, 
ber denfelben zu berathen. Dreizehn Reichsräthe erfchienen, 
ihnen der Reichsdroſt, der früher die auswärtige Politik 
edens fo lange geleitet Hatte. Ein Jahr mar ſeitdem 
ſſen, als der Reichsrath, Halb wiberftrebend, fich dem 
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allgemeinen Grundſatze, bie Freundſchaft Hollands zu fuchen, 


angeſchloſſen Hatte. Bengt Orenftierna legte nun die DBer-- 


hältniffe dar, wie fie fich ſeitdem entwidelt, und verlas. fhließ- 
lich, gleichfam als einen Vorſchlag, den bereits abgeichloffenen 
Vertrag, indem er das Gutachten des Reichsrathes über den. 
felben verlangte. Es war wenige Tage nach ber letzten großen 
Krifis in der großen Commiffion, wobei der Reichsrath fo tief 
gedemüthigt worden war. Nichtöbeftoweniger gab jich jegt ein 


F teineswegs unbebeutender Wiverftand fund, an beffen Spite 


der Reichsdroſt ftand. Er fand eine fat einftimmige Unter 
ftägung. 

Der neue Camzleipräfident vertheidigte ſich nicht ohne 
Schwierigkeit gegen die Angriffe feiner Gegner. Er ſprach ſich 
über die politiche Lage ausführlih aus, fein Hauptargu- 
ment Tag aber im Schluffe feiner Aeußerung: „Wir Haben 
nun, gottlob, einen regierenden König, der befchließt; wenn 
man nach beftem Wiffen feine Meinung gejagt, Kat mar weiter 
nichts zu verantworten.’ 

Solcher Art waren die Beweisgründe. Am Nachmittag 
desſelben Tages wurde die Angelegenheit wieder vorgenommen. 
Die Berathung hatte die Abfichten der Reichsräthe gezeigt, die 
Aftimmung follte ihre Kraft offenbaren. Einige von ihnen 
mußten, daß der König am folgenden Tage die Stabt verlafjen 
wollte. Bei der Abftimmung riethen ſämmtliche anweſenden 
Neichsräthe, ungeachtet deffen, was fie vorher dagegen gejagt 
hatten, zu dem Bündniſſe. Nur der Reichsdroſt beftand auf 
feiner Anficht; er fand fih am Nachmittage nicht ein, ſchickte 
aber ein fchriftliches Votum, worin er vieth, daß man die Zeit 
abwarten und die Reichsſtände Hören follte, bevor ein ent- 
ſcheldender Schritt getan würde. 

So verlief die letzte wichtige Staatshandlung, am welcher 

alte Reichsrath fich betheiligt; fie beichleunigte zugleich 

ven Fall, . 

Der Vertrag war im Hang gerade an dem Tage ımter- 

hnet worden, als bie franzöfiiche Negierung ihre Truppen 

oh in Straßburg als in Caſale einrüden ließ, wodurch bie 
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Schlüffel zu Deutſchland und Italien in 
Denfelben Tag alfo, an welchem Ludwig? 
Schritt in feinen gegen das Völferreht di 
nehmungen that, wurde ber Grunbftein zu t 
legt, die feine Verfuche, eine bominirende M 
errichten, zurüdweifen follten. Denn biefer 
Schweden und Holland, unter dem Nam 
tractates im Haag bekannt, war, obgleich 
Eile, mit welcher er abgefchloffen werden mı 
und im Anfange unfcheinbar, doch der erfte 
niffe, die fich bald gegen Ludwig XIV. bilde 
ſchließlich gelang, feinen ehrgeizigen Plänen 
eben. 

Wie wichtig der abgefchloffene Vertrag n 
allgemeinen Bewegung, welche bie bald ba 
Nachricht davon in der diplomatiſchen Welt 1 
hervor. Im einer Zeit allgemeiner Spannu 
Beſorgniß die Eroberungen des mächtigen | 
feiner aber Entichloffenheit genug beſaß, der 
benfelben zu wiberfegen, war e8 natürlich, t 
ſolchen Vertrage den Keim einer Coalition | 
größere Bebeutung gewinnen konnte, als bie 
in fi trug. Wie ein Lauffeuer verbreitete 
die Nachricht von dem abgejchloffenen Vertre 
den erften Anfang bildete. Das Werk mar 
ginne, e8 war daher ſowohl Muth als Kli 
um e8 weiter zu führen. Mehr als einmal 
die unglücklichen Folgen, welche ver ſchw 
prophezeiet hatte, in vollem Maße eintreffen 

Nirgends machte die Nachricht von dei 
tieferen Eindruck als in Frankreich, wo ber! 
lichſte Erklärung der Abfichten Schwebens, alı 
Losreißen aus den Banden, welche das alte 
hältniß noch der Neigung der norbifchen $ 
Stellung einzunehmen, auferlegte, erichien. 
Prüfung des Vertrages durch den Reichsra 
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ranzöfifchen Geſandten in Stodholm ge 

die unerwartete Mittheilung mit einer 

Zweifel mit Verdruß darüber, daß eine 

Hung ohne fein Wiffen fo weit Hatte ge- 

rt war. Der ange unterbrüdte Unwille 

jtierna und ihm fam nun zum Ausbruche, 

mit bitteren Ausdrücken keineswegs ſpar⸗ 

noch weiter und that einen Schritt, der 

18 er hatte verhindern wollen. Zu den 

hsrathes, die dem franzöfiichen Bündniſſe 

ıher Beziehung ftehend, hatte er bald von 

eichsrathe Kunde befommen und in feinem 

nzlich die Veränderung, welde im ver 

raths zum König eingetreten war. Den 

Zeitverhältniffen feine Rechnung tragend, reichte er eine Schrift 

ein, in welcher er dagegen Anmerkungen erhob, daß ven Bor- 

ftellungen des Reichsrathes gegen das neue Bündniß Fein Ges 
bör geſchenkt worben fei. 

Wie ein ſolches Schreiben aufgenommen werben wirbe, 
Ionnte in der That nicht zweifelhaft fein; doch barüber Näheres 
Weiter unten. Wir wollen zuerſt die Folgen betrachten, bie 
fd) in der auswärtigen Politif aus dem abgeichloffenen Ga- 
tantietractate entwidelten. 

Unftreitig hat ſich die europäiſche Politif in ber nädft- 
folgenden Zeit Hauptjächlih um dieſen Vertrag gedreht. Die 
beiden Bundesgenoffen fuchten ihren Bund durch den Zutritt 
mehrerer anderen Mächte zu erweitern und auf dieſe Weife 
immer ftärfere Feſſeln zu ſchmieden, um fie den Kriegsgelüften 
Frankreichs anzulegen, welches jeinerfeits alle Kräfte aufbot, 
um dieſes zu hindern und, wenn möglich, das Bündniß felbft 
aufzuldjen. 

Der Kaifer war nebſt Spanien derjenige, der fih am 
I ichteften zum Beitritt beftimmen zu Tönnen fehien. In feinem 
erzen war er freilich einem ſchwediſchen Bündniſſe wenig ge- 
1.igt, denn der Taiferliche Hof konnte es Schweden nicht ver⸗ 
4 fien, daß dasſelbe im breißigjährigen Kriege „teen Plänen 

Sarlfon, Geig. Schwedens. J. 
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gengetreten war; fobald aber der Vertrag im Haag ab» 
foffen worden, ließ der Kaifer feine Abficht, demſelben 
eten zu wollen, burchicheinen, und ſchon achtzehn Tage 
Abſchluß desjelben wurden Vorſchlaͤge im Haag gemacht, 
dieſes zu geſchehen Hätte. 

Am fo heißer wurde der Streit um die mehr unbeftimmter 
bte: England, Dänemark und Brandenburg. An biefen 
n trug die franzöfifche Diplomatie bald den Sieg davon. 
chzeitig mit dem Abfchluffe des holländiſchen Bünbniffes 
nn England in den Unterhandlungen mit Schweden Kälte 
igen. Vergebens reiſte der angefehene holländiſche Stante- 
na van Beuningen, früher ein eifriger Gegner Schwedens, 
England hinüber, um den Zutritt dieſes Staates zu dem 
diſch⸗ holländiſchen Bündniſſe zu bewirken. Die Unter- 
fung geriet bald ins Stoden und Carl II. umfaßte, 
»em er im Dertrauen auf bie Freundſchaft Frankreich 
Parlament aufgelöft, immer beftimmter das Intereſſe 
»ig's XIV. 

Dänemark befundete anfangs eine gewifje Neigung, dem 
tellungen, hinſichtlich feines Beitrittes zur Allianz, fein 
zu Meißen; nachdem aber England eine kühle Antwort 
ilt Hatte, ſchien auch biefer Hof eine Umwandlung zu 
zen. Frankreich vermochte jpäter nicht allein das alte 
trauen besfelben gegen Schweden wieder zu erweden, fon» 
bewog ihn auch zu einem Separatbündniffe mit fich. 

Am Teichteften erwarb ſich Ludwig XIV. die Freundſchaft 
alten Kurfürften Friedrich Wilhelm; Brandenburg fuhr 
ein erobernder Staat zu fein und hegte in Folge beffen 
natürliche Vorliebe für ein Bünbnig mit Frankreich. Bon 
© Seite drohte nach Abſchluß des neuen Vertrages bie 
Kriegsgefaht. Schon im October 1681 berichtete der 
diſche Gefandte in Paris, der Kurfürft Hätte fich erboten, 
1 umd andere befeftigte Orte für den Fall an Frankreich 
treten, daß dieſes mit Holland in Mrieg geviethe, wenn 
ig XIV. dagegen verfpräce, ſich Schwedens nicht anzu- 
ven, falls der Kurfürft durch Ueberrumpelung ſich diefes 
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ober jenes Plages in Pommern bemächtigen jolfte ?). 

darauf meldete ber Generalgouverneur von Bremen, H 
Horn, er ſei vor einem Weberfalfe nicht ficher und die P 
befinde fich in einem keineswegs befriedigenden Bertheibig 
zuſtande. Bei dem drückenden Mangel, ver da herrſcht 
fih der König außer Stand ihm Hülfe zu ſchicken, ern 
ihm aber, unerſchrocken wie immer, ben Muth nicht fin 
laſſen; es fei unmöglich, auf einmal nach allen Rich— 
hin die Unordnung, welche lange geherricht, zu heben. 

Auch auf die neunerbündeten Mächte ſelbſt wollte 
wig XIV. einwirken, und fuchte bald durch Lodungen, 
duch Drohungen, Schweden zur Zurücknahme jeines Befd 
zu bewegen. Die Antwort, aus der wir einige Wort 
führen, fpiegelt ven Charakter Carl's XI. ab. „Wir 
nehmen“, ſchreibt der König *), „wie bie Hite Srant 
mit der feine Minister fulminirt Haben, erfaltet fei. 
Anerbietungen, welde Frankreich machen Tönnte, werde 
ebenſowenig · zu etwas verleiten, wodurch wir von un 
früheren Mittel abgelenkt würden, wie die Menacen | 
reichs unfere zur Conjervation des allgemeinen Frieden 
faßte Nefolution haben ftugen machen oder ändern T 
und halten wir bie Vorſicht in Ergreifung der 
füres und eine unveränderte Beftimmtheit-be 
Ausführung für die ſicherften Mittel, auf welche mi 
nächft Gottes Beiftend verlaffen kann.“ 

Der Ausgang heigte auch, daß eine foldhe „unver 
Beftimmtheit‘, felbft bei dem beweglichen und unzuverl 
Charakter, der die Politit jener Zeit auszeichnete, ih: 
erreichen konnte. 

Die Unterhandlung mit Frankreich wurde doch nic 
gebrochen, und dieſes fonnte auch nicht eher gewagt n 
als His der Kater mit feinen Allianzplänen Ernſt g 
hatte. Wenn Schweden, bevor dieſes gejchehen, feine 


1) Liljeroth, ben 28. October 1681. 
2) An Bengt Orenflierna, ben 18. December 1681. 
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orbentlichen Gefanbten von Paris zurüdberufen hätte, konnte 
man mit Necht befürchten, daß Dänemark und Brandenburg 
losſchlagen würden. Alles beweift auch den aufrichtigen Wunſch 
des Könige, wenn bie allgemeine Lage in Europa es zu- 
Tieße, in gutem Einvernehmen mit Frankreich zu bleiben. 

Eine drüdende Ungewißheit herrichte wieder während ber 
Zeit, die verfloß, bevor die neuen Verhältniſſe Stabilität er- 
langt hatten. Die Mächte, von denen man hoffte, daß fie 
dem Garantietractate beitreten würben, nahmen eine abwartenbe 
Stellung ein, bis ber Tractat ratificirt worden, und dieſes 
erforderte eine lange Zeit, da der Vertrag nach holländiſchem 
Gebrauche zu dem Ende nicht alfein ven Generalftaaten, ſon⸗ 
dern auch den Ständen ber einzelnen Provinzen vorgelegt 
werben mußte. Man hielt es nicht für unmöglich, daß bie 
Vereinbarung noch vereitelt werben fonnte. In Schweden 
flammte der Parteiftreit wieder auf. Diejenigen, welche gegen 
bie veränderte auswärtige Politik geweſen, machten bie größten 
Anftrengungen, bamit fie wieder rüdgängig würde. Frankreich 
ftreute überall aus, daß Holland ben Vertrag nicht beftätigen 
würde. 

Endlich that man einen bedeutenden Schritt vorwärts, als 
am 23. Januar 1682 bie Ratificationen bes geſchloſſenen Ver⸗ 
trages ausgetauſcht wurden. Hiernach zeigten die freunblich 
gefinnten Mächte größeren Ernft; der Kaiſer dagegen konnte 
noch zu Feinem Entfchluffe gelangen, was nicht ohne nachtheilige 
Folgen blieb. Während nämlih England, deſſen Beitritt 
mehr als irgend etwas anderes bie Friedenspartei in Europa 
verftärkt Hätte, dadurch in feiner Paffivität erhalten und ber 
thätigen franzöfifchen Diplomatie ein volljtänbiger Sieg über 
König Carl II. erleichtert ‚wurde, wurden zugleich bie Be 
mühungen Frankreichs, unter den Ständen bes deutſchen Neiches 
Zwietracht zu erweden und zu erhalten, beförbert. 

Der Kaiſer befand fich in der That in einer feiert, 
Lage. Zu diefer Zeit war e8 nämlich, wo die noch nicht ı 
loſchene Flamme ver veligiöfen Verfolgungen in einem er. 
fernten Theile feiner Länder ein Feuer entzündet Hatte, das F 
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underts Europa beunrubigte. Das öſter⸗ 
fegte feine Maßnahmen fort, in Ungarn, 
yen Erbländern und in Böhmen, die evan⸗ 
nterbrüden. Dadurch wurde in Ungarn 
genährt, bie unaufhörlich auszubrechen 
n fich felbft gefährlich, durch die Gefahr 
yon Seiten der Türkei noch bedenklicher 
r wandte fich die öfterreichifche Politif an 
bie proteftantifche Macht Schweden. Zu 
3 endlich gab der Kaiſer dem Gabriel 
eneigtheit, ein Bündniß mit Schweden zu 
m. Carl XI. ließ nun bei dem Kaiſer 
rſchlag rüdfichtlich eines befonderen Bünd⸗ 
immer noch mit Vorficht, indem er fi 
t, daß Schweden dadurch nicht in einen 
’e, den ber Zuftend des Reiches noch nicht 
te. Die Unterhanblungen mit Frankreich 


varen die Verhältnifje in Norddeutſchland. 
er Herzöge von Lüneburg hing hauptſächlich 
chwediſchen Befigungen ab, und am Hofe 
:bhafte Unterhandlungen Hinfichtlich eines 

Der Biihof von Münfter, an welchen 
aung bes Garantietractates ein Gefanbter 
jrach bie mit ihm geführten Negotiationen 
e unter dem Vorwande einer Grenzregu⸗ 
ler nach Berlin geſandt, um einem offenen 

Mit Dänemark unterhandelten beide 


März 1682 trat ber Kaiſer dem Garantie 
3 und danach Härte ſich die Stellung nach 
Dänemark und Brandenburg, die unter 
hloſſen, erklärten ſich nun beftimmt für 
zer Staat ſchloß mit Ludwig XIV. einen 


Ausbruch eines neuen Krieges, auf ben 
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die ſchwediſche Regierung fich auch gefaßt machte, nahe bevor» 
zuftehen. Ein Angriff Brandenburgs auf Bommern unter ver | 
Einwirkung Frankreichs war mehr als wahrfcheinlich und 
Dänemark rüftete zur See. In Stodholm verbreiteten ſich 
beunruhigende Gerüchte und jo allgemein glaubte man vor 
dem naben Ausbruche eines Krieges zu fteben, daß der dänische 
Geſandte für feine perfünliche Sicherheit zu fürchten begann. 
Am 28. Februar erhielt Wachtmeifter den Befehl, eiligit vier 
undzwanzig Schiffe auszurüften, die im April auslaufen 
joflten ). Behufs Zufammenziehumg einer anjehnlichen Macht 
in Schonen wurden Anftalten getroffen. Der wehrloje Zur 
ftand der deutſchen Provinzen flößte die größten Bejorgniffe 
ein; in Folge der Geldnoth Tonnte ihnen aber noch immer 
feine Hülfe gefchielt werden. Somohl vom Kaiſer al8 von 
Holland begehrte man zu dieſem Zwede eine Unterftütung am 
Geld oder wenigſtens an Munition, aber vergebend. Dex 
Gouverneur von Bremen mußte die Herzöge von Lüneburg 
um Mannſchaft angeben, was auf dieje einen jchlechten Ein- 
druck machte. Die ſchwediſche Regierung verlangte, fich auf 
ven geſchloſſenen Bertrag ſtützend, daß Holland eine Flotte 
nach dem Sunde fchiden follte, was auch in Ausſicht geftellt 
wurde. Man hoffte, ver Kaifer würde nach Schlefien Truppen 
jenden, um die Kriegsluft Brandenburgs zu hemmen. Gleich⸗ 
zeitig wurden mit verboppeltem Eifer Unterhanplungen mit 
dem lüneburgifchen Haufe gepflogen, und an ben Kurfürfien 
son Sachſen ging ein Gefandter ab. Man beabfichtigte mit 
dieſen Fürften ein Gegengewicht gegen die brandenburgiiche 
Macht in dieſem Theile Deutichlands zu bilden. In biefer 
Lage war es, daß der König fo dringende Aufforderungen au 
die große Commiſſion erließ, die Enticheivung über pie Reichs⸗ 
räthe zu fällen, und fo eifrig bie Arbeit ver beiden Reduc⸗ 
tionen betrieb. 


1) Man befürchtete auch einen Angriff zu Lande. Im April wurbe 


den Zollbeamten an ber norwegiſchen Grenze befohlen, im Geheimen - 
nachzuforſchen, ob nicht in Norwegen Vorbereitungen zu einem Eimfalfe 


gemacht würden. 
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In diefer unvuhigen, unficheren Zeit hielt Carl XL. eg 
für nöthig, der jungen, neulich erft mehr bervorgetretenen 
Prefte, welche Hauptjächlih durch ihre Berichte über Die aus» 
wärtigen Angelegenheiten bejchwerlich fiel, ftärlere Feſſeln an⸗ 
zulegen. Kine verjchärfte Cenſur wurde im Canzleicollegiumt: 
anbefohlen und ven Poftbeamten in Stockholm ftreng angelagt, 
ſich des Zeitungsjchreibens zu enthalten. 

Noch hegte man jedoch die Hoffnung, daß dem Kriege 
vorgebeugt werden könnte, und der König beobachtete deshalb 
fortwährend die größte VBorfiht. Man bemerkt während diefer 
ganzen Zeit eine Verſchiedenheit in feiner Politif und ber 
Orenſtierna's, denn ungeachtet der wiederholten Vorſtellungen 
des Canzleipräfiventen zögerte er noch, um Frankreich nicht 
zu reizen, über die Art und Weife, fowie über die Mittel zu der 
gegenfeitigen Hülfe, die dem mit Holland abgefchloffenen Ber- 
trage das Siegel aufprüden follte, in nähere Unterhandlung 
zu treten; aus bemfelben Grunde wünjchte er auch, baß Der 
Beitritt Spaniens zu dem gemeinjamen Garantietractate zus 
Teßt zur Enticheivung gelangen fjollte, weil die Filiche Frage 
von dem Verhältniſſe Frankreichs zu den ſpaniſchen Nieder- 
landen einen Bruch hervorrufen fonnte Das Werl Bengt 
Drenftierna’s begann zu wanfen, und er befürchtete, daß die 
ganze auswärtige Politif in ihre alten Bahnen zurücdgleiten 
würde. Außer Zweifel ift es, daß von den Freunden Frank 
zeichs in der nächften Umgebung des Königs Verſuche dazu 
gemacht wurden und das Gerücht, welches geichäftig Alles ver⸗ 
größert, verkündete ſchon, daß die herannahende Gefahr und 
Die Unzufriedenheit mit den eingetroffenen Beränderungen den 
Ball Oprenftierna’8 verurfacht hätte, daß der Reichsdroſt fein 
Anſehen wiebergewönne und daß bie Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten feinem Sohne, dem franzöfiich gefinnten Örafen 
Suftav de la Gardie anvertraut werben würde). 

Diefe Gerüchte erwiefen fich aber bald als grundlos, denn 
als der König nad langer Abweſenheit nach Stodholm zurüd- 


1) Feuquitres, 10. Mai 1682. 
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kehrte, zeigte es fich, daß Drenfti 
faß. Der alte Neicheproft, wer 
Einfluß Hätte erlangen Tönnen, I 
sicht und entfremdete fich immer ı 
Die Diplomatie Ludwig's XI 
Zeit nicht ohne Erfolg fih unlaui 
die ſchwediſchen Berathichlagungen 
ber nächften Umgebung Carl’s ! 
Haltung der Brüder Wachtmeifte 
von allen Verſuchen in diefer Hi 
biefer Zeit großen Einfluffes. 
Der franzöfifche Hof hielt do 
der Hoffnung feft, den alten Bun 
zu feffeln. Ludwig XIV. befahl 
holm, Fügſamkeit an den Tag zu 
zu gewinnen zu fuchen ober, wie er 
Carl der Hoffnung nicht zu bera 
ſchaft wieberhergeftellt werben kön 
Ende des Jahres feinen Gejandter 
felte, wurde ber neue beauftrag 
Schweden abzujchließen zu fuchen ur 
Subſidien als früher zu bieten. 
die Bedingungen der Art, daß fü 
wenig die Pläne Frankreichs fich 
der ſchwediſchen Politik vereinigen 
mit Holland abgefchloffenen Gara 
verbinden, Frankreich beizuftehen, 
bie e8 zur Zeit inne hatte, E 
folte alſo, mit einem vollftändig 
Handlungsweile, um dieſen Preis 
durch die großen Sriedensichlüffe fi 
geben und ftatt beffen Frankreich 
nommenen Länder garantiren. 
Dies waren die letzten Hoff 
der neuen Verträge. Mittlerweil 
mehr an Kraft, und ihre Richtung 
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Mit dem Kaiſer einigte man fich über die Bedingungen des 
Dündniffes, und nur die Meinungsverjchiedenheit waltete noch 
ob, daß der Kaifer in jeine Garantie für Schweden nicht auch 
Livland und Schonen einbegreifen wollte, und man über bie 
Zahl der Hülfstruppen verfchtedener Anficht war. Lüneburg, 
näberte fich wieder den Verbündeten und die Unterhandlungen 
rückſichtlich eines bejonderen Bündniffes mit Holland nahmen 
ihren Anfang; die Stimmung in Europa. wurde für Schweden 
immer günftiger, fo daß der König ſchon im Mai 1682 fagen 
Ionnte: wir werben nun mehr von Anderen gefucht, als daß 
wir felbit auf ihre Einwilligung zu einem näheren Anſchluſſe 
drängen. Schon früher war Gyldenſtolpe bevollmächtigt wor⸗ 
den, eine jolche nähere Verbindung abzufchließen, obgleich er 
biefe Unterbandlung noch nicht eifrig betreiben durfte; des⸗ 
gleichen hatte Carl XI. ven Beitritt Spaniens zum Garantie⸗ 
tractate gebilfigt, was auch bald darauf geſchah. Gleichzeitig 
fchloffen fich die Stände des deutfchen Reiches gegen fremde 
Eingriffe fefter an einander, und in ganz Europa machte fich 
allmählich das Gefühl einer größeren Dauerbaftigfeit in den 
neuen Bündniffen und einer Veränderung der politichen Lage 
geltend. 
Noch fchien Kriegsgefahr an der Grenze zu drohen. Am 
8. Juli 1682 ſchrieb der König feinem Gefandten in Wien: 
„Es ift die Nachricht eingelaufen, daß Dänemark und Bran- 
venburg über einen Anfchlag auf Bremen und Pommern einig 
geworben feien. ‘Dänemark läßt eine große Anzahl Kriegs- 
Schiffe in See gehen und bildet bet Divenburg ein Lager für 
16,000 Mann. Der Kurfürft von Brandenburg ziebt mehrere 
HMegimenter aus Preußen und fucht ‚für diefelben in Mecklen⸗ 
Burg Quartier zu erhalten.” Bon Holland und dem Kaifer 
forderte man darum wieder eine wirkfjame Hülfe. Nach einem 
Monat waren aber diefe Kriegswolfen wieder verſchwunden, 
erın Dänemark Tieß feine Flotte einlaufen und die deutſchen 
Srovinzen hielt man für dieſes Jahr ficher. Gleichzeitig be- 
armen aber die gewaltjamen Eingriffe Dänemarks in bie 
Techte des Herzogs von Holiftein. 
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Je nachdem die Verhältniffe ſich ändı 
einen beftimmteren Ton gegen Frankreic 
als faft alle Mächte fi vor dem Ueber 
beugten, beftritt Carl XI. jeine überal 
fprüche, daß die franzöfifchen Gefandten i 
Verbrechern eine Freiftätte gewähren kö 
daß, wenn Verbrecher auf Verlangen nid 
man fie mit dienlichen Mitteln aus 
Haufe hervorholen würde. 

So ſtark fühlten ſich noch die Gegn 
als Mitte Juli der Vorſchlag einer € 
Holland in Stockholm angelangt war, 
gegen dieſes Bündniß geltend zu mad 
König bebachte fich, denn galt es eine 
einen Krieg verwideln konnte, wurde er 
unentſchloſſen. Ex befragte wieder ben 
ſchluß ließ auf fi warten. Der Bor 
Orenſtierna unbebingten Beifall zu eı 
wurde zwar nicht abgewiejen, aber mit 
zurückgeſchickt. 

Die Unterhandlungen waren doch j 
hin ſtark vorgeſchritten, und die veränder 
in feinen Allianzen konnte nunmehr « 
werben. Die ernftlichen Negotiationen, t 
dem nah Stodholm gekommenen kaiſt 
gannen, verliehen den Plänen Orenſ 
Stärke. Soviel ließ ſich aber deutlich ı 
Lage mit beveutenden Gefahren verkui 
des Uebergewichtes, das die Gegner des 
in den Berathungen der nieberlänbifchen 
begannen, ſchien fi der Eifer Holland 
Separatbündnifjes abzufühlen, und gleid 
Dänemark und Brandenburg ihre Ang 
nahmen. Solder Gejtalt waren bie £ 
den Beſchluß zur Einberufung des Reicht 

Der Auftrag, den der neue franzöſiſ 
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Schweden von den neuen DBündniffen abzuziehen, war chen 
damals ohne Erfolg geblieben, indem ein Zwift über das 
Ceremonial beim feierlichen Empfange zur Abreife bes Ge 
faudten führte, und Frankreich war num für längere Zeit ohne 
Bertreter in Stodholm. 

Erſt nah Eröffnung des Reichsſtags wurde das jo lange 
behandelte Bündniß mit dem Kaiſer abgefchloffen )). 

Mit Rußland und Polen waren während diejer Zeit vers 
ſchiedene Unterhandlungen geführt worven, anf welche bie 
Berbältniffe in Weſt⸗Europa, die wir oben erwähnt, nicht 
abne Einfluß blieben. Der Berfuch, mit Rußland einige noch 
ſchwebenden Streitigfeiten, unter anberen Die Haudelsverhält⸗ 
niffe betreffend, zur Enticheivung zu bringen, waren fruchtlos 
bgelaufen. Die Ruſſen ftellten bobe Anjprüce und for⸗ 
verten non Schweden jogar bie Abtretung von Ingermanland 
und Kerbolm, dazu, wie man glaubte, von Frankreich er⸗ 
muntert. Die Schweden beantworteten diefe Forderung Das 
mit; daß fie von den Ruffen Nowgorod und Plesfow verlangten 
und ihrerfeits fich auf ven Einfluß Hollands in Moskau ftügten. 
Die Verhältniſſe fchienen nach diejer Seite Hin jo unficher zu 
fein, daß Truppenbewegungen in Finland angeordnet wurden. 
Bei der inneren Unordnung, die bei der Thronbeſteigung der 
beiven Zaren Iwan und Peter berrichte, glaubte Carl XI. 
dieſen Zwiftigfeiten Teichter ein Ende machen zu können und 
jchiekte deshalb einen Commiſſär nach Rußland. 

Auf Polen richteten fi) bie Gedanten mehr als einmal, 
und Schweden fuchte das Bündniß dieſes Staates ald Stütze 
gegen Rußland und Brandenburg; doch konnte feine Annähe- 
ung zu Wege gebracht werden. Bolen war fhon mit ben 
lauten Klagen erfüllt, die von dem livländiſchen Adel erhoben 
wurden. 

Durch eine Reihe ſchwieriger und verwickelter Verhand⸗ 
ungen war es gelungen, bie politiſche Lage Schwedens zu 
werändern. Diefe Veränderung kann aber eigentlich nicht ein 


1) Den 12. October 1682. 
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Uebergang von der Seite Frankreichs auf die der Alliirten 
genannt werden, ſondern läßt ſich richtiger als einen Ueber⸗ 
gang von dem kriegeriſchen Syſteme, dem man ſeit der Zeit 
Guſtav Adolph's gefolgt, zu einem friedlichen bezeichnen. Die 
Politik friedlicher Entwickelung, welche Schweden nach dem 
Tode Carl's XII. nothgezwungen verfolgte, hatte Carl XI. 
aus freiem Willen ſich als Ziel geſetzt. Es fcheint aber, als 
ob die bitteren Mißgeſchicke, welche eine Folge ver Kriege 
Carl's XII. waren, erft eintreffen mußten, um auf die ‘Dauer 
eine folche Veränderung in dem politiichen Syſteme zu veran- 
laffen. Carl XI. glüdte es, feinen Weg zwiſchen den Klippen, 
welche die auswärtigen Verhältnilfe ihm in ven Weg legten, 
zu verfolgen; er vermochte aber nicht die Kriegsgefahr abzu- 
wehren, bie den inneren Verhältniffen entfproß und die, Lange 
unterdrückt, erſt nach feinem Tode in Fichten Flammen auf 
loderte. Er juchte den Frieden der inneren Verbältniffe wegen, 
und aus ihnen entwicelte fich fchließlich der Krieg. 
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Sechftes Gapitel. 
Der Fall des Reichsraths. 


Der Reichstagsbeſchluß von 1680 gab freilich, gleich ven 
vorhergehenden, durch jeine Anfangsivorte zu erfermen, daß er 
vom Reichsrathe und den Ständen gefaßt worden jet; ber 
Inhalt der Beichlüffe felbft aber, die durch dieſe Worte ein- 
geleitet wurden, zeigte im ſchreienden Gegenfage zu diefen allzu 
deutlich, daß der Neichsrath an ihrer Feftftellung feinen An- 
theil gehabt hatte. Von einem Neichötage, bei dem der Reich“ 
rath einen jo geringen Einfluß geübt, ald ob er gar nid 
vorhanden gewejen, ließ fich wohl erwarten, daß er dieſe 
Einfluß auch förmlich in Abrede ftellen würde. Dieſelbe. 
Stände, die bamit begonnen, ein Gericht über die unte 
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Theilnahme des Reichsrathes geführte vormunbfchaftliche Re—⸗ 
gierung nieverzufegen, darauf eine burchgreifende Reduction 
decretirt hatten, ſchloſſen jehr folgerichtig mit einer Erklärung, 
die den gefetlichen Ausgangspunkt zur :Auflöfung der Macht 
des Reichsrathes bildete. 

Was fih demnach vom Inhalte des Reichstagsbeſchluſſes 
fagen läßt, gilt in nicht geringerem Maße von der Bewerk⸗ 
ftelligung vesjelben. Im einer Regierung, welde durch ihr 
unmittelbares Eingreifen das Urtheil über die vormundfchafts 
lihe Verwaltung förderte und mit ihrer raſtlos treibenden 
Kraft die Reduction befchleunigte, konnte der Reichsrath nicht 
wirfam Theil nehmen. Der Geift der ergriffenen Maß» 
regeln ſelbſt verleugnete eine folche Theilnahme. Die Re⸗ 
gierung ruhte nicht nur hauptjächlich, fondern ausfchlieglich in 
ben Händen des Königs. 

Das Schweigen, mit dem der Reichsrath dieſe Stellung 
hinnahm, beweift feine vollftändige Ohnmacht. Er fühlte fich 
von einem Schlage getroffen, deſſen Wucht unwiderſtehlich war. 
Der König, welcher in der Nacht nach der Genehmigung ver 
denfwürdigen Erklärung und der Verabſchiedung des Reichstags 
Stodholm verließ und fich nach Kungsör begab, hatte es nicht 
einmal für zweckmäßig erachtet, vor feiner Abreife dem Neichs- 
rathe die zwijchen ihm und den Ständen gewechjelten wichtigen 
Staatsichriften zur Kenntniß zu bringen. Erſt acht Tage 
nach feiner Ankunft in Kungsör ſchickte er Bengt Oxenſtierna 
den Befehl, hinſichtlich derſelben dem Reichsrathe die betreffende 
Mittheilung zu machen, und am Weihnachtsabend endlich wurde 
den Reichsräthen ein königliches Schreiben überreicht, dem bie 
Erklärung der Stände im Original beigefügt war. Obgleich 
. ver Inhalt derjelben den Neichsrätben Teineswegs unbelannt 
fein konnte, traf doch dieſe Mittheilung gleich einem ſchweren 
Schlage den gerade damals von dem Procefje gegen die Reichs⸗ 
vormünder aufgeregten Senat. 

Es kann Taum etwas bebeutungslofer fein, als das Ges 
babren des Neichsrathes bei der nun folgenven Berathung. 
„Ihre Excellenzen erinnerten fich nicht”, beißt es im Pro⸗ 
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tokoll, „Daß irgend eine fo importante Angelegenheit früber 
ohne vorbergegangene Communication mit ven Reichsrathe 
abgeichloffen worden wäre.‘ Dieſes demüthigende Bewußtfein 
fhien aber den Neichsrath zu feiner Thatkraft anzujpornen. 
Nils Brahe ſchlug vor, es jollte auf die gemachte Mittheilung 
von Seiten des Reichsrathes feine Antwort erfolgen, ‚zumal 
veriefbe zur Genüge erfahren, baß er mit feinen Nemonftra- 
tionen nicht nach Wunſch reüſſirt habe. Die Neichsräthe ber 
fünden fich in Anklagezuſtand; fie feien mit Schiffbrüchigen zu 
vergleichen, und die Antwort, wenn fie eine gäben, würde 
ihnen vielleicht nicht zum Vortheil gereicht Haben.‘ Die 
jenigen Müglieber, welche ihre Stimme für eine Antwort zu 
erheben wagten, waren jolche, die dem alleinherrichenben König 
am nächſten ſtanden, nämlich Iohann Stenbod, Sten Bielke 
und Bengt Orenjtierna, welcher letztere ſich ausführlicher aus— 
ließ und es nicht begreifen konnte, wie bie Reichsräthe ihren 
Obliegenheiten nachkommen könnten, wenn fie fo „circumſeri⸗ 
birt“ wären. Alles, was er fchließlich vorſchlug, war doch, 
daß fie „Die Sache ruminiren jellten”. Magnus de la Garbie, 
der jich ehemals fo jehr darin gefallen, ferne glänzende Bered⸗ 
famfeit bei den Berathungen des Reichsrathes zu entwickeln, 
fo nun ſtill da und machte nur die Bemerkung, es läge ein 
Widerfpruch darin, nach feinem Eide zu rathen und zu ſchwei⸗ 
gen, fofern man nicht gefragt würde. Knut Kurck, fein alter 
Gegner, war freilich der. Anficht, daß nichts den Reichsrath 
hindern könnte, unaufgefordert dem König Rath zu ertheilen, 
weil er durch feinen Eid dazu verpflichtet wäre, wünſchte aber 
doch, daß keine Antwort erlaffen werben ſollte. „Wir Haben nun 
erfahren‘. jagte er, „wie wir bei ven Ständen angejehen find; 
antivorten wir, jo ftellen wir und zu ihnen in Oppofition.‘ 
Die Berathimg fank zu einem leifen Flüſtern herab, umd 
endlich beſchloß man auf den PVorichlag des Reichsdroſtes, 
dem König eine Schrift zu überreichen und für die Mitthei⸗ 
lang zu danken, fowie um Kundgebung des gnädigen Willen 
des Königs zu bitten, nach welchem fie fich gehorſamſt richten 
wollten. Bon de la Gardie wurbe ein Entwurf zu bielent 
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Schreiben gemacht, ven der Reichsrath billige. Demſelben 
ſtolzen Rathsherrn, ber einige Jahre vorher, auf ber Höhe 
feiner Macht, dem König die Autorität des Reichsrathes zu 
vernichten angeratben batte, war e8 nun bejchieven, die Schrift 
zu verfaffen, in welcher ver Reichsrath es anerkannte, daß der 
bernichtende Schlag getroffen, und dafür dankte; denn daß auf 
die unterthänige Frage feine Antwort folgen würde, mußten 
fie fehr wohl. Die Schrift befundete die bemüthigite Unter- 
würfigfeit: niemals ſei e8 die Anficht der Reichsräthe geweſen, 
daß Se. Majeſtät gebunden wäre, dem unterthänigen Rathe 
derſelben, den fie zu ertheilen verpflichtet feien, wenn Se. 
Majeftät es beföhle, zu folgen; niemals fei ihnen ver 
Gedanke beigefommen, daß fie Vermittler wären, wie fie auch 
einer jo ungereimten Vorftellung, daß fie fich für einen befon« 
deren Stand bielten over die Negierungsform für einen mün⸗ 
digen König bindend anjähen, nicht fähig ſeien; ihre größte 
Ehre festen fie darin, das volle Vertrauen des Königs zu ver⸗ 
bienen. Zugleich beflagte fich der Neichörath in beſcheidenen 
Ausprüden beim König und warnte ihn, merkwürdig genug, 


vor den großen Rechten, welche die Stände auf feine Koften 
fih anmaßen könnten. 


Als dieſes Schreiben beſchloſſen wurde, waren die Reichs⸗ 
räthe nicht zahlreich verſammelt. Das Weihnachtsfeſt war 
gekommen und mehrere Mitglieder waren in ihren Gouver⸗ 
nements oder in beſonderen Aufträgen abweſend, ſo daß nur 
zehn derſelben die Schrift unterzeichnet hatten, welcher ein ſo 
großes Gewicht beigelegt wurde, daß, als im folgenden Herbſt 
mehrere der abweſenden Reichsräthe nach Stockholm kamen, 
der König verlangte, auch ſie ſollten den Brief unterſchreiben. 
Dieſes veranlaßte eine Berathung, die ein Nachſpiel zu den 
oben geſchilderten Verhandlungen genannt werden konnte. 
Der Reichsadmiral Stenbock und der Freiherr Guſtav Kurck 
erklärten ſich zur Unterzeichnung bereit, die Brüder Bengt 
und Ehrifter Horn machten auch feine große Schwierigkeit; 
ass Raͤlamb dagegen gab feinen Widerwillen gegen eine jolche 
Anterſchrift deutlich zu eriennen, indem er ausführlich aus⸗ 


192 Sechſtes Capitel. 


einanderſetzte, wie das gegenfeitige Verhältniß des Königs und 
Reichsrathes ſchon vorher beftimmt und daher feiner weiteren 
Erklärung bebürftig fei. Die Kraft feiner Einwendungen 
wurde aber dadurch gänzlich aufgehoben, daß er mit dem Er- 
fuchen ſchloß, e8 möchte unter den Unterſchriften für feinen 
Namen Plag gelaffen werden, damit er ihn Kinfegen Könnte, 
wenn Se. Majeftät es beföhle. Die Reichsräthe Knut Kurck 
und Guſtav Sparte, welche noch beftimmter, erſterer fogar im 
bitteren Ausprüden, fich geweigert hatten, die Erklärung zu 
unterzeichnen, wurden vor das Swen -Hofgericht geftellt, weil 
‚fie ſich dem wiberfegt, was die Reichsſtände Hinfichtlich der 
Regierung einftimmig erflärt und verorbnet, und fomit das 
Recht, welches dem König zufäme, hätten ſchwächen wollen‘; 
nach einigen Tagen wurbe aber dieſer Proceß niedergelegt, da 
die beiden Reichsräthe mit Bittichriften eingelommen waren 
und der König fie wieder zu Gnaden aufgenommen hatte. 

Es war doch anfangs Denjenigen, die außerhalb ftanden, 
nicht Har, ob nicht der Reichsrath einen Theil feines früheren 
Anſehens noch behalten würde. Im äußeren war Feine Ver— 
‚Änderung eingetreten. Die fremben Gefandten fuhren, ber 
nächſten Zufunft ungewiß, vorfichtig zwifchen der nächſten Ums 
gebung des Königs, den Secretären und dem Reichsrathe zu 
laviren fort, ohne es zu tagen, fich mit irgend einem Theile 
zu ftoßen. 

Die neue Stellung zu fremden Mächten, welche Schweden 
einzunehmen trachtete und auch bald einnahm, ftimmte nicht 
mit der Anficht des Reichsrathes überein, welder an dem 
alten Grundfage mächtiger Bündniſſe, die etwas einbringen 
tonnten, fefthielt. In ihm war bie franzöfiiche Partei über 
wiegend, wenn man überhaupt da von Partei ſprechen kann, 
wo es feine Macht mehr giebt. Aber die Verhandlungen, 
durch welche Schweden allmählich in diefe Stellung geführt 
wurde, waren dem Reichsrathe nicht einmal bekannt, denn der 
König, welcher meiftentheils ſich in Kungsör aufgielt, empfing 
die Rathſchläge Bengt Opgenftierna’s [hriftlich und ertheilte ihn 
unmittelbar feine Befehle; nur bet biefer ober jener mwicti- 
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geren Wendung der Angelegenheiten und dann auch meiften® 
nur der Form wegen, wurden biefelben dem Reichsrathe vor 
gelegt. 

Ein folder Wendepunkt war bas Abſchließen des Garan— 
tievertrages, deſſen Entjtehung, wie auch der Gang der darauf 
folgenden Unterhanblungen, dem Reichsrathe fremd waren; als 
aber der Vertrag zu Stande gekommen, wurbe er dem Reichs⸗ 
rathe vorgelegt. Es ift oben der Beratung, die er hernor- 
rief, Erwähnung gethan worden: wie biefelbe einen Geift offen⸗ 
barte, der bem des Vertrages gerade zuwiderlief, wie aber 
das Ende, wie gewöhnlich, nichtsdeftoweniger doch nur ein 
Wiederhall des föniglichen Willens war. Im ihrem Herzen 
Ionnte doch die Mehrzahl der Neichsräthe, die ein Bündniß 
mit Frankreich wünſchten, einem Vertrage, der ungeachtet aller 
Mößigung im Wortlaute deutlich darauf Hinzielte, die Pläne 
diejer Macht zu vereiteln, nicht günftig geftimmt fein. Ger 
wohnt, ihre Gedanken mit dem franzöfiichen Gejandten ver- 
traulich auszutaufchen, verbargen die Reichsräthe ihm bieje 
ihre Anfichten nicht. Der Reichsdroſt und mehrere andere 
Herren ſchütteten ihr Herz vor Feuquieres aus und, vielleicht 
am ihm eine Seftigfeit zu zeigen, die fie in ber That nicht 
befaßen, ftellten fie die Sache fo bar, als hätte der Reichsrath 
den vorgeichlagenen Vertrag nicht gebilligt, fondern Bedenlzeit 
verlangt, um fich übey denjelben zu äußern, daß aber der 
König, es nicht für rathſam erachtend bie Aeußerungen des⸗ 
jelben abzuwarten, den Tractat beſtätigt habe. 

Bon diejen Aeußerungen und ben Erinnerungen an eine 
vergangene Zeit irre geleitet, entrüftet zugleich über den harten 
Schlag, der gegen die Pläne Frankreichs geführt worben, und 
über den Berluft des Einfluffes, den er früher auf die Ent» 
ſchlüſſe des ſchwediſchen Cabinets ausgeübt, ließ Feuquieres in 

inem Zorn ſich zu einem Schritte hinreißen, ber dem Reichs— 
the theuer zu ſtehen kam. Er überreichte nämlich ver ſchwe⸗ 
chen Regierung eine Schrift, in welcher er ſich barüber ber 
fagte, daß ver König fi zu einem Bündniſſe mit ben Fein⸗ 
en Frankreichs Habe verleiten laſſen und zwar im enlbefprue 
Tarlfon, Geh. Sawedens. Y. 


194 Sechſtes Capi 


mit der Anfiht, der die Mehrzahl der Reichsräthe huldigte, 
die mit biefem Bündniſſe höchſt unzufrieden wäre und deren 
Gutachten man nicht einmal eingeholt, als der Abſchluß des 
Tractates durch den Grafen Bengt Orenftierna zur Kenntniß 
des franzöfifchen Gefandten gebracht worden wäre. 

Ein jeder König hätte eine derartige Vorftellung übel auf- 
genommen; beſonders war fie aber geeignet, Carl XI. vor den. 
Kopf zu ftoßen, weil fie einen fo empfindlichen Punkt, wie 
fein Verhältnig zum Reichsrathe e8 war, berührte. Wie er 
die Sache anfah, legte er im der Aeußerung dar, daß ber 
Reichsrath um fo weniger abweichender Anficht hätte fein 
tönnen, da die Stände ſchon lange vorher eine ſolche Po— 
litik gebilligt, und der König daher mit feinem Rathe den Gang 
berjelben in diefer Richtung befchloffen Habe. An den Reiche 
rath fehrieb er nicht ſogleich, fondern ließ demjelben nur durch 
Bengt Orenftierna zu verftehen geben, daß er fich deffen ver- 
gewiſſert Halte, der Neichsrath werde, wenn Feuquieres mit 
feinen unfinnigen Propofitionen fi an ihn wendete, ihm eine 
Antwort, wie es ſich gebührte, zu ertheifen wiffen. 

Diefe anftößige Vorftellung hatte aber den ſchlummernden 
Zorn des Königs gegen den Reichsrath von Neuem angefacht. 
Während ber Ungemwißheit in den biplomatijchen Verhältniſſen, 
welche die nächſten Monate mitführten, ruhte diefer Zorn; 
kaum waren aber bie Katificationen dg8 Vertrages zum Hang 
umgetauſcht, als er losbrach. In einem fcharfen Schreiben !) 
an ben gefammten Reichsrath hielt er demſelben vor, daß 
fremde Gefandte zu erzählen wüßten, was bei Berathungen 
in feinem Rathe vorfiele, ja, daß man im Auslande ſogar die 
bei der Beſprechung der holländischen Allianz im Reichsrathe 
gebrauchten Ausbrüde anzuführen wüßte, und daß ber fran—⸗ 
zöſiſche Gefandte feinem König Habe berichten Können, es fe 
der größte Theil des Reichsrathes gegen ven Abſchluß genann- 
ten Vertrages. Es wurde dem Reichsrathe eine Unterjuhung 

1) Som 28. Januar 1682. Der Brief war von Bengt Orenſtierna 


aufgefegt und bem König, ber ſich zu Kungsör aufhielt, zur Unterſchrift 
Aberſandt worben. 
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anbefohlen, wer es gewefen, der ba verraten, was bei ben 
Berathungen besjelben vorgelommen, und zugleih wurde er 
aufgefordert, bei Geſprächen mit auswärtigen Gefandten den 
Entſchluß des Königs aufs befte zu deuten. 

Ein fo ernft verweiſendes Schreiben, an den gefammten 
Reichsrath gerichtet, Tieß nichts Gutes erwarten; denn mit 
Recht Tonnte man befürchten, e8 fei nur der Anfang von etwas 
noch weit Schlimmerem. Bevor aber Mafregeln zur Ent- 
fernung der alten Reichsräthe ergriffen wurben, Hatte man 
neue ernannt. Der König hielt ſich den ganzen Winter zu 
Kungsör auf, wo er ununterbrochen faft fieben Monate ver- 
weilte. Es war bie die Yängfte Abweſenheit Carl’8 XI. von 
feiner Hauptftabt, die bisher zu Friedenszeit vorgelommen war, 
und wurbe anfangs von feinem im Monat October eingetrofe 
fenen Beinbruche veranlaft. 

Sei ed nun, daß der König die Rage, in welche das Reich 
geriethe, wenn er abgerufen würde und nur eine junge Ge- 
mahlin mit einer einjährigen Tochter Hinterließe, in Erwägung 
zog und wünfchte, daß einige treue Anhänger feines Haufes 
Sig im Reichsrathe hätten, oder auch daß er berüdfichtigte, 
es möchte die Anzahl der Mitglieder des Reichsrathes bei 
einer ohne Zweifel ſchon beabfichtigten Veränderung besjelben 
allzu gering werben, genug — er ließ während feiner Krank 
heit vier neue Mitglieder in den Reichsrath eintreten. Es waren 
dies Männer, die fich entweder im Kriege ausgezeichnet hatten 
ober beim legten Reichstage wirkfam aufgetreten und ſäͤmmtlich 
der Perfon des Könige warm ergeben waren. Unter ihnen 
tagte beſonders Rutger von Aſcheberg duch feinen Feldherrn⸗ 
ruhm hervor, dann kamen Hans Wachtmeifter, Chriftoph Gyl⸗ 
Ienftierna und ſchließlich Cla&s Fleming. Die drei letztgenann⸗ 
ten nahmen fofort ihren Sit im Reichsrathe ein. Im ben 
reifen der alten Reichgräthe vernahm man lautes Murren 
ber die Wahl von Männern, die in den Parteiftreitigfeiten 
ine fo hervorragende Rolle gefpielt Hatten; eine Zeit lang 
anden fie jedoch in den vollzogenen Ernennungen etwas Ber 
ubigenbes, indem es ſcheinen konnte, als ob feine weitere Ber» 

13* 
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änderung in der Zuſammenſetzung des Reichsrathes im Schilde 
geführt würbe. 

Wenn aber eine berartige Hoffnung für einen Augenblick 
hatte auftauchen Tönnen, fo war bie Thätigfeit der großen 
Commiffion, deren Urtheile die Reichsvormünder und Neiche- 
räthe immer hänter trafen, keineswegs geeignet, fie zu naͤhren; 
denn nicht genug, daß letzteren auferlegt wurbe, die Vortheile, 
welche fie jelbft genofjen, mit anfehnlichen Summen zu ver» 
güten, fondern gerabe ‚im December 1681 begannen bie Ur- 
theile über bie Art und Weife, wie fie ihre Beichlüffe hin⸗ 
fihtlih der Finanzverwaltung überhaupt gefaßt Batten,. zu 
fallen. „Die große Commilfion macht das Stantsgebäune 
baufällig“, Hat ein ausländiſcher Betrachter ver Berhältnifie 
jener Zeit treffend angemerkt. Es war an und für fich wenig 
wahrſcheinlich, daß Nathgeber, bie üherwiefen worden, das 
Staatseigentfum in ungehöriger Weile verwaltet zu haben, 
fortfahrend in ihren Aemtern verbleiben jollten. 

Die der Reichsräthe harrende Zukunft geftaltete fi immer 
dunkler. Der Brief vom 28. Januar ftimmte ihren Muth 
vollends herab, denn mit Recht konnte berjelbe als eine Ein 
leitung zu noch ftvengeren Maßregeln betrachtet werben. Das 
Gerücht, e8 wolle der König die von der großen Commifion 
nerurtheilten Mitgliever des Reichsrathes aus bemfelben ent 
fernen, gewann immer mehr Verbreitung. Noch Hammerte 
man ſich freilich an die Hoffnung, daß, obgleich bie Urs 
theile ‚gefällt worden, fie Doch nicht fo ftreng vollzogen wer⸗ 
ben würben. Die Reichsräthe gedachten den König durch 
eine Bittſchrift zu befänftigen, fonnten aber, — in dem 
Grade herrſchte trog der kritiſchen Lage noch der alte Zwie⸗ 
fpalt unter ihnen, — über ben Wortlaut 'nicht einig werden. 
Einige wollten, jeder für fi, cin Geſuch um Abſchied von 
ihrem Amte einreichen, um dadurch vielleicht ihr ‚Vermögen: ; 
zetten, fo z. B. ber bejahrte Reichsadmiral. Der Reichsdroſ 
von Mißgeſchicken völlig nievergebeugt, bat wieder um Urlau 
und Exrlaubniß, fih aufs Land begeben zu dürfen. Die erlü 
tenen Verluſte, das Herabfegende in den verhängten Urtheile 
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und der tägliche Mangel mußten auf fein empfinbfames Ge- 
müth einen tieferen Einbrud als auf die meiften Anderen 
machen. „Ich muß täglich die Spöttereien und den Triumph 
meiner Feinde anſehen“, ſchreibt er; „es ift ſehr ſchwer, im 
Alter in Schande zu leben, wenn man fein ganzes Leben nur 
Ehre genofjen; meine Feinde ftellen mir Nege und Schlingen; 
es ift mir unmöglich, dies länger zu ertragen; ich babe mix 
den Tod gewünſcht.“ 1) 

Der gemünfchte Urlaub wurde ihm bewilligt. Der König, 
ben er feit einem halben Jahre nicht gefehen Hatte, empfing 
ihn nach feiner Rückkehr in die Hauptftabt mit Güte und hatte 
mit ihm eine fange Unterrevung. Die übrigen Reichsräthe 
hatten ſich endlich über eine Bittfchrift geeinigt, bie fie mit 
übereinftimmenbdem Inhalt jever für fich abfaßten, und buch 
den Neichsfchagmeifter dem König überreichen ließen. 

Diefe Bittſchrift des Reichsrathes beugte jedoch nicht dem 
Schlage vor. 

Einen Monat fpäter, als die neuen Verhältniſſe durch die 
erklärte Bereitwilligfeit des Kaiſers zu einem Separatbündniffe 
mit Schweden an Feftigfeit noch mehr gewonnen, als ein Bruch 
mit den Nachbarftaaten benorzuftehen ſchien, und nachdem bie 
verdammenden Urtheile der großen Commiffion eine längere 
Zeit fortgevauert, that der König den entſcheidenden Schritt 
und gab auch durch die Benennung zu erkennen, was in der 
Wirklichkeit ſchon lange beftanden hatte, dadurch der erfolgten 
Veränderung das letzte Siegel aufdrückend. Im einem Schrei- 
ben vom 28. Februar 1682 erklärte er dem Reichsrathe, daß 
die Mitglieder desjelben nicht mehr Reichsräthe, fondern 
löniglige Räthe genannt werben follten, weil erfterer 
„ein Separationsname” wäre und Anlaß zu „dem ungün— 
ftigen Urteile von der Führung und Handhabung bes Re 
giments, als ob es aus einer getheilten Macht beſtände“, 
geben könnte. 


i) An Lindftölb. Troffprlidie aus ber Bibel und Sentenzen aus 
Haffiichen Verfaſſern wechſeln mit diefen Klagerufen ab. 
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Es Hatte alfo der König auf eine aller Welt offenkundige 
Weiſe die Neichsräthe daran erinnert, daß fie feine Diener 
wären und feine felbftftänbige Macht im Reiche befäßen, was 
auch durch ‚eine Verordnung zu allgemeiner Richtſchnur kund⸗ 
getan wurde. Über nicht genug damit. Mittlerweile war 
die große Commiffion der früheren Regierung immer mehr 
auf den Leib gerüdt; bie Urtheile über die von der vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierung ertheilten Belchnungen waren gefällt 
worben, und danach follte die Prüfung der die neu eingerichteten 
Aemter betreffenden Beichlüffe folgen. Der König ließ nun 
dem Reichsrathe durch deſſen jüngftes Mitglied Class Fleming 
zu verftehen geben, daß er bei diefen Verhältniffen es ihnen 
anheimftelle, wegen ihrer Vergehen um Verzeihung zu bitten 
und ihr Adſchiedsgeſuch einzureichen. Das war ber Iekte 
Schlag, der fie fo lange bedroht Hatte. Gleichzeitig nahmen 
die Auspfändungen in den Häufern derjenigen Neichsräthe, bie 
nicht gutwillig für die Erhöhung ihrer Gehalte Erſatz geleiftet, 
ihren Anfang. Die Unruhe der Gemüther erreichte ihren 
Gipfelpunft. Alles geſellſchaftliche Leben Hatte in Stockholm 
aufgehört. „Ungebührliche Discourfe‘ vernahm man in ber 
Stadt. Feuer wurde and Schloß gelegt. Gleichzeitig ver- 
breitete ſich das Gerücht von einem Kriege in Anlaß des von 
Dänemark eingegangenen Bündniſſes mit dem gereizten Frank 
veih. Die Gährung war allgemein. In dieſer Krifis bes 
ſchloſſen die Reichsräthe allmählich, der eine nach dem anderen, 
abzugeben, fo daß zu Ende des Monats März alfe die, welche 
zur Zeit der vormundſchaftlichen Regierung im Reichsrathe ge 
feffen, ihre Aemter niebergelegt hatten. 

Es war dies ber erfte alfgemeine Wechſel des Raths⸗ 
perfonal8 in Schweden. Man wird hierbei unwilllürlich an 
den Ausichluß vom Amte des Reichsichagmeifters und Reiche 
rathes, der, obgleich in entgegengejegter Richtung, zwei Jahr⸗ 
zehnte vorher über Hermann Fleming und Bengt Stytte ver- 
hängt worden war, erinnert. Derfelbe Hatte damals aber 
nur einzelne Mitglieder betroffen, während er nun die Mehr- 
zahl berührte. 
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ng, daß alfe die Reichsräthe, welche wäh: 
eit dieſes Amt beffeivet, ihre Abſchiedsgeſ 
war durch den Sohn des ausgeichloffi 
} gemacht worden, ber zugleich einem j 
inen Entwurf zu dem Wortlaute feines 
reicht hatte. Mehr oder weniger gut 
aufgefegt, und Fleming kehrte mit allen 2 
nmen bie Bengt Orenftierna’s, nach Kun, 
ıtte, wahrſcheinlich in feiner Eigenſchaft 
er bes Königs, von einer folchen Nothi 
jein geglaubt, mußte aber bald erfahren, 
einer Ausnahme etwas wien wollte. 
yagers, des Kammerherrn Arel Wachtmei 
daß fänmtliche Mitglieder des Reichsrat 
vormundſchaftlichen Regierung im R 
r Reichsdroſt, mit ihren Abſchiedsgeſu 
Se. Majeſtät hätte Fleming gefragt, 
ifen Bengt auch da wäre, und darauf hi 
die Reichsräthe mit ihren Geſuchen einkär 
n wollte, ausgenommen vier, nämlich Hı 
Grafen Bengt, den Grafen Johann Sten 
Fleming. — Bengt Openftierna zögerte n 
nulommen, und feine Supplik, nah t 
die ber übrigen abgefaßt, wurbe ohne $ 
der König verabfchiebete nun alle die Rei 
jrend feiner Minderjährigleit ihr Amt ü 
iußer den vier obengenannten und © 
‘it dem Drofte, Admirale und Schagme 
Ausnahmen gemacht. Erfterer empfing 
ıge batirte Tönigliche Briefe, von benen 
Borten ihm die der vormundſchaftlichen 
iegenden Fehler, für welche laut Entjcheit 
techenfchaft gefordert werben müßte, vorh 
Härte, daß der König in Berückſichtie 
Wohl des Neiches erheifchte, fein Abſchi 
igt habe. Im Beginne des folgenden Ja 





200 Sechſtes Gapitel. 


findet man ihn, ſowie auch ven Reichsadm 
rathe anweſend. 

Außer dieſen Mitgliedern beſtand de 
nur aus ben nach dem Regierungsantrii 
ten Guſtav Ogenftierna, Anders Torften 
de la Garbie, Ernft Ereug, nebit den 
1681 berufenen. 

Die abgehenden waren acht an ber 
Baner, Nils Brahe, Bengt und Chri 
Guſtav Kurd, Class Raͤlamb und Guft 
ten fortfaßtend verbunden fein, wenn 
fände, fi dem Staatsbienfte zu wibn 
amte und deſſen Obliegenheiten wurden 

Hiermit war die Auflöfung der D 
vollbracht. Die Veränderung des Nat 
thatſächliche Veränderung. Der König 
Angelegenheiten des Reiches gewöhnlich 
Perſonen, die er berbeizurufen gerade fi 
felten mit dem Reichsrathe. Dieſe ura 
den Schatten und ver Ausgangspunkt fi 
fung der Stantsorbnung Schwedens w 
Reichthum und das Anſehen der hohen ! 
hatte die frühere Autorität des Reichsra 
wiewohl unbeftimmte Stellung im Sta 
den Ständen wie vom König unabhängi 
jener geleitet und bie der letzteren gezi 
geringen Theile in Folge eigenen Verſchu 
Stellung, deren Grundfeften ſchon erfc 
geben‘, wurde der Reichsrath nun das 
der abjoluten Königsmacht, und als er 
der zu Einfluß gelangte, erichien er als 

Der König und die Stände ı 
Staatögewalten, deren gegenfeitige Ste 
Gepräge geben follten. Die Abweſenl 
Macht des Neichsrathes Hatte zur Folge 
ftoß zwiſchen ihnen heftiger und bie Zerw 
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& bie Königsmacht über alles Recht der Stände 
n feine Bande zu Fennen. Es zeigte fich, daß 
velche der Königsmacht in der Ausübung eine 
im Stande fei, eine verwaltende fein und ihm 
te. Die Stände traten allzu felten zufammen 
m Mittelpunfte der Regierung zu fern, um 
Staatsorbnung unmittelbar aufrechthalten zu 
lleinherrſchaft zeigte ſich bald in ihrem vollen 
e Weg tar bezeichnet, den bie Beftrebungen zur 
g der Freiheit fünftig zu gehen hatten. AS 
errſchergewalt zur Zeit Carl's XII. fi) des 
Beobachtung ber Formen, die Earl XI. noch 
rte, entlebigte; als zugleich ihre erhöhten Ans 
Drud ihrer Ausübung fo hart gefühlt wur» 
te, für einige Zeit außer Kraft gefette Ver⸗ 
ins Leben gerufen wurde, erkannten die Stände, 
bit fich der Bewerkſtelligung gefaßter Beſchlüſſe 
mn, fonbern nur durch eine für bie Ausübung 
nacht feftgeftellte gejetliche Form dieſe zur Gef- 
ı bermochten, und machten daher ben Reichs⸗ 
Bevollmächtigten. 

das ftarte Anwachſen der Macht der Stände 
Jahrhunderte berüdfichtigt, erſcheint es mehr 
ch, daß, wenn die Einführung ber Alleinherr⸗ 
t dazwiſchen getreten wäre, die Entiwidelung 
dennoch in derſelben Richtung, die fie nun 
ıgen wäre. Jene bejchleunigte aber durch ven 
Reichsrathes zugefügten vernichtenden Schlag 
ng und veranlafte fie zugleich, unter einem 
nen zwiſchen Ertremen fortzujchreiten. 
3 zu einer neuen Orbnung ber Dinge, ber, 
rieges gemacht, von dem Reichstage betätigt 
hatte man alfo auf drei großen Gebieten des 
n8 verfolgt. Die auswärtige Politif war ver 
? vormundfchaftliche Regierung das Strafgericht 
ie Reduction in vollem Gange. Alles war aber 
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noch in Gährung begriffen. „Noch mangeır ver vregierung 
in Schweden der wahre Grund, noch herricht große Unord⸗ 
nung‘, fagt ein fremder Berichterftatter damaliger Zeit. Der 
Kampf zwiihen dem Alten und Neuen war noch zu beftig. 
Die Regierenden begannen einzufehen, daß bie erregten Ver⸗ 
hältniſſe ſich nicht befeftigen fönnten, wenn nicht noch ein Reiches 
tag ihnen Kraft verliche. 

Schon die drei oben berührten wichtigen Veränderungen 
fhienen dies zu fordern. Die neue Stellung nach außen hin 
verlangte Bekräftigung und machte, um fich beibehalten zu kön⸗ 
nen, die Uebernahme bebeutender Steuern nothwendig; bie 
Urteile über die vorhergegangene Regierung beburften ber 
Beftätigung, und die Reduction endlich war ein Werk, das, 
einmal begonnen, eine beftändige Neigung, weiter um fich zu 
greifen, zeigte. 

Nachdem die große Veränderung im Perfonal des Reiche 
rathes vor ſich gegangen, kehrte der König in der Mitte des 
Monats Mai 1682 nah Stodholm zurüd. Er war nun 
von feiner Krankheit faft ganz hergeftellt, blieb aber in Folge 
des Falles für den Neft feines Lebens Iendenlahm. Der König 
wohnte auf Jacobsdal, kam aber faft täglich in die Stabt 
und fand ſich zu den Sigungen des Reichsrathes ein. Anfangs 
fcheint bei den Reichsräthen einige Verlegenheit geherricht zu 
haben; fie begannen ihre Vorträge regelmäßig mit der feier- 
lichen Anſprache: „Allergnädigſter König und Herr!” Webrigens 
arbeitete der König privatim und raſtlos mit Cla68 Fleming, 
Bengt Oxenſtierna, Lindſtöld und Gyllenhoff. Die Arbeiten 
der großen Commijfion wurden bald darauf abgeichloffen, wor 
gegen die Reduction mit unverminberter Kraft fortging. 

Am 17. Juni 1682 wurde dem König ein Sohn geboren. 
Er war überaus froh, und das Volk theilte feine Freude, aber 
alle öffentlichen Freudebezeugungen blieben aus, weil man fie 
bei dem drückenden Mangel in den Finanzen des Reiches für 
unpaſſend hielt. 

Noch dauerten bie Unterhandlungen wegen eines Bünd— 
niffes mit Frankreich in Paris und mit Holland im Hang 
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fort. Auf welcher Seite die Ausficht auf Erfolg größer war, 
darüber Tonnte man nicht mehr im Zweifel fein. Bei den 
Unterfandlungen mit erfterer Macht wurden von ſchwediſcher, 
bei denen mit Iegterer von holländiſcher Seite Schwierigkeiten 
gemacht. 

Im Juni traf die Nachricht ein,. daß Holland nuumehr 
größeren Ernſt bei den Unterhandlungen zeigte und den Vor- 
flag zu einem befonderen Defenfivvertrage übergeben hätte. 
Einige Wochen beforgter Ueberlegungen folgten. Gleichzeitig 
langten beunruhigende Nachrichten über die von den Nachbarn 
ergriffenen drohenden Mafregeln an. Als endlich gegen Ende 
des Juli der Beſchluß Hinfichtlich der Vollziehung des Bünd- 
niſſes mit Holland gefaßt wurde und die neue Stellung da- 
durch völfig Har, zugleich aber auch die Gefahren, mit denen 
fie verbunden war, offenbar geworben, beſchloß man den Reiche» 
tag einzubernfen. ‚ 

Diefe Angelegenheit wurde doch nur als eine ſchon ent- 
ſchiedene, im Reichsrath vorgetragen. Bengt Orenftierna jagte, 
daß, da verfchievene Nachrichten eingelaufen, die Se. Majeftät 
veranlaffen müßten, auf Mittel zur Begegnung der Gefahr 
jebacht zu fein, derſelbe beichloffen habe, die Reichsſtände zum 
Detober einzuberufen, damit fie ihr Gutachten abgäben. Der 
Reichsichagmeifter wünfchte im Namen ddes Reichsrathes Glück 
nd Segen und banfte für die gemachte Mittheilung. 

Ebenfowenig hatte der Reichsrath gegen den vorgefchlagenen 
Mianztractet mit Holland etwas einzuwenden. Man merkte 
jenugfam, was die Veränderung des Perfonal® zu bebeuten 
hatte. Die gegenwärtigen Mitglieder wurden im Allgemeinen 
ücht von Crinnerungen an eine Zeit, wo es anders zugegan⸗ 
en, befäftigt; fe Hatten nicht viel anzumerken. 

Hiernach erfolgte die Abreife des Iangjährigen franzöſiſchen 
Afanbten, die Ankunft des kaiſerlichen Bevollmächtigten und ber 
ſchluß ber Verträge ſowohl mit Holland als mit dem Kaijer. 

Bevor wir zur Schilderung des Reichstags von 1682 über- 

jen, feien noch einige Züge aus ber inneren Verwaltung 
zugefügt. 
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Wenn man bie umfangreichen Arbeiten, deren wir ſchon 
Erwähnung gethan, überſchaut, nämlich in der Reduction, in 
den übrigen Nachrechnungen und in der Pflege der auswär- 
tigen Angelegenheiten, ſollte man glauben, baß fie mehr als 
hinreichend wären, die ganze Arbeitsfraft eines Königs in An- 
fpruch zu nehmen, und dennoch bilveten fie nur den Heineren 
Theil ber erftaunlichen Thätigfeit Carl's XI. 

Die erfte Periode dieſer Thätigfeit ift infofern die merf- 
mwürbigfte, daß fie alle Anfänge zum Folgenden enthält. 

Das Erfte, was mit gebieteriiher Nothwendigfeit heran⸗ 
trat, war das Drbnen der Verwaltungsformen. Alle die Miß- 
Bräuche und Unorbnungen, welche während längerer Zeiten fich 
eingeniftet, Bejchloß der König mit ummachjichtlicher Strenge zu 
befeitigen. Der Hauptfächlichfte Hebel zur Beförderung eines 
fo großen Werkes war die neue Anoronung, welde in ben 
Collegien getroffen wurde und deren allgemeinen Charakter 
wir hier nur in kurzen Umriſſen bezeichnen wollen, um fie 
weiter unten. ausführlicher zu ſchildern. 

In alfen Zweigen der Verwaltung wurde bie bisherige 
Seldftftändigfeit der Collegien aufgehoben, und ver König trat 
felöft, unterftügt von unmittelbar verorbneten Werkzeugen ſei⸗ 
‚ner Macht, am bie Spike der wichtigſten berjelben. So bes 
biente er fich in ber Finanzverwaltung Flemings, in den aus“ 
wärtigen Angelegenheiten Orenftiernas, in Sachen der Flotte 
Wachtmeifters, beim Ordnen des Landheeres Gplienhoffs u. a. 
Beſondere Commiffionen, Fiscale und Bevollmächtigte wurden 
ernannt, um zu unterfuchen und zuvechtzuveilen, wo größere 
Mängel fi) offenbarten. Den größten Einfluß übte doch bie 
perfönliche Gegenwart des Könige überall aus, denn er machte 
unermüdlich über die Thätigfeit ſämmtlicher Behörden des 
Landes und ſchlug wie ein Blitz auf Seven nieder, ber fich 
Tehler zu Schulden kommen laſſen oder fich nachläſſig gezei”* 
hatte. 

Beſonders Tag ihm die Handhabung der Gerechtigkeit a' 
Herzen. Schon während ber ſchwerſten Wechfelfälle bes Krieg 
hatte er Zeit gefunden, dem Reichsrathe zu befehlen, „ver 
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armen Köttner in Skuru“ zu feinem 8 
Dit größtem Eifer beförberte er nun d 
Rechtsſachen, die zur Reviſion vorlagen. 
nah Abſchluß des Reichstages wurde ein ı 
erloffen *). Der Reichsdroſt erhielt ben 
heit des Königs in der Revifionsinftanz 
Bort zu führen. Der Reichsrath ſollte 
jufommentreten, „hamit unfere treuen U 
unfere Revifion appelliven, ſich einer pri 
ver Juſtiz erfreuen kömen“. Der König 
der Monate Juli und Auguft 1682 um 
Revifion. 

Die Reorganijation des Vertheidigungs 
Fürforgen, welche ver König fih am me 
Heß. Während des Krieges hatte er bei 
rührung, ſowohl mit Offieieren und Solbate 
rüſtern, Gelegenheit gehabt, ihre Klagen zu v 
and an gewilfen Drten ganz verſchwunden 
mehr wäre, der für die Bebürfniffe ver K 
gewejen war. Bei näherer Unterfuchung 
durch Donationen, Kauf und Tauſch eine 
den Regimentern entzogen worben, wodi 
bedeutend geichwächt, theils einer ftetigen 
worfen worden waren. Die Zahl der zı 
Soldaten beftimmten Güter war verringert 
behandelt worden. Die Wieberherftellung | 
ihren früheren Zuftand und zugleich die Ber 
Veftigfeit herfelben, daß fie feinen Erſchü 
geſetzt würde, war nun die Aufgabe Carl’; 
ine der mühjanften und verwideltften Ar 

. Im Yuli 1681 konnten die zur W 
"rieggmacht ernannten Bevollmächtigten nd 
ag ausgeführt fei, foweit zu jener Beit 
oft vorhanden waren. Es wurde ihne 


1) Am 2. April 1681. 


oe N 
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ertheilt, der Reductionscommiſſion anzugeben, wie viel fehlte 
noch, damit vor Allem an den Orten, wo das Bedürfniß am 
dringenditen wäre, eine Reduction vorgenommen würde. | 

Diefes Alles war bauptjächlih auf den Unterhalt ber | 
Neiterei abgejehen, die damals noch ben Kern des Herd 
bildete. Eine andere Sorge war die, wie man die Reiben | 
der Infanterie füllen follte. Die Aushebungen hatten in Folge 
der Menge von Höfen, die ablige Güter geworben waren, 
eine immer geringere Anzahl ?) gegeben, und waren überbies 
ein fehr unficheres Mittel, um die Regimenter vollzählig zu 
halten. Ein alter Gedanke, der jchon zur Zeit der Königin 
Chriſtine ausgeſprochen worden, war, über das ganze Reid 
die jchon in Dalekarlien und Wefterbotten gebräuchliche Weiſe 
auszudehnen, daß eine jede Landichaft anftatt ver Aushebung 
es übernähme, eine gewiffe Anzahl Fußvolk zu ftellen. Die 
Bauerſchaft gewiffer Gegenden, namentlich der nördlichen, hatte 
felbft bei einigen Neichdtagen das Wünfchenswerthe einer jolchen 
Einrichtung dargelegt. Carl XI. nahm nun diefen Gedanken 
auf und begann unmittelbar nach) dem Kriege an ver Der. 
wirklichung desjelben zu arbeiten, wozu natürlich die freiwillige 
Zujtimmung der Bauern erforderlich war. Man ging hierbei 
provinzweile zu Wege und machte im Norden ben Anfang. 
Kaum batte fih der Reichdtag, der eine dreijährige Aushebung 
bewilligt, aufgelöft, al$ der Landeshauptmann in Defterbotten 
vorichlug, es möchte feinem Län, gleichwie Weiterbotten, anſtatt 
der Ausbebung eine gewiffe Anzahl Fußvolk zu jtellen geftattet 
werben. Zu Anfang des folgenden Jahres dehnte der König 
diejen Vorſchlag auf ganz Finland aus, und im folgenden 
Jahre wurde der Plan allgemein gemacht. Es wurde dem 
Zandeshauptmanne eines jeden Läns befohlen, mit den Bauern 


1) Da die Ausbebung In Schweden und Finland 1633 über 600 
und die von 1658 (jeder zehnte Mann von Königlihen Domänen umt 
Bauernböfen und jeder achtzehnte von adligen Gütern) noch 4450 Mann 
ergeben hatten, war bdiefe Zahl im Jahre 1673 (nad) derſelben Scala) 
auf 2376 Mann oder wenig mehr als die Hälfte berabgejunten. 
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en einer gewiffen Anzahl Fußvolk zu unterhan- 
uerte gleihwohl einige Zeit, bevor dieſer Ge— 
neren Beifall fand. Die Landfchaften, welde 
ten, waren Helfingland und Geftrifland; ihnen 
und Wermland. Der Abel war wenig geneigt, 
richtung anzufchließen. Der König aber befahl, 
ern allein die Contracte abzujchließen, der Adel 
bon bald folgen. Alles jollte vor dem Reiche- 
fein, der zum Herbft 1682 einberufen werben 


„ wie wohl vorbereitet in biefer Hinficht ber 
Die fefte Rottirung, deren Einführung man 
Beichluffe dieſes Reichstages zuzufchreiben pflegt, 
rung in einer weit früheren Zeit und entwickelte 
demjelben immer mehr. 
idigungsweſen zur See gab es noch mehr Neues 
Freilich war hier der größte Theil der ber 
engefommenen Güter eingezogen worden, das 
Natrofen mußte aber nicht nur georbnet, fon» 
andere Theile des Landes ausgedehnt werben; 
2 follte eine neue Hauptftation angelegt und 
gebaut werden. Finland, Wefterbotten, Hel- 
die Heineren Städte, bie früher Bootsleute ge- 
nun in Anbetracht der weiten Entfernungen, 
tlegung der Flotte nach Carlskrona noch ver- 
ı waren, davon befreit. Statt deſſen beſchloß 
te Stärke an Seeleuten in einem Kreije um 
ämlih nah Blelingen, Södermöre, Gottland 
zu verlegen. Der Neubau der Flotte wurde 
ıgeiff genommen. Nicht weniger als eine halbe 
» wurde während ber brüdenbften Gelbnoth im 
m dieſem Zwecke angewieſen. Gerade während 
Unterhandlungen wegen des Garantietractates 
ır nach Ertheilung der wichtigſten Beſtimmungen 
Commiſſion unternahm der König im Sommer 
ge Reiſe, um alle die neuen Anlagen, beſonders 
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Carlskrona, zu beſehen. Er beſuchte auch Schonen 9), fuhr 
längs der ganzen Weſtküſte bis nach Gothenburg, beſah die 
Feſtungen Marftrand und Bohus und ritt ſchließlich laͤngs der 
norwegiſchen Grenze durch die ungebahnten Gegenden von 
Svineſund bis nach der Schanze Eda in Wermland hinauf, 
um ſich von dem Zuſtande ber Befeſtigungen und der Lage 
der Grenzorte zu überzeugen. 

Ueber die Finanzverwaltung wachte das Auge bes Könige 
unabläjfig. Die Schwierigkeiten, mit benen dieſe Verwaltung 
zu Tämpfen hatte, waren fo groß, daß fie von dem Berjuche, 
eine Berbefferung herbeizuführen, faft abſchrecken konnten. Die 
Ausgaben konnten nicht vermindert werben, ſondern wuchſen 
im Gegentheil durch die Fürjorge für den Neubau ber Flotte 
und ber Feſtungen, wogegen bie, Einkünfte fich nur langſam 
fteigerten und die Staatsihuld in hohem Grade drückend war. 
Im diefem Zweige war die Unordnung am größten; dennoch 
zeigte fih vor dem Zufammentritte bes Reichstages 1682 
ſchon einige Verbeſſerung. Man jah genau barauf, daß bie 
Einkünfte, befonder8 die Zoll- und ccifeeinnahmen, richtig 
einliefen. Der Anfang zur Regulivung des Kronzehnten wurde 
gemacht. 

Mit dem größten Eifer arbeitete der König an ber rich⸗ 
tigen Aufftellung und genauen Befolgung des jährlichen Bud— 
get8; zu jevem Opfer war er bereit, damit dasſelbe weder 
durch ihn jelbft noch irgend einen Anderen eine Veränderung 

“erlitte. Das Budget des Jahres 1681 zeigte noch große 
Mängel, indem in hemjelben unter den Einnahmen z. B. noch 
eine Summe von mehr ald 200,000 D. ©. unter dem Titel 
„eingehaltene Löhne ber Beamten‘ verzeichnet fand. ' Vom 
Jahr zu Jahr befferte fich aber die Ordnung des Budgets, 
und in dem des Jahres 1696 gelang es endlich bem König 
eine während fpäterer Zeiten lange geltende Richtſchnur für 
die Finanzverwaltung aufzuftellen. 


1) Bei dieſem Beſuche war e8, baf ber König bie Wieberherfellung 
ber Univerfität zu Lund beſchloß. 








Der Fall des Reihsraths. 


Die eroberten Provinzen bejaßen in den meiften ! 
Hungen eine bejondere Verwaltung und eigene Finanzer 
auch meiſtentheils mit großen Schwierigfeiten zu kämpfen 5 
In den nächftgelegenen berfelben, in Schonen, Halland, 
fingen und Bohuslän wurden nach dem Kriege wirkſame 
regeln zu ihrer gänzlichen Einverleibung ergriffen. Zu 
des Jahres 1682 war in allen biejen Provinzen jehwei 
Geſetz und ſchwediſche Kirchenordnung eingeführt, ſowie 
die Oberland⸗ und Kreisgerichte, die Stadt- und Unterg 
gleich denen in Schweden eingerichtet wurden. 

Die nach Pommern beorderte Commiſſion traf di 
eine Menge. die Herjtellung einer befjeren Ordnung bezwe 
Mafregeln. Die öffentlichen Gelver, welche früher durch 
ſchiedene Hände gegangen, follten fortan ‚unmittelbar i 
Rentkammer fließen. Es wurde ber Anfang mit einer 
ftändigen Grundbuche gemacht. Der Landtag des Jahres 
beiwilfigte eine beveutende Steuer, und ein Receß wurde 
der Commiſſion mit den Ständen abgeſchloſſen. Der 
verband fich, ftatt der Ausrüftung eine gewiſſe Abgabe jö 
zu entrichten. Dagegen beklagte fich die Commiſſion übı 
Widerſpenſtigkeit der Stadt Straljund, und e8 ging jo 
daß der König Verdacht ſchöpfte, es könnte in dieſen unrı 
Zeiten ein verrätheriiher Plan im Schilde geführt w 
zumal nur eine ſchwache Garnifon in der Stadt Ing. 

In Bremen hatte die Regierung ſchon zu Anfang 
Jahres 1681 die Abgeordneten des Adels einberufen, ur 
ihnen über die Vertheidigung des Landes und bie Erris 
einer ftehenven Kriegsmacht zu bevathichlagen. Diefe 
sroneten maßen dem Antrag der Regierung ein fo € 
Gewicht bei, daß er einen allgemeinen Landtag notht 
machte. Diefer Landtag willigte ſchließlich in die Stellun 
"senerwähnten Kriegsmacht. Diefelbe Regelung der Ein 

e in Pommern, wurde auch hier vorgenommen, 

In Livland wurde im Yahre 1682 eine genaue 1 
Yung der Staatseinkünfte, der Art und Weiſe, w 
nliefen, der Stärke der Kriegsmacht u. ſ. ” anbefı 
Earljon, Geh. Schwedens. V. 
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Ueber Ejtland und Livland follten | 
werben. 

Desgleichen follte Ingermanlı 
Gouverneurs Tartirt werden. In No 
kammer eingerichtet. Die EifenerzA 
gefunden zu haben glaubte, follten nı 

Unter innerer Gährung und von 
hatte dieſe raftlofe Arbeit ihren Foꝛ 
aus dem früheren, in fo vielen Bezieh 
der Dinge entftehen follte, fchien allm 
Kraft Hervorzutreten. Damit es ab 
langte, war noch ein Reichstag er 
Verhältniſſe befeftigen und dasjenige ı 
bringen follte, wa® die Stände im 
hatten. Er ließ nicht lange auf ſich 


Siebentes Co 
Der Reichstag des 9 


Der Reichstag des Jahres 168C 
orbnung aufgehoben und der künftigen 
ein neues Ziel geſteckt. Der erfte € 
und die Richtung bezeichnet. 

Die Verfolgung diefer Richtung 
ber gebahnte Wege verlaffen mußte, 
feiten verbunden, daß noch ein Reichs 
begonnenen Werke Seftigfeit zu verlei 

In mehreren Beziehungen erinne: 
tages 1682 an ben Verlauf des im ! 
Diefe beiden Reichstage laſſen ſich 31 
und vemfelben Kriege vergleichen. W 





Der Reihstag bes Jahres 1682. 


Stellung der Heere und mit ihnen bie einzelnen Begebe 
abwechieln, fo zeigt doch das Ganze, wenn bie Kintı 
Kriegführenven ftehenden ftantlichen Elemente unverände 
bie Heerführer diefelben find, in den meiften Fällen ein 
wiffen Zug von Verwandtſchaft. Diefe Reichstage haben 
Haupt mit ben Scenen eines fortdauernden Krieges eine 
Aehnlichkeit. Sie find weit weniger ald andere Reichstage ! 
einer frielichen Entwidelung gewejen, deren Phafen m 
von ver Lebhaftigleit, womit vorhandene Bedürfniſſe fidh ı 
machen, ober der Kraft, mit welcher die handelnden Pe 
auftreten, abhängen, fonbern fie haben vielmehr das Sch 
einer wirklichen Staatsummälzung gewährt. 

Sie zeigen beide benfelben weſentlichen Grundzug: 
greifende Veränderungen beim Reichstage mit Stübe 
Macht außerhalb desielben durchgeführt. 

Der König war die unſichtbare Quelle aller dieſer 
Ummälzungen; an ihm wandten fich auch bei jever . 
jever Verlegenheit die verichiedenen Abtheilungen der ber 
den Verſammlung, indem die in ihr herrſchende Unei 
eine folche Zuflucht nothwendig machte. 

Im Nitterhaufe hatte das Unglüd die abweichende 
tereffen der verfchiebenen Klaſſen nicht zu vereinigen ver 
Die erfte Klaffe, in fich faft einig, ftand nebft der Me 
ber zweiten noch immer in Oppofition gegen bie britte. 
drei niederen Stände trennten fich, gleichwie beim vor 
gangenen Neichötage, von dem Adel, um mit einander 
gemeinjchaftliche Vorlagen zu beraten und zu befchließen 

Andererſeits unterjcheidet ſich Doch der Charakter des z 
diefer Doppelreich8tage, wenn man fie fo nennen darf, v 
lich von dem des vorhergehenden. Die Veränderung: 
treten ficherer, veifer hervor, der Widerſtand ift fchwäch 
früher, und durch den Nebel der Auflöfung des Alten ſchit 
das Neue, welches bie innere Meinung und Endziel der 
inderungen war, beutlicher durch. 

Die Selbftherrihaft Carl's XL, gleich fo mander aı 
durch bie inneren Mißverhältniffe und äußeren Unfälle ver 

14* 
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ı Zeit hervorgerufen, trug nämlich mehr als 
ſten Selbjtherrichaften den bezeichnenben Zug an 
: Unterbrüdung ber alten Staatsmächte derſelben 
und nicht an fich Zwe war. Das Ziel war bie 
ig einer neuen Ordnung der Dinge, fowohl in 
als den äußeren Verhältniffen des Reiches, welche 
der König mit großer Beftimmtheit und Kraft 
ufgabe aufgefaßt Hatte. Deshalb Tiegt auch in 
macht etwas fo Raſtloſes, denn Carl XI ftrebte 
wergleichlichen Beharrlichkeit, ohne Aufenthalt und 
ng nad) dem vorgefteften Ziele Hin. Denfelben 
igte auch der neue Reichstag. 
e, was übrigens dieſen Reichstag von dem vor— 
weſentlich unterſchied, war die gänzlich veränderte 
Reichsrathes, deſſen Macht in der Zwiſchen⸗ 
ı worden war. Er, ber früher dem Ritterhaufe 
auch ſchließlich ſchwankende Stütze verliehen, hat 
te Kraft volfftändig eingebüßt. Er zieht fich frei- 
und wenn er auch zum Schein in basfelbe Ver- 
früher geftellt wird, indem das Ritterhaus ihn 
um Rath fragt, vermag er doch bafjelbe in ber 
u ftügen, da er felbft feine ſelbſtſtändige Stellung 


ichsrath war, wie damals richtig bemerkt wurde, 
gewefen, auf dem die Macht der Stände ruhte; 
len war, wurde auch der Reichstag geichwächt. 
jaus war theils aus diefer Urfache, theils durch 
‚eile eingetretene Bewerfftelligung der Beſchlüſſe des 
ven Reichstages jetzt ſchwächer, als im Jahre 1680. 
: in dem erften Stande noch die Hoffnung rege, 

halten zu können; eine ftarfe Unzufriedenheit 
: dem Neuen; man ging jogar bei biefem Reichs⸗ 
inmal angriffsweife zu Wege. Aber das Gefühl 
fteplichen in ber Kraft, welche bie Veränderungen 
te ſich doch im Allgemeinen ftärfer als zwei Jahre 
Ritterhauſes bemächtigt. 
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Im geheimen Ausichuffe wurden in noch ausgebehnterem 
Umfange als im Jahre 1680 die wichtigften Angelegenheiten 
bes Neichstages behandelt. Die Uneinigfeit ziwiichen den Stän- 
den trat in dieſem Mittelpunfte des Reichstages noch greller 
hervor. 

Der für den Reichstag des Jahres 1682 entworfene Plan 
ftimmte in der Hauptjache mit dem von 1680 überein: man 
beabiichtigte mit Benutzung des Zwieſpaltes, der einerfeits 
zwilchen den nichtadligen Ständen und dem Ritterhauſe, anderer: 
jeit8 in dem letzteren ſelbſt berrichte, die Eöniglichen Vorlagen 
ganz allgemein zu balten und die durchgreifenden näheren Bor» 
ichläge, gleichiam von jelbit, aus der eigenen Mitte der einzelnen 
Stände hervorfommen zu lafjen, zugleich aber auch, wenn die 
erwarteten Angriffsfräfte zu Ichwach befunden würden, ihnen 
durch Appellation an die Macht des Königs eine Stüte zu 
verleihen. | 

Eine wie große Kraft diefe Macht auch erlangt hatte, war 
fie doch noch nicht fo überwiegend, daß nicht Die Beſchaffenheit 
der Beichlüffe oft von der Wendung, welche die Angelegen- 
beiten im NReichstage nahmen, abhingen. Die Ereignifje bei 
demjelben erhalten dadurch ihre größte Bedeutung. Es war 
erſt in den legten Jahren Carl's XI., daß die Bejchlüffe, vor 
dem Reichstage gefaßt, vemielben zu unveränberter Annahme 
vorgelegt wurden. 

Nicht ohne Furcht und Sagen fahen die alten, ehemals 
fo mächtigen Familien dem nahen NeichStage entgegen, denn 
fie wußten, welche Gefahren ver leßtverfloffene durch feine 
Beſchlüſſe über ihren Häuptern gefammelt batte; fie jtanden 
jegt mitten in ber bitteren Erfahrung ver Folgen verjelben. 
Konnte wohl ein neuer Reichstag Anderes als neue Bekümmer⸗ 
niffe mit fich führen? Faft alle die berporragenden Träger 
jener großen Namen, welche während des nächituorhergegangenen 
Zeitraumes fi mit jo großem Glanze umgeben hatten, waren 
vom politiichen Schauplage verjchwunden. Diejenigen, welche 
zwei Jahre vorher mit größter Kraft das Beſtehende vertbei- 
digt hatten, fanden fich freilich auch jegt beim Reichstage ein, 
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obgleich fie dafelbft mit matterer Stimme auftraten. In den 
Samilien aber wohnten bie ftille Trauer, der zehrende Kummer, 
die Beforgniffe, der Haß und die Nachbegierbe. 

Unter ben Kämpfern für das Neue hatten Diejenigen, 
welche in ben Streitigfeiten bes Reichstags 1680 am wirk- 
famften aufgetreten, an den Reichstagsangelegenheiten theilzu⸗ 


nehmen aufgehört. Class Zleming und Hans Wachtmeifter - 


waren beide duch ihren Eintritt in ben Reichsrath von den 


Berathungen im Nitterhaufe entfernt. AS ein Tühner Ver- 


fechter des Neuen trat in die Fußtapfen Wachtmeifter’8 der 
neue Gouverneur von Eftland, Robert Lichton, ein tapferer, 
aber heftiger Krieger. Außer ihm vagte bei dieſem Reichstage 
im Nitterhaufe bejonders der Kanzleirath Lindſtöld hervor, 
deſſen Auftreten fih durch größere Mäßigung und Sad 
kenntniß Tennzeichnete. Der Eräftigfte und eifrigfte Anwalt der 
vorgeichlagenen Veränderungen war doch ein Mann, der außer» 
halb des Nitterhaufes ftand, nämlich der Sprecher des Bürger- 
ftandes, der Fraftvolle und herrſchſüchtige Olof Thegner. Der 
hervorragendſte unter ben Gegnern ber neuen Pläne war, 
gleichwie im Jahre 1680, der Reichszeugmeiſter Freiherr 
Per Sparte. 

Wie beveutungsvoll die bei dieſem Reichstage abgehandelten 
politifhen Veränderungen auch waren, würde man doch vom 
demjelben eine allzu mangelhafte Borftellung erhalten, wenn 
man auf deren Verlauf allein Bezug nähme. Beinahe alle 
wichtigeren Streitfragen, bie fich im öffentlichen Leben Fund 
gaben, fpiegelten fich in ben Verhandlungen des Reichstags 
ab, obgleich ein großer Theil der Angelegenheiten, bie in einer 
fpäteren Zeit von den Ständen gemeinfchaftlich entjchieden wur— 
den, damals theils Gegenftand der Verhandlungen der einzelmen 
Stände, theils der Mittheilungen zwiſchen jedem beſonderen 
Stande und dem König waren. Biel trug hierzu bei, daß 
bei uns nicht, wie in anderen Ländern, die drei höheren privi» 
legirten Stände allein den Reichstag bildeten. Die Anmwejen- 
heit des Bauernſtandes, eigenthümlich für ben ſchwediſchen 
Reichstag, verlich der Standesverfafjung, jo Tange fie beftand, 
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ärfe und Hat zugleich ben Uebergang zu einer 
ntationsform erleichtert. 
x alfo den allgemeinen Charakter dieſes Reichs⸗ 
‚ wollen wir nur in Kürze einige Züge aus 
und die wichtigften feiner Beichlüffe mittheilen. 
tarjchall wurde der Landeshauptmann von Upe 
Fabian Wrede ernannt, ein Mann, der, mit 
Eigenihaften ausgerüftet, erft durch dieſe An— 
politiihe Schaubahn geführt wurde, auf der 
ig Jahre lang eine jo bebeutende Rolle fpielte. 
»e führte der kürzlich ernannte, durch Frömmig-⸗ 
jamfeit ausgezeichnete Erzbifchof Olof Svebilius, 
tande, wie jchon erwähnt worden, der Bürger 
das Wort. Der Sprecher des Bauernftandes 
hrifterfon von Upland. 
n Ausihuffe wurden, wie e8 ſich ziemte, bie 
: Behandlung der Töniglichen Propofition bes 
bunkte in derjelben waren es beſonders, welche 
'eit auf fich zogen; ber eine betraf die Arbeit 
amiffion, der andere enthielt die Anbeutung 
einer ftändigen Rottirung für die Infanterie. 
Trage nahm im Ausſchuſſe einen raſchen und 
hen Verlauf. ALS fie vorfam, erhob ſich der 
Commiſſion, Conrad Öyllenftierna, der in ben 
a worden, ftattete von den Arbeiten der Com— 
ichen Bericht ab, ließ die Schrift des Könige, 
x ihr feinen Schuß zugefichert, vorlefen und 
Meußerung, daß, da die Stände des Reiches 
der Commilfion ernannt hätten, er es nicht 
könnte, als daß die Stände fich ihre Arbeiten 
gen und demnach für gut finden würden, baß 
der gefällten Urtheile im Reichstagsbeſchluſſe 


t ſchienen doch nicht alfe zu theilen. Der ge 
ſchall Heinrich Fallenberg meinte, daß, da ber 
miffion bevollmächtigt und aufgelöft, dies fr 
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ihre Sicherheit genug wäre; ihm ftimn 

Sparre, der Hoffanzler Ehrenften und 

bielm bei, wogegen die Mehrzahl des Ausſchuſſes dem Bor- 
ſchlage beipflichtete. Falkenberg wandte auch ein, daß in der 
königlichen Propofition dieſes Vorſchlages mit feinem Worte 
Erwähnung gethan fei, daher es am beften wäre, ben Willen 
des Königs abzuwarten. Der Ausichuß beſchloß in der That, 
durch einige jeiner Mitglieder die Anficht des Königs über den 
gemachten Vorſchlag einzugolen. Als dieſe ſich ihres Auftrages 
erledigt, antwortete der König, daß feine Verficherung auch 
ohne die der Stände wohl kräftig genug wäre; ba fie e8 aber 
wünfchten, wolle er gejtatten, daß, wie e8 zur Zeit Carl's IX. 
geichehen, eine Verſicherung in ben Reichstagsbeſchluß aufge 
nommen würde. 

Diefe Antwort wurde fogleih dem geheimen Ausſchuſſe 
überbracht, der darauf beſchloß, daß eine Billigung der Ar- 
beiten der großen Commilfion in ven Reichstagsbeſchluß ein- 
geführt werden ſollte, was auch geſchah. 

Bei Behandlung ber Töniglichen Propofition Fam zunächft 
die zweite Streitfrage, zugleich eine der Hauptfragen des Reichs⸗ 
tags, die von der Rottirung, am die Reihe. Es war dies eine 
Frage, die zwar die Leidenjchaften für den Augenblie nicht fo 
ftark erregte, weil fie nicht fo unmittelbar auf das Wohl oder 
Web Einzelner einwirkte, fie griff dagegen tiefer in das große 
Ganze ein und war beftimmt, für eine Yange Zukunft als 
Grundlage zu dienen. Sie wurde zu einer Streitfrage weniger 
zwiſchen Perfonen, als zwiſchen den einzelnen Klafjen der bür- 
gerlichen Geſellſchaft. 

Es war keineswegs ein bloßer Zufall, daß die Provinzen, 
welche zuerjt ftatt der Aushebung die beftändige Nottirung 
übernommen hatten, folde Otte waren, wo der Grundbeſitz 
ſich faft ausſchließlich in den Händen der Bauern befand. Di 
Lage ſämmtlicher Grundbefiger auf dem Lande war in 
Folge deſſen gleichartig, denn wenn eine Bürde, bie auf ben 
Ganzen ruhte, auf die Einzelnen vertheilt werden ſollte, brüdte 
fie alle gleich; Alles ordnete fich leicht und einfach. 
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Anders geftaltete fih das Verhältniß, wenn dieſe 
richtung auf andere Provinzen ausgedehnt werben ſollte. 
Aushebung, in deren Stelle die neue Anordnung treten 
war eine Bürde gewefen, von ber die Haupthöfe des 
vollſtändig befreit waren; die übrigen abligen Höfe | 
wiewohl in geringerem Maße als die Zins- und Kroı 
an derſelben theilgenommen. Das Verhältniß, in welch 
abligen Bauern bei der Rottirung zu ben übrigen gefl 
war zu verfchiebenen Zeiten verſchieden geivefen, bald wi 
zehn zu acht, bald wie zwölf zu acht u. j. w. Je brü 
die Noth geweſen, zu deſto größerer Uebereinftimmung t 
in biefer Beziehung gelommen. 

AS nun die Frage auftauchte, eine Bürbe, die n 
verſchiedenen Örundfägen und wechfelnden Verhältniffe 
theilt gewejen, dem Ganzen aufzuerlegen, um jie in 
ein- für allemal zu vertheilen, war es natürlich, daß 
Schwierigkeiten entftehen mußten. Der Gedanke an eine ' 
ftelfung Aller Tag nahe zur Hand. Sollte aber denn de 
die Freiheiten, welche er für feine Güter und deren Leı 
noffen, verlieren? Sollte eine Bürde, die gewifjen 
bisher fo Teicht gewefen, auf einmal und für alle Zufu 
viel Härter brüden? Und follte nicht der Adel, wenn 
eine® feiner Vorrechte und dazu eines fo bedeutenden 
darin einen Vorboten des Schiejals, das ben übrigen 
ftand, erbliden? 

Dieſe Schwierigfeiten waren eine mächtig wirkende 1 
dazu geweſen, daß eine Einrichtung, bei welcher, wo 
troffen worben, die Provinz fich wohl befunden, ohne d 
Staat gelitten, nicht für das ganze Neich allgemein gei 
war. Zu einer Zeit, als die Rechte des Adels nach 
beftändigen Erweiterung ftrebten, konnte eine fo ftarl 
ſchränkung derjelben nicht mit Erfolg in Frage fommen. 
eine jo durchgreifende Veränderung geichehen, konnte fü 
anders als unter dem Schutze einer verftärkten König 
durchgeführt werben. Die aus militäriſchem  Geficht: 
wichtige, in der Propofition enthaltene Beftimmung, daſ 
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Regiment gleiche Stärke, nämlih 1200 Mann, haben jollte, 
vermehrte noch die Schwierigkeiten. 

Diefe Verhältniſſe riefen beim Neichstage den fchroffiten 
Gegenſatz, den e8 in der bürgerlichen Gejellichaft gab, nämlich 
den zwiſchen Adel und Bauern, wach. 

Schon bei der erften Berathung offenbarte fich der Wider- 
wille des Adels gegen ven Vorſchlag. Die abligen Mitglieder 
des geheimen Ausſchuſſes unterzogen die Angelegenheit befon- 
derer Erwägung und waren am meiften dazu geneigt, einer 
beftändigen Rottirung zwar beizuftimmen, mit dem Vorbehalte 
jedoch, daß eine gewifje Anzahl adliger Bauernhöfe nur die 
Hälfte der Soldaten unterhalten ſollte, wie bie gleiche Anzahl 
Zins- und Krongüter. 

Hierauf Hielt der Adel eine Berathung mit dem Reiche» 
rathe. Der Landmarſchall erwähnte, daß die königliche Pro- 
pofition zwei verfchiedene Vorſchläge enthielte, nämlich erftens, 
daß die Negimenter bi8 auf 1200 Mann jedes gebracht, und 
zweitens, daß beftändige Nottirung eingeführt werden ſollte, 
und berichtete, wie man im Ausihuffe den Wunfch. geäußert, 
daß von adligen Bauern vier einen Soldaten halten und bie 
höher privilegirten Höfe befreit bleiben ſollten. Die Reiche 
väthe waren im Allgemeinen derſelben Anſicht; ber alte Reiche 
ſchatzmeiſter fagte: „Wenn wir fehen, daß das Vorgeichlagene 
ſchwer und unmöglich ift, dann ijt es am beiten, die Aus- 
hebung zu behalten und die Privilegien zu bewahren.‘ 

Die Bauern fuchten ihrerſeits Stüge bei den anderen 
nichtadligen Ständen. Die ftreitigen Intereſſen waren aber 
noch nicht in offenen Kampf aneinander gerathen, jondern ger 
ſchah dies erſt, als Adel und Bauern am 14. Detober im 
geheimen Ausihuffe zufammentrafen. Da follte die Haupt 
frage zuerft von den drei Ständen vorgenommen werben. 
Gleich anfangs verlangte Thegner das Wort und ftellte den 
Antrag, daß die Bauern eingeladen werben follten, an der 
Beratung des Ausſchuſſes theilzunehmen. Niemand wider 
ſprach ihm. Die Bauern fanden fi, einige aus jever Pro- 
vinz, ein. Der Sprecher verjelben, ver das Wort ſehr in 
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feiner Macht gehabt haben foll, dankte im Namen feiner Stan« 
deögenoffen für die Einladung. Die Frage fei ihnen ſchon 
belannt; fie Hätten in Folge des an ihren Stand beſonders 
ergangenen Töniglichen Erlaſſes vecht viel über dieſelbe nach« 
gedacht und berathichlagt. Ihre Anficht fei, daß jie nach dem 
gnäbigen Willen des Könige bei der beftändigen Rot- 
tirung bleiben würden, die Art und Weife aber wollten 
fie dem König anheimftellen. Sie vermieden es dadurch, ſich in 
ber figligen Standesfrage, die in der vorgefchlagenen Anorbnung 
gleihfam wie in einer Umhüllung verborgen lag, zu äußern. 

Nun folgte eine anfangs ausweichende, ſchließlich aber offene 
und ſcharfe Auseinanderjegung zwifchen Ebelleuten und Bauern, 
der die Mitglieder der anderen beiden Stände ſtillſchweigend 
zuhörten. Endlich riß die Geduld, und der Sprecher ber 
Bauern vief aus: „Von der Art und Weife wiffen wir nichts; 
wir vermuthen, daß der Adel ein Gleihes mit ung 

! thun will. Der Eine bevarf des Friedens im Reiche fo ſehr 
wie der Andere.” 

Damit war das zündende Wort geſprochen. Per Sparre 
beantwortete den gethanen Ausſpruch und wollte beweiſen, 
daß dasjenige, was nach Anficht der Bauern eine Gleichftellung 
fei, in Wirflichfeit eine große Ungleichheit wäre, denn der 
Binsbauer wäre, wenn er feine Steuern bezahlt, von weiteren 
Laſten befreit, wogegen ein Edelmann im Dienfte des Reiches 
Gut und Blut opfern müßte. Es zeigte fich aber bald, daß 
man mit allem Neben nicht weiter kommen fonnte, und nach—⸗ 
dem ber Landmarſchall zum dritten Male feine Frage geftellt, 
ob zwei Höfe einen Solvaten halten jollten, ohne eine be— 
ſtimmte Antwort zu erhalten, war die Unterredung beenbigt. 

Den Mitglievern des geheimen Ausſchuſſes wurde es nun 
auf Vorſchlag Thegner's geftattet, dieſe Angelegenheit ihren 
>fp. Ständen mitzutheilen. 

Hiermit trat die Trage in ein neues Stadium, indem fie 
mn von den Plenis alfer Stände, aber unter vielfachen gegen- 
eitigen Mittheilungen, behandelt wurde. Eine Woche gäh— 
ender Unruhe folgte, in welcher jeder Tag etwas Neues 
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brachte. Der Adel jchloß ſich an den Reichsrath, der Bauern⸗ 
ftand an die übrigen nichtabligen Stände. 

Der Adel ftellte einen mit großem Scarfjinn ausge— 
arbeiteten Gegenvorichlag auf. Derſelbe führte zu dem vom 
König beabfichtigten Ziele, indem er eine beftimmte Stärke für 
jedes Fußregiment feſtſetzte und dafür Sorge trug, daß die— 
jelbe ſtets vollzählig gehalten wurde. In Gemäßheit des 
föniglichen Vorſchlages opferte auch er das Bewilligungsrecht 
der Reichstage auf, umging aber die gefürchtete Beitimmung, 
daß die Zahl! der Soloaten an eine beftimmte Anzahl Höfe 
gebunden werben jollte, und rettete dadurch die Privilegien. 

Nachdem der Adel feinen Beichluß gefaßt, fehlug der Lands 
marichall vor, daß ein Ausichuß der Bauern zu gemeinjamer 
Berathung aufs Ritterhaus eingeladen werden ſollte. Die 
Bauern fanden fich unverzüglich ein, erflärten aber nur, daß 
fie noch feine fefte Anficht über die Sache gewonnen hätten. 
Am folgenden Zage kamen fie wieder und jagten nun in 
Vebereinftimmung mit vem, was fie im Ausichuffe geäußert, 
ihre Meinung. Sie wollten ftändige Rottirung und Gleich- 
ftellfung: „Eine neue Ordnung erfordert ein neues 
Geſetz.“ Und damit entfernte fich der Ausfchuß der Bauern. 

Die Spaltung war offenbar; fie ſchien verberblich werden 
zu wollen. 

Nachdem zwiſchen dem Nitterhaufe und den Bauern in 
biefer für beide Stände jo wichtigen Frage Uneinigfeit ent» 
ftanden war, fahen fie fi wieder nach einer Stüße um. ‘Der 
Adel Hatte jchon am folgenden Tage eine neue Zufammenkfunft 
mit dem Reichsrathe, und der Banernftand wandte ſich aber- 
mals an die Priefter und Bürger. Jene vietben den Bauern, 
fih vor Allem an den König zu wenden, um feinen Willen 
zu erfahren, was bieje auch fchon an demſelben Tage thaten. 

Zum 20. October wurde der gefammte geheime Ausſchuß 
iwieder zujammenberufen, und der Landmarſchall gab nun den 
Beſchluß des Ritterhaufes in der Frage von der Verftärkung 
des Fußvolkes förmlich zu erkennen; zugleich forderte er bie 
Priefter und Bürger auf, mitzutheilen, was ihre rejp. Stände 
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in diefer Sache beichloffen hätten. Beide Theile verlan 
Aufihub. „Ein ſchweres Capitel“, jagt ein Mitglied 
Priefterftandes in feinem Berichte über bie Berathung di 
Tages. Sein Stand fühlte allzu wohl, wie er hier zwi 
zwei Feuer geftelft fei. 

Durch die Berufung an den König und die Deputatio 
zwiſchen den nichtabligen Ständen war indeſſen der Gang 
Angelegenheit ſchon allzu feft beftimmt worden, um noch ! 
ändert werben zu können. 

Neue Berathungen folgten im Priefter- und Bürgerftaı 
bie endlich zu dem Beichluffe dev Verwerfung des Vorſchle 
des Adels führten. Der Priefterftand wartete dem Ki 
zweimal auf. Er äußerte ſich mit großer Mäßigung und 
mahnte die Stände, einen einmüthigen Beſchluß zu fa 
den er ſeinerſeits dann gutheißen wollte. \ 

Die Bewegung fteigerte fich immer mehr. Am 28ſten wın 
die Priefter von beiden Seiten mit Vorftellungen beftür 
Denjelben Tag überreichten die Bauern dem König ihre jch: 
liche Antwort auf feine Propofition, in ver fie zu erfen 
gaben, daß fie über eine beftimmte Rottirung nach Anzahl 
Höfe fich geeinigt Hätten; zugleich Magten fie über das 2 
halten des Adels und deſſen Beſchluß Hinfichtlich der 2 
bebungen ohne Reichstag, worin fie einen Verſuch erblid 
dem Bauernftande ohne defjen eigene Zuftimmung I 
hebungen aufzuerlegen. Dem König wollten fie ihre Habe 
ihr Leben hingeben, nie aber dem Gutdünken der Ritterſch 
Sie baten, der König möchte dieſe Angelegenheit ſämmtli 
Ständen vorlegen, und drückten ihre Zuverficht aus, daß 
Adel zur Erleichterung für die Bauern mit biefen einen | 
chen Antheil von der Bürde tragen würbe. 

Den Tag darauf faßte der Priefterftand feinen Beſch 
en er durch ben Erzbiichof dem König anmelden Yieß, der 
emſelben zufrieden war. 

Der 25. October ſah die Schlußfcene dieſes Drar 
Die Frage wurde nämlich dann zum dritten Male von 
Mitgliedern der breit erften Stände im geheimen Ausjd 
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t. Die Priefter und Bürger 
verlangten zugleich, daß ber ! 
Sichuffe eingeladen werden fol 
mb zu thun. 
Bauern kamen. Die Verhan 
: fehr Kurze Zeit, verrieth aber 
tene Bitterfeit der Gemüther. 
liche Begrüßungsrebe, worauf t 
e, was Alle ſchon mußten, nı 
i ber beftänbigen Rottirung vr 
hinzufügend: „Ich glaube, da 
wird. Prieſter und Bürger ſi 
ſagte Thegner: „Die Bauern 
ijeſtät dürfte nun zufrieden ſei 
hierauf kein Wort mehr, die 
ven Saal, und der geheime Aı 
» am ein Beichluß zu Stand 
: ber Rekrutirung ber fchwebili 
zu Grunde gelegen und der nich 
l des Fußvolles und eine S 
ſelben, ſondern auch eine Uel 
ie Aufſtellung desſelben auferle 
ı war, enthielt übrigens nu 
jes, denn die Norm, nad wel 
in jeder Provinz vertheilt wı 
ung, ob alle Provinzen daran 
lich die Beftimmung, in wie 


gentlih waren e8 nur Upland, £ 
'and und Nerife, welche bei biefer 
3 annapmen. Mit ben Bevollmäch 
tmwurben über Aufftellung eines Solt 
frelung von ber Auspebung vor 9 
es Königs von einigen dazu ernan 
fen. Für Weſtgothland, Smaland 
Lin) wurde eine Aushebung vom 
war beim Reichstage nicht vertreten 
n Negiment Dragoner zu fiellen. 
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tfen werben follte — alles biefes wurde erft 
während des Reichstages, theils nach demſelben 
e erregt die Gemüther waren, davon zeugt die 
Hher dem König überreichte Schrift des Adels, 
er feinerfeits fich über das Verhalten ver Bauern 
vie Unrechtmäßigkeit der Beichlüffe der übrigen 
gen fuchte. Carl XI. nahm die Schrift, durchs 
nd als er ſah, daß fie nicht unterſchrieben war, 
Landmarſchall mit den Worten zurüd: „Ein 
nöge die Ritterſchaft fich bedenken, bevor fie eine 
eraufträgt.“ 
gkeit der Stände hatte, wie immer, die Macht 
es Königs gelegt. Der Abel war ben drei ver- 
ven unterlegen. Diefer Umftand, wie auch bie 
Streites erhigte Gemüthsftimmung erleichterte 
ng der übrigen Pläne. Wenn die feinfte Bes 
teihenfolge der Behandlung der Angelegenheiten 
hstage entworfen hätte, würde fie nicht den Ab- 
1ig8 beffer Haben dienen Können, als der Gang, 
ommen hatten. 
beim Reichstage fein Wort über die Nebuction 
m. Der Reichstagsbeichluß des Jahres 1680 
orbehalt des Adels, daß außer der Damals bes 
weitere Reduction jemals mehr in Trage kom⸗ 
gegen aber die anderen Stände proteftirt hatten. 
ehung herrſchte alſo Ungewißheit. In der Pros 
önige kam zwar fein Vorſchlag bezüglich einer 
r Reduction vor, man hatte fich aber in ber- 
meiner Ausbrüde über bie traurige finanzielle 
es bedient, daß daraus zu jedem beliebigen Be— 
genommen werben konnte. 
nach Löjung der ſchweren Trage von der beftän- 
8 gelangte der von der Staatsſchuld handelnde 
glihen Propofition im geheimen Ausihuffe zur 
Diefer Punkt ftellte e8, nach einer Schilderung 
Beziehung getroffenen Maßregeln, der Erwägung 
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icheftände anheim, ob fich nähere Ausı 
ıg der Schuld finden ließen. Aus dem 
tung entwickelte fich nach Anwendung ' 
nzer, genau beftimmter, neuer NRebuci 
} war am 26. October, als ver ob 
Punkt der königlichen Propofition 
verlefen wurde. Die Reichsſchul 
llionen D. ©. berechnet; das Deficit i 
500,000 D. ©. Die Berathung 
imterbrochen und am folgenden fort 
ıffaffung der geeignetften Weife, ba 
nanzen bes Reiches wiederherzuftelfen 
bie Gegenfäge; obgleih noch nur 
en fie ‚doch während der Discuffion 
eten fich ald unvereinbar. Der Adel 
er Anficht, daß neue Hülfsquellen dın 
ftarten Bewilligung bereitet werben 
Jürger dagegen beftritten biejes, fich 
Thatjache ftügend, daß noch nur 
m vorigen Reichstage votirten Steue 
anden in ber allgemeinen Armuth e 
niß. Sie ſchlugen ftatt deffen vor, d 
men durch Bewerfftelfigung der Urtheil 
ı und durch Herabjegung des Zinsf 
1, die fich nicht auf Vorftredung baarer 
jren ſollte. Die letztere Maßregel gl 
u Tage eine Converfion der Stantsjd 
diefe Vorſchläge wurde, beſonders vr 
nd erhoben, daß nur ſehr wenige de 
wirklich im Stande wären, bie ihnen ı 
Summen zu bezahlen, und daß d 
Bes, die eine Beeinträchtigung der < 
entbielte, dem Credite des Stante 
ı würde. Das beftimmte Auftreten 
die Discuffion nur noch hitziger, 
all auf den Vorſchlag von ber Voll; 


—— 
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ver Commijjion und der Liquidation nebſt einer Eontribution 
überging, ohne doch die Anfichten vereinigen zu können, ge⸗ 
wann der Gedanke immer mehr Raum, daß vielleicht noch 
ein anderer, gefährlicherer Plan inter dem fchon hervorge⸗ 
tretenen verborgen wäre. Die unheimliche Geftalt der Reduction 
ſchimmerte aus den Berathungen hervor, und obgleich das ver- 
hängnißvolle Wort noch nicht ausgefprochen worden, war ber 
bloße Gedanke daran ſchon hinreichend, die Gemüther zu er- 
tegen. ‚Vielleicht giebt es noch andere Vorjchläge?‘ fragte 
ver Landmarſchall. „Es gäbe möglicherweile noch die eine 
oder andere Anſicht“, antwortete der fanftmütbige Erzbiſchof; 
„es wäre aber vielleicht unangenehm, wollte man fie äußern. 
Wir bitten mit etwas Schriftlihem einfommen zu dürfen.“ 
Der Ausihuß beſchloß die Angelegenheit auf drei Tage auf- 
zuichteben. 

Der feitgejegte Tag erjchien, mit ihm aber nicht der ver- 
fprocherre Vorſchlag. Nun waren e8 die Bürger, welde an 
die Spite der Oppofitionspartei traten. AS Thegner aufge- 
fordert wurde, die Anficht feines Standes darzulegen, drang 
er ftatt beffen darauf, daß die Bauern binzugerufen werben 
jofften, damit auch fie an der Behandlung eines Gegenjtandes, 
der alle Stände fo nahe berührte, theilnäßmen. Diefem Ver⸗ 
langen, das einen heftigen und langwierigen Streit erweckte, 
ftimmten die Priefter bei. Die Gegengründe waren recht 
triftig, blieben aber wirkungslos, denn der Ausjchuß faßte den 
Beſchluß, die Erlaubniß des Königs nachzufuchen, die Bauern 
Binzurufen zu dürfen. Der König antwortete auf die jogleich 
borgetragene Bitte: „Ja, infofern e8 die Bewilligung beträfe.“ 
Die Bauern erjchienen. Der Landmarſchall richtete mit kur⸗ 
zen Worten an fie die Frage, wieviel fie zu leiften Willens 
wären? Ste begehrten Bevenkzeit, und die Berathung wurde 
ibermals unterbrochen. 

Das Unwetter ſchien fich immter mehr zu nähern. Voll 
tummers und unbeftimmter Beforgniffe befchloffen die adligen 
Mitglieder des geheimen Ausfchuffes, wie gewöhnlich in miß- 
ichen Lagen, den Neichsrath um eine gemeinfame Berathung 
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anzugehen, bie auch fofort bewilligt wurde 
reich ausfiel. Es war nicht mehr jener c 
rath, eine Art Vertretung der erſten Klaſſ 
zu dem ber Ausſchuß des Adels feine Zufl 
Yet faßen in biefer Verfammlung die ve 
Königs, die, wenn fie e8 auch gewagt hätten, 
zu eimem Beichluffe, der dem König n 
hätten vathen wollen. Nachdem der Lan 
Berlaufe der Beratfung im Ausihuffe 1 
Haltung der anderen Stände Bericht eı 
hatte, daß die Mehrzahl der Mitglieder be: 
Bewilligung geneigt wären, fagte der Gra 
„Wenn wir und au der größten Bew 
gewährt worden, nämlich bie des Reich 
unterziehen, fo veicht fie doch nicht Hin, d 
ſtens zwei bis vier Tonnen Gold betrage: 
rath Elnds Fleming, der bereits das H 
war, fügte Hinzu: „Die niederen Stänt 
äußern; da fie jagen, daß fie einen Vorſch 
vorhanden, benjelben erſt zu hören; Se. 
nicht übel aufnehmen.” Eine derartige 
eigenmächtigen Herricher, ber fohlieflich | 
fehlte bei dieſen Gelegenheiten felten ihre 
merkte ber furchtlofe Per Sparte: „Das 
Zeiten Schulven gehabt und es giebt in de 
ber da prätenbirt, feine Schuld zu bezahle 
Zweifel jagen wollte, daß Feine fo auf: 
nahmen nöthig wären. Der Ausſchuß bi 
ungern, ben Antrag der niederen Stände 
Derfelbe ließ nicht Tange auf ſich wa 
Plan des Adels zu feinem Ergebnifje führ 
glieder der drei nichtabligen Stände in 
Die beim vorhergehenden Reichstage betr 
gend, hatten fie durch erwählte Deputirte 
um die Auswege, zu denen man etwa je 
Tönnte, in Vorſchlag zu bringen. Gern 
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reſp. Ständen mittheilen wollen, was aber vom König ır 
geftattet wurde. Früh am Morgen vor der anberaumten ; 
ſammenkunft des geheimen Ausſchuſſes berieten fie fich wiet 
Die Bauern, Bürger und Priefter legten nun ihre betveff 
den Schriften vor; mach angeſtellter Bergleihung wurde 
Vorſchlag des Bürgerſtandes als der für alle drei Stände 
meinſame angenommen umd gleich unterfchrieben. 

Nächſt der Erinnerung an bie Durchführung der Urth 
der großen Commiſfion and dem Antrage ber Herabjegı 
des Zinsfußes auf Pfandgüter von acht auf ſechs Proz 
enthielt dieſe Schrift in kurzen Andentungen bie einzelnen V 
ſchläge, welche fpäter das Grundgerippe der Beſchlüſſe dh 
Reichstages bezüglich der Reduction wurden. Alle ſtimm 
fie darin überein, daß fie anf eine Ausdehnung berjelben f 
Kelten; übrigens Iaffen fie ſich unter drei verſchiedene Kc 
gorien rubriciren. Die erſte beſtand aus ſolchen Beſtimm 
gen, bie eine Vervollſtändigang vorhergegangener Befchli 
zum Zwecke Hatten, — eine Nachlefe, Könnte man fagen, | 
Ger Einziehungen am bie Krone, welche früher weniger beut 
ausgedrückt geweſen, oder bie jegt durch eine neue Auslegı 
umfaſſender gemacht wurben. Von biefer Beichaffenheit wa 
die Vorſchläge, daß alle Milizhöfe, zu welder Zeit fie a 
gegeben worden wären, wieder ber Krone anheimfallen fol 
(was fich eigentlich anf die Höfe des Seeweſens bezog), fer 
daß unter ben Pertinentien der Königshöfe, deren im Rei 
tagsbeſchlufſe von 1680 Erwähnung gethan wird, alle fo 
verftanden fein follen, welche in früheren Zeiten dazu gef 
und unter biefer Benennung in den Grundbüchern der Kr 
aufgeführt ſeien, und ſchließlich, daß, da ber Beichluß ! 
1680 einen Theil ver beim Reichstage zu Norrköping zur € 
ziehung beftimmten Güter in den auswärtigen Provinzen ! 
ser Reduction freigeſprochen, in biefer Freiſprechuug mur 
Büter inbegriffen fein follten, welche, als dieſe Prowinzen 
oie ſchwediſche Krone kamen, fehon Eigenthum bed Adels 
weſen. 

Die andere Abtheilung dieſer unfaſſenden Vorſchlägen 
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die, welche ber Krone eine neue Klafje i 
mener Güter zuerfannte, nämlich ſolche, n 
Neduction unterworfen gewejen waren. ' 
eine der borgefchlagenen Beſtimmungen, 
härter. Es war nämlich nichts Geringere 
daß alle Donationen, zu weldher Ze 
wären, unter bie Rubrif ber vom Reich 
zur Einziehung beftimmten Güter gebrach 
nah laut Beſchluß des Jahres 1680 de 
worfen fein follten. 

Eine dritte Klaſſe der Beftimmungen 
darauf ausgingen, bie im Jahre 1680 ı 
kungen ober Linderungen aufzuheben. Die 
Antrag, daß die Ausnahme von 600 D 
laut eines ausbrüdlichen Vorbehaltes im : 
jevem gegenwärtigen Inhaber berechne 
deffen nur für den urfprünglichen Lehntr 
Wenn alfo diefer urſprüngliche Lehnträger 
Kinder und Enkel Hinterlafjen hatte, z. B 
fo ſollten nach erfterem Beſchluſſe 36 
nach dem jegt gemachten Vorſchlage aber 
Familie bleiben. Berner wurde beantra, 
dieſes von der Reduction befreiten Renten 
herabgefegt werben könnte, wenn die vorhe 
wege zur Befriedigung der Bedürfniffe niı 
legten Vorſchläge trafen manches Heine Ve 
darum hart empfunden. 

Diefe verhängnißvolle Schrift, welche 
bar auf eine durchgreifende Veränderung | 
im Lande Hinzielte, fondern deren Behant 
Folgen vom größten Gewichte nach fi ; 
am 31. October dem geheimen Ausſchuſſ 
Spannung herrſchte in der zahlreichen ! 
Bauern eröffneten die Beratfung, indem 
fie fi mit den beiden anderen Ständen 
die nun verleſen werben könnte, geeinig 
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ftand der Bürgermeifter Thegner auf und verfuchte mi 
lichen Worten den Eindrud der gemachten harten V 
zu mildern: das Unvermögen der drei Stände, das 9 
feiner unerträglichen Schuld zu befreien, Hätte fie 
Wunſche, fich bevenfen zu dürfen, veranlaßt; bei if 
rathungen Hätten fie einige Vorſchläge aufgefegt, von ! 
wohl befürchten müßten, daß fie Einigen mißfällig fein 
bie Nothiwenbigfeit aber, dem Reiche zu helfen, fei al 
ich geweſen; fie wünjchten, daß die Schrift verlefen 
und ihre gute Abficht ihnen zur Entſchuldigung gereichen 
Der Erzbifchof ſprach ausführlich in demſelben Geifte: 
hätte ihren dieje Vorſchläge abgezwungen, von denen fie 
daß fie nicht übel aufgenommen werben möchten. 

Die Mitglieder des Adels Härten unter tiefem € 
diefe Reben an. Der Landmarſchall fragte fie, ob f 
anzumerken hätten. „Nur, daß wir und wundern“ 
derte enblich der tapfere Nils Bielke, „daß unjere 9 
und fo ganz und gar vorbeigegangen find und nicht 
allen Haben beraten wollen.“ 

Nun wurde die von ben brei Ständen aufgefeßte 
vorgelefen. Eine ftarfe Bewegung gab ſich unter d 
hınd; Zorn und Erbitterung malte ſich auf ihren € 
ab. Der Erzbiſchof ergriff das Wort und erklärte, 
Schrift nur Gegenftände für die zulünftige Berath 
keine Beſchlüſſe enthielte. Thegner und der Spre 
Bauernftandes ſchwiegen. Der Landmarſchall fragte 
Herren des Adels, ob fie berathen wollten, worauf Per 
bie lakoniſche Antwort gab: „Ja, allein!” Ders 
ſchall fragte wieder, ob die Stände mit dem Reichs 
rathen wollten, worauf Sparre erwieberte: „Ja, i 
terbaufel” 

Darauf traten bie nichtabligen Stände der Reihe 

d der Abel befand fich allein. Er Tieß bie ein 
chrift nochmals verlefen und begleitete die einzelner 
tfelben mit kurzen, aber fcharfen Anmerkungen. 

Viele Einwendungen konnten auch gegen ven Ver 
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lange beſtehende und burch frühere Beichlüffe befeftigte Ber- 
hältniffe zu evichüttern, gemacht werden. Per Sparre lieh 
zuerjt dem Gedanken Worte, der bald allgemein wurbe, Daß 
man fich ganz einfach auf die Baſis der früheren Reichstags⸗ 
beichlüffe jtellen und an ihrer geltenden Kraft feithalten müßte, 
ohne ficb auf eine Darlegung der Gegengründe, bie in biefer 
Sache gegen die Vorfchläge der drei Stände angeführt werben 
fönnten, einzulafjen. Das Recht der drei Stände, einen Mit- 
jtand in folcher Weiſe anzugreifen, wie auch ihre nicht undeut⸗ 
lich ausgeſprochene Anmaßung, daß der Beſchluß breier Stände 
gelten jollte, wurde heftig beftritten. Im Hintergrumde dieſes 
jturmbewegten Gemäldes ftand aber bie alles überwältigende 
Kraft der Töniglichen Macht und gegen dieſen Fels brachen 
fich die erregten Wogen, denn als Lichton fragte: ‚Wenn 
aber die Stände auf ihrer Meinung beharren und der Köntg 
mit ihnen tft?” erfolgte feine Antwort. 

Die einzige Stüße, welche vorhanden war, fuchte man auf. 
Unmittelbar nach Beendigung der erften Berathung begaben 
fih die Ausjchußmitgfieder des Adels zum Reichsrathe hinauf. 
Man verlas die Schrift der drei Stände. Der Abel bat um 
Aufklärung und Rath. Aber die Antwort gewährte auch jetzt 
feinen Troſt. Dem alten Reichsſchatzmeiſter mangelte es 
freilich nicht an bemitleivenden Worten: „Alles ftürmt auf 
den Adel ein”, jagte er, „es feheint, als ob man feine 
Edelleute mehr haben will” u. f. w.; thatjächlich aber hatte 
der Neichsrath Feine Hülfe zu geben, ſondern beichränfte fich 
auf Das Verlangen um Aufichub zu weiterer Erwägung. 

Der Adel beichloß eine Schrift zu verfallen, in welcher er 
fih auf die früheren Neichstagsbeichlüffe, feine Privilegien und 
die Reductionsverordnung berufen wollte, außerdem gedachte 
er beim Reichsrathe und Nitterhbaufe Stübe zu fuchen und 
mit den jchriftlih aufgefegten Vorftelungen dem König auf- 
zuwarten. 

Nachdem die Gegenſchrift fertig war, wandte man ſich wies 
der an den Reichsrath, wo fie gemeinjchaftlich geprüft wurde, 
und hatten die Mitgliever des Adels die Freude, den Inhalt 
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digungsfchrift in ‚den weſentlichen Punkten vom 
billigt zu jehen. 

ig ift die Haltung der alten Reductionsmänner 
Wachtmeifter, bei biefen Berathichlagungen. Beide 
em, was fchon gethan worden, haben ftehen blei- 
Wachtmeiſter fagte: „Wir wollen von feiner 
iction etwas wiſſen.“ Fleming unterftügte mit 
die Vorſchläge der drei Stände, ſondern entwickelte 
ihrlich die Anſicht, dem Reductionsvorſchlage der 
de einen auch von ihrer Seite gegenüberzuſtellen. 
dajeſtät Güter haben ſoll, ſo iſt es am beſten, 
zu nehmen“, meinte er. 

danke fand ſogleich Anklang, und man beſchloß 
zen Vorſchlag aufzujegen, fowie für die Durch— 
(ben den Bauernftand gewinnen zu fuchen. 

ih. Eine große Erbitterung gegen bie übrigen 
ders den Priefterftand, gab ſich unter dem 


ehrten und erhielten bie abligen Mitglieder des 
ſchuſſes die Genehmigung des Königs, diefe wich- 
ıbeit dem Plenum des Nitterhaufes mitzutheilen. 
‚abend, ven 4. November, gelangten die Vorfchläge 
inde im Nitterhaufe zur Behandlung. Hatten 
ı im Ausſchuſſe die Gemüther des Adels erregt, 
Ste ſich nicht die Unzufriedenheit im zahlreichen 
{ben äußern! Eine ftürmijhe Berathung ent- 


diefer Berathung war es, daß vom Freiherrn 
ök die Aeußerung gethan wurde, welche fpäter zu 
Mafnahmen Anlaß gab. Die Art und Weije, 
wie in Folgendem näher erwähnt werben wird, 
tung von der Unverleglichleit ber geſetzgebenden 
Stände gerade in einem Augenblicke aufſtellte, 
trebungen in entgegengefegter Nichtung geltend 
‚de bald der Ausgangspunkt für tief eingreifende 
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Als die Berathung über die Reduction wieder aufgenom= 
men wurbe, ftimmte der Adel größtentheild dem vom geheimen 
Ausichuffe in dieſer Sache Gefagten bei. Lichton trat dagegen 
als DVertbeidiger der weiteren Reduction auf und meinte, daß 
das Verfahren der drei Stände fih auf gute Gründe ftüßte, 
wenn man vom Landrechte ausginge. „Wenn drei Stände 
mit dem König einig find, kann er zurüdnchmen, was er 
gegeben hat.“ Diefer Schlußſatz fand bei Xiljehöf feine An⸗ 
erfennung, ber da meinte, daß das Geſetz bier nicht ange- 
führt werben könnte, indem die zu Norrköping gefaßten Be- 
jchlüffe von den Ständen in Uebereinftimmung mit vem Gejeße 
beftätigt wären, unb binzufügte, babei bie wirkliche Sachlage 
außer Acht Laffend, daß der von der Abtretung eined Viertels 
bandelnde Beichluß des Jahres 1655 als ein Contract ange⸗ 
jehen werden müfje, nach dem niemals ein größerer Theil ein- 
gezogen werden jolle. Lindſköld betbeiligte fi num an der 
Debatte, indem er fagte: „Wer foll Hier entjcheiven? Nicht der 
Adel, deſſen Mitglieder dann Richter in ihrer eigenen Sache 
wären; auch nicht die nichtadligen Stände. Alſo der König.‘ 

Hierin lag der Keim zu der zweiten ber bebeutungs- 
vollen Fragen, die an dieſe Discuffion gefnüpft wurden, wie 
auch die Antwort auf Diefelbe. 

Dan folite mit Necht erwartet haben, daß der Vorſchlag 
der drei Stände zum Gegenftande einer Berathung im gebei- 
men Ausfchuffe, dem er übergeben worden war, gemacht uud 
danach bie Angelegenheit. zu gemeinfamer Beichlußnahme vor- 
genommen werden würde. Statt deſſen begehrten und erhiel« 
ten die Sprecher der nichtadligen Stände fchon zwei Tage 
nach Vorlegung des Entwurfes im Ausſchuſſe die Genehmigung 
des Königs, denfelben ihren Ständen mitzutheilen und dieſe 
Mittheilung Hatte nicht, wie dies früher gewöhnlich ver Fall 
gewejen, den Zwed, ven Aeußerungen der Mitgliever der reip. 
Stände im geheimen Ausichuffe Kraft zu verleihen, ſondern 
zielte darauf hin, den Beifall der Stände zu einem ganz an⸗ 
beren Schritte auszuwirken, nämlich mit Uebergehung des Adels 
die Vorjchläge dem König vorzulegen. Zu dem Ende wurde 
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f, der vorher von ben Mitgliedern ber drei 
Heimen Ausjchuffe unterzeichnet gewefen, num um= 
dem man ihm bie Form eines unterthänigen 
ı den König gab, worauf er gebilligt und von 
Nitglievern eines jeden Standes unterjehrieben 
m die Stände dieſen Vorſchlägen in Unterthänig- 
mmung gaben, ftellten fie es zugleich fchließlich 
anheim, „nach feiner hoben königlichen Macht 
n dieſer Sache zu beichließen. Eine Depu- 
bzig Perſonen, von ben drei Sprechern angeführt, 
: Schrift. Der König empfing fie ganz allein 
nächern. Nachdem jeder der Sprecher an ihn 
rede gehalten, wurde bie Schrift verlefen und 
ückte feine Zufriedenheit mit dem Inhalte der- 
Dies geſchah am 7. November. 
utete wohl nun die drei Tage fpäter abgegebene 
!wort des Adels an die brei Stände? Der 
ertheilte biefelbe in dem zahlreich verfammelten 
chuſſe und Tieß die Gegenfchrift des Adels vor- 
n Eindrud konnte aber wohl eine ſolche Schrift 
Stände machen, da fie kurz vorher ihre eigenen 
der Sache dem König unterbreitet und von ihm 
der Zufriedenheit vernommen hatten? Thegner 
darauf, die Gründe zu wiederholen, welche fie 
Borichläge abzugeben. Die Bauern fprachen 
Alle dachten, indem ihr Sprecher fagte: „Wir 
Anficht ſchriftlich ausgeſprochen, und davon gehen 
Die Zufammenkunft führte zu Nichts, wenn 
Erweiterung der Kluft ziwifchen den Ständen. 
indlungen zwiſchen ihnen in biefer Angelegenheit 


ic. 
ver Ausihuß ſich aufgelöjt, begaben ſich die Mit- 
els zum Reichsrathe, der ihnen vieth, durch eine 
ion fogleich dem König aufzumwarten und ihn zu 
e in Anlaß der Vorfchläge der brei nichtabligen 
Beſchluß faffen möchte, bevor bie Gegenfchrift 
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8 eingereicht wäre. Die Deputation 
twortete, daß er nie an Derartiges, 
und fragte fie, ob fie von ben ihm ı 
ver drei Stände Renntniß nehmen n 
nächften Tage wurde im Nitterhaufi 
Gegenfchrift, den die Mitglieder di 
serfaßt, verhandelt. Noch in der Yet 
hten weit aus einander. Der Graf 
ich ſchon Heim. vorigen Reichstage d 
han, ſtellte fih an die Spige noch 
fänbaiffe geringer zu machen, als 
indem er bei einem und bemfelben 
: Abftimmung vorihlug. Beſonders 
rüheren Reichstagsbeſchlüſſe angefüh 
m erhoben ſich Lichton, Hans Mir 
na, bon Lindjföld und Lindhielm, ol 
iſe, unterftügt, um ben Vorſchlag d 
ven. Ein ſtarkes und anhaltendes E 
n. Orenftierna führte den Kampf 
1. Einen Augenblick ſank er, alle Ho 
Ausrufe zufammen: „Mögen wir 
dge denn Alles zu Grunde gehen, dan 
ehmen will, welche fie jegt befigen! 
iglich der Reichstagsbeſchlüſſe wurde 


N. 
Schrift des Abeld wurde nun bi 


der Rebuctionsbefhluß beim Neiche 
m Adel felbft ausgegangen und ha 
sakter einer erbotenen Steuer angı 
dieſes Mal fich gegen einen Ang 
vehren und fand nur in einer in t 
altenen Unterwerfung unter ben X 
Der ftolze Unwille, mit welchem biefe 
men worben, hatte fich allmählich u 
macht der Verhältniffe gegeben un 
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en Bitte um Hülfe gewicen. Gleich einem alles 
iden Rabe ließ ſich die Reduction nicht aufhalten, 
migsmacht blieb nicht bei einem gemäßigten Be— 
m, welcher das geftörte Gleichgewicht im Staate 
eilt Hätte, fondern mit unerbittlicher Strenge in 
2 ber gefellichaftlichen Berhältniffe greifend, follte 
ertriebene Maßnahmen fih ihrem eigenen Fall für 
ne Zukunft vorbereiten. 

: ungehöriger Weife war ber Reichstag in biejer 
Bege gegangen. Die Propefition des Königs, au 
m Ausſchuß der drei höheren Stände gerichtet, 
ftattgehabter Berathung nicht in ihrem ganzen 
bern im voraus im einem einzelnen Punkte und 
Wusfchuffe, an den fie erlafien war, ſondern von 
Anden indgefammt beantwortet. Daß jeder Stand 
belte, war nichts Ungewöhnliches, wohl aber, daß 
ſich gegen den vierten vereinigten. Unb bie Vor— 
he gemacht wurden, enthielten weniger eine Antwort 
s eine Frage, die vom König, als dem Schieds⸗ 
hen ben umeinigen Stänven, ihrer Löſung ent- 


ürde folgen? Welchen Schritt würde der König 
: großer Spannung und unter fieberhaften Er- 
r Sucht, Verzweiflung und Hoffnung harrte man 
: auf dieſe Tragen. 

t ber Ueberreichung der Vertheidigungsſchrift des 
bft folgenden Worhentage ließ der König ben ge 
ſchuß zu ſich in feine Gemächer beicheiven. Dieſer 
sſchuß — die Bauern waren auch mit — begab ſich in 
roceſſion ins Schloß und wurde im großen Saale 
von bemfelben empfangen. Carl XI., ftatt durch 
zrath oder feine Secretäre fich mit der Deputation 
mitzutheilen, redete perfönlich mit ihnen, und ftatt 
yet legte er ihnen eine neue Trage vor, bie in 
Anlaß der Schriften des Adels und der drei Stände 
säbigen Memorial, welches ber König eigenhändig 


FREUE EST 
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dem Landmarſchall überreichte, enthalten war. 
trug alfo auf die Berührung mit dem Reid 
Hältniß, welches er in ber Verwaltung zu bi 
Er durchbrach alfe Formen und griff perſönli— 

Das überreichte Memorial trug die Unter| 
ohne Contrafignation. „Se. Majeſtät“, hief 
fih veranfaßt gefunden die Anfiht der St 
inwieweit Se. Majeftät auf Grund des vier 
Landrechtes befugt fei Lehen zu ertheilen und 
Bedrängniß des Staates fie ohne Zuftimm 
ober eines Standes oder ber Lehenträger 
nehmen.‘ 

Diefe Frage, welche gerade auf ben emf 
den der Adel von allen am Yiebften Hatte v 
beſonderes Gewicht Iegte, erfüllte ihn mit Be 
Ahnungen vericheuchten bie vorher gehegten 
nungen. Was der Abel zu feiner Vertheid 
hatte zu einem neuen Angriffe Anlaß gegeben. 

Sobald der Ausihuß zurückgekehrt war, E 
rathungen. Die geftellte Trage wurde am de 
allen Ständen vorgenommen. Der Adel befı 
Gegenftand in jeinem geheimen Ausſchuſſe, t 
zehn neue Mitglieder verftärkt wurde, bearbei 

Die Berathungen dieſes verftärkten Ausſch 
ihren Anfang nahmen, zeigten genugfam, wo 
der Trage Ing, und welcher Art die Stellu 
Majeftät will wiſſen“, fagte Lindſtöld, „ob I 
ftattet Güter unter Allodialrecht zu 
meiften Redner, faft alle der dritten Klaſſe 
Lindſtöld an der Spike, beantworteten die d 
einfachen Nein; das läge nicht im Geifte des 
Folge deſſen könnten und müßten bie Güter, w 
Nechte vergeben wären, ihre Natur ändern ı 
güter werben. Daraus folgte dann auch de 
nigs, ohne Beifall der Stände folche Lehen 
Eine Minderzahl, Hauptfächlih aus ber erften 
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Graf Earl Orenftierna und der Freiherr Per Sparte fpı 
es Heinlaut aus, daß die in den Königlichen Briefen enthal 
Bedingungen Beftand haben müßten, und Jakob Fleming 
Hinzu, daß man fonft feine Sicherheit mehr hätte. 
Iegteren Redner wollten auch die älteren Reichstagsbefi 
zur Geltung bringen, wogegen jene fi am bie Verori 
des Landrechtes allein hielten. Der Landmarſchall feine 
fand den Grundfag jelbft deutlich, wünſchte aber eine I 
zung bei Durchführung desfelben, jo daß die Veränderun 
nicht weiter als bis zum Jahre 1604 zurüderftreden 
und bie 1655 beichloffenen Bedingungen in Geltung bl 
Obgleich der Freiherr Wrede nicht unbeutlich zu verſtehen 
der König würde damit zufrieden fein, und Lindſtöld di 
Anficht äußerte, ließen die Eifrigften fich dadurch nicht mä 
ſondern viefen nur, daß die Durchführung alle Zeiten 
faſſen ſollte. Nicht ungegründet war bie Erinnerung, ! 
einige der Ruhigeren machten: „Wir find uns ſelbſt ſchli 
als die anderen Stände.” 

Während der Abel aljo, zögernd und unentſchloſſen 
einem Entjchluffe zu gelangen fuchte, gingen bie drei ar 
Stände unter ber Leitung Thegner's raſch und beftimm 
ihr Ziel 108. Sie traten fortfahrend als ein für fich 
fchloffenes Ganzes auf. Ihre Deputirten traten zufa: 
und Batten ſchon am Nachmittage besjelben Tages, an 
die Frage dom König geftellt worden war, ihre Antwor 
ig. Darauf erfuchten fie den Abel um eine gemeinjam 
rathung, wozu biejer wenig Luft zeigte, benn die Gen 
waren nach den kürzlich vorgefallenen Streitigfeiten noch 
fehr erregt. 

Die gewünfchte Zufammenkunft fand indeſſen am folg 
Tage zwiſchen den verftärkten geheimen Ausſchüſſen aller 
Stände ftatt. Niemand wollte gern in einer fo bifficiler 
‚gelegenheit zuerſt feine Meinung äußern, bis endlich der 
germeifter Thegner mit großer Beftimmtheit erflärte, da 
König nicht allein das Recht beſäße, Lehen zu ertheilen, fo 
auch fie zurüczunehmen, und zwar ohne Zuftimmun 
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ve. Seiner Anficht traten, wiewohl zögemd, 
nit großer Freimüthigfeit die Bauern bei. 
toch einen Tag zögerte der Adel mit feinen 
er, wie gewöhnlich, beim Reichstathe Stügı 
eine neue Bekräftigung feiner Behorgniffe 
zrath hatte mittlerweile vom König den Be 
Sutachten über diefelde Frage, die den Stän 
n, abzugeben, und konnte dem Abel nichts 
deutlichen Beweis, daß Allodialgüter zu 
n Könnten, mittheilen. Zugleich rieth aber 
dem bel, ven König zu bitten, daß ex dieſe 
Untergange bewahren möchte. 

mmer mehr trübten fi bie Hoffnungen d 
zutes Ende diefer Angelegenheit. Ueberall 
je Untwort. Noch einmal wolkte er doch 
n, mit ben übrigen Ständen einig zu werde 
Plenum des Ritterhaufes angenommenen 
zer es am, daß Lehen Alles wäre, was bi 
krongütern ihren Unterthanen überlegen, u 
m und unter welchen Bedingungen dies ı 
aß ertheilte Lehen bei bebrängter Lage des 
‚ Wieder eimgezogen werben könnten, ohne di 
d das Recht Hätte, dieſes zu vermeigern ot 
. Im diefer Erklärung lag in der That ei 
daß allodiale Geſchenke als ſolche wicht beit 
ldel vermied es aber gleichwohl, ein fo di 
die lange genofjenen Vortheile feiner eigene 
ücklich auszuſprechen, und ſchloß ſtatt deſſ 
lation an die Gnade und Milde des Köni 
oß der Abel in einer bejomderen, unmittell 
ort einzureichenden Schrift den König zu bi 
hnade ifmen ihre Allodialdonationen belaſſen 
Nitglieddrn der dritten Klaſſe geſtatten wol 
cht für die Meinen Donationen, welche eiı 
bejäße oder auch in Zukunft erhielte, zu be 
m 16. November trat ber verſtärkte Ausſchu 
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igelegenheit wieder zuſammen. Es Hatte in ber 
Wahrſcheinlichkeit für ſich, daß ſo kurz nach einem 
men bitteren Zwiefpalte die Stände gerade in 
n Streitpunfte ſich wieder einigen follten. Das 
te noch unter der Aſche. Der Landmarſchall gab 
rlennen, daß die Mitterjchaft fich gern in Güte 
ren Ständen über eine gemeinfame Antwort auf 
8 Königs zu einigen wünſchten, und ließ ihre 
fen. Die Priefter waren bie einzigen, welche zu 
igung mit dem Abel einige Geneigtheit zeigten, 
zner unerſchütterlich daran feithielt, es follte in 
die beſtimmte Erklärung abgegeben werden, daß 
g fei, Krongüter auf ewige Zeiten und mit Allo- 
verleihen. „Das allgemeine Beſte“, jagte er, 
jeden privaten Vortheil aufrechterhalten werben.” 
erflärten, daß „ſie diefelbe Anficht hegten wie der 
ce, und fchlieflich ftimmten auch die Priefter ein. 
rzahl des Adels ihrerfeits Fein Wort in der auf- 
ft verändern wollte, blieb nichts Anderes übrig, 
gen Anfichten in zwei befonderen Schriften bar- 
der König erhielt wieder auf feine Trage zwei 
Intworten. 
aden Tage follten die Antworten dem König über- 
t. Die Ausſchüſſe der Stände fanden ſich in 
nlichen Verfammlungszimmer ein und faßen mit 
chaftlichen Gefinnungen gegen einander anderthalb 
nm ba, bis ber Befehl des Königs kam, daß fie 
ınten. Die beiden Schriften wurden übergeben, 
ig fragte, ob die Stände unter einander uneinig 
e ihre Meinung durch zwei verſchiedene Schriften 
gäben. Der Landmarſchall erwieberte, daß bie 
t nicht in ber Sache felbft, ſondern nur in den 
Der Erzbifchof fügte Hinzu, es habe die Schrift 
oas dunkel geichienen, weshalb die übrigen Stände 
e hätten ausbrüden wollen. Thegner dagegen 
nicht in den Worten, ſondern in der Sache 
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ein Unterfchied wäre und gab auch a 
ftand. 

Es ging fo, wie man es hatte < 
König empfing bie beiden Schriften, ve 
und ließ fie, nachdem auch der Neich 
achten eingefommen war, zu einer zufaı 
neuen Staatsacte, die von ſämmtlichen 
ftand unterſchrieben wurde, war man h 
des Adels gefolgt. Der anftößige Pafi 
tionen gejegwibrig feien, war aljo in die 
worden; durch eine Vermittelung diefer 
nichtadligen Stände und des Beſchluſſes 
Gutdünken des Königs anheimzuftellen, 
die unterthänige Bitte, daß Donationen 
nicht vorkommen möchten, verwandelt. 

Alſo kam der wichtige Beichluß zu 
Reduction, diefe in alfe öffentlichen un 
fo tief eingreifende Veränderung, aus € 
früher ſtets Gegenftand der Behandlu 
weſen, in eine Sade des Königs veı 
fprungen aus den neuen Verhältniſſen 
alles gejetliche Recht geftellt, wirkte t 
auf diefe Macht des Könige zurüd, un 
unbegrenzten Ausübung. Der Widerſt 
brochen war, beugte fi dem Sturme. 

Eine andere wichtige Frage, die a 
lungen über bie Reduction hervorging, 
feggebende Macht des Königs betraf. 

Es kommt faft unerflärlic vor, daß 
wichtiges Verhältniß, wie das Recht d 
fäglich zu beftimmen jeheint, ihren Urfpri 
tage ſich zufällig zutragenden Ereigniſſ 
follte. Die Sache Kat indefjen wirklid 
oben genannte Freiherr Anders Liljehöf, 
bei Carl X. Kammerherr, fpäter Landı 
fchlieglich Gefandter in Polen gewefen 
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der drei Stände zum eriten Male im Ritterhaufe angemeldet 
wurde, und der Punkt vorfam, welcher die Fortſetzung der 
Liquidation forberte, ob die Regeln, nach denen die Liquidation 
bewerkftelligt würde, den Reichsſtänden mitgetheilt feien, ba 
fie als Gefeß betrachtet würden. Als man ihm antivortete, 
daß diefe Regeln vom König feitgeftellt worden und nun jchon 
über zwanzig Jahre gegolten hätten, rief er mit einiger Heftig- 
keit aus: „Gott bebüte und vor einem ſolchen Präjudicate. 
Soll e8 ein Geje fein, jo muß es Dies mit Genehmigung 
der Stände fein, fonft ift e8 fein Geſetz.“ 

Das war Alles, was vorfiel. Kein Vorſchlag wurde in 
Anlaß dieſer Aeußerung gemacht, Fein Beichluß gefaßt. Nichts⸗ 
beftoweniger tbeilte der Landmarſchall drei Tage danach der 
Nitterfchaft mit, daß der König dieſe Aeußerung des Freiherrn 
Liljehök mit großen Mißfallen aufgenommen, indem er fie 
für vermeſſen und feine Hoheit verlegen anſähe, da Durch fie 
bie Gültigkeit der Regeln, die jo lange zur Richtſchnur ge⸗ 
dient, in Zweifel gezogen wäre. Demnächſt wünjchte ver 
König zu willen, ob die erfte Klaffe, zu welcher Xiljehöf ge 
hörte, Theil an derſelben hätte. Mehrere Mitgliever ber 
Klaffe, Per Sparre an der Spike, gaben nun zu erkennen, 
daß die Aeußerung keineswegs ein nach vorhergegangener Be⸗ 
rathbung zu Stande gefommenes Votum der Klaffe jei, fon- 
dern eine private Anficht, über welche Niemand fich vorher 
mit Liljehök mitgetheilt hätte, Werner meldete der Landmar⸗ 
ichall, daß der König die Erklärung des Adels über dieſe Sache 
verlange. Er verlas eine Eönigliche Bropofition an die Ritter» 
ſchaft, in welcher aus Anlaß des Vorgefallenen nicht weniger 
al8 fieben Fragen vorgelegt wurden, darunter: wie ber Abel 
“tefe Aeußerung Liljehök's anfähe, ob der Adel Anders Liljehök 
der irgend einen anderen: für berechtigt bielte, Regeln für 
ie Liquidation aufzuftelfen oder die bereit8 beſtehenden zu 
adeln, ob Liljehök oder irgend ein Anderer zu dem Verlangen 
berechtigt wäre, daß der Adel nachträglich über wae berathen 

Carlſon, Geſch. Schwedens. V. 





bemerkbar gemacht hatte, fragte, als der Reductionsvorſchlag 
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n König beichloffen fei, oder ob man dem König 
Hände binden wolle, daß er in feinem Reiche 
und Berorbnungen, Reglemente und Ver— 

eben und vornehmen fünne, und ob es einem 

hanen gezieme, die Macht und Autorität jeiner 
an diefelbe zur Ehre des göttlichen Namens und 

n bes Reiches ausgeübt würde, zu beſchränken 
auf die Wagfchale zu Iegen. Diefer ſichtbarlich 

aßte Erlaß trug ebenfofehr den Ton eines zur 

n Vorwurfes, wie einer Staatsacte an ſich, die 

e Zukunft wirkenden Beſchluß verlangte. Im 
hoben fich fofort zahlreiche Stimmen, welde 

sten, bie Aeußerung Liljehöl's zu beflagen und 

usdrücken ber ftärkjten Mißbilligung überboten. 

König eine fchriftliche Antwort forberte, wurde 
erwählt, um biejelbe aufzufegen, die denn auch 

chmittage besjelben Tages fertig war und vom 
unterjchrieben wurde. Sie ſprach den Adel von 

hme an der Aeußerung Liljehök's frei, brüdte 

3 Bedauern‘ und eine volfftändige Mißbilligung 
und erklärte ferner, e8 wäre durchaus ungereimt, 
rdern wollte, daß ber König feine Stände fragen 
r Verordnungen, Reglemente und Veränderungen 

d zu machen, oder Inftructionen, ſei e8 einem Col- 

ideren beſonders verorbneten Perjonen, zu ertheilen 

olches Könnte nur für die Betreffenden ſelbſt bindend 

x als allgemeines Geſetz gelten. Sollte dagegen 

3 oder Auslegung des allgemeinen Geſetzes Schwe- 

e kommen, begte die Ritterfchaft zu Sr. Majeftät 
ge Zuverficht, daß, nachdem ein Vorſchlag dazu 
worden, Se. Majeftät als ein gnädiger König 
davon in Kennntniß fegen und ihre Anſichte 

e, doch nicht fo, daß bie Stände foldes Sı 

ſchreiben follten, fondern e8 vom gnäbigen Be 

Nojeftät zu erwarten hätten. Webrigens reiht 

in ſehr demüthigen Ausbrüden abgefaßte Bittihrif 
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rwortet wurbe und in deren Veran. 
Nitterhaufe erflären ließ, er wolle 
n der Hoffnung, daß er ſich in feinen 

n möge” 3), 
ſich aber nicht Hiermit, fondern theilte 
auszug, ſowie auch feine an die Nitter- 
ion und beren ertheilte Antwort den 
n Stände mit. Dieje gaben darauf 
ıng ab, in welcher fie ihren Abjchen 
b .fei, ausbrücten, ber vermefjen genug 
zen DVerorbnungen des Könige aufzus 
echt und die Macht Sr. Majeftät an« 
raft der Regierung und das allgemeine 
walt ruhte, die „Sr. Majejtät ale 
thſchluß und dem ſchwediſchen Geſetze 
König zur Verwaltung feines Reiches 
[ übrigens dem Schreiben des Adels in 
allen Theilen beipflichteten. Sie nannten alſo, wie erfichtfich, 
nicht ausdrücklich das allgemeine Geſetz. Schließlich Hat der 
Reichsrath, „tiefbetrübten Herzens die Meortification bezeu- 
gend, welche derſelbe empfunden, daß ein Untertfan des 
Königs fih erbreiftet für Se. Majeftät mißfällige und verdrieß⸗ 
liche Reden zu führen‘, erklärt, daß er in diefer Sache in 
allem mit der Ritterſchaft und den drei Ständen übereinftimme. 
Aus allen diefen Schriften wurde eine „Erklärung des Reichs⸗ 
rathes und der Stände bes ſchwediſchen Reiches’ zujammen- 
gefaßt, bie, in dem Hauptpunkte von dem allgemeinen Gejege 
mit der Schrift des Adels gleichen Inhalts, von jämmtlichen 
Mitgliedern der Stände unterjehrieben und am 16. November 
eingereicht wurde. Auf biefe Schrift, wie auch auf die Er- 
Härung des vierten Capiteld des Landrechtes, erließ der König 
m 9. December eine gemeinfame Beftätigung, in welcher er, 


1) Bie wenig Earl XL, fo empfinbfich er in ber Anerkennung feiner 
hen Töniglichen Macht auch mar, zu verfolgen Lichte, geht daraus 
ervor, daß berjelbe Liljehöt ſchon im folgenden Jahre zum Präſidenten 
es Obertribunals in Wismar ernannt wurbe. 

16* 
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da „fie ihren Grund in der Macht Hätten, welche ihm bei 
der Negierung des Landes zukäme“, Geſetze und gejetliche 
Verordnungen zu ftatuiren und zu geben, erklärte, daß biefe 
diefelbe Kraft wie jedes andere ſchwediſche Geſetz haben follten, 
und daß Derjenige, welcher dagegen handelte, als Berleter 
der Hoheit des Königs anzuſehen ſei. An bemjelben Tage 
wurbe die königliche Reductionsverordnung erlafjen. 

Diefen Erklärungen hat man die Bedeutung beigemefjen, 
als bezeichneten fie einen entjcheivenden Wendepunkt in ver 
Eutwidelung der Selbftherrichaft Carl's XI, und es Tann 
nicht geleugnet werben, daß, wenn man bie Geichichte derſelben 
nur nad jchriftlichen Staatsurkunden betrachtet, fie eine Epoche 
zu bilden jcheinen. Die Anerkennung des Rechtes des Könige, 
allein Verorpnungen und Inftructionen zu ertheilen, war zwar 
nichts Neues; der Wortlaut aber, der in der Frage von ber 
Stiftung allgemeiner Geſetze gebraucht wurde, muß Dagegen, 
ba er nicht die Mitwirkung der Stände babet als eine umer: 
läpliche Forderung aufftellte, nach der Auffaffung einer neueren 
Zeit die Alleinherrihaft in die Hand des Königs zu Yegen 
ſcheinen. Nach der BVBorftellungsweije jener Zeit kann er jedoch 
fchwerlich eine jo große Bedeutung gehabt haben. Wlan findet 
auch bei den Gejekgebungsarbeiten, welche während der jpäteren 
Regierungszeit Carl's XI. vorgenommen wurden, wenig Anlaß 
zu dieſer Annahme. 

Betrachtet man bie eben angeführten Staatsacte im Fichte der 
vorhandenen Verbältniffe und der Entwidelung der vorhergegam- 
genen Ereigntije, jo findet man, daß die Selbftherrichaft ſchon Lange 
vorher beftand. Sie entiprang während des Krieges aus den 
factiichen Verbältniffen und wurde Durch bie Beſchlüſſe des 
Reichstags 1680, vor Allem durch vie veränderte Stellung 
des Reichsrathes befeitigt. Was jett geſchah, war daher mehr 
ein Symptom der Wirkung der fchon vorhandenen Selbſi 
berrichaft als eine Gründung derſelben. Empfinblich, wen 
es jeine Fönigliche Autorität galt, fühlte Carl XI. fih durc 
eine Aeuferung verlegt, die feiner Anficht nach einen DVerjud 
zur Beſchränkung derſelben enthielt, und er wollte dieſen Ver: 
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fuch auf eine fo augenfällige Weije, wie möglich, zurückweiſen. 
Da Alles ohne Widerftand ſich feinem Willen beugte, konnte 
die Antwort nicht anders als in der demüthigen Sprache, 
welche dem König alles Recht zuerfannte, abgefaßt werben. 

In ver Thatjache, daß die Somveränität in Wirklichkeit 
ſchon beftand, bevor irgend ein Reichstag BHinfichtlich derſelben 
etwas geäußert, Yiegt die Erklärung zu ber fonft ſonderbaren 
Ungewißheit, bie rüdfichtlich der Zeit, feit welcher die Ent- 
ſtehung der Selbſtherrſchaft Carl’8 XI. eigentlich gerechnet 
werben ſoll, geherricht Hat. Einige haben das Jahr 1680, 
Andere 1682 und wieder Andere 1693 angenommen. In 
ber That beftand die Souveränität ſchon vor allen biefen 
Neichstagen, deren Beſchlüſſe aber dazu gebient Haben, auf bie 
verſchiedenen Gebiete des ftaatlichen Lebens das wejentlich ſchon 
Vorhandene anzumenben und weiter auszuführen. 

Mitten in diefer, wie e8 jchien, unaufhaltſamen Entwide- 
bang, dieſem wetteifernden Streben Vieler diejelbe zu befördern, 
biefem hoffnungsloſen Schweigen Anderer, erhob fih eine 
Stimme, die, freimüthig aber ruhig auf die Zukunft Hin- 
weiſend, vor den Folgen deſſen, was geſchah, warnte. Es 
war bie bekannte Aeußerung des Diftrietsrichters Gyllencreutz, 
der, während die im Witterhaufe gefälten Aeußerungen 
fonft nur in ihren Hauptzügen, wie furze Geſpräche, zu 
Protokoll genommen wurden, biefe feine Anficht jelbft aufge» 
ſchrieben und motiviert hat. Ohne, Mebertreibung und Bitter- 
keit, aber ernft und würbig entwidelt er darin die unglüdlichen 
Volgen, die aus einer Verrüdung des Gleichgewichtes, welche 
bie alte ſchwediſche Verfafjung auszeichnete, zu erwarten waren. 
Mit einem faft prophetifchen Blicke ſchaute der Redner in bie 
Zukunft und fohilverte die kommenden Gefahren. „Was, wenn 
ein junger König zur Negierung gelangt? Sollte er nicht 
Iter, erfahrener Rathgeber zu jeinem Beiftande bebürfen? 
r könnte fonft von ben wahren Intereſſen jeines Reiches ab» 
elenkt werden, je nachdem jeine Umgebung ihn geneigt findet. 
38 könnte ein König kommen, dev mehr feinem eigenen Sinne 
olgte, der Krieg mehr als Frieden liebte ober unnöthig ver- 
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ſchwendete. Die Geſchichte lehrt uns, daß 
gemeiniglich ſchädliche Folgen gehabt, ja 
über Land und Volk gebracht haben.“ 

Gyllencreutz lebte lange genug, um 
Folgen und des Falles der Selbſtherrſcha 
kurzen Zwiſchenzeiten ſind in Schweden 
einander gefolgt, daß ein und derſelbe D 
einer neuen Verfafjung befämpfen und fic 
freuen konnte Y. So gehen im der kurze 
Nordens Abendröthe und Morgengrauen i 

Das Gerücht von diejen Verhandlung: 
der Stadt und wedte das größte Aufichı 
waren die Gemüther in hohem Grabe e 
nach Rache gegen bie drei Stände und fd 
die fih auf eine Reduction auch ihrer königlichen Gaben 
richteten. Im den hierauf bezüglichen Vorichlägen forderte 
man vor Allem, daß der den Prieftern von der Krone 
verliehene Zehnte ihnen genommen, ferner, daß aller ber 
den Stäpten geſchenkte Boden, ihr Brüdenzoll und andere 
Vorzüge, wenigjtens zu einem fo großen Theile, der nicht 
durch Rechnungen als zur Beſoldung des Magiftrats nöthig 
nachgewiefen werben Könnte, wieder an bie Krone gebracht 
werben möchten; bie Biſchofslöhne follten geregelt und bie ber 
Bürgermeifter, welche in einigen ſchwediſchen Städten ſogar 
höher wären, als in größeren auslänbijchen, herabgeſetzt 
"werben. 

Der merkwürdige Auftritt, welcher der Kundmachung. biejes 
Vorſchlages im geheimen Ausſchuſſe folgte, ereignete ſich an 
demjelben Tage, an welchem der König dafelbft den für ben 
Adel jo unangenehmen Entwurf zu der gemeinjamen Erklärung 
der Stände über die Belehnungen vorlegen Tieß. Nachdem bie 
Bauern fih eingefunden, wurben die Verhandlungen vom Land⸗ 
marſchall mit einer ſchönen Rede eröffnet, in ber er fagte, d 


1) Gleichwie iljepdt wurbe auch Gyllenereutz von Carl XI. beförde 
indem er ihn im Jahre 1692 zum Oberlandrigter in Upland ernann 
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der Adel es für rathſam und .nöthig erachtet, in ber Frage 
über Beihaffung von Mitteln zur Befriedigung der Bedürf— 
niffe des Reiches jich näher mit jeinen Mitftänden zu beratben. 
Der Adel wäre feinerjeitS bereit, fich einer beveutenden Steuer 
zu unterziehen und bätte e8 zugleich für zweckmäßig gehalten, 
einen unmaßgeblichen Vorſchlag zur Vermehrung der Einfünfte 
der Krone zu machen; er verficherte in gleich mildem Zone, 
wie Thegner bei Ablieferung der Reductionsichrift, daß man 
mit dieſem Vorichlage nichts Anderes bezweden wolle, al8 eine 
gebührende Sicherung der königlichen Rechte. Der Borichlag 
wurde verlefen und darauf dem Erzbifchof eingehänbigt. 

Nun waren die Rollen gewechjelt, das Wieververgeltungs- 
veht wurde geübt und die Reihe fich zu vertheidigen war an 
die zwei Stände, die Priefter und Bürger, gefommen. Der 
Erzbiichof ergriff das Wort und fagte, einigermaßen ereifert, 
daß er es fich nicht gebacht hätte, die Ritterfchaft würde einen 
Vorſchlag machen, der auf Schädigung der Diener des Reiches 
Gottes ausginge; er hoffte, daß nicht alle Mitgliever des Nitter- 
hauſes dieſes gutheißen würden, nähme man bie Löhne ber 
Priefter weg, jo. füme Barbarei ind Land. Thegner und der 
Sprecher des Bauernftandes jchwiegen. Der Landmarſchall 
erwiederte dem Erzbiichofe mit einer gewiſſen Lebhaftigfeit, daß 
der jetst vorgelegte Vorſchlag durchaus Teine Nache bezweckte, 
fondern aus reinem und veblichem Interefie für das allgemeine 
Deite, ſowie aus Eifer für das Recht Sr. Majeftät hervor. 
ginge. 

Die angegriffenen Stände waren nicht ohne Beſorgniß. 
Ihre Plena traten zufammen und erwogen ben gemachten 
Vorſchlag. Ausſchüſſe wurden gewählt, die eine Antwort ab» 
faffen follten. Der Biſchof Carlſon ertheilte jevoch dem Priefter- 
ftande den Rath, dem Adel nicht zu antworten, jondern eine 
an den König gerichtete kurze Vertheidigungsichrift aufzufegen ; 
ußerdem könnte man ja erforverlichen Falls eine weitläufigere 
Jeweisführung in Bereitihaft halten. Die Priefter hatten 
uch mit den Bürgern eine gemeinjchaftliche Berathung über 
en geftellten Vorſchlag und fehieften außerdem in dieſer Ans 
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gelegenheit eine Deputation an die Bauern. “Diele antivor- 
teten, fie würben e8 niemals dulden, daß ihre Priefter fein 
Obdach hätten; das Vebrige wollten fie dem König zur Ent- 
ſcheidung anbeimitellen. 

ALS dieſe Angelegenheit wieder im geheimen Ausichuffe vor 
kam, ging es beiß ber. Die Mitglieder aller vier Stände 
waren anwejend. Die Bauern verlangten eine Abjchrift vom 
Vorichlage des Adels, was den Erzbilchof zu der Bemerkung 
veranlaßte, daß e8 ven Bauern nicht zufüme die vorliegende 
Trage zu behandeln, denn der eine Stand könnte nicht Für den 
andern die Beſoldung beftimmen. 

Thegner ergriff das Wort und bemerkte mit Schärfe, daß 
dies eine Sache wäre, mit welcher die Stände fich nicht zu 
befafjen hätten, da es dem König zuläme zu bejtimmen, wie 
ex e8 mit der Bejoldung der Beamten gehalten haben wolle; 
über die Erhöhung oder Verminderung ihrer Löhne hätte er 
allein zu enticheiven. Der Landmarſchall erwiederte, einiger- 
maßig ereifert, daß der Adel geduldig Alles getragen, was bie 
übrigen Stände gegen ihn angeführt hätten; er hätte fich auch 
bereit gezeigt, ihnen entgegenzufommen und darım feine folden 
„Correctionen“ verdient. | 

Die beiden betreffenden Stände hielten fortwährend Ber 
rathungen und arbeiteten mit großem Eifer ihre Widerlegungs- 
fchriften aus. Der Adel feinerjeitS Hatte auf den Beiſtand 
ber Bauern gerechnet, die auch, nachdem fie Die verlangte 
Abſchrift des Vorſchlages erhalten, im geheimen Ausſchuſſe 
ihre Erklärung abgaben, in welcher fie jich binfichtlich des 
Priefterftandes fajt gleichlautend mit dem, was fie biejem 
Stande felbft geantwortet hatten, ausließen, rückjichtlich des 
DBürgerftandes dagegen mit dem Abel in der Hauptjache über- 
einftimmten. Dies wurde dem ‚Plenum des Adels bekannt 
gemacht, und zwiſchen diefem und bem Bauernftande gingen 
Deputationen Hin und ber mit Verficherungen, daß fie mi 
einander und gegen die beiven Mittelftände dieſe Angelegenhei 
zu einem guten Ende bringen wollten. 

Mittlerweile verbreitete fich unter den Mitgliedern der ange- 
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griffenen Stände bie tröftliche Nachricht, daß der König den neuen 
Vorichlägen abhold fei. Die Einflüffe, die zu ihrem Vortheil wir- 
fen fonnten, zeigten fich jchwächer als die, welche fie befämpften. 
Es war auch nicht ſchwer, den wejentlichen Unterſchied in der Ent- 
ftedung und Bejtimmung der Lehen des Adels und der Vortheile 
der Prieſterſchaft darzulegen, abgejehen davon, daß dieſe legteren 
ald Lohn für geleifteten und noch fortfahrenden Dienft ge- 
noffen wurden. Die Sache des Bürgerſtandes ftand freilich 
auf ſchwächeren Füßen; theils konnte aber der König fchwerlich 
alle Stände auf einmal vor den Kopf ftoßen wollen, theils 
fiel hier der perjönliche Einfluß, den Thegner beim König bes 
faß, ficherlih in die Wagichale. 

An den Abel wollten die beiden Stände durchaus Feine 
Antwort auf die gemachten Vorſchläge erlaffen, jondern fie 
überreichten mit verjelben Empfinvlichfeit, die jener vorher 
gezeigt hatte, diefe Antworten dem König. Der Briefteritand 
batte außerdem eine weitläufige und gründliche, mit zahlreichen 
Bibelſprüchen und Gitaten aus dem Landrechte geſpickte Wider: 
legung verfaßt, deren er fich in Zukunft nöthigen Falls zu ber 
dienen gedachte. Die Vertheidigungsichrift der Bürger, in ver 
fie auch angriffsweife zu Wege gingen, war ziemlich furz. Sie 
fonnten ſich nicht enthalten, in verfelben eine Berechnung der 
Summen anzuftellen, ‘die der Adel ihrer Anficht nach von den 
ihm verliehenen, jet aber der Nebuction unterworfenen Gü— 
tern genofjen Hatte, und am Schluffe hieß es: „Wir ver- 
mutben, daß Niemand ung aus dem Grunde, weil wir in ber 
Trage vom Staatsdefictt auf Das Beſte Ew. Majeſtät gejehen 
haben, bat fo begegnen wollen; die Durchführung des Borjchlages 
würde Die Ordnung umb die althergebrachten Verbältniffe ftören 
und ver Ruin der Städte fein.‘ Und fo verfiel dieſer unter 
ſo großen Hoffnungen entworfene DVergeltungsplan. ‘Der Adel 
machte abermals die Erfahrung, was es jagen wollte, den 
König gegen fich zu haben. 

Der Reichstag hatte bereits anderthalb Monate gedauert, 
und der König, dem nichts ſchnell gemug ging, wiünfchte den 
unverzüglichen Abichluß desſelben. Gleichwohl jollte er noch 
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eine beinahe ebenjo lange Zeit verfamı 
zögerung wurde eigentlich nur durch e 
facht, die aber um jo ſchwieriger und z 
geeignet war, die Stände wieder gege 
zu bringen: e8 war Die Frage von 
Berathungen hierüber, wie über die ( 
ment des Königs beichäftigten den 
übrigen Zeit feines Beifammenfeins. 
In den zwei letztgenannten Frageı 
zuerst gefaßt. Der wichtigſte berfelbe 
die Fünftigen Geſchicke des Landes vo 
folfte, fam faſt ohne Discuffion "zu 
Erbfolge, vom Reichstage zu Norrköpir 
dem zu Stodholm im December 1627 
den im Jahre 1650 gefaften Beſch— 
nur den männlichen Nachkommen Car 
gehoben worden. Nun wurde die Wir 
lichen Erbfolge angeregt, und obgleich 
hieß, auf eigenen Antrieb dieſen Vorſd 
ſchuſſe vorlegte und e8 demnach nicht ı 
als käme er vom König, nahmen dei 
die Stände denſelben doch fogleih an. 
Die andere diefer wichtigen Trage 
Regierung für den Fall einer eintre 
exrforberte feinen Beſchluß von Seiten 
das Recht eines volljährigen Königs 
jelöft zu beftimmen. Um fo mehr wu 
durch die Schritte, die im dieſer Ang 
regt. Es fcheint im der Abficht des K 
durch biefelben eine Warnung zu erth 
bolung der Behandlung, die dem T 
wiberfahren war, vorzubeugen), D 
machte der König perfönlich einigen zu 
gliedern des Ausſchuſſes an bemfelben 


1) S. Thl. IV, ©. 358 ff. 
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Teſtament verleſen wurde. Er gab es als ſeinen Willen zu 
erkennen, daß die Protokolle der Stände von den Jahren 
1660, 1664 und 1672 durchgeſehen, geprüft und daraus Alles, 
was gegen die angenommene Regierungsform ſtritte, und be⸗ 
ſonders, was gegen das Teſtament Carl's X. geſprochen wor⸗ 
den ſei, entfernt werden ſollte. 

Die Durchforſchung begann. Dieſe Maßnahme, in ihrer 
Art ungewöhnlich, indem ein ſpäterer Reichstag ſelten Ver⸗ 
anlaſſung findet, die Aeußerungen eines vorhergehenden in ihrem 
ganzen Umfange durchzugehen, wäre vielleicht nützlich, wenn ſie 
bisweilen wiederholt würde. Die Aufgabe war jedoch nicht ſo 
leicht, wie man glaubte, denn die Protokolle des Reichsrathes, 
die auch durchgeleſen werben follten, Tonnten erft nach mehreren 
Tagen herbeigefchafft werben; nach den Protofollen des Brier 
fterjtande8 mußte in Upfala bei den Erben bes verjtorbenen 
Erzbiſchofs Stigzelius nachgeforjcht werden; die Protokolle des 
Dürgerftandes vom Neichötage 1664 waren verjchwunden, und 
der Sprecher des Bauernjtandes erklärte, ein Protofoll jei 
bei ihnen niemald geführt worden. Der geheime Ausſchuß 
la8 in Gegenwart des Neichsrathes während mehrerer Tage 
die vorhandenen Protofolle. Mit beionders großem Eifer be- 
theiligte fich dabei der frühere Landmarſchall Claës Fleming, 
deſſen Vater im Jahre 1660 aus der vormundichaftlichen Re⸗ 
gierung ausgefchloffen worden war. Nachdem er am erjten 
Lage mehrmals das Wort gehabt, hielt er bei einer folgenden 
Zufammenkunft, nachdem die Protokolle des genannten Jahres 
gelefen waren, an den verfammelten Ausichuß eine Rede, in 
welcher er die Beichuldigungen, welche gegen feinen verjtorbenen 
Vater erhoben worden, zurüdwies und e8 dem Ausichuffe ans 
Herz legte, feine nachtheilige Mleinung über den vom Reichs⸗ 
rathe ausgefchloffenen Reichsfchagmeifter auffommen, ſondern 
ihn mit Ehren in feinem Grabe ruhen zu laſſen: das märe 
die Gerechtigkeit, welche er verlangte. Die Sprecher erkannten 
in Erwiederung diefer Rebe die Verbienfte Hermann Fleming's 
an und bezeugten feinem Anvenfen ihre Hochachtung. 

Nachdem das Durchgeben der Protokolle beendigt war, 
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ließ der König die Mitgliever des geheinten Ausichufjes wieder 


zu ſich beſcheiden. Sie erichienen in feierlichem Aufzug. 
Der König bielt an ie eine Rede, in welcher er fagte, daß, 
wie der Ausihuß aus den Protokollen der Ritterfchaft erſehen 
babe, verichtevene Harte und läſternde Ausdrücke gegen feinen 
Bater gebraucht worden jeien, als ‚hätte dieſer gegen jeinen 
Königseid und das jchwediiche Geje gehandelt; deshalb frage 
er jeßt die Stände, ob die, welche jo geiprochen, fir gute 
Patrioten angefehen werben könnten. Dieſe Rede des Könige 
wurde auf Befehl des Landmarſchalls rnievergeichrieben und 
darauf zum Gegenftand der. Beratbung ſowohl bei den Stän- 


den, namentlich beim Abel, den die Sache zunächit berührte, 


als auch im geheimen Ausichuffe, gemacht. Schon zwei Tage 
jpäter überreichten die Stände dem König ihre Antworten, vie . 
nicht gleichlautend waren. Die der Bauern enthielt die ftärk- 
jten Ausdrücke. 

Der König dankte ihnen und ließ aus den vier Antworten 
eine Schrift zujammeniegen, die dem geheimen Ausſchuſſe zur 
Annahme vorgelegt wurde. ‘Der Adel hatte jedoch gegen ben 
Wortlaut dverjelben verichiedene Einwendungen zu machen, wes—⸗ 
halb fie zweimal verändert wurde. In ihrer  fchließlichen 
Faſſung enthielt die Erklärung vom 19. December 1682 nicht 
nur, daß ‘Die, welche derartige unbebachte und läſternde Reden 
gegen den verjtorbenen König geführt, nicht wie gute Patrioten 
gejprochen hätten, was ihrer eigenen Verantwortlichkeit über- 
laifen bleiben müſſe, jonvdern auch, daß genannte Protofofte 
als nicht vorhanden und ungültig anzufehen ſeien, und fchließ- 
lich, daß Derjenige, welcher fich unterjtände, in Zukunft hierüber 
Klage zu führen oder auch „gegen unjeren aflergnädigften 
König, deſſen Actionen und Dispofitionen zu reden fich er- 
breite, als eidbrüchiger Unterthan betrachtet werben folle”. 

Diefe Nachrechnung für Neuerungen, die auf einem Reiche 
tage vor mehr als zwanzig Iahren gemacht worden, war nicht 


nur an ſich jelbft etwas Widerwärtiges, fordern enthielt auch 


für Viele eine drohende Gefahr, zumal fie mit Hinbentungen 
auf mögliche Aeuferungen, die noch nicht ausgeſprochen wor- 
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den, verbunden wurde und aljo ihre Wirkungen auf eine un- 
befannte Zukunft ausbehnen wollte. Daß die Beforgnifje vor 
biefen Folgen bei den betreffenden Perſonen lebhaft waren, 
gebt aus der großen Vorficht des Ritterhauſes bei der Wahl 
ber Ausdrüde in feiner erſten Schrift und aus feinem ſtarken 
Wiverftreben, von denſelben abzugeben, hervor. Diele DBe- 
forgniffe erwieſen ſich auch in der Zukunft als nicht unge⸗ 
gründet. Der Zorn des Königs war in der That entflammt: 
Thränen traten ihm in die Augen, al® er von dem verun- 


- glimpften Andenken feines Vaters fprach, und man erkennt in 


mehr als einer der von diefer Sache handelnden Urkunden 
die Bemüßung, ihn zu befänftigen. Die oben angeführte Er- 
Hörung war in feiner Hand eine gefährliche Waffe, mit welcher 
er jeden fünftigen Widerſtand bezwingen Tonnte. 

Der Einzige, welcher für ſein Auftreten bei der Aenderung 
bes Teſtamentes Carl’8 X. vor Gericht geftellt wurde, war 
ber ehemalige Reichsrath Clad8 Rälamb, der auch in der 
That mit der größten Schärfe aufgetreten war. An dem⸗ 
ſelben Tage, als die Schriften der Stände überreicht wurden, 
erließ der König ein Schreiben, in welchem er erklärte, daß 
die Vermeſſenheit Raͤlamb's geahndet werden müßte, und er 
ernannte einen öffentlichen Ankläger, der ihn wegen feines be- 
leivigenden Benehmens vor das Hofgericht belangen ſollte. 
Nach empfangener Vorladung reichte der nunmehr jechzigjährige 
Ralamb eine Bittichrift ein, im welcher er, wiewohl durchaus 
nicht in einem flebenden Tone, um Gnade bat. Bald danach 
hieß der König die Anklage fallen. 

AS nach Tangivierigen Kämpfen eine anſehnliche Steuer 
von den Ständen bewilligt worden war, hatte der Reichstag 
feine wichtigsten Arbeiten beendet und am 3. Januar 1683 
wurde er mit üblicher Feierlichkeit aufgelöſt. Der Graf Bengt 
Drenftierna verlas die Thronrede und begeugte im Namen 
des Kömigs die Zufrievenheit desſelben mit der Genauigkeit 
der Stände in der Unterfuchung wer Lage des Reiches, und 
mit ihrer DBereitivilligfett dem König zu Hälfe zu kommen. 
Ungern hätte Se. Majeſtät ihren neue Laſten auferlegt, aber 
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fein Beifpiel möchte fie ermuntern, ſich 
zuſtrengen. Die Harmonie zwiſchen 8 
auch zwiſchen biejen gegenfeitig müßte < 
Er bezeichnete das Ziel des Reichstage 
Härte ſchließlich, daß es dem König ein 
würde, fie wohlbehalten wiederzuſehen 
legenheiten des Reiches künft 
treten der Stände erheijchen fo 
Den Tag nach dem Feſte der heili 
die Stände bem König und ber Kö— 
wartungen, bei welcher Ießteren der 
von der Hofmeifterin auf dem Arme 
Fürſt, bei defjen Wiege die Selbftherr 
nach deſſen Tod fie in ihr Grab fant. 
Alfo endete diefer denkwürbige $ 
dem berjelbe kaum geringere Anftrengu 
urſacht, Hatte allen Grund, mit bem 
fein. Seine Selbftherrichaft war durc 
nach verjchiedenen Seiten hin befefti, 
Stellung einer beftändigen Miliz war 
der verſchiedenen Reichstage Hinfichtlid 
abhängig; der Wortlaut in der Erklär 
ihm eine ausgedehnte geſetzgebende M 
die Reduction in die Hand gegeben, w 
thümer ber hervorragendſten Staatsbü 
Folge der oben angeführten Belchlüj 
über ihr Leben und ihre Sicherheit. 
fagen, Schlußfäge, bie nach verſchiede 
der im Jahre 1680 im Großen er 
hergeleitet waren. Und barin hat & 
diefe Schlußfäge allzu weit gezogen h 
niffe, unter ber vormundſchaftlichen R 
durch die Unglüdsfälle des Krieges ve 
Rücklehr zu mehr monarchiſchen Grun 
Gleichwie es aber einem Eroberer ſchr 
Siegeslaufe Halt zu gebieten, ebenſo 
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jenigen, der eine Staatsummwälzung macht, jet diefelbe auch fo 
langſam durchgeführt wie die Carl's XL, die Schwierigkeit, 
feiner eigenen Macht Grenzen zu fegen. Da er fi nicht da⸗ 
mit begnügte, die vorhandenen Mifverhältniffe abzuftellen und 
die Elemente des Staatslebens, welche ihre Schranken über- 
ihritten hatten, auf ihr normales Maß zurüdzuführen, griff 


‘er das Markt des Staatslörper an, indem er jedes gefeßliche. 


Recht, alle beſtehenden Formen nieverriß und durchbrach, und 
hieraus entfprang nach Verlauf eines Menſchenalters, und nad)- 
dem wieder die ſchwere Hand unglüclicher Kriege auf dem 
Lande geruht, das bittere Vergeltungsrecht, das bie Königs— 
macht töotlich ind Herz traf. 


Achtes Capitel. 
Die Kriegsgefahr. 


Der Wille des Königs Hatte bei den Reichsſstagen der Yahre 
1680 und 1682 gefiegt. Er war nicht allein Selbftherricher, 
jondern auch als ſolcher fürmlih anerfannt worven. Der 
Grund zu einem geregelten Reichshaushalte war gelegt, und 
der Weg zur Errichtung einer ftarken Kriegsmacht gebahnt. 
Die gefahrvolle Wendung zu einer neuen auswärtigen Politik 
war ausgeführt worden, und durch die Steuerbewilligung des 
Sahres 1682 hatte man auch anjehnliche Meittel zu ihrer Ver⸗ 
folgung erhalten. 

Diefe neue Ordnung der Dinge entbehrte aber noch Bine 
reichender Feſtigkeit. Große Schwierigkeiten tauchten von allen 
Seiten auf. Drobende Gefahren zeigten ſich nah außen hin 
ınd im Innern berrichte noch große Unordnung, vor Allem 
ine gährende Unzufriedenheit unter dem höheren Abel. 

Biele nährten noch die Hoffnung, daß die Reductionsbe⸗ 
ichlüſſe rüdgängig gemacht werden könnten, Andere wieder, daß 
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eine Aenderung in den eingegangenen Bündniſſen eintreten 
würde. Die Gegenwart des Königs war liberal erforderlich 
und in allen VBerbältniffen machte fih das Bedürfniß feines 
perjönlichen Cingreifens fühlbar, wenn das Neue Beſtand 
baben ſollte. Es war nur zu wahr, was ein ruhiger Des 
obachter damals äußerte: „Die neuen Bejchlüffe find ein Wert 
der Uebermacht und der Furcht; damit fie aufrecht erhalten 
werden, ift es nötbig, daß der König am Leben unb fortfab- 
rend im Lande bleibt.‘ 

Und gerade jetzt erkrankte ver König fo bedenklich, daß man 
an feinem Xeben zweifelte. Sein Beinbrub war jchlecht be- 
handelt worden, und bei den Anftrengungen der letten Mo- 
nate batte der Zuftand fich in dem Grade verjchlimmert, daß 
er, von unerträglichen Schmerzen geplagt, unmittelbar nad 
Abſchluß des Neichstages das Bett einnehmen mußte, um bald 
darauf fich einer fehmerzbaften Operation zu unterziehen. 

Deffen ungeachtet jete der König mit größtem Eifer die 
ihon begonnenen Arbeiten fort, um die vom Reichstag ge- 
faßten Beichlüffe durchzuführen. 

Eine Stunde nach der an ihm vollzogenen Operation ließ 
der König den Staatsſecretär rufen und entſchied Staatsan⸗ 
gelegenheiten. Trotz der Plagen bewundernswerth geduldig, 
gönnte er fich keine Ruhe, ſondern arbeitete friſchen Muthes 
und heiterer Laune unaufhörlich. Im Hintergrunde dieſer raſt⸗ 
loſen Thätigkeit tauchte aber eine drohende Kriegsgefahr auf. 

Zwei große Ereigniſſe feſſelten zu dieſer Zeit die Blicke 
der politiſchen Welt: die unaufhörlich fortſchreitende Erweite⸗ 
rung der Macht Frankreichs und der Angriff der Türken auf 
Oeſterreich. Beide berührten das deutſche Reich und folglich 
auch Schweden, welcher Macht ihre zu jenem Reiche gehören⸗ 
den Länder von größtem Gewichte waren. 

Die im ſiebzehnten Jahrhunderte von Schweden gemachten 
Eroberungen hatten theils das Gebiet desſelben auf der ſtkan⸗ 
dinaviſchen Halbinſel abgerundet, theils ihm neue Beſitzungen 
jenſeits des Meeres erworben. Ein Lebensfaden war dadurch 
mit dem Feſtlande Europas angeknüpft worden, der lange Zeit 
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hindurch für die auswärtige Politif des Neiches leitend war. 
Ale Nachbarn Schwedens hatten bei der Erweiterung des- 
ſelben Berlufte erlitten, die fie nur fchwer verfchmerzten. Unter 
diefen Nachbarn waren aber zwei zur Zeit nicht jo fehr zu 
fürchten. Rußland hatte feineswegs vergeffen, daß e8 Inger- 
manland verloren und daß Livland feiner Herrichaft entriffen 
worden; e8 war aber vom Kriege mit den Zürken, von der 
Unterwerfung der Ufraine und von inneren Unruhen allzu 
fehr in Anspruch genommen, um bald einen Angriff befürchten 
zu laſſen; Polen Hatte vollauf mit fich felbjt zu thun und 
war gleichfalls auf der türkischen Seite bedroht. 

Dagegen hatte aber Schweden durch die neuen Eroberungen 
zwei andere feiner Nachbarn beeinträchtigt, die beide ſowohl Luft 
als Kraft befaßen, an eine baldige Rache zu denken, nämlich Däne- 
marf und Brandenburg. Beide Staaten hatten in dem vor Kur⸗ 
zem beenveten Kriege die Provinzen jchon innegehabt, deren Beſitz 
fie in bobem Grade wünjchten und auf die fie beim Friedens⸗ 
ſchluſſe nur mit größtem Widerftreben Verzicht geleiftet hatten; 
beide jaben diefen Frieden für ein vorübergehendes Uebel an 
und ergriffen mit Begierde jede zum Anfalle auf Schweden 
geeignete Gelegenheit, bevor dieſes wieder Kräfte geichöpft 
bätte. Dieje beiven Mächte, gegen welche Schweden vor allen 
anderen jeine neuerworbenen Länder zu vertheidigen hatte, 
wurden doch in ihrer Politit wejentlih durch das Verhältnif 
zum großen Ganzen und zu defjen Streitfragen bejtimmt. 
Waren ihre Intereffen mit Bezug auf Schweden in der Haupt- 
ſache diefelben, gingen fie doch in anderen Hinfichten ausein- 
ander. Viel hing davon ab, wie aufrichtig und wie dauerhaft 
fie vereint wirfen würden. Ein dritter Nachbarftaat, weniger 
durch feine Macht als durch feine Lage von Bedeutung, war 
Lüneburg. Das Haus Lüneburg, befonderd der Herzog von 
Hannover, konnte fowohl für als gegen Schweven ſein; trat 
aber eins von beiden wirklich ein, war es im Stande, ein 
nicht geringes Gewicht in die Wagichale zu legen. 

Es ift im Vorhergehenden erwähnt worden, wie der ſo⸗ 
genannte Garantietractat zu Stande kam, und wie er als 

Carlſon, Geld. Schwedens. V. 17 
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Schutzwehr gegen bie zunehmende Eroberung 
dienen: jollte. Alle Verjuche, Dänemark und 
Theilnahme an biefem Bündniſſe zu beivegen, 
geblieben. Der beftimmte Entſchluß Schw 
Bund mit Holland zu treten, ſchien fie g 
einer inneren Nothwendigkeit von demſelb 
Sie ſchloſſen fih an Srankreih, und wenn | 
Krieg anfing, war es offenbar, daß auch 

beneit waren. 

Zehn Jahre Yang befand fih Europa n 
wegen 1678 abgeichlofienen Frieden in einer 
ruhe aus Furcht vor einem Friedensbruche, d 
dem Frieden fortgejegte Umfichgreifen Frant 
tönnte; bald machte e8 einen Angriff, bald ; 
zurüd. Die anderen Mächte rüfteten fich 
wehr, bald traten fie zurüd, je nacbem i 
Stellung der Machthaber es gerade bebingte. 

Der oben erwähnte zwiſchen Schweden 
Haag geihlofjene Garantietractat hatte ben 
einem. feiten Wiverftande gegen bie Uebermad 
bildet. Vorfichtig und zögernd traten imm 
biejem Vertrage bei, während Frankreich a 
Weiſe die gefnüpften Bande wieder zu. Löfı 
einigten zu trennen fuchte. Niemand For 
welche diefer Bejtrebungen den Sieg davon t 

Anfangs gejtalteten ſich die Ausfichten fü 
wig's XIV. jehr günftig. Der König Carl 
wurde, nachdem er den gemagten Schritt, 
abermals aufzulöfen, gethan, duch Geldman 
Ludwig's XIV. geführt. In Ungarn brach 
veranlaßte Aufruhr gegen den Kaiſer aus, 
begann der durch den fraftvollen Großviſi 
angeregte Krieg der Türken. Begünſtigt 
eigniffen wagte es Ludwig XIV., auf den zr 
laut der Friedensverträge geftügt, bie Fäden 
Eroberungen wieber aufzunehmen und zu ver 
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Die Thütigfeit ver franzöfifchen Diplomatie machte fich zu 
diejer Zeit über ganz Europa geltend. In England unterhielt 
fie Verbindungen bald mit dem König, bald mit den Mät- 
glievern des Parlamentes, bafd gleichzeitig mit beiden Theiler. 
In Holland hemmte fie faft jeden Schritt des großen Oraniers 
durch ihre lebhaften Unterhandlungen mit. feinem Widerſachern 
in dem Generalitanten. An Brandenburg hatte fie, wie immer 
auf die Uneinigkeit Deutjchlands bauend, eine Stüge gegen den 
Kaiſer umd die ihm ergebenen Reichöfürften gefunden. Däne- 
marf gab eine Schutzwache gegen Schweden ab. 

Ludwig XIV. Hatte aber die Hoffnung noch nicht aufge 
geben, Schweden wieder für fich zw gewinnen. Nachdem ver 
franzöfiiche Gefandte, welcher unſer Land jo genan fannte und 
in jo jchweren Zeiten an deſſen Schidfalen nahen Antheil 
genommen, ver Marguis bon Feuquieres, nach vergeblichen 
Verſuchen, durch feine Verbindungen mit ven alten. Reichsräthen 
eine Wendung in der auswärtigen Politif Carl’8 XI. hervor: 
zurufen, dieſer Verfuche endlich müde und- feine Stellung nad 
Abſchluß des Garantietractates und dem Sturze bes Neichs- 
rathes völlig verändert findend, die Erlaubniß zur Heimkehr 
begehrt und fchlieflich erhalten hatte, ließ Ludwig XIV. einen- 
erfahrenen Diplomaten, den Marquis de Bazin, jeinen Plat 
in: Schweden einnehmen, der im Juli 1682 in Stodholm 
eintraf. Er batte, wie fchon angedeutet worden, den Auftrag, 
Schweden wieder dem Bündniſſe mit Frankreich zuzuführen zu 
fuchen, und jollte zu dem Zwecke größere Subfidien als: früher 
anbieten, nämlich 500,000 Livres jährlich im Kriege und 
150,000 im Frieden, wogegen Schweden vom ©arantietractate 
zurüdtreten und fich zum Beiftande Frankreichs verpflichten 


sollte, falls dieſes im Beſitze deffen, „was es: damals inne 


hatte“, alfo auch der Reunionen, beunruhigt würbe: 

Diefer Verſuch, eine vollſtändige Veränderung in ber feit 
dem Jahre 1680 verfolgten Politik Carl's XI. zur Wege zu 
bringen, wurde ſchon im erjten Beginne vereitelt, indem ein: 
Streit über das Cerentoniel den neuen: Gefandten fogar an 
der Einleitung jeiner Unterhandlungen binderte, und er’ reifte, 
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da man über dieſen Punkt nicht einig werden konnte, erbittert 
wieder ab. 

Da Frankreich eines Vertreters ſeiner Intereſſen in Stock⸗ 
holm ermangelte, ſtand indeſſen das Feld für die Gegner des— 
ſelben offen und das Uebergewicht Bengt Oxenſtierna's im 
Rathe des Königs iſt, wenn auch nicht ganz unbeſtritten, nie 
ſo vorherrſchend geweſen, wie während der nächſtfolgenden 
Jahre. 

Freilich gab es auch während dieſer Jahre eine Partei im 
Lande, die hinſichtlich der auswärtigen Angelegenheiten ab⸗ 
weichender Anſicht mit Oxenſtierna war, nämlich dieſelbe Par⸗ 
tei, welche von Anfang an dem Vertrage mit Holland ent⸗ 
gegengearbeitet hatte; ſie vermochte aber ſelten Gehör zu 
gewinnen. In auswärtigen Angelegenheiten hörte der König 
Drenftierng allein und wenn der Rath Anderer eingeholt 
wurde, gelang es diefen meiftentheils nur für kurze Zeit feine 
Borichläge zu entfräften. Neue Verbindungen Tnüpften Schwer 
ben bald noch feiter an die Sache, welche e8 zu umfafjen be- 
gonnen hatte. Viel beffer als Bazin erging es dem kaiſerlichen 
Geſandten, Grafen von Althan, der gleichzeitig mit jenem in 
Stodholm angelangt war. Er ftand mit dem Hofe in leb- 
baftem und vertraulichen Verkehr. Die Grundzüge des Bere 
trages, den er vorfchlagen follte, waren jchon vorher in Wien 
fejtgeftellt und nach Stodholm gefandt worden. Am 9. Dec- 
tober 1682 erhielten die ſchwediſchen Commiffäre die Vollmacht, 
mit Althan in Unterhandlung zu treten, am 12ten besfelben 
Monats wurde der Vertrag jchon abgejchloffen und am 13ten 
von ſchwediſcher Seite ratificirt. Derfelbe bezwedte die Auf- 
rechthaltung der Frievensverträge von Weitfalen und Nimmegen 
und lautete auf gegenjeitigen Beiftand zu dieſem Zwecke. 
Schweden follte 3000 Mann ftellen. ‘Der von den Subfibien 
handelnde Punkt wurde offen gelaffen, weil der König zeigen 
wollte, daß nicht die Geldfrage feinen Entſchluß beeinflußt 
Hatte. 

Diefes Bündnig mit der erften Macht der Chriftenheit 
jchien zur Sicherheit Schwedens kräftig beizutragen und es 
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einer mächtigen Stütze zu verfiern, falls ihm von Seiten 
Frankreichs oder eines feiner Freunde Gefahr drohen follte. 
Statt deſſen aber war e8 der Kaifer, ver binnen Kurzem Hülfe 
von Schweden begehren jolite, und die gepflogenen Unterhand- 
lungen, dem Anjcheine nach den Frieden fo ficher ftellend, 
waren nahe daran, das Land gerade in bie Gefahr zur ftürzen, 
der man durch fie hatte vorbeugen wollen, nämlich in bie 
eines langwierigen Krieges. 

Holland, das fo großen Eifer beim Abichluffe des eriten 
Bertrages mit Schweden an den Tag gelegt, befundete fort- 
während eine merfliche Lauheit hinfichtlich des zweiten, der Die 
Mittel zur Erreichung des im Garantietractate aufgeftellten 
Zieles näher beftimmen follte. Diefer beim erften Anblide jo 
räthjelhafte Umstand erklärt fich Teicht, wenn man bedenkt, daß 
die Gegner Wilhelms von Oranien zu dieſer Zeit im Rathe 
der niederländiſchen Republif die Oberhand erhalten Batten. 
Ungeachtet aber des Widerftandes von ihrer Seite gelang es 
doch fchließlich die Fragliche Mebereinfunft zu Stande zu bringen, 
was gleichwohl erit gegen das Ende bes Jahres geſchah. 

Das Jahr 1683 war im Allgemeinen ein kritiſches Jahr 
für Die europäifchen Angelegenheiten und namentlich für bie 
Schwedens. Die lange drohende Kriegsgefahr fchien nämlich 
damals ihrem Ausbruche näher als jemals zu fein. 

In den lebten Tagen des Jahres 1682 erhielt Carl XI. 
die Nachricht, daß der König von Dänemark und der Kurfürft 
von Brandenburg die Zuftimmung Frankreichs zu einem An⸗ 
griffe auf Schweden nachgefucht hätten. Sie hätten es zuerit 


verſucht, fich zu vemfelben Zwecke mit dem Kaifer und dem 


deutichen Reiche zu verbinden und wären der Erreichung ihrer 
Abficht auch nahe gemwejen, als die Allianz zwiſchen Holland 
und Schweden ihre Berechnungen durchkreuzte. Dann hätten 
fie fih an Frankreich gewendet. Ludwig XIV. trug fein Be⸗ 
venfen, feinen Bundesgenofjen neue Eroberungen zu verjprechen, 
am wenigften jegt, nachdem der Verfuh Bazins, in Stodholm 
Unterbandlungen anzufnüpfen, mißlungen war. Er gab Geld, 
zur Einübung der Soldaten Dffictere und verſprach Schiffe 
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zum Entſatz. Dänemark begann im Folge defje 
jemals gegen den Herzog von Holftein aufzutret 
denburg rüftete. Diefe Nachrichten waren fchoı 
des Reichstages 1682 in Stockholm eingelaufen 

Es Tonnte demnach nicht Wunder nehmen, 
bei dieſem Reichstage mit fo großem Nachdrude 
ber ungewöhnlich Hohen Steuern beftand. Vo 
heit im Innern, von unzuverläffigen Freund 
hin umgeben, felbft von einer ſchweren Krankhı 
ſah der König ruhig die neue Gefahr nahen. 
nicht bewußt, daß wir ihnen gerechte Urfache 
gegeben Haben‘, fhreibt er am 23. Decembe 
wollen wir daher unferer gerechten Sache verti 
höchſten Gotte einen guten Beiftand erhoffen; 
auch, daß der König von Dänemark die Anftal 
finden foll, daß wir ihm gebührender Maßen begeg 

Mit größter Kraft wurden nach allen ©: 
theidigungsmaßregeln getroffen. Gewehre wurde 
ftärkung des Fußvolkes, welche der Reichstag 
angeihafft; Dalard, Carlskrona und Wismar w 
Dahlberg wurde nad Livland geſchickt, um de 
dortigen Feſtungen zu unterfuchen, und die Regin 
dem Befehl fich bereit zu halten. 

Alle Rüftungen zu Lande waren aber frucht! 
nicht Herr des Meeres war, daher nach Carlskr 
zur Ausrüftung der Flotte erlaffen wurde. Di: 
Vorbereitungen wurben bon diplomatijchen Vorſ 
ftügt, indem der König alle feine neuen Frei 
Beiftande aufforberte. Im Holland ließ er bie 
Verſuche machen, die Republik zur Entjendun 
nach ber Oftfee zu bewegen. Frankreich gegen 
feinen Wunſch um Frieden und Freundſchaft 
fogar zu verftehen, daß ein neuer franzöfifche 
Stodholm willklommen wäre. Die Gegenpartei 
Hofe begann auf einen Umfchlag in der Politit 
ſchmiedete Pläne zum Sturze Bengt Orenftiern 
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Dänemark ging indeffen in feinen Gewaltthätigkeiten gegen 
Holftein immer weiter, indem es mit Heeresmacht ins Yard 
einrikkte und den Herzog verjagte. 

Aus diefen Berbältniffen entjprang die nächite Gefahr. 
Dänemark bot alle feine Kräfte auf, um die Selbftftändigfeit, 
welche der Herzog von Holjtein Durch den Frieden zu Ropen- 
hagen erlangt hatte, zu vernichten, und bedrohte zugleich Bremen. 

Eine größere Kraft ſchien freilich den neuen Verbindungen 
verliehen worden zu fein, al8 der König den 30. März 1683 
die Verträge mit dem Kaifer, Spanien und Holland ratifictrte, 
und ohne Bedeutung für Schweden war auch micht Das 
bald darauf geichloffene Bündniß des Kaiſers mit Polen, 
weil dasjelbe, wie man glaubte, ‚Brandenburg Zügel an 
legte“. ZThatjächliche Hülfe folgte aber deshalb nicht. Ver⸗ 
gebens begehrte man in der drüdenvden Geldnoth, da Die be- 
willigten Steuern nur langſam einfloffen, vom Kaifer und von 
Holland Subfibien. 

Denfelben Tag, an welchem ber Kaiſer das Bündniß mit 
Polen abſchloß, brach das große türkiiche Heer von Abrianopel 
gegen ihn auf, welches ihn bald im Herzen feines Reiches be- 
proben Sollte. In Holland wiederum arbeitete die Gegenpartei 
Wilhelms von Oranien, um die Ausrüftung von Schiffen 
nah der Oſtſee zu vereiteln. Die Verzögerung ihrer Ab- 
fendung trug dazu bei, daß die Lüneburg’ichen Fürften den mit 
ihnen eingeleiteten Vertrag nicht zu beitätigen magten; fie 
wollten bei diejer Unbeftimmtbeit in den politiichen Verbält- 
niffen eine abwartende Stellung einnehmen, und gerade ale 
fie bereit waren dem Vertrage ihre Betätigung zu ertheilen, 
kam die Nachricht von der Belagerung Wiens, welche ven 
Abbruch der Unterhandlungen zur Folge hatte‘). England, 
deſſen Vermittelung Carl XI. juchte, konnte nicht in die euro» 
pätfche Politik thätig eingreifen, indem feine Macht durch den 
heimlichen Vertrag zwiſchen Carl II. und Ludwig XIV: ge- 
bunden war. 


1) Bericht Vellingk's vom 18. Juli 1683. 
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Während alles dieſes vorging, lag Earl ! 
Frühling von feinem Beinbruche ans Krantent 
Gedanken unaufhörlich thätig, höchſt ungebuldi 
nicht perjönlich bei den Bewegungen der Trupr 
konnte. Der bejahtte Aſcheberg ftand in &ı 
Wacht und traf wirkſame Mafregeln zur Bi 
Meberrumpelung von Dlalmd. Der Feldmarjc 
Helm Königsmark erhielt ben Befehl über t 
welche in Weftgothland zufammengezogen wurbe 
Unternehmung gegen Norwegen bereit zu feir 
bald eine Stärfe von 8000 Mann. Schon 
der König die Ausrüftung von zwanzig Krie 
fohlen, und ver übrige Theil der Flotte wur! 
einem Feldzuge in Stand geſetzt. 

Auch im Norden jchien die Stunde des Kan 
zu fein. Es langte plöglih die Nachricht in 
daß eine franzöfiiche Flotte im Sund erichien 
fi mit der dänifchen vereinigt habe und daß b 
hagen lägen. Sichere Nachrichten meldeten, 1 
ihre auf Seeland ftehenden Truppen einfchiffer 
einen Angriff auf Carlskrona oder auch eine & 
ſchwediſchen Küfte auszuführen. 

Ale die Unfälle waren nun eingetroffe 
Freunde Frankreichs währen ber vorhergegangen 
als unausbleibliche Folgen der neuen Bündniſ 
hatten. Statt befien, daß die holländiiche | 
jolfte, von welcher man einen Schuß gegen 
Feindes gehofft, war bieje jegt von ber Seem⸗ 
verftärft. Nicht allein die deutſchen Befigunger 
ohne daß ihnen Hülfe gewährt werben konnte 
das eigentliche Schweden war bedroht. Dazu 
Nachricht von der Belagerung Wiens durch bie ! 
Orenſtierna und feine Freunde waren beftürzt, un 
blick ſchien das Uebergewicht ber öſterreichiſch 
ſchwediſchen Hofe zu ſchwanken. Diejenigen, ti 
Verbindung mit ben Altirten abgerathen, ſchöp 
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tbeiten des Nathes nahmen eine andere Richtung, 
Gedanken Aller fih auf die Vertheidigung ver- 
Meber ben Plan berfelben waren die Anfichten 
ndem Wachtmeifter ſich in Carlskrona vertheidigen 
fotte da behalten wollte, wogegen ein anderer Ad- 
ıftad Sparte, dieſes abrieth, weil das Wagniß zu 
und bie Flotte viel beffer in Kalmar vertheidigt 
mte. Er mußte im Rathe erſcheinen. Einige miß- 
ne ſolche Maßregel, da es einer Flucht ähnlich fei 
remüther beunruhigen Tönnte, wogegen von ber an- 
te eingewandt wurde, baß, wenn ein Unglüd die 
e, nicht nur die Verbindung zwiſchen den einzelnen 
en des Reiches unterbrochen wäre, fondern höchſt 
ich auch das gerade jegt mit fo vieler Mühe auf- 
Jebäude der auswärtigen Bündniſſe zufammenftürzen 
8 wurde beſchloſſen, daß die Admiräle und Schiffe- 
x im Kriegsrathe nach Stimmenmehrheit entjcheiden 
die Flotte in Carlskrona bleiben müßte oder nicht. 
: Unruhe herrichte, denn die über den Zuftand der 
yen von Carlskrona eingelaufenen Nachrichten lau— 
verſchieden. 
önig, jetzt geneſen, beſchloß ſich mit eigenen Augen vom 
‘ Dinge zu überzeugen. Am 12. Juli reiſte er von 
ab. Wie vor acht Jahren galt es jet wieder, dag 
gegen eine drohende Gefahr zu vertheidigen. Ob» 
l XI. ven Frieden aufrichtig liebte und förberte, 
doch bei herannahendem Kampfe der Kriegerfinn in 
ſchrieb an feinen alten Kriegsgefährten Aſcheberg: 
3 fo recht zum Zufammenftoße fommt, dann Hoffe 
tt, das Glück zu Haben, beim Herrn Feldmarſchall 
d zufammen mit einem fo tapferen und treuen Feld⸗ 
ı Leben bejchließen zu können.” 
näländifchen Regimenter hatten ſchon Befehl zum 
rhalten, die von Schonen concentrirten fih. Signals 
anten an den Küften von Schonen und Halland. 
fuhr in großen Tagereijen nach Carlskrona. Untere 


een 
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wegs empfing er ven Brief Wachtmeifter 
richtete, daß die Höheren Officiere ſich für 
Flotte in Carlskrona entſchieden hätten. Ku 
kunft erhielt er von Afcheberg die Mitthei 
nifhen Truppen, in ber Abficht Carlskron 
die ſchwediſche Flotte zu verbrennen, fie 
hätten. Er beſah Alles und beichloß, daß 
krona verlaffen follte. „Ich hoffe“, ſchreil 
26. Juli, „daß die Braut, um welche fie n 
geflogen fein wird, denn heute Morgen um 
Slotte bei friihem Winde in See und g 
mit Gottes Hülfe am Abend im Kalmarr 
Wir find übrigens alle zum Tanze bereit. 
die Sache befohlen, die Augen auf, und d 
Carlskrona wurde, wie vortrefflich der $ 
wat, noch nicht al8 ‚hinreichend gefichert geg 
Angriff gehalten, indem die zum Schuge bee 
Befeſtigungswerke entweber noch unvollendet 
mal angefangen waren. Bei einer eintretend 
Stadt außerdem um fo fchwerer zu entfet 
auf die Treue der umgebenben Bevölkerur 
laſſen zu können glaubte, wogegen es in ı 
Schweden, viel leichter war, Soldaten und ! 
wehr zu fammeln und Vorräthe anzufchaffer 

Mittlerweile berathichlagte man in St 
auf Grund der Nachrichten von Kopenhag 
Sicherung der Hauptftabt ergriffen werd 
Rath befahl, daß von Dalard täglih Mit 
werben follten, ob fremde Schiffe in Sicht 

In den Ueberlegungen des Nathes beg 
briel de la Gardie jet wieder mehr I 
Tieß fich in einem weitläufigen, mit vielen 
fprüchen gejpidten Vortrage über die Lag 
daß die Wohlfahrt des Reiches auf dem € 


1) Eigenhändig an Afcheberg. 
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chien ihm genügend; einige hätten ihm nicht glau- 
als er vorhergejagt, daß bie franzöfiiche Flotte 
de, nun läge fie im Sunde. „Dänemark und 
haben ein Offenfivbündniß geichloffen; Frankreich 
38 zehntaufend Mann in Oldenburg aufſtellen. 
jem wird es mit ber lüneburg'ſchen Macht aus 
: Können nicht helfen. Die Türken ftehen im Herzen 
Ueberall ſieht es ſchlimm aus. Perit nobis 
securitas.' Mehrere andere Redner ſtimmten 
Ne Anhänger der franzöfiihen Allianz ſchöpften 
chlugen eine Vorftellung an den König über das 
weſen vor. Bengt Orenftierna, für den Yugen- 
en, äußerte fih nur in aller Kürze: noch ftände 
o verzweifelt; man hätte auch Bundesgenoffen. 
rm Stenbod ein: „Haben wir Ordres hierüber 
igen?“ und bieje Anfpielung war genug, um ben 
Biverftandezum Schweigen zu bringen. 
Nuguft ging die Flotte in Gegenwart des Könige 
Ganze bei Kalmar, und damit wähnte man fie in 
d den Plan der Feinde vereitelt. Die nächte Gefahr 
rt. Man Hörte, daf zehn däniſche Schiffe in der 
Norden und bie übrigen nach Bornholm geftenert 
ige Zeit wartete noch der König bei Kalmar bie 
Feindes ab, wofelbft die ſmaͤländiſche Reiterei, 
des Sönköping- und Kalmar-Läns, fowie auch bie 
elche vorher bei Carlskrona geftanden, verfammelt 
vauf teifte er den 4. September nach Schonen, 
;heibigungsanftalten dafelbft zu prüfen, und dann 
fte bis Gothenburg, wo die Weftgöta-Reiterei und 
ter von Skaraborg, Elfsborg und Weftgötadal 


annter Erwartung hatte man während biefer ganzen 
nkunft der verfprocenen Holländiichen Hülfsflotte 
en. Auch der Feind hatte feine Blide auf fie 
wanzig bänifche Schiffe Tehrten nämlich nach dem 
%, um dieſe holländiſche Flotte zu beobachten, welche 
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wenige Sabre vorher den Angriff Dänemarks jo wefentlich 
verftärkt hatte und jet erſchien, um benjelben zu verhindern. 

Gerade ald ver König zu Pferde faß, mit der Mufterung 
feiner Truppen bei Gothenburg beichäftigt, fam ein Officier, 
ber vom holländischen Admiral geichidt war, um deſſen An⸗ 
funft mit der Flotte zu melden. Siebzehn holländiſche Kriegs- 
fchiffe hatten bei Neu-Elfsborg Anker geworfen. Die Nachricht 
biervon verbreitete fich wie ein Lauffeuer und erwedte in Stod- 
holm, wie auch im ganzen Lande eine lebhafte Freude. Die 
ganze Lage batte fich plößlich verändert. Der Feind verlor die 
Hoffnung, mit einem ſtarken Schlage die ſchwediſche Seemacht 
vernichten zu können. Die vereinigte bäntich-franzöfiiche Flotte, 
bie fich bei Bornholm gezeigt hatte, kehrte nach Kopenhagen 
zurüd, und zu Anfang des October trat die franzöfiiche Flotte 
ihren Rückweg an, wobei fie in der Nordjee jchweren Stürmen 
ansgejett war. Die finnifchen Truppen, welche nach Livland 
verlegt worden waren, um dem erwasteten Anfalle Branden- 
burgs zuborzufommen, hatten jchon vorher den Befehl zur 
Rückkehr in die. Heimath erhalten ”). 

Während aller diefer Kriegsbewegungen hatten bie Unter- 
handlungen nicht ftillgeftanden. Dringende Mahnungen um 
Hülfe kamen während der Belagerung Wiens vom Kaifer, 
welche Carl XI. mit Verficherungen jeines guten Willens beant- 
worten mußte, und mit dem Verſprechen, wirkſamen Beiftand 
zu leijten, wenn ver Kaiſer nur Dänemark zur Einftellung 
jeiner Zeinvfeligfeiten bewegen fünnte. Ludwig XIV. wiederum 
benutte die Verlegenheit feiner Gegner und bot ihnen einen 
Vergleich an, laut dejjen fie ihm, wenigſtens für einige Zeit, 
den Beſitz feiner letten Uſurpationen zufichern follten. Er 
drang nun nicht mehr, wie früher, auf einen fürmlichen Fries 


1) „Wir bofften die Zuſtimmung Polens zu einem Durchzug nad 
Preußen, der unter dem Borwande einer Hülfefendung an ben Kaife 
angeordnet war, zu erhalten. Es machte auch einen guten Eindrud au 
Brandenburg. Die Genehmigung Polens ift uns aber verfagt worben, 
und deshalb ehren bie Truppen jekt zurüd.‘ Der König an Bengt 


DOrenftierna, 21. Auguft 1683. 
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den, fondern nur auf einen längeren Waffenftillftand, was von 
feiner Seite ein nicht geringes Zugeftändniß war, weil, wenn 
nur ein Waffenſtillſtand abgejchloffen wurbe, die Bedingungen 
besielben bei einem fünftigen Frievensichluffe einer abermaligen 
Prüfung und vielleicht Veränderung (was auch wirklich ein- 
traf) unterzogen werden mußten. Er ftellte dem beutfchen 
Reichstage einen beftimmten Zermin, innerhalb welches der 
Beichluß hierüber gefaßt jein müßte: wenn der Waffenftillftand 
nicht vor Ausgang des Monats Auguft 1683 angenommen 
jet, würde er fich nicht länger durch fein Anerbieten gebunden 
halten. Der in Regensburg verjammelte Reichstag Tieh dem 
Vorſchlage fein Ohr, denn das türkische Heer lag noch vor 
Wien, und wenn es Erfolg hatte, würde die Lage des Neiches 
eine fehr traurige geworden fein. 

Den 31. Auguft, alfo in der legten Stunde, nahm der 
Reichstag den von Frankreich angebotenen Waffenſtillſtand an, 
doch nur im Allgemeinen, womit eigentlich nichts beftimmt 
war, weder die Anzahl der Jahre, welche die Waffenruhe 
dauern ſollte, noch die Beſchaffenheit der mit derſelben ver- 
nüpften Bedingungen. 

Währenddeſſen fuhr die Belagerung von Wien fort und 
machte Die Lage der Stadt immer gefahrvoller, bis end- 
Ich am 12. September die Stunde der Befreiung fchlug, und 
die Einwohner der hart bedrängten Stadt unter lauten Freude⸗ 
rufen die Fahne erblidten, welche das Entſatzheer des Königs 
Johann Sobiesky auf dem Kalenberge aufgepflanzt hatte. Am 
nächften Tage wurde die entjcheivende Schlacht vor den Thoren 
Wiens geliefert. Die Kaiſerſtadt war gerettet und ber Tekte 
große Verjuch der Mufelmänner, in das Innere von Europa 
borzubringen, zurüdgeichlagen. Es war ein weltgejchichtlicher 
Augenblick, als Sobiesfy vor der Stabt dem Kaifer Leopold 
Rogegnete, auf deſſen Dankbarkeitsbezeugungen erwiedernd: ,, Ich 
abe wenig gethan; der Höchſte Hat den Sieg verliehen, ihm 
ebührt der Dan.’ 

Diefer Sieg wurde in der ganzen Chriftenheit gefeiert. 
luh in Schweden wurde aus Anlaß der Befreiung Wiens 


— Es 
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ein. Danffeft gefeiert ,. und in ver That jchien für das Land 
und deſſen nunmehr verfolgte Politik dieſes Ereigniß. in hohem. 
Grade glüdbringend zu fein. Die Freunde Frankreichs ver- 
ftummten. Der. trüben Zufunft, welcher die Sache der ver- 
bündeten Mächte entgegengeteben, waren plößlich die freund» 
fichften Ausfichten gefolgt. Dem ganzen türkiichen Kriege ſtand 
eine Wendung bevor. Die: faiferlichen Heere drangen in einer: 
faft ununterbrochenen Reihenfolge glüdlicher Teldzüge immer: 
weiter vor und befreiten Ungarn, Noch währte es: aber einige 
Zeit, bevor die Folgen dieſes Wechſels im Kriegsglücke ſich 
vollſtändig entwickeln konnten. 

Zu derſelben Zeit ſchienen zwar auch die Streitigkeiten Frank⸗ 
reichs mit dem deutſchen Reiche beigelegt zu ſein, in einem 


anderen Theile von Weſt-Europa loderte aber die Kriegsflamme 


wieder auf. Ludwig XIV. hatte fich nicht enthalten können, 
jeine Heerſcharen in die ſpaniſchen Niederlande einrüden zu 
laſſen. Der junge, bitige König von Spanien erließ fogleich 
feine Kriegserklärung an Ludwig XIV., und der Kampf ent- 
brannte an mehreren Punkten. Wilbelm von: Oranien juchte 
mit aller Macht den ausbrechenden Sturm zu beichwören, 
indem er einen großen und ftarfen Bund bilden wollte und 
zu diefem Zwede zu gemeinfamen Berathungen im Haag ein⸗ 
lud. Um die Freundichaft der Republit zu gewinnen, Tief: 
Dänemark daſelbſt den Holländern beveutende Handelsvortheile 


anbieten. Frankreich wiederum ftand fortfahrend mit Der 


Gegenpartei des Oraniers in Amjterdam in Verbindung. Es 
ſchien daher ungewiß, welche Wendung. die Dinge nehmen wür- 
den. Die im Haag verjammelten Bevollmächtigten entwarfen 
ven Vorſchlag zu einem Waffenſtillſtandsvertrage und zugleich 
zu einer fejten Coalition, falls jener nicht angenommen 
würde. Weber beide Vorſchläge berieth ber ſchwediſche Rath 
in Gegenwart des Könige und zugleich über das mit 
jenen gewifjermaßen im Zujammenbange ftehende Bündniß mit 
Lüneburg. Die Alltirten wünichten, Schweden jollte zur För⸗ 
derung des gemeiniamen Zweckes 8000 Mann nad; dem Feſt⸗ 
lande binüberführen laſſen. Lüneburg, welches.fich mittlerweile 


. 
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den Verbündeten noch mehr genähert und nach den 
einen Geſandten geſchickt hatte, der an den allgemein 
rathungen theilnahm, verlangte auch eine DVerftärh 
ſchwediſchen Kriegsmacht in Deutfchland. Faſt fär 
Rathsherren riethen die Ueberführung von wenigitens d 
fünftaufend Mann an, einige waren fogar für eine 
Macht, indem fie die Umftände für günftig hielten; w 
nöthige Geld anbelange, würde fich ſchon Rath finden, 
der Reichsfchagmeifter. Keine Vorftellungen vermochtt 
den Sinn Carl's XI. zu beugen, und fat allein gegen 
fammte Rathsverfammlung hielt er an der Anficht feft, 
ſchon vorher gefaßt Hatte. Im einen Krieg mit Deutſchlant 
er fich nicht verwickeln, ebenfo wenig die ſchwediſche Krie 
theilen, und zu Werbungen fehlte Geld. Im Balle eines 
folte mon mit allen Kräften Dänemart im Herzen 
Macht angreifen, und dabei müßten bie Alliirten bi 
denn — meinte er — dieſe würden felbft davon, u 
einer Diverfion, Vortheil ziehen, weil Dänemark nu 
ftändig von Frankreich gewonnen jei. 

Dies war auch der Inhalt der Antwort; übrigens wün! 
König, lieber den Frieden ald nur eine Waffenruhe und f 
amı meijten von Allem, daß zwiſchen Frankreich und ber 
fchen Reiche ein Separatvertrag zu Stande kommen 
der die übrigen Bundesgenoſſen im Stiche ließe. Der 
diſche Gejandte Gyldenſtolpe arbeitete für dieſen Zwe 
allen Richtungen hin: im Congreſſe der Verbündeten, 
Generalſtaaten, in Amſterdam und in den Provinzialve 
lungen der Niederlande. 

Weder die Hoffnungen noch die Befürchtungen gi 
Erfüllung. Das Ergebniß der Arbeiten des Congreſſ 
freilich ein Vorſchlag zum. Waffenftilftande, der von C 
als Vermittler Frankreich übergeben werben follte; 
wurde aber für den Yall, daß dieſer Vorſchlag verworfen 
ein Bündniß zu gemeinjchaftlicher Vertheidigung beji 
Der König von England nahm mit fichtbarer Kälte d 
trag der Alürten auf, denn er war ſchon vollitän 
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= das Intereſſe Frankreichs gezogen, und der Vorſchlag wurde 
: ftatt deſſen vom ſchwediſchen und holländiſchen Gefandten in 
Paris überreiht. Derfelbe fand bei Ludwig XIV. feinen 
günftigen Empfang, ver auch darauf fein großes Gewicht legte, 
daß, wie ihm gejagt wurbe, wenn die Lage unverändert bliebe, 
der Kaiſer fich veranlaft fehen müßte, mit den Türken Frieden 
eo zu Ichließen, wonach ein allgemeiner Krieg geführt würde. 
Statt deſſen ſetzte Ludwig XIV. im Gegenfake zu ben 
beharrlichen Bemühungen Wilhelm's von Oranien, eine Coa⸗ 
fition zu Stande zu bringen, feine Unterhandlungen binficht- 
ih eines Waffenjtillftandes jowohl im Haag als auch in Re— 
gensburg fort, während er zugleich nicht allein mit feinen 
# KRüftungen fortfuhr, jondern auch Luxemburg belagerte und 
einnahm. Schon im Frühling des Jahres 1684 ftanden Drei 
franzöfifche Heere zum Aufbruche bereit, und das eine verfelben, 
20000 Mann ftark, rücdte im Eljaß ein. Man fagte, Lud⸗ 
wig XIV. hielte den Blitz in jeiner Hand, obgleih er ihn 
noch. nicht fchleudern wollte. Die Ausfichten waren auf allen 
Seiten unficher. 

In mehr als einer Beziehung batte fich jedoch Frankreich 
verrechnet, indem feine Drohungen nicht, wie e8 gehofft, auf 
das deutjche Reich und fein Geld nicht auf Polen und Ungarn 
eingewirkt hatten; die Türken hatten feine Erfolge gehabt und 
die Haltung Hollands und Schwedens war unverändert. Lud⸗ 
wig XIV. fonnte in Bolge deffen mit Recht in Zweifel ſetzen, 
ob er mit Waffengewalt feine Forderungen würde geltend 
machen können. Anvererfeit waren die Gegner unter fich nicht 
einig. Sie fühlten zwar alle den Drud der Uebermacht Frank⸗ 
reiche, es gab aber kein Band, welches die zerftreuten Gegner 
desſelben vereinigte und ihnen Kraft verlieh. 

Unter diefen Verhältniffen wurden die Verträge eingeleitet, 
welche, wenn auch unter harten Bedingungen, noch für einige 
Zeit den Frieden in Europa fichern follten. Die Ausfichten 
waren noch beim Eintritt de8 Sommers fehr ungewiß. Man 
‚hörte, daß Dänemark wieder feine Flotte rüftete, ja fogar feine 
Truppen hätte in Bremen einrüden laſſen. Während der 
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Zeit waren, um die deutſchen Befigungen Schwedens: möglichft 
zu fügen, mit dem. lüneburg’fchen Haufe Unterhandlungen 
gepflogen worden, und der König wiederholte oft fein Erjuchen 
um Abfendung einer bolländiichen Flotte nach der Oſtſee. Die 
‚Zeit war aber jet gefommen, mo die Gedanken fich dem Ver- 
gleiche zumandten. Die Gegenpartei Wilhelm’ von Oranien 
in den Generalftaaten erhielt die Oberhand und wollte weder 
die Spanier in ihrem neulich begonnenen Kriege unterftüßen, 
noch den einpringlichen Vorftellungen Wilhelm’8 Gehör fchenten. 
Mit einer Mehrheit von vier Stimmen faßten die General- 
jtaaten den Beichluß, unter den von Ludwig XIV. erbotenen 
Bedingungen eine zwanzigjährige Waffenrube mit ihm einzu- 
geben. Es war zu erwarten, daß die übrigen Mächte dieſem 
Beilpiel folgen würden. 

Während man aljo zwiichen Krieg, und Frieden ſchwebte, 
machte Dänemark noch einen Verſuch, ſich ſeine Uebermacht 
über Holſtein zu ſichern. Es ließ nämlich in Stockholm um 
geneigte Mitwirkung, Holſtein zu einem Vergleiche zu bewegen, 
anhalten. Nichts würde denſelben beſſer fördern, als wenn 
der Herzog auf ſeine Souveränität verzichtete; wollte er dieſes 
nicht, ſo ſollte man ſich nicht wundern, wenn die däniſche 
Regierung Gewalt brauchen würde. Man glaubte, daß ſie 
ſich auf dieſe Weiſe einen Vorwand zu einem Einfalle in 
Bremen verſchaffen wollte. Das Gerücht erzählte, der däniſche 
König beabſichtige nach Holſtein abzureiſen, um daſelbſt mit 
dem König von Frankreich zuſammenzutreffen. Die Ausſichten 


zu einem Vergleiche waren aber ſchon ftarf. Die ſchwediſchen 


Staatsmänner wiejen den gemachten Antrag, wenn auch in. 
milden Ausdrücken, zurüd, denn fie fahen ein, Daß, gleichiwie 


der Borfchlag zum Waffenfiiliftande das Jahr vorher die aus- 


brechende Kriegsflamme in Norbveutfchland erſtickt hatte, bie 
nun vorgeichlagene Waffenruhe, wenn fie einträte, auch bie 
Drohungen Dänemarks vereiteln würde. 

Ludwig XIV. jtellte dem langſam arbeitenden deutſchen 
Reichstage abermals einen bejtimmten Termin: wenn berjelbe 
nicht bis zum 15. Auguft 1684 feinen Beſchluß ii der 

Sarlion, Gelb. Schwebens. V. 
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näheren Beftimmungen des Waffenitillitandes gefaßt hätte, 
würde er fich nicht länger durch die angebotenen Bedingungen: 
gebunden halten. Dieſe |chienen und waren in der That de— 
müthigend. Andererſeits fonnte man fich nicht verhehlen, daß 
Uneinigfeit und Schwäche wenig Hoffnung für den Fall ein- 
flößten, daß man fich wieder einem Kriege ausſetzte. Noch am 
Abend des feitgefeten Tages dauerte der Streit zwiſchen den 
Unterbändlern fort, obgleich man wußte, baß, wenn die Mitter⸗ 
nachtsftunde fchlug, ohne Daß man in der Hauptfache einig 
geworven, Alles fruchtlos geweſen war. Endlich nahmen die 
Katjerlihen den Waffenſtillſtand an, und zwar jo ſpät in der 
Kracht, daß die Unterzeichnung bis zum nächſten Tage aufge- 
ichoben werden mußte. Die Bedingungen desſelben waren, 
daß der weitfäliiche Friede wie der zu Nimwegen abgeſchloſſene 
in Kraft verbleiben jollten, und darum, hieß es faft ironisch, 
wird Frankreich während des Waffenjtillitandes Straßburg und 
Alles, was es vor dem 1. Auguft 1681 im deutichen Reiche 
eingenommen, behalten. Dies war jomit eine einjtweilige An=- 
erfennung des willfürlichen Eroberungsrechtes, das Ludwig XIV. 
jich durch feine Neunionen angemaßt hatte. ‘Der größte Streit 


hatte den Bedingungen gegolten, unter welchen Frankreich dieſe 


neuen Länder inne Haben jollte, indem Ludwig fie nicht mit 
der Lehnsherrlichkeit, welche früher dem Oberhaupte des deut⸗ 
schen Reiches zugefommen, befiten wollte, fondern volle Sou- 
veränität forderte und fogar in diefem Punkte fiegte fein Wille. 
Dan beitimmte, daß die Unterbandlungen bezüglich eines fchließ- 
lichen Friedens unmittelbar nach dieſer Uebereinkunft beginnen 
jollten. 

Diejer DVergleih, unter dem des Waffenſtillſtandes zur 
Regensburg befannt, mißfiel Carl XI. in hohem Grade. Er 
bielt denjelben aus guten Gründen unvortbeilhaft für ſich und 
glaubte nicht an feinen Beftand. 

Unter den deutſchen Ländern, welche durch dieſen Vertrag 
Frankreich überliefert worden waren, befand fich auch Zwei⸗ 
brüden; zwar war ed dem Herzog dieſes Landes freigeftelit, 
Ludwig XIV. den Lehenseid zu leiften, wozu fich aber Carl XI. 
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durchaus nicht bequemen wollte. Er befahl feinem Gefandten 
un Regensburg, Snoilsiy, wohl nicht zu proteftiven, jedoch eine 
Erklärung abzugeben, in welcher der König fich fein Recht für 
bie Zufunft vorbehielt. Die in den nächituorhergegangenen 
Jahren geſchloſſenen Verträge hatten inveffen durch dieſe neue 
Beränderung der Berbältniffe den größten Theil ihrer Be⸗ 
deutung verloren, denn gerade der „wahre Inhalt‘ der Frie- 
bensichlüffe von Weitfalen und Nimwegen, den dieje Verträge 
aufrecht halten ſollten, war jet preisgegeben. 

Carl XI. war doch Teineswegs gejonnen, feine YBundesge- 
nofjen aufzugeben, und ungeachtet aller Verfuche, ihn wieber 
zur Gegenpartei binüberzuziehen, erklärte er fich bereit, mit 
ihnen neue Verträge abzujchließen. Der Katjer hatte Schwer 
den aufgefordert, Garant des eingegangenen VBergleiches zu fein 
und dem Waffenſtillſtandsvertrage beizutreten. Holland gab 
bie Verficherung an dem Garantietractate fefthalten zu wollen. 

Obgleich der abgejchloffene Waffenſtillſtandsvertrag harte 
Bedingungen enthalten, hatte derjelbe wenigitens eine wohl- 
thätige Wirkung, nämlich, daß die Waffen während der nächſt⸗ 
folgenden Zeit rubten. Noch im Frühling und Sommer 1684 
war man deſſen ungewiß gewejen, ob nicht der lange erwartete 
Krieg ausbrechen würde; num folgten doch einige Jahre, wäh- 
vend welcher die erjchöpften Staaten in Ruhe an ihrer inneren 
Entwidelung arbeiten fonnten. 


Neuntes Capitel. 
Die Verwaltung. 


Die innere Gefchichte während ver jpäteren Regierungs⸗ 
zeit Carl's XI. iſt vorzugsweiſe eine Gejchichte der Ver⸗ 
waltung. Sie bat nichts mehr von den bramatiichen Auf- 
tritten bei DBerathungen des Reichsrathes oder den bei ben 
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Neihstagen geführten Kämpfen zu be 
ihre Aufgabe, aus diefer in vielen Hir 
Zeit zu ſchildern, wie die Wirkungen 
allmählich durch alle Theile des Staat 
fi) die Pläne der Regierung entwidelt 
ftalten fie gereift hervortraten. 

Zum erften Male nah Einführu 
Verwaltung in Schweden befaß das 
König, der während bes Friedens in 
foltte fich nun zeigen, was die Regieri 
Hältniffen auszurichten vermochte, und 
einer ſolchen Kraft an ven Tag, de 
Macht, die Autorität ber Beamten, 
größere Stärke behielt. 

Bon den böfen Genien, welche Su 
Laufbahn entgegengetreten, und deren 
beftändig das Land zu verderben bere 
fährlichfte, der Krieg, bisher glücklich 
Reiches ferngehalten worden. Gegen 
ven Mangel, kämpfte er ebenfalls fie 
nur allmählich gelingen konnte, desſelb 
blieb noch die Unoronung übrig. 8 
mittelbare Gefahr im Gefolge hatte, 
Wurzel des Staatswohles und madıı 
eine noch angeftrengtere Arbeit nöthig. 

Zuerft liegt e8 und ob, die Ver 
König in der Form der Verwaltung 

Die Centralverwaltung in Schw 
unter Guſtav Adolph ihre eigentlich 
Sie kann bei ihrer Entftehung als ı 
der Königemacht und der Ariftolratie ı 
nad wurbe fie in Folge der Beeinträ 
vend ber Minderjährigleit Carl’s XI. 
nad) vorwiegend ariftofratiich, verfiel 
Schlaffheit, die einer völligen Auflöfi 
den Krieg erlangte der König feine Macht wieder und ftärkt 
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fie in der Ausübung in dem Grade, daß fie jchlieklich alle 
Schranten durchbrach. Daher Tam es, theils daß die Staats- 
veränderung in Wirklichkeit früher da war, als fie durch einen 
förmlichen Beſchluß beftätigt wurde, theils daß Die Limger 
ftaltung der Verfafjung, welche die Macht des Königs fo ber 
deutend ftärkte, auch die alte Verwaltungsform aufhob. “Diele 
beitand zwar noch als Gerippe des Ganzen, in ihrem Aeußeren 
der Ordnung vergangener Zeiten gleichend, binfichtlich ihrer’ 
inneren Kraft ind alten Bedeutung war fie aber gebrochen. 

Die erwähnte Veränderung trat bauptlächlih im Laufe 
der Sahre, die der Beendigung des Krieges zunächſt folgten, 
ein, als der König in der Ruhe des Friedens die Verwirk- 
lichung der Pläne in Angriff nahm, welche während des 
Krieges und unter unmittelbarer Einwirkung der Wechlelfälle 
desjelben in ihm entjtanden und fich ausgebildet hatten. Die 
Verwirrung batte nicht mit dem Eintreten der Waffenrube 
aufgehört. „Noch ſehe ich dieſelbe Unordnung im Polizei- 
weſen, in der Rechtspflege und der Finanzverwaltung herrichen‘‘, 
ichreibt der franzöſiſche Geſandte am 6. September 1680, aljo 
kurz vor dem beveutungsvollen Reichdtage, an feinen Hof. Es 
war das Beſtreben, diefer Unordnung abzubelfen, welches den 
Ausgangspunkt der Veränderungen in der Verwaltungsform 
bildet. 

In einer Zeit, als das Verhältniß zwifchen König und 
Reichsrath nicht völlig bejtimmt war, hatte die Regierungs⸗ 
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form des Jahres 1634 die Verwaltung zu einer nach ver- za 
ſchiedenen Richtungen gehenden Verzweigung ver Thätigkeit des ‚ 
Reichsrathes gebildet und zwar mit einer folchen Teitigfeit RB 
und Folgerichtigfeit, baß einer der fcharffinnigften Stants- SEN 
männer jener Zeit feine Beſorgniß äußerte, es bliebe in dieſer > 
Verwaltung ber Thätigfeit des Königs wenig Spielraum übrig. 2er 
Die fünf hohen Beamten, welche an der Spike der verichie- Er 
denen Verwaltungszweige ftanden, bildeten zujammen eine 5 


Macht, die durd den ganzen Staatskörper ihre Wirkung gel« 
tend machte. „Imperium penes quinque capita est“, hieß 
ed. In voller Vebereinjtimmung hiermit führten „die Fünfe“ 
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‚end ber Zeit der Vormundihaft die Negierung, und 
rerfeit8 findet man, daß ihnen mündige Könige ſehr ab- 
gt waren. Carl X. Guſtav ließ zwei dieſer Aemter un- 
t, bie während jeiner Regierung ledig wurden und welde 
ich in feiner Zeit die wichtigften in der Verwaltung waren, 
ich die des Reichsfeldherrn und des Reichskanzlers. Der 
5 beftritt in der That felbft die mit dieſen beiden Aemtern 
indenen Obliegenheiten, in fo fern dieſelben nicht in ven 
gien ausgeführt werben mußten, und man fönnte aljo 
jagen, daß ſchon unter ihm der Grundfag hervor 
welcher fpäter unter Carl XI. die ganze Verwaltung 
eichnete. Im Beginn der vormundichaftlichen Regierung 
Hte die Macht „ver Fünfe“ ihren Gipfelpunkt, e8 wurde 
ıber bald ein Damm von einer Seite entgegengejeßt, von 
er jene ihn am wenigften erwartet Hatten, nämlich von | 
Autorität des Reichsrathes, die wieberum durch den Par 
iefpalt, der gleichzeitig gewect unb genäßrt wurde, dem | 
»ig gewordenen König den Weg eröffnete, ohne Reichsrath 
egieren. Diejes Regierungsipftem, welches gewifjermaßen 
Ausnahme ſchon vor dem Kriege begonnen, wurde wäh 
der Dauer desſelben zur Gewohnheit, ftärkte fich durch 
Siege des Könige und trat nach dem Frieden als ſchon 
igt hervor. 
58 Heißt von ber Veränderung in der Verwaltung nah 
Sabre 1680 gewöhnlich nur, daß Carl XI. die Hohen 
sämter aufhob und den Reichsrath in einen Töniglichen \ 
ı verwandelte. Das erftere ift aber nicht ganz richtig, | 
Magnus Gabriel de la Gardie wird auch nach dem 
e 1680 noch Droft genannt, freilich nicht Reichsdroſt, 
ın der Droft Sr. Königl. Majeftät, und war bis zu | 
n Tobe der Erfte im Hofgerichte zu Stockholm. Mit \ 
Aemtern des Reichsfeldherrn und Reichskanzlers Hatte 
XI. fon diefelbe Maßregel getroffen, wie fein Vater 
ihm — er hatte fie nicht wieder bejegt. Dagegen ſtanden 
Reichsadmiral Guftan Otto Stenbod und der Reiche 
meifter Sten Bielte fortfahrend an ber Spike ihrer 
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Collegien, obgleich der Titel des erjteren in Oberftadmiral und 
ber des letteren in Eöniglicher Schagmeijter verändert worden 
war. Während des Trienniums von 1684 bis 1686 erlojchen 
durch den Tod der Inhaber diefe hohen Würden. 

Die Verwandlung wiederum des Neichsrathes in einen 
föniglichen Rath gehörte in Wirklichkeit, da fie der, Verände- 
rung, welche die politiiche Macht des Reichsrathes vernichtete, 
nur das Siegel aufdrücte, mehr zu den Ummälzungen auf 
dem Gebiete der Verfaſſung als zu denen in der Verwaltung. 
Daß ein nad dem Gutbünfen des Königs berufener und für 
jede einzelne Berathung abwechjelnder Confeil den Reichsrath 
wejentlich erjeßte, war Die größte der politiichen Veränderungen. 
Freilich war dadurch auch der Zuſammenhang zwiſchen dem 
beratbenden Conjeil des Königs und den verwaltenden Collegien 
geitört; wiel beveutungsvoller und beftimmter aber wurde dieſes 
neue Verhältniß durch die Veränderung, welche dieſe Collegien 
felbjt erlitten, ausgedrückt. 

Worin beitand denn dieſe Veränderung? Welche Geftalt 
nahmen die Collegien im folgenden Abjchnitte der Regierung 
Carl’8 XI. an? Das find Hauptfragen, die man zu beant- 
worten bat, wenn man die Art und Weile der Verwaltung 
fennen lernen will. 

Schon durch die tief eingreifende Veränderung, daß ber 
Neihsrath nicht mehr in feiner Gejammtheit an allen Re- 
gierungsgefchäften theilzunehmen berechtigt war, jondern daß 
Statt feiner in den Conjeil des Königs eine beliebige Anzahl 
Männer, von welchen nur zufälliger Weije einer zugleich Mit⸗ 
glied des Nathes war, berufen wurde, war das früher be- 
jtebende Band zwilchen den Regierungsangelegenheiten, welche 
vom König entichieven wurden, und denen, bie durch die Hände 
der Collegien gingen, zerriſſen. Wenn aber auch der Rath 
noch von dem, mas fich beim König zutrug, Kenntniß er» 
fangte, löſte fih doc der Zuſammenhang zwijchen demjelben 
als Ganzes und den einzelnen Collegien, welche ben ver- 
Ichievdenen Verwaltungszweigen vorjtanden, indem die Mit« 
glieder des Rathes immer mehr aus den Collegien ver- 
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ſchwanden. Dies war eine Veränderung, die allmählich vor 
fih - ging und mit Bezug auf die Organifation von größtent 
Gewichte war. 

Geht man jämmtliche Collegien durch, fo zeigt es fich, daß, 
nachdem einige Jahre der Wegierung Carl’8 XI. nah dem 


Kriege verfloffen waren, von den Reichsräthen, die ehemals 
in den Collegien Sig gehabt und deren Anzahl ‚nach der Re 


gierungsform von 1634 vierzehn, im Jahre 1653 aber in 
Wirklichkeit jechsundzwanzig betragen batte, nicht mehr ale 
zwei in der Kanzlei, einer in der Admiralität und einer im 
Rammercollegium, aljo zuſammen vier, übrig waren. 

Schon hierdurch war, wie bemerft, die frühere Stellung 
der Collegien wejentlich geſchwächt worden; fie wurde aber 
noch mehr durch die Veränderungen in der Art und Weije 
ihrer Thätigfeit, welche der König unmittelbar nad, dem Frie- 
den faft gleichzeitig auf allen Gebieten der Verwaltung traf, 
erniedrigt. Das diejes eine Folge war ver bitteren Erfab- 
rungen, welche ver König während des Krieges gemacht, und ver 
Verwirrung, in welche die Adminijtration durch Die Collegien 
in der nächſt vorhergegangenen Zeit gerathen war, ift unzwei⸗ 
felhaft. Der König gab die Hoffnung auf, den Collegien ein 
Leben einflößen zu können, das feinen Anfichten von einer kräf⸗ 
tigen Verwaltung entſprach, und nahm ihnen deshalb die wid 
tigften heile ihrer Funktionen ab. Die Nachrechnungen für 
das Verfloſſene folgten zu gleicher Zeit. Dieje wären vielleicht 
auch unter jedem anderen Negenten gemacht worden, wie auch 
eine Veränderung der Verwaltungsform von Manchen für 
nothwendig hätte angejehen werden Tönnen; daß Carl XI. aber 
die Bürde, welche er den Collegien nehmen zu müfjen glaubte, 
auf fich ſelbſt lud, das gehört zu den die Perjönlichkeit dieſes 
Königs Fennzeichnenden Zügen. 

Bezüglich des Verwaltungszweiges, der nach der Auffaljung 
Carl’8 XI. die Seele der Staatsregierung war, nämlich dei 
Finanzweſens, it das eben angebeutete Verhältnig am bekann 
tejten; ganz gleichartige Maßnahmen wurden aber auch Hin. 
fihtlih der übrigen VBerwaltungszweige getroffen. 
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Es jeien zuerſt die Veränderungen, welche ſich auf die Fi⸗ 
nanzverwaltung bezogen, angeführt. 

Dieſelbe war, wie bekannt, die ſchwerſte Aufgabe und der 
größte Stein des Anſtoßes fir die vormundfchaftliche Regie⸗ 
rung gewejen. Die Aufjtellung des Reichsbudgets war unter 
den obwaltenden Verhältniffen immer mehr zu einer Xebens- 
frage geworden, an ber fchließlich faft jämmtliche Neichsräthe 
fih betheiligten und wobei bie eine Partei, nach den Anfichten 
einer wechſelnden Pluralität, umwarf, was die andere kurz 
vorher beichlojfen Hatte. Eine große Verwirrung war aljo 
entitanden; das feitgeftellte Budget wurde durch eintretende 
Veränderungen oft verrüdt; Unordnungen berrichten bei der 
Steuererhebung, jowie in der Vertheilung und Entrichtung 
berfelben und in einem jo umfaſſenden VBerwaltungsziveige var 
es nicht leicht, den Schuldigen ſchnell und ſicher ausfindig zu 
machen. 

Den Tag nachdem die Arbeiten des Reichstags von 1680 
durch die Ertbeilung ‚der Approbation des Königs auf bie 
Souveränitätserflärung der Stände’ abgejchloffen worden und 
vier Tage nach Einjfegung einer Föniglihen Commijfion zur 
Unterjuchung deijen, wie „die Ordres und Dispofitionen Sr. 
Majeftät vom Kammercolleggum obfervirt wären”, Yangte, 
während ver König ſelbſt gerade mit dem Budget fürs folgende 
Jahr beichäftigt war, das Tönigliche Schreiben an das Kam⸗ 
mercollegium an, durch welches das Finanzweſen auf einen 
anderen Fuß gejtellt, und der Theil desielben, welcher unmit- 
telbar in den Gang der Regierung eingriff, von den übrigen 
Obliegenheiten des Collegiums getrennt wurde. Die collegiale 
Ausarbeitung des eigentlichen Reichsbudgets hörte auf, und 
ſowohl diefe, welche zu jener Zeit jährlich geſchah, wie auch 
die unmittelbare Handhabung der Reichsmittel wurden dem 
Reichsichagmeifter und dem Staatscomptoir allein oder, wie 
e8 an anderen Stellen mit einem gleichbeveutenden Ausdrucke 
hieß, dem Reichsichagmeiiter und dem Staatscommiffär allein 
übertragen. 

Durch diefe Organiſation wollte der König fich deffen ver- 
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fihern, baß feine Abweichung von dem einmal aufgeitellten 
Budget geichähe, und ed war dabet zugleich auch feine Abficht, 

Be: daß, wenn er e8 wünichte, augenblidlicher Aufichluß über die 
Bi finanzielle Lage erhalten werden konnte, fowie Ordnung und 
—A Einfachheit in dem Ganzen herrſchen ſollten. In der erlaſſenen 
Inſtruction gab er das förmliche Verſprechen, ſelbſt niemals 

das feſtgeſetzte Budget überſchreiten zu wollen. 

Es iſt offenbar, daß in dieſer ganzen Anordnung ein 
Grundſatz Anwendung fand, welcher dem in der Verwaltung 
früher befolgten gerade entgegengeſetzt war. 

Eine ganz ähnliche Veränderung nahm der König nun 
auch in den übrigen Verwaltungszweigen vor. In Gemäßheit 
des auf das Kammercollegium angewandten Grundſatzes be 
nachrichtigte Carl XI. drei Wochen jpäter das Kriegscollegium, 
er babe mit demjelben die Veränderung getroffen, daß der 
Feldmarichall ©. Baner, welcher den Vorſitz führte, die Ber 





Br | fugniß haben folle, wenn er es für nöthig erachtete, fo viele 
By: Generäle, wie er für gut fände, zu einem General-Kriegsgericht 
Be zu berufen. Der Reichszeugmeiſter aber jollte allein die Auf 


u ficht über alles, was die Artillerie betraf, Haben. Von ven 
| Kriegsräthen wurde nur ein einziger, Gyllenhoff, beibehalten, 
der aber, gleichwie auch der Kriegscommiſſär, unmittelbar 
we unter dem König ſtehen follte Die Fürforge für alle Regi⸗ 


Bi menter und Garnifonen hatte der König fich felbft vorbehalten, 

Ki weshalb auch alle Vorichläge ihm eingefandt werden joliten. 

J | „Mm die Mittel” wollte der König fich auch „felbft kümmern‘ 

—9— oder, mit anderen Worten, er ſtellte ſich unmittelbar an die 

Ri Spike des Kafja -Comptoird. Der Kaffirer jollte zwar bie 
Br, Gelder verwalten, jedoch Feine Auszahlungen machen bürfen, 

ee als nur auf die eigene Anordnung des Könige. Hier war 

Br. die Veränderung noch durchgreifender, als in ber Finanzpver⸗ 
SE waltung. 

Eine entſprechende Veränderung wurde in der Verwaltung 
Er des Seeweſens anbefohlen, indem die Aominiftration der für | 
Ei: die Admiralität veranichlagten Gelder einem einzigen Beamten, 
* dem Generaladmiral Wachtmeiſter, übertragen wurde; er ſollte | 
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zugleich die Aufficht über die Schiffswerften führen und, 
die neue Einrichtung der Aufftellung von Matroſen b 
überwachen zu können, Gouverneur ber betreffenden Provi 
fein. Das Aomiralitätscollegium verlor danach fogar 
Namen „Collegium und wurde in ben Budgets, wie 
in den Eöniglichen Schreiben nur „Admiralität“ genannt. 

Es läßt fich nicht erwarten, daß, nachdem ein ſolches Schi 
die übrigen verwaltenden Behörden getroffen, das Kan 
colfegium allein feine frühere Bedeutung hätte beibehe 
jollen. Man findet daher auch, daß der König fich ftets 
dem Präjidenten desjelben, Bengt Orenitierna, alfein 
theilte. Die Berathungen, welche im Kanzleicoflegium 
fielen, betrafen wohl mitunter auswärtige Unterhandlun 
berührten in den meiften Fällen aber laufende, geringfügi 
Angelegenheiten oder bejondere Arten berjelben, bie nebft 
auswärtigen zur Verwaltung des Kanzleicollegiums gehön 
tie dad Poftwejen u. ſ. w. 

Unter Benugung biefer neuen Formen zeigte die Ver! 
tung bald einen bewunderungswürdig raſchen und gleichmäß 
Gang. Der König war die Seele des Ganzen, und ge 
die hier nöthigen Eigenichaften: Ausdauer, nie erichlaff 
Aufmerkjamfeit, nie ermübenber Eifer, waren hervorrag 
Züge Carl's XI. Auf diefem Gebiete tritt er auch in je 
wahren Größe hervor. Reichthum der Fantafie und Te 
Auffafjung großartiger Pläne waren ihm nicht gegeben, dag 
it er am Lauterfeit und Kraft des Willens, am folgerich 
Entwidelung eines einmal gefaßten Planes von Wenigen ü 
troffen worben. 

Der ſchönſte Plan, wenn er nicht feiner vollen Bert 
lichung entgegengefüßrt wurbe, ſchien ihm nur ein Yeeres $ 
Bild zu fein. In Schweden hat man, mehr als in and 
Ländern, darüber geflagt, daß die Gefeßgebung fo oft 
todter Buchftabe geblieben ift. Die offenbarfte Ausno 
davon bildet die Regierung Carl's XI. 

Derjenige, welcher fich eine ſolche Aufgabe geftellt, 
zweierlei zu beobachten: felbft in ber Arbeit mit gutem 
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- fpiel voranzugeben und mit eigenen Augen zu jehen. Der Er- 
füllung diefer beiden Bedingungen hat der König feine Kräfte 
in einer Weiſe geopfert, die ihm ftetS ein ehrenvolles Andenken 
bewahren wird. 

Mild war die Aufjicht zwar nicht, welche Carl XI. der 
Arbeit in feinem Reiche widmete. Wenn man feine ftrengen, 
oft eigenhändig gejchriebenen Anmerkungen an die Beamten 
lieft, wähnt man ihn mit geballter Fauſt und Zorn im Blide 
zu jehen, bereit jeven zu ftrafen, der nur eine Haarbreite von 
jeiner Pflicht abwiche., Die, welche ihm dienten, erkannten 
jogleich den kurzen Zon; e8 muß ihnen vorgefommen fein, als 
habe der König beftändig ermahnend, berichtigend und ftrafend 
über ihnen gejtanden. Deshalb foll man jedoch nicht glauben, 
daß Carl nicht auch mildere Worte für feine Diener gehabt 
und nicht auch zu belohnen gewußt bat. Seine Belohnungen 
beſtanden aber jelten in Geſchenken, fondern wurden meiften- 
theil8 in Form neuer Aufträge ertbeilt, die eine ‘noch größere 
Arbeit erforderten, zugleich aber auch mehr Ehre und ein 
teichlichere8 Ausfommen brachten. — 

Unter den Beftrebungen des Könige, Ordnung und Leben 
in der Verwaltung aufrecht zu erhalten, ragte feine Fürſorge 
für die Nechtöpflege vor Allem bervor. 

‚Der Berwirrung, in welcher fich die Rechtspflege bei Aus⸗ 
bruch des Krieges befunden, mar noch nicht gejteuert. Eine 
Menge unentſchiedener Rechtsiachen Jagen bet den Obergerichten. 
Der König machte mit dem Gerichte, in welchen er felbft jaß, 
den Anfang. 

Die Zufammenfünfte des Rathes zur Enticheivung von 
Revifionsangelegenbeiten wurden fleißig fortgefegt, und ber 
König verfehlte nie, fich zu denſelben einzufinden. Entfernte 
er fich einmal, 3. DB. al8 er mitten im Winter des Jahres 
1683 eine Inſpectionsreiſe nach Helfingland, Dalekarlien und 
Wermland unternahm, fo verorbnete er eine gewilfe Anza 
föniglicher Räthe, die ftatt jeiner in Nechtsjachen zu entjcheibe 
hatten. 

Hiernach kam die Reihe an die Hofgerichte. Durch unau 
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hoörliches Anfpornen fuchte der König ihre Arbeiten zu befchleu- 
nigen und traf außerordentliche Maßregeln, um biefelben zu 
befördern. So wurde das Spea-Hofgericht duch eine gewiſſe 
Anzahl Affefforen und andere Beamten verftärkt, damit die 
„vielen alten Proceßſachen zu Ende geführt werben könnten“. 
Zu demſelben Zwecke begann dieſes Hofgericht nun feine Sigun- 
‚gen in Divifionen getheilt zu halten, und als die Mitglieder 
anfangs fich untegelmäßig einfanden, wurde ihnen eine Geld— 
ftrafe für jede verfäumte Sitzung auferlegt. Die Stunden, 
zu welchen das Hofgericht ſowohl Vor» als Nachmittags zu- 
fammentreten follte, wurben beftimmt, wobei der König fich 
auf fein’ eigenes Beiſpiel in der Revifion berief. 

Die Untergerichte wurden in ähnlicher Weife überwacht. 
Wenn ein Oberlandrichter nicht zu gejeglicher Zeit die Sigung 
des Gerichts abhielt, mußte er darauf bereit fein, daß ver 
König felbft ihm eine Erklärung abforberte, warum er es 
unterlaffen habe. Schoben die Diftrictsrichter die für ben 
Zufammentritt der Landgerichte beſtimmten Termine bis— 
weilen auf, fo gab der König feine Unzufriebenheit zu erkennen, 
die fich noch fteigerte, wenn er vernahm, daß Manche Par- 
teilichfeit und Cigennußen gezeigt und ben Bauern Unrecht 
gethan Hatten; wurden fie wieder darauf betreten, fo gingen 
fie ihres Dienftes verluftig und wurden mit arbiträrer Strafe 
belegt. 

Nach vier Jahren war das Ziel erreicht, indem die von 
älteren Zeiten angeſammelten Rechtsſachen ſowohl in der Ju—⸗ 
ſtizreviſion wie auch in den Hofgerichten entſchieden waren. 
Nichtsdeſtoweniger fuhr der König fort, mit größter" Aufmerk— 
famfeit dem Gefchäftsgange diefer Gerichte zu folgen. Nicht 
felten erhielten fie den Befehl, vorzugsweiſe eine beſtimmte 
Sache vorzunehmen, und bisweilen führte ihn jeine ihm natürs 
sche Ungevuld dahin, „ven fürzeften Proceß, der fich finden 
äßt“, vorzufchreiben. Als Beifpiel, wie genau er Alles ſelbſt 
verfolgte, jei angeführt, was ein königliches Schreiben an das 
Svea-Hofgericht berichtet, daß der König erfahren, es Hätte 
>08 Hofgericht an demſelben Tage eine beftimmte Sache ent 


Ya 


far 7.7 1 


ſchieden, und von der Beichaffenheit des Urtheils in Kenntniß 
gejeßt jein wollte. 

Die bejondere Gerichtäbarfeit, welche an einigen Orten 
adligen Gutsbeſitzern zuerkannt war, mwurbe aufgehoben und 
eine allgemeine Borjchrift erlaifen, die, da es vielleicht biefen 
oder jenen Adligen geben fönnte, der nach vermeintlichen, alt- 
hergebrachtem Rechte Anſprüche auf eine ſolche Gerichtsbarkeit 
machte, eine jegliche jolche aufhob. 

Eine umerbittliche Strenge zeigte der König bei Handhabung 
der Gerechtigkeit. Rückſichtslos verfolgte er das früher flori- 
rende Duellweſen in der Armee, und griff perjönlich in ber 
artige Rechtsjachen ein. 

Wie wenig Anjeben der Perjon bei Carl XI. galt, davon 
fonnte er feinen jchlagenveren Beweis liefern, als dba ber 
höchſte Pfleger der Gerechtigfeit, der Neichsproft, dem ihm 
untergebenen ©erichte, dem Swea⸗Hofgerichte, gegenüber Um 
recht befam, gegen welches er in Anlaß eines zwiſchen ihm 
und einigen Kaufleuten entitandenen Zwiftes Vorftellungen ge 
macht hatte. Der König erklärte, das Hofgericht Habe ge 
urtheilt, wie e8 gerechten Richtern gezieme, billigte deshalb 
ausdrücklich das Verfahren vesjelben und wollte, daß es 
künftig als Beiſpiel dienen follte. Gegen den Droft wurde auf 
Grund deſſen eine fiscalifche Action anhängig gemacht, Die je 
doch jpäter auf Fürbitte des Hofgerichtes verfiel. 

Dieje ftrenge und ſtets wachlame Gerechtigkeit mußte der 
ganzen Staatsorbnnung Feſtigkeit verleihen. 

Ebenjo genau, wie der König den Arbeiten der Hofgerichte 
folgte, bielt er auch feine Aufmerkiamfeit auf die Collegien 
gerichtet. 

Diefe Behörden arbeiteten noch näher unter ven Augen 
des Königs, der fie, da mehrere derſelben ihre Locale im 
Schloſſe hatten, häufig bejuchte und die Arbeiten genau be 
auffichtigte. In Folge der im Kammer⸗ und Kriegscollegium 
vorgenommenen, oben erwähnten Veränderungen, war der un 
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‚mittelbare Einfluß des Königs auf diefen Gebieten am größten; 


er war aber von der Tchätigfeit der übrigen Collegien jo wohl 
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unterrichtet und griff in dieſelbe fo entjcheidend ein, daß ı 
verſucht wäre, ihn einen Präfiventen aller derjelben zu nen 
Nicht felten beftimmte er die Reihenfolge, in welcher die 
liegenden Sachen in den Collegien vorgenommen werben joll 
und jeheute ſich durchaus nicht, die bisher geltende Ordn 
zu bejeitigen, welche er durch fein perjönliches Eingreifen 
erſetzen fich ſtark genug fühlte. Es ijt bereit8 erwähnt wor 
wie, während die Mitglieder des Rathes allmählich aus 
Collegien verſchwanden, biefe Behörden, die eine nad 
anderen, ihre collegiale Form verloren und ftatt befjen 
freiftehende Abtheilungen getheilt wurden. Der König 1 
dadurch jeden Verwaltungszweig fefter in feiner Hand 
verlieh jedem derſelben durch jeine unermübliche Arbeitſan 
neue Spannkraft. 

Zur Thätigfeit wurden die Collegien ſtreng angehalten, 
bei vorkommenden Anläffen war der König mit jeinen 
ſcharfen Worten abgefaßten Vorwürfen Teineswegs ſparſ 
wobei ihnen dann oft, als Heilfamer Schreien, die Einjek 
einer außerordentlichen Unterfuhungscommiifton in Aus 
geftellt wurde. Man wußte, was eine folche zu beveuten ix 

Deffentlichleit in der Verwaltung liebte Carl XI. n 
Er jelbjt Hielt feine Beamten zur Ordnung an und väu 
feinem Anderen die Befugniß ein, fich damit zu befaffen. 5 
Fremden ver Zutritt zum Comptoiv des Kanzleicollegu 
unterfagt und es den Beamten bei Verluft des Dienftes 
boten war, das, was dort vorfiel, in die Außenwelt zu brin 
gleichwie fie fih auch aller Discurje über dort vorkomm 
Angelegenheiten ' mit Perfonen außerhalb des Collegiums 
enthalten hatten, Tonnte feine guten Gründe in der Natur di 
Angelegenheiten haben und eine Folge der Kenntniß fein, bie, 
man wußte, auswärtige Höfe oft von bem, was im ſchwediſ 
Eabinete vorfiel, befaßen. Ein ftrenges Verbot wurde aber « 
gegen die Veröffentlichung durch Drud von föniglichen . 
fehlen oder Verordnungen erlaffen, fei es, daß dieſe aus ältı 
Zeiten ftammten oder in Zufunft noch ausgefertigt wer 
würden; ja nicht einmal die Karten ſämmtlicher Läne, we 
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jest auf Befehl des Königs hergeſtellt wurden, durften abge 
druckt werben. 

Nicht weniger ftreng wachte das Auge des Königs über 
ven Gouverneuren und Yandeshauptmännern. Nichts entging 
ihm, Alles prüfte er ſelbſt. Die fchleunigen Antworten auf 
alle, jelbft die weitläufigiten Schreiben, trugen nicht wenig 
dazu bei, der Berwaltung Leben einzuflößen. Daß fie in 
Gegenwart des Königs felbft juftirt worden, beweiſen bie oft 
vorfommenden eigenhändigen Zuſätze. Die verweiſenden Schrei- 
ben verfeblten auch nicht ihre Wirkung. 

Ueber bie Landeshauptmänner konnte der König um jo 
leichter eine genaue Aufficht führen, da er bei feinen häufigen 
Reiſen in den Provinzen fie in ihrer Thätigfeit ſah und Ge 
legenheit hatte zu erfahren, welche Früchte diefelbe trug. Die 
Schler, welche er einem Landeshauptmann jchwer verzeihen 
fonnte, waren mangelnder Eifer feinen Befehlen nachzulommen 
und Benugung der wichtigen Stellung zu eigennügigen Zwecken. 
Seine mündlichen Verweife waren dann keineswegs mild und 
in ähnlichem Tone waren auch die jehriftlichen abgefaßt. Selbit 
ſolche Beamten, die ſich ſonſt am meijten ausgezeichnet hatten, 
wie Wachtmeijter und Gyllenborg, gingen nicht frei aus von 
i den Vorwürfen oder Anfpornungen des Königs, wern er jolde 
Er für nöthig hielt, obgleich diejelben dann in einem gemäßigteren 
uk Zone gehalten waren, 

J Hiermit können die Aeußerungen der Zufriedenheit, deren 
— er ſich verdienten Beamten gegenüber bediente, verglichen wer⸗ 
| den. Als er dem Generalgouverneur Sperling, der bei vor⸗ 
gefchrittenem Alter um feinen Abfchied nachgefucht, feine Dank⸗ 
barkeit zu erkennen gab, daß er durch fein Wirken die Sorgen | 
des Königs gelindert und erleichtert, erklärte er ihn für „un 
entbehrlich, oder als Lars Wallenftedt fein Amt als Landes 
bauptmann niederlegte, wurbe er belobt, daß er ein verfallen” 
Wert wieder aufgerichtet, oder ald der Landeshauptman. | 
Carl Bonde für den Fleiß, dem er bei Errichtung der eine 
theilten Kriegsmacht, „in welcher Sache andere Landeshaupt | 
männer zurückſtehen“, an den Tag gelegt hatte, gerühmt wurde. 
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Eine fo ftetige Auffiht wurde, wie ſchon amgebeutet 
worden, durch die Reiſen des Königs erleichtert, wobei er 
Als ſelbſt ſah und eine Menge Angelegenheiten, die ben 
von ihm befuchten Ort betrafen, entſchied. Aber auch bie 
Örundfäge, nach denen die Beamten befördert wurden, unter- 
ftügten fie. Faſt alle die Männer, welche in Behörden, Come 
miffionen oder bei Hebung bes Heerweſens außergewöhnliche 
Arbeitskraft und Tüchtigkeit gezeigt, wurden zu Landeshaupt⸗ 
männern erhoben, wie Claös Fleming, Fabian Wrede, Thegner, 
Gyldenhoff, Eldſtierna, Linphielm, Dahlberg, Cronhielm, 
Fägerſtierna, Gyllenborg und Carl Bonde. Bon diefen Landes- 
hauptmännern wurden wieder die ausgezeichnetften zu Präfi- 
denten von Collegien ernannt oder in den Rath berufen. Die⸗ 
jenigen Lanbeshauptmänner, welche ſich beſonders verdient 
gemacht, wurden mit wichtigeren Aufträgen beebrt oder er- 
hielten höheren Lohn, fo 3. B. wurde Otto Vellingk, ber 
als Landeshauptmann von Norrland, welches damals alles 
Land von der nördlichen Grenze Uplands bis Wefterbotten 
umfaßte, große Reifen gemacht und in der Ausübung feines 
Berufes unermüdlich geweſen, Generalgouverneur von Schonen, 
| Erich Dahlberg von Bremen und jpäter von Livland. 

Die Landeshauptmänner gaben, wenn fie zu einem anderen 
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Amte berufen worden, einen zuſammenhängenden Bericht über 
ihre ganze Verwaltung ab, und auf Grund desſelben wurden E 
ben Nachfolgern bejondere Vorſchriften ertheilt. E 

Alle dieſe Maßnahmen mußten Frucht tragen und man ” 
begegnet auch aus den letzten Jahren Carl's XI. felten ober ; 
nie fo herben Zurechtweifungen, wie vorher. Alles ging feinen E 





regelmäßigen Gang, und diefe Ordnung in der Verwaltung kann 
erjt dann richtig geichägt werben, wenn man fie mit dem Zu⸗ 
ftande während der nächftuorhergehenden Zeit vergleicht. 

Für den Hochadel hegte der König wenig Vorliebe. Dieſe 
t finnung batte fih in ihm fchon in feiner Jugend einger 
I rzelt und war aus dem zerrütteten Zuftande entiprungen, 
i welchem er bei feinem Aegierungsantritte das Reich ge- 
j den. Er Hatte auch im Allgemeinen feine günftige Meinung 

Sarlfon, Gefh. Schwebens. V. 19 
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von dem Eifer der Hohen Ariftolratie für die Verwaltung 
und ftellte daher mit fortichreitenden Negierungsjahren immer 
mehr Bürgerliche oder Männer bes nieberen Adels an. Die 
Familien Aterhielm, Gyldenſtolpe, Piper, Wallenſtedt, Gyllen⸗ 
borg und Lejonftedt Haben unter ihm fich ihr Anfehen begrün- 
det. Mit der Priefterichaft ftand Carl XI. meiftens auf 
gutem Fuße, was theild die Folge jeiner aufrichtigen Gottes⸗ 
furcht war, theils Hatte er bei den Neichstagen an ihr eine 
Stüge. 

Für das Wohl der Bauern und Soldaten war der König 
ſtets beforgt. War z. B. in einer Provinz eine Unter 
fudungscommiffion eingefegt, jo verordnete er Häufig einen 
beionderen Bevollmächtigten, der die Sache der Bauern vers 
trat. Ein vernrtheilter Oberft konnte begnadigt werben, aber 
nur wenn er den Solvaten feinen Nachtheil zugefügt Hatte. 

Unter den hervorragenden Zügen, die, welche Fehler und 
Mängel diefer Regierung auch anhafteten, zu ihrem Vortheil 
fprechen, ift gerade dieſe geficherte Stellung des Bauern, der 
fi in jeinem Rechte jiher und vor Gewaltthat geſchützt fühlte. 
Feſt ruhte alfo der Staat auf feinen tiefen Grundfejten, wenn 
auch noch fo viel Unruhe in feinen höheren Regionen herrſchte. 

Die früher jo lauten Klagen über die vom Adel vermehrten 
Steuern oder über neue Frohndienſte wurden bei den Bauern 
nicht mehr vernommen. Was Jeder zu leiften hatte, wußte er 
und fonnte verfichert fein, daß darin feine Aenderung geſchah. 
Wagte e8 Jemand, die Rechte eines Anderen zu kränken ober 
auf deſſen Koſten fich felbft zu bereichern, wurbe jein Verſuch 
fogleich gebührend zurückgewieſen. Cine alte Unfitte, Die lange 
beftanden hatte und nicht verſchwinden wollte, war bie For⸗ 
derung des freien Vorſpannes; fobald aber ein Ball dem 
König befannt wurde, trat er nachbrüdlich dagegen auf und 
ging felbft mit gutem Beiſpiele voran, indem er nicht einm " 
vor feinem eigenen Neifewagen ſich der Bauernpferde umer 
geltlich bediente. 

Jeder Klageführende wurde gebulbig angehört. Cine arı 
Wittwe in Livland konnte ebenſowohl wie die Bauerick 
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eines Kicchipiel8 in Smäland einen köoniglichen Schugbrief 
erlangen. Umfaßte der überflagte Uebelftand einen größeren 
Kreis, wurde eine Commiſſion zur Unterfuhung desjelben bes 
vollmächtigt, 3. B. zur Ermittelung des Zuftandes der Bauern 
in Schonen nach der Mißernte des Jahres 1684, und ber 
fonft jo jparfame König befahl ausdrücklich die Steuern nicht 
mit Strenge einzutreiben. In Jemtland waren jeit bem ges 
nannten Jahre vier Ernten nach einander mißrathen und die 
Bewohner hatten jcharenweile die Provinz verlaffen, um Ar- 


beit zu juchen oder zu betteln. Auch da erhielt der Landes⸗ 


bauptmann den Befehl, darüber zu wachen, daß bet Eintreibung 
der Steuern nicht zu bart verfahren würde. 

Ernitlihe Bemühungen wurden gemacht, dem Aderbau 
treibenden Theile der Bevölkerung in den Oſtſeeprovinzen eine 
der des ſchwediſchen Bauern gleiche Stellung zu verichaffen. In 
Anlaß einer von neun Tivländiichen Bauern geführten Klage, 
daß fie von ihren Gutsherren fchlecht behandelt würden, wurde 
eine beſondere Commiſſion eingelegt, um an Ort und Stelle 
die Sache zu unterfuchen. Der Generalgouverneur follte Durch 
eine Befanntmachung den Herren einjchärfen, „daß fie fich vor 
ſolchem undriftlihen und jtrafbaren Verfahren in Acht zu 
nehmen hätten‘. in Gleiches geſchah in Eitland. Schutz⸗ 
briefe wurden ben Bauern ausgefertigt, und der König war, nach- 
dem er einmal die Neigung gezeigt, in die Verhältniſſe einzus 
greifen, täglich von Hagenden Bauern aus Lioland belagert. 
Noch eine zweite Commiſſion wurde hingeſchickt, und wiederholte 
Befehle Hinfichtlih der Unterfuchung der Beſchwerden ertheilt. 
Schließlich ſah der König fich genöthigt, die vielen unmittelbar 
an ihn fich wendenden Kläger an den Generalgouverneur zu 
weilen, und erließ zugleich ein offenes Schreiben bezüglich der 
eitniichen Bauern, daß fie „nicht wie Xeibeigene oder Sclaven, 
dern wie ſchwediſche Bauern‘ angeſehen und behandelt 

erden Sollten. 

Der Adel jener Provinzen ſah dieſe Beſchränkung feiner 
techte mit ungünftigen Augen an, und der hierdurch veran- 
ißte Streit dauerte über bie Regierungszeit Carl’ XI. hinaus. 
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Gegen Ende des Jahres 1694 erließ _ 
fiptlich einer milveren Behandlung der Bauern in Ejtland und 
beſonders der Abfchaffung wilffürlicher Auferlegung von Körper: 
ftrafen. Diefelbe galt eigentlich den Bauern der eingezogenen 
Güter, die mit befonderer Erlaubniß den früheren Befitern 
in Pacht gegeben worden waren. Der eſtländiſche Adel konnte 
fi aber nur ſchwer dazu verſtehen feine alten echte über 
die Bauern aufzugeben und ftellte deshalb am ben General, 
gouverneur, ben Grafen Axel Julius de la Garbie, das drin 
gende Anfuchen, die Veröffentlichung der Verorbnung aufju 
ſchieben, damit bie Nitterfchaft Zeit gewönne eine hierauf 
bezügliche Schrift an den König zu richten. Diefem Wunſche 
willfahrte de la Garbie, und die zu Gunften ber abligen 
Arrendatoren abgefaßte Schrift wurde dem Konig überreicht, 
der darüber in Zorn geriet, daß der Abel ſich unterftanden 
ven Pächtern der Krone das Wort zu reden und alſo in bie 
dem König allein zufommende Dispofition über die Güter bes 
Staates Eingriffe zu machen; er wollte von feinen Vermittlern 
zwiſchen fih und feinen Arrendatoren etwas wiffen und befahl 
dem Generalgouverneur, der Ritterichaft ernftliche Vorſtellungen 
über ihren Schritt zu machen. De la Garbie felbft bekam 
eine Zurechtweifung für ben bewilfigten Aufſchub und eine 
Anweifung „nicht zu vaifonniven, fondern simplieiter und 
immediate das Placat zu publiciren“. Der Tod hinderte 
den König, Hier feinen Willen volfftändig durchzuführen. 


Zehntes Capitel. 


Die Reduction ausſchließlich die Sade 
des Königs. 


Nach dem Reichstage des Jahres 1682 nahm die Medi 
tion hinſichtlich ihrer Durchführung eine veränderte Geft 
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an, die eine Frucht der bei dieſem Reichstage vorgefal 
Kämpfe war. Der Adel Hatte jetzt nicht, wie im Jahre 1 
aus freiem Willen ſich derſelben unterzogen; wie empfü 
die Verlufte damals auch geweſen, Hatte doch der Get 
daß fie freiwillig dargebrachte Opfer waren und ein gereg 
Verfahren beobachtet worden, diefelben gemildert. Beim Rı 
tage des Jahres 1682 war von Seiten der niederen ©: 
ein Angriff gegen den Adel gerichtet worben, ben dieſer 
dadurch hatte abwehren fünnen, daß er ſich bedingungslos 
unumfchränften Willen des Königs unterwarf, der in { 
deſſen in den Zwiftigfeiten der Stände Schiedsrichter, wie 
fein Beſchluß der Ausgangspunkt des Rebuctionsverfal 
wurde. Er nahm freilich in das neue Reductionsgeſetz 
Befentlichite von dem, was die Stände in ihren Sch 
angeführt, auf, behielt fich aber zugleich, fowohl im 9 
meinen als für bejondere Fälle, das Recht vor, weitere 
ſchriften zu ertheifen. Hierdurch war das Maß und die 
biefer durchgreifenden Veränderung in die Hand des f 
herrſchenden Königs gelegt. 

Dieſe unumſchränkte Macht verlieh den neuen Befchl 
das charakteriftiihe Gepräge. Die Reduction war num 
Sache, die vom König allein abhing. Schon die Commi 
welche fie bewerkſtelligen ſollte, beftand nicht mehr aus 
vollmächtigten des Adels, jondern aus Commifjären des Ki 
Sie war nicht, wie früher, eingejegt, um den Reichsta 
ſchluß auszuführen, jondern um die Verordnung des K 
und nicht allein dieſe, ſondern auch „die Orbres, welde 
Majeſtät hiernach der Commiffion zu erteilen für nöthi, 
achten wird‘, in Anwendung zu bringen. 

Hinfichtlich der Beichaffenheit des Auftrages war die Ste 
der Commiſſion ebenfall® verändert. Ehe der erfte Reichs 

eſchluß durchgeführt worden, kam ſchon ber zweite, um 
ommiſſion hatte nun die Aufgabe, einerſeits einen gi 
Theil ber gethanen Arbeit umzumachen, andererſeits dann 
deichlüffe gleichzeitig ihrer Verwirklichung entgegenzufül 
a dem letzteren jollte ſogar der Vortritt eingeräumt we 


294 Zehntes Ca 


weil er der Krone alle Donationen vorbehielt und demnach 
das Ganze umfaßte, während ber erftere durch gewifje Ber 
ftimmungen begrenzt war. Deshalb wurbe bie buch ben 
jüngſten Beſchluß zugejtandene Reduction auch „die univerſelle“ 
genannt. 

Die Neductionsverorpnung vom 9. December 1682 er- 
ſcheint auch nicht als Zuſatz zu vorhergehenden Beſchlüſſen, 
fonbern, ganz unabhängig von allen diefen, enthält fie, was 
ber König als feinem „Töniglihen Amte obliegend“ gefunden, 
Sie umfaft überhaupt alle von früßeren Königen unter 
vortheilhafteren Bedingungen verliehenen Güter. Uebrigend 
wurden in biefelbe die nunmehr auch von ben für bie 
Bebürfniffe der Flotte angewiefenen Höfen handelnden Be 
ſtimmungen Binfichtlich der fogenannten unkränkbaren Gegenden 
aufgenommen, und was bie eroberten Provinzen betraf, waren 
die Ausbrüde gleichfalls ſehr umfafjend. Alles wurde jchlief- 
lich der Entſcheidung des Königs anheimgeſtellt. Der Beſchluß 
über die Verwandlung der Natur der Güter kam ihm zu. 
Die Verordnung enthielt ferner mur, was der König jegt 
beftimmen wollen, indem er ſich vorbehielte nach erlangter 
näherer Einſicht über alles, was zur Förderung der Sache 
dienen könnte, weitere Vorfchriften zu ertheilen. 

Alſo trat die Reduction in ein neues Stabium ein und 
wurde nun erft zum volljtändigen Ausbrude und ftärkiten Heb⸗ 
zeug der Selbftherrichaft. Nach biefer Zeit greift auch ber 
König weit öfter und unmittelbarer, als früher, in die Arbeiten 
der Commiffion ein. 

Der Commilfion war in der That eine faft umbegrenzte 
Aufgabe zuertheilt worben, indem alle Höfe, welche jemals, 
von den älteften Zeiten bis auf den gegenwärtigen Augenblid, 
der Krone gehört Hatten, eingezogen werben follten. Sie ftanb 
beinahe rathlos vor eimem jo ausgedehnten Auftrage. € 
waren ihr freilich Verzeichniffe über gemachte Donationen zu 
Hand, diefe reichten aber im Allgemeinen nicht weiter zurüc 
als bis zur Zeit der Königin Chriſtine; auch follten die Grund- 
bücher mit ihnen verglichen werben. Wie follte man aber 
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hinſichtlich der Zeit verfahren, die noch weiter zurücklag? Laut 
der Reductionsverordnung ſollten Diejenigen, welche Dona⸗ 
tionen innehatten, Beweiſe für ihr Beſitzrecht vorbringen; in 
vielen Fällen beſaßen fie aber gar feine Urkunden, bie bem- 
jelben zu Grunde lagen. Runell, der Chef des Kanzleiarchivg, 
wurde zu Rathe gezogen, konnte aber feine andere Aufflärung 
geben, als daß das Archiv über Donationen vor ber Zeit 
Guftav’s I. nichts enthielte. Hadorph, Mitglied des Anti- 
quitätscollegiums, erklärte, daß auch fie feine Briefe, Die fich 
auf Krongüter vor jener Zeit bezögen, bejäßen. Es wurde 
nun der Befehl erlafien, die Arbeit mit einem Auszuge aus 
den älteften Grundbüchern zu beginnen. 

Das Reductionscollegium, welches noch mit der, laut bes 


Beſchluſſes von 1655, fortgehenden Einziehung beichäftigt war, 


wurde, da alle Donationen nunmehr dem Gutbünfen des 
Königs unterworfen waren, diejer ihrer Obliegenheit entlebigt. 

Schon jett ging man mit der Abficht um, die beiden Re⸗ 
ductionsbehörden zu vereinigen, gab diejelbe aber in Anbetracht 
der Hinderniffe auf, die in ben verichievenen Grundſätzen des 
Verfahrens, welches fich in beiden ausgebilbet, lagen, wie auch 
in Folge der Vorausficht, daß die Arbeiten der Reductions- 
commiffion früher abgejchloffen werden würden. Alſo gingen 
die beiden Reductionen noch eine Reihe von Jahren neben 
einander fort, nur wurde ziwilchen ihnen in jo fern ein Zu—⸗ 
ſammenhang bergeftellt, daß der Vorſitzende des Reductions⸗ 
collegiums, der Graf Guftan de la Gardie, feines Amtes 
entlaffen und der Präfes der Rebuctionscommijfion, Claes 
Fleming, beauftragt wurde, die Aufficht auch über die ‚alte‘ 
Reduction zu führen. 

Für die Reduction in Ingermanland und Liofand ertheilte 
ver König neue Vorjchriften. Ueberall dehnten fich Die Grenzen 
yerfelber aus. Nicht einmal Diejenigen waren ficher, welche 
som König felbft während feiner eigenen Regierungszeit Be- 
iehnungen erhalten hatten. Die Commiſſion follte über die 
Beichaffenheit einer jeden verfelben dem König Meldung machen 
und fein gnädiges Urtheil einholen. 
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Noch ftand das ftolze Gel 
Schwedens errichtet hatte. F 
Gefchlechter von ben Urteilen 
getroffen worden; fie bildeten aber doch nur eine verhäftniße 
mäßig geringe Anzahl, wogegen die Nebuction, deren harte 
Beſchlüſſe, welchen eine nachſichtsloſe Bewerkſtelligung !) folgte, 
Schlag auf Schlag fielen, die Gejammtheit betraf. Kaum 
hatten die Vorarbeiten der Rebuctionseommiffion ihren Ans 
fang genommen, als der König (jchon im Januar 1683) feinen 
Bevollmächtigten zuvorkam, indem er ihnen eine Lifte der Be— 
lehnungen in Upland, Södermanland und Weftmanland mit 
der Anzeige zufandte, daß er die Einziehung diefer Donationen 
für nöthig erachte, wobei er ihnen zugleich befahl, dieſelbe fo- 
fort ind Werk zu jegen und darauf unverzüglich ihm die 
Meldung zukommen zu laffen, eine wie große jährliche Rente 
dadurch der Krone zufließen würde. Aber nicht genug damit, 
daß der Commiffion, bevor fie ſelbſt eine Prüfung anftellen 
tönmen, der Beſchluß alfo vorgejchrieben wurde; es geſchah 
aud, daß der König, alle Formen bei Seite zu ſetzen gewohnt, 
biefelbe völlig überging und die Ausführung der Reduction ben 
Landeshauptmännern unmittelbar übertrug. Diefe jollten Ver⸗ 
zeichniffe über ſämmtliche Krongüter anfertigen laſſen, den Ine 
habern berjelben eine gewiffe Zeit, innerhalb welcher fie fih 
zu erHären hätten, anberaumen und darauf Alles, was reine 
Donation wäre, fofort einziehen, fowie der Reductionscom⸗ 
miffton eine Angabe darüber zur Annotation machen. 
Diefes müßte gejchehen, um deſto ſchneller das Militär- und 
Civiletat auf einen ficheren Fuß ftelen und bas, was bazu 
erforderlich wäre, anjchaffen zu können. Was durch Kauf 
oder Tauſch in andere Hände übergegangen war und überhaupt 
Alles, wobei fih Hinderniffe zeigten, follte der Reductions⸗ 


1) Wie man fon während bes Reichstags fi die Wirkungen jem 
Beſchlüſſe vorftelkte, beweift eine Aeußerung bes bänifchen Gefanbten, bi 
fiherlic ein Wiederhall der Anderer war: „Nicht zwanzig Bamilien vo‘ 
taufenb behalten fo viel übrig, daß fie von ihren Gütern leben können. 
Den 8. November 1682. 
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commifjion überlaffen werden. In ven Fällen, welche vie 
Güter unbemittelter Leute beträfen, follte eine Lifte dem König 
unterbreitet werben, der jelbft über jeden Fall beſonders ab- 
urtheilen wollte. 

Den Lanbeshauptmännern war es alſo anbeimgeftellt zu 
beurtbeilen, was jofort eingezogen werden konnte ober nicht. 
Hierbei blieb es jedoch nicht lange. Dieſe neue Reductionsarbeit 
dehnte fich immer mehr aus, bis fie von der Ausnahme zur 
Negel wurbe. Kleine Reductionsceommijfionen wurden in ben 
Provinzen gebildet, die gewöhnlich aus dem Landeshauptmann 
nebit einem oder einigen anderen Mitgliedern beitanden un 
eine gemeinſame Injtruction erhielten. Der König jette felbft 
für jede Commiſſion einen Tag feit, an welchem bie Inhaber 
ber Güter jich mit den auf den Befigerwerb bezüglichen Acten 
einzufinden hatten, und folgte mit unabläffiger Aufmerkſamkeit 
biefen neuen Reductionsbehörden, bald die Langſamen anfpornend, 
bald die Fleißigen lobend. 

Es war das Fritiihe Jahr 1683. Mitten in ben Vor—⸗ 
berettungen zu einem Feldzuge, von Unwohlſein heimgeſucht, 
betrieb der König alle diefe Arbeiten, und zögerte feinen Augen- 
blit fich beftändig neuen Bürden mit einem Eifer zu unter- 
ziehen, al8 ob feine Kräfte nicht auch nach anderen Seiten 
bin in Anſpruch genommen gewejen wären. Die Folge war 
denn auch, daß er diefem mühjlamen Werke, welches vorber jo 
langjam fortgejchritten war, ein Leben einflößte, das Erjtaunen 
erweden muß. Das Ziel jtand ihm umnverrüdt vor Augen; 
bie drohende Gefahr gewährte feine Ruhe; fofort, prompt, 
auf der Stelle, unfehlbar zu dem oder dem Tage jollte Alles 
geſchehen. Stets wurde die Reduction in den nächſten Zu- 


ſammenhang mit dem Heerwejen gebracht. 


ALS der König Anfangs Juli mit der Ermahnung an die 
große Reductionscommiſſion, ungeachtet feiner Abweſenheit ihre 
Arbeiten mit unvermindertem Tleiße fortzujfegen, verließ und 
feine Reife nach den ſüdlichen Provinzen, wo man einen feind- 
lichen Angriff erwartete, antrat, erlitt doch feine Thätigkeit 
für die Rebuetion nicht nur feine Unterbrechung, ſondern ftei- 
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gerte fich im Gegentheil noch. Eir 
in dieſer Angelegenheit gefaßten Bel 
einem Feuerjtriemen, feinen Weg bu: 
Carl XI. Hatte fich, mitten in 
weitigen Beihäftigungen, mit dem 
Teit, welches ihm, gleich dem Salar 
war, in diefe Arbeiten bineingeftürzt, 
erftaunlichen und bisher nicht dage 
ſchritten. Schon im Auguft war bir 
Län vollzogen, die Fälle ausgenomme 
Unterſuchung harrten; ein Gleiches 
und in Upland war die Arbeit weit 
Der König verfuhr Hierbei na 
ſätzen. Das Recht des Staates ftan 
daß jedes andere vor bemfelben zur 
der höchfte Vertreter derſelben glaul 
dem Beſitzthum der Einzelnen verfahr 
Bebürfniß des Gemeinweſens erfor 
von der Sade war, daß bie Gütı 
Verjährung aufhören konnten ihr ı 
fein, und fonnten und mußten in 
gemacht werben, wenn fie für Befrie 
lichen Bebürfnifjes nöthig maren. 
fafjung maß er ber Beweisform nich 
allgemein geltende Rechtsgrundſätze u 
Mangel und Noth der Inhaber 
ftärkften für Belafjung der Donatioı 
nicht gering war. So findet man 
niffe derfelben von nur einem Jah 
voller Männer; was bebeutete abe 
der Maffe, die eingezogen wurde? 
Einer Thätigfeit von folder 9 
konnte nur mit ber Iebhafteften A 
den. Die Eindrüde waren fehr vw 
die unter dem König arbeiteten, diı 
keit al8 ein zur Nacheiferung ani 
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Dffictere und Civilbeamten, welchen nad) einer fo langen Un⸗ 
ordnung im Bejoldungswejen der Kohn jett ausbezahlt wurde, 
waren zufrieden. Wenn aber die Klagen auf dieſer Seite 
veritummten, erhoben fie fich um jo lauter auf der anderen. 
In allen Klaſſen der Gefellichaft, die Bauern ausgenommen, 
berrichte eine allgemeine Unzufriedenheit, die nach oben bin 
zunahm. So viele Gefchlechter, melche die Nebuction fchon 


lange drohen, aber nicht eintreten fehen, wurden plößlich von 


den herbſten Verluften getroffen. Die Reduction war das 
große Zeitereigniß, dem fich die Aufmerkſamkeit Aller zuwandte, 
und über welches Affe klagten. Ste war der Hauptgegenjtand 
des täglichen Geſpräches. Den einen Tag börte man, daß der 
Graf Carl Orenftierna Güter, bie eine jährliche Rente von 
30,000 D. ©. gaben, verloren hätte; den andern, daß bie 
Gemahlin des Grafen Pontus de la Garbie bei der Nachricht, 
ihr Dann babe all fein Eigenthum eingebüßt, vom Schlage 
gerührt worden fei. Bald wurde von einem neuen Berlufte, 
ven Magnus de la Garbie erlitten, erzählt, ober daß ver 
Graf Nils Brahe vergeblich gebeten, das großartige Schloß 
feine8 Schiwiegervaters, des Feldherrn Wrangel, Sto-Klofter, 
behalten zu Dürfen; bald wieder, daß der ehemalige Reichs⸗ 
Schatmeifter Sten Bielke dem Marine - Departement anjehn- 
liche Beſitzungen in Wefterbotten abtreten müſſen, die er theils 
geerbt, theils gefauft, und von welchen man früher nicht 
gewußt, daß fie Staatseigenthum geweſen, bis es jet aus⸗ 
findig gemacht wurde, daß fie in älteren Zeiten einmal der 
Krone gehört und durch Taufh in Privathände gefommen 
waren. Selbft der Oheim des Königs, der Herzog Adolph 
Johann, mußte die Reduction empfinden. Er erließ einen 
feierlichen Proteft, in welchem er bie „ſuſpecte Autorität‘ des 
Reductions⸗Collegiums nicht anerkannte und zu feinem Schute 
fih auf die Friedensverträge von Weftfalen und Nimwegen 
berief. Diefer Schritt hatte jedoch feine andere Folge, al8 daß 
er den Zorn feines Neffen wach rief. Auch die perjönlichen 
Ginftlinge des Königs wurden nicht von der Reduction ver- 
ihont. So wurde ber Freiherr Arel Wachtmeiſter eines Tages 
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vor die Rebuctionscommilfion geladen, u 
jeiner Güter in Lioland Rede und Ant 
zeichte jogleih eine in ſcharfen Worten al 
in welcher er ſeine Verwunderung darübeı 
nach fo vieljäßrigem treuen Dienjte fein 
thum verlieren jolfte, auf Livland könn 
bejchluß feine Anwendung finden. Dieje ( 
dem König überantwortet, der MWachtmeifi 
überhäufte, zugleich aber Binzufügte, daß 
für ihn die Schrift, für welche er fonft 
* werben müßte, zurückgeben wolle. Wacht: 
keit hingeriffen, antwortete: was er geſch 
ſchrieben; ‚er könnte die Nechtmäßigfeit fe 
ganzen Welt beweifen. Darauf begab er 
Rebuctionscommilfion und verlangte, daß 
Protofolfen einverleibt werden ſollte. 2 
hatte er fich aber fehon beſonnen, und es 
Class Fleming die Schrift zurüdzubelomm 
ger Zeit erſchien Wachtmeifter nicht bei H 

Kummer und Sorge erftredten ſich 
denen, bie da wirffich verloren. Beſtäni 
Gerüchte, die von neuen Rebuctionsbejt 
mußten; jeder Augenblick Tonnte eine Verär 
und Alle, die etwas zu verlieren hatten, fü 
ihrem Beſitze. 

Zur Furcht geſellten fih Haß und Ra 
deren Ausbruch die ſchwere Hand der Sell 
theils wohl zurückhielt, die fih aber do 
fogar mitten in ber Durchführung de 
machten. 

Die kraftvollen Männer, welche dieſ 
überwanden Alles, was fich ihnen hind 
ftellte. Bon den Leidenden unterwarfe 
Magnus de Ia Gardie, jammernd der um 
digfeit; andere nährten unverjöhnliche Re 
der andere trugen fein Bedenken, ſich ar 





f 
{ 





r 


Die Reduction Sache des Königs. 


cher zu wenden. 1) Bisweilen gerieth aber Hart gegeı 
und bie verlierenden Evelleute Tämpften Hoffnungslos ge 
Schickſal an. 

Dies find die allgemeinen Züge der Durchführu 
Reduction während der erften Jahre nach dem Reichsta 
1682. Sie wieberholen ſich mit größerer ober geringer 
wechſelung in der nächftfolgenven Zeit. Schon nach and 
Jahren konnte die Commilfion dem König melden, d 
Reduction der bontrten Güter, die in den älteften Zeite 
Tiehenen ausgenommen, der Vollendung nahe jei; di 
fegung von Commiffionen in den Provinzen hätte zur 
gehabt, daß die Acten Tauſender von Lehenträgern eingı 
geprüft und abgeurtheilt worden, was fonft unmöglich in 
fo kurzen Zeit Hätte abgemacht werben Tönnen. Die $ 
böfe, die für unfruchtbare Forderungen gefauften Gütı 
alle erhaltenen Verbefferungen der urjprünglichen Beleh 
bedingungen wären auch größtentheils ſchon am bie Krı 
rüdgefallen. 

Wie jehr die Nebuction durch die. neuen Commilfio 
den Provinzen den Donatarien auf den Leib ging, zeigte 
Anderem der Umftand mit den 600 D. ©. Rente, we 
behalten den Inhabern nad dem Beichluffe vom Jahre 
geftattet worben. Nach vollzogener Unterfuchung in bei 
vinzen befannte die Reductionscommiſſion felbft, daß | 
dem wahren Belaufe dieſer belaffenen Renten nur eine ı 
ftändige Kenntniß gehabt, was fie zu einem Theile „1 
ringen zöle‘ zufchreibt, welche die Inhaber bewieſen, int 
von ihren Gütern nicht jo viel abgetreten, wie fie hätte 
folfen. Mehrere hätten viel mehr als die 600 D. ©. be 
Dies wurde jedoch num bevichtigt und zugleich befohle 
folche Inhaber altes das erſetzen ſollten, was ihnen über 
Belauf bis zu der Zeit, wo ber neue Beſchluß gefaßt 
zu Gute gelommen wäre. 

1) „Wie der Nobleffe bie Harte propositiones wider ihre pr 
proponiret wurben, wurbe ih durch bie andere Hand wegen ber pr 
ſondiret“, ſchreibt der däniſche Gefanbte Meyer am 8. December 
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Die Behörde, welche dieſes große Werk Ieitete und 
ſägliche Leiden bis in die weitejten Kreiſe hinein wer! 
wandelte wahrlich nicht auf Roſen, denn ihre Arbeit ı 
ſtrengend, die Verantwortlicleit groß und ber Lohn 
Die weitläufigen Acten legen Zeugniß ab, daß fie ! 
Ernſt und Genauigfeit ihres ſchweren Auftrages zu en 
bemühte. 

Nicht ſelten verlangte der König Auszüge aus de 
tokollen der Commiſſion, die, mit ſeinen eigenhändig ge 
Anmerkungen und Reſolutionen verſehen, zurückkamen 
noch öfter galten ſeine dem Clans Fleming mündlich eı 
Befehle. 

Mit unglaublicher Kraft führte diefer junge, kau 
als dreißigjährige Präfident das ſchwierige Werk der Vol 
entgegen. Die perfönlihe Freundſchaft des Königs 5 
aufrecht; er fühlte fi) von dem Arbeitseifer, mit weld 
König feinen Beamten voranleuchtete, belebt und ftren 
Freuden alle jeine Kräfte für die Vollziehung feines 
an. Diefe mühevolle Arbeit, von ber jein Nachfolge: 
daß „eine ähnliche nicht in Jahrhunderten in Schwebı 
geführt worden‘, wurde zum größten Theile unter $ 
vollbracht. Mit ihm ereignete ſich auch der jeltene F 
Carl XI. die Bürde eines Beamten linderte, indem 
nah ein Paar Jahren die dem Fleming auferlegte Ar 
Kräfte desjelben überjteigend fand. Die Gejundheit bir 
gewöhnlichen Mannes war aber bereit untergraben, u 
weiteren zwei Jahren hatte er feinen kurzen Lebensl 
ſchloſſen. 

Zu Anfang des Sommers 1684 war der größtı 
der Arbeit gethan. Die in Gemäßheit des Reichstagsbe 
von 1680 vorgenommene Reduction war dem Abjchlufl 
Die Commiljion gab num zwei Berichte ab, von ber 
eine von ber Bewerfjtelfigung des Beſchluſſes von 16 
andere von ber bes im Jahre 1682 gefaßten handel 
ſprach den Wunſch aus, von ihrer Tätigkeit Nechenjd 
legen zu dürfen. Der König, von allen feinen Räth 
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geben, begab fich in den Situngsjaal der Reductionscommilfion 
hinab. Fleming, der im Namen derjelben das Wort führte, 
betheuerte, daß jie bei ihrer verantivortungspollen Arbeit ihres 
Eides und ihrer Pflichttreue nach beftem Wiffen ftetS eingebenf 
gewejen wären und nun nach abzuftattendem Bericht um die 
Sanction diefer Arbeit von ‚Seiten des Königs bäten. Da- 
nach verlas er den erjten jener Berichte, mündliche Aufflärum- 
gen, wo fie nöthig waren, hinzufügend, und ftellte e8 der 
weilen Beurtheilung des Königs und der Prüfung des Rathes 
anheim, ob vielleicht etwas übergangen worden jet. 

Im Rathe, felbft in feiner neuen Geftaltung, gab e8 kaum 
ein Mitglied, das nicht den bitteren Kelch der Reduction hatte 
ſchmecken müfjen uud war e8 demnach in der That viel ver- 
Yangt, daß fie nun von Amts wegen etwas gutheißen jollten, 
was ihnen fo jchweres Leid bereitet hatte. Sie zeigten daher 
wenig Neigung dazu, was ihnen aber nichts half; fie mußten 
ihre Zufriedenheit ausſprechen und nach einer zweitägigen Prü- 
fung gaben fie alle in gewöhnlicher Ordnung ihre Vota ab 
und billigten die Arbeit. Bengt Oxenftierna erhielt darauf 
den Befehl, in einer Rede an die Commilfion die Zufrieden- 
heit des Königs mit der von ihr vollzogenen Reduction zu 
erfennen zu geben. 

Alſo war das Reductionswerf an einem Hauptbaltpunfte 
auf der Bahn zu feinem Ziele angelangt. Ein erreichtes Ziel 
regt aber gewöhnlich nur zur Entwerfung neuer Pläne an. 

Das Yahr 1684 war für Schweden ein ſchweres Jahr, 
indem in Folge anhaltender Dürre ein allgemeiner Mißwachs 
das Land heimſuchte. Der Handel litt, und um möglichit 
große Vorräthe an Getreide dem Reiche zu bewahren, wurde 
die Ausfuhr desſelben von Livland nach dem Auslande ver= 
boten, worüber wieder die Bürgerichaft in Riga fich beflagte. 
Ein ftrenger Winter folgte, der einen Waffermangel herpor- 
rief, welcher dem Bergmwerkögetriebe einen höchſt fühlbaren 
Berluft verurfachte. 

Der Jammer über dieje Unglücke gejellte fich zu den Kla- 
gen über die Reduction, und man hörte von nichts Anderem 
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als Elend Iprechen. Der König befam zu Anfang des Jahres 
1685 einen Anfall von Schivermuth, als deren Urfachen man 
die Armuth im Lande und den allgemeinen Haß bezeichnete. 
Die Königin ſchloß fi oft in ihren Gemäcern ein, um in 
der Einfamfeit zu meinen. Laute Klagen !) mwurben überall 
erhoben. Viele wagten es dem König vorzuftellen, welche be⸗ 
venflichen Folgen e8 haben würde, die vornehmſten Männer 
des Staates an den Betteljtab zu bringen. Neue Schmäh- 
fohriften wurden verbreitet, ohne daß es die Verfaffer zu ent- 
decken gelang. Zu wiederholten Malen brach im Schloffe 
Feuer aus und man argwöhnte, daß es angelegt war. Un⸗ 
geachtet aller Strenge in den getroffenen Maßregeln ſchienen 


die Staatseinkünfte doch nicht hinreichen zu wollen. Gläubiger 


der Krone klagten noch immer, daß fie nicht befriedigt würden ?). 
Die tüchtigften und erfahrenften Krieger des Reiches, wie 
Bielke und Königsmark, wollten in den Dienft fremder Fürften 
treten. | 

Der König ſchritt aber, troß der Unheil verfündenden 
Wollen, die fih um ihn zufammenzogen, auf der einmal be- 
tretenen Bahn unabläffig fort, indem er fagte, Alles fei ge 
recht und das Recht des Staates gehe Allem vor. 

Die Familie Carl's XI. hatte in einigen Jahren einen 
veichlichen Zuwachs erhalten, fo daß er fih nun von vier 
Kindern umgeben ſah. Seine Dynaſtie ſchien gefichert. Er 


1) „Die Herren am biefigen Hofe haben nichts Anderes zu erzählen, 
als von ihren Berluften durch die NRebuction. Der Eine jagt, man 
müfje hoffen, daß ein Cromwell komme, den man al8 Befreier begrüßen 
würde; Andere rechnen darauf, baß, wenn der König ftürbe, fein ganzes 
Geſchlecht vom Throne ausgefchloffen werden würde. Es giebt kaum 
Worte des MWiderwillens und Abjcheus, die fie nicht im Munde führen, 
um biefe Negierung zu brandmarken.“ Franzöſiſcher Gefandtſchaftsbericht, 
März 1685. 


2) „Die Stabt if von in- und ausländiſchen Gläubigern der Krone 
angefüllt, die Klage über Klage erheben. Innerhalb zehn Tage find 
fünfundzwanzig böhere Beamte von Pommern und Bremen bier ange 
langt, die von ihrem vorjährigen Lohne noch nichts befommen haben.” 
Geſandtſchaftsbericht, Januar 1685. 
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Hatte fich dieſes Kinderſegens Hoch gefreut. Schon bei der 
Jahre 1683 erfolgten Geburt des ziweiten Prinzen ſchriel 
am Acheberg: „Ich Habe num durch die Gnade Gottes ; 
Söhne, die mich ablöjen können; wenn Gott mid jo I 
leben Yäßt, bis fie fo groß werben, daß fie zu Pferde f 
tönen, wird es nicht an Führern mangeln.“ Diefer Pı 
Guftav, war ein Fiebliches Kind: hübſch, wohl gebaut) au 
wet und freundlich, in jeder Beziehung jeiner Mutter ähn 
Im Alter von zwei Jahren vaffte ihm aber der Tod bai 
ihm folgte kurz danach fein jüngerer Bruder Ulrich und ſchl 
lich, faum zwei Wochen alt, der Prinz Friedrich. Bir 
einem halben Jahre waren bie brei Brüder dem Tode , 
Opfer gefallen. Die ftarte Seele des Könige war gebe 
„Ich hätte e8 micht geglaubt‘, fchreibt er im feiner jchlic 
Sprache, „daß es Einem fo weh thun würde, eines jeiner | 
der zu verlieren, wie ich e8 nun, Gott beffere es, empfin! 
Die Königin war in tiefe Trauer verjunfen. Auch der Kı 
prinz Earl war fo frank, daß man eine Zeit lang für 
Leben fürchtete. 

Die Trauer war die Vegleiterin des Königs bei fe 
vaftlofen Arbeit. 

Bald nach ver oben erwähnten Berichterftattung in 
Reductionscommifjton verfiel der alte Neich8- Schagme 
Sten Bielte in eine ſchwere Krankheit und ftarb im He 
desſelben Jahres. Claes Fleming übernahm nun die Lei 
der ganzen Finanzverwaltung. Gerade aber, als jeine Th 
feit ihren Höhepunkt erreicht zu Haben ſchien, hatte auch 
Stunde gefchlagen. Der ftarfe Arbeiter erlag der Bi 
Es waren nicht allein die Mühen, fondern auch Sorgen, ! 
würfe und Haß, die an feinem Lebensmarfe zehrten. * 
ſprach von großen Plänen zu Berbefferungen im Finanzw 
ie Fleming nah dem Tode Bielke's dem König vorg 

ätte. Cr follte zu Anfang des Jahres 1685 Earl XI. 
«ungsör begleiten, um bafelbft diefe Pläne zu entwideln 
zugleich das Budget des neuen Jahres zu entwerfen, al 
erkrankte. Deffenungeachtet arbeitete er täglich mit ben 

Carlfon, Geh. Schwedens. V. 20 
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yebenen Beamten. Der König befuchte 
von einem Plane erzählt, ven er zur T 
innerhalb einiger Jahre entworfen, u 
ne andere Veränderungen in dev Fin 
sen jollte. Kein Heilmittel vermochte 
: heben, und jein Zuftand verichlimmert: 
im Sommer 1685, wiewohl fait ol 
in die Bäder von Aachen antrat, um 
m.!) Der König betrauerte ihn tie 
Neich Haben in ihm einen großen Mi 
hatte ihm große Gaben verliehen‘ 
erg. ?) 
n rüftigiten Mannesalter wurde Ela 
n Gyllenſtierna, von einem frühzeiti 
Ihre Werke überlebten fie aber. 
seilich gab es Viele, in denen der Tod 
e erregte und die fich der Hoffnung f 
achrechnung nicht mehr jo ſtreng n 
Hoffuungsihimmer ſchwand aber bal 
ie ſchwere Bürde, welche Fleming ge 
indem ihm als Präfident der beid 
aen derjenige unter den Landeshaupt 
rößtem Eifer den der provinziellen Re 
ten Auftrag in jeiner Provinz vollzoge 
yall des nächſt vorhergegangenen Re 


Daß Fleming vergiftet worden, argwöhnte ı 
in Aachen, welche Fleming behandelt, habı 
ben, bie mir bie Briefe gezeigt, daß fie defien 
siftet worben und das ſchon vor mehr al 
fogar, fie Hätten fi) erboten, ein Zeugnig i 
zu fenden.” Michon, 24. October 1685. 
Der Witte Flemings ſchenkte der König, do 
hulden befaftet und in verwidelten Verhältr 
ge Erinnerung und Anerkennung‘ feiner 
ueirtes Gut in Finland auf ihre und ih 
mer vierzehn rebucirte Höfe, bie zu dem ihm 
dermansaari gehört hatten. 
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Fabian Wrede, folgte, als Kammerpräfident aber dei 
Guſtav Liliecrona. 

Der Freiherr Wrede gehörte, jo zu jagen, zu be 
Generation der Staatsmänner Carl’8 XL. Er 5 
Laufbahn als höherer Beamter begonnen, nachdem 
Ordnung der Dinge bereit8 eingetreten; er war. abe 
jelben nicht aufgewachſen. Es eröffnete ſich ihm jetzt 
einer umfaſſenden Thätigleit, auf dem er faft drei— 
lang unter vielen Wechſelfällen arbeitete. 

Bevor Wrede die Leitung der Reduction übernah 
es, als könnte dieſelbe nur mit Schwierigkeit in Gang 
werden. Unter der feſten Hand dieſes hervorragender 
Tam fie aber bald wieder in ihr altes Geleife, und D 
auf eine Veränderung gerechnet, ſahen jich in ihren 
gen vollſtändig getäufcht. Zwei Jahre lang leitete $ 
Reductiondarbeit, während welcher dieſelbe Hauptjä 
ungelauften Renten und den Gütern in den erobei 
vinzen galt. Er hatte die Genugthuung, als er fi 
um an die Spige ber Finanzverwaltung zu treten, 
ductionscommiſſion jagen zu Können, daß fie micht 
größter Eintracht zufammen gearbeitet, ſondern fich 
Ruhm erworben, diefe Arbeit nunmehr „in ifren weſ 
Theilen vollbracht zu haben‘ 1. 

Wie ftreng auch die Commiffion bei ihrer Arbei 
gemeinen auf das Recht der Krone hielt, Hat fie 
ftet8 einer genauen Unterjuhung beflifjen und biswei 
beim König um Milverung ihrer eigenen Beſchlüſſe + 
welche dann in der Regel erfolgte. Im Uebrigen 
König fort, in neuen Fragen, die beim Vorfchreiten t 
auftauchten, Weijungen zu erteilen, und wenn e8 m 
ſuchungen anzuordnen oder den Geihäftsgang der C 
zu bejtimmen galt, griff er thätig ein; Dagegen ſche 
aufgegeben zu Haben, in einzelnen Fällen zu beſtim 
„ieſes oder jenes Gut behandelt werben jollte. 9 


1) Prototoll der Rebuctionscommiffion vom 20. December 
20* 


— 


eine Milderung in Frage kam, mußte ſie ſtets ſeiner Entſchei⸗ 
dung unterſtellt werden. 

Die Fälle, in denen der König mildernd in die Reduction 
eingriff und ihren nicht ſelten vernichtenden Gang hemmte, 
waren zahlreich. Es war eigentlich erſt nach dem Verſchwin⸗ 
den der früher allgemein geltenden Beſchränkung auf die 
600 D. S. Rente, daß dieſes Begnadigungsrecht des Königs 
oft dazwiſchentrat. Die bewilligten Beträge waren doch in 
der Regel nicht bedeutend und die Zeit, auf welche ſich die 
Begnadigung erſtreckte, ſtets begrenzt: am häufigſten auf Le⸗ 
benszeit des Empfängers, bisweilen auf die ſeinige und die 
feiner Frau, ſeltener auf die der Kinder. 

Der König wünfchte jehnlichft Die Reduction zu Enbe ge 
führt zu fehen. Als er im Auguft 1687 von jeiner Sommer; 
reife zurückkehrte, befahl er der Commilfion, fogleich zufammen- 
zutreten und einen Bericht fowohl über den Stand ver Arbeit, 
als auch darüber, was noch zu thun übrig wäre, auszuarbeiten, 
„damit wir bald zu einem vollftändigen Abjchluffe gelangen “. 

Diefer Bericht wurde zu Ende desjelben Jahres eingereicht, 
und ein feterlicher Act jchloß auch diefen Theil der Thätigkeit 
der Commilfion ab. Der König, von feinen Räthen begleitet, 
begab fich wieder in den Sitzungsſaal der Commiſſion hinab. 
Gyllenborg verlas den weitläufigen Bericht, wobei der "König 
dann und wann Anmerkungen machte, jowie Kragen jtellte und 
beantwortete. Schließlich gab der Kanzleipräfident im Namen 
des Königs den Mitgliedern der Commilfton die Zufriedenbeit 
desſelben mit dem Fleiße und der Sorgfalt, die fie bei ihrer 
Arbeit beiviefen, zu erkennen und verficherte fie der fortfahr 
renden Gunft und Gewogenheit des Könige. 

Bis zum Schluffe des Jahres 1687 waren dur die Re 
ductionscommiſſion Güter eingezogen worden, deren Renten 
auf 1,609,608 D. ©, geichägt murben, außer 275 Höfe 
deren Rente nicht in den Grundbüchern verzeichnet ftand. ’ 
Zieht man nur die erftgenannte Summe in Berechnung, ſo 


1) Während derſelben Zeit hatte das Nebuctionscollegium nur bi 
befcheidene Summe von 43,526 D. ©. erzielt. 
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war in ſechs Jahren ein Capital an Grundbeſitz, welches nach 
ver Ziffervalvation nicht weniger als 3,200,000 Rolr. jähr⸗ 
licher Rente gab, aus Privathänden an die Krone übergegan- 
‚gen, und berüdjichtigt man ven Waarenwerth jener Zeit, fo 
erhöht fich diefe Summe noch um ein Beträchtliches. Eine jo 
unerbörte Umwälzung im Agrarbefige mußte eine ſtarke Er- 
ſchütterung der gejellichaftlichen Verhältniſſe in fich faflen. 

Das eigentliche Schweden hatte zu obiger bebeutenden 
Summe mit etwas über ein Drittel beigetragen. Vergleicht 
man die Wirkungen der beiden Reichstags - Beichlüffe mit ein- 
ander, jo findet man, daß nach dem Beſchluſſe von 1680 die 
kleinere und nach dem von 1682 die größere Hälfte dieſes 
Drittbeild an die Krone zurüdgefallen war. Den anjehnlichiten 
Poſten oder faft die Hälfte der Nebuction von 1680 bildeten 
wieder die Grafihaften und Baronien, nächſt ihnen kamen 
die alten Milizböfe, wogegen die übrigen Poften von gerin- 
geren Beträgen waren. 

Den beventendjten Boften der im eigentlichen Schweden 
nach dem Beichluffe von 1682 vollzogenen Reduction und zu- 
gleih den größten unter ihnen allen bildeten bie bonirten 
Güter, indem ihre Rente fih auf 178,507 D. ©. belief. Die 
Reduction von Gütern in unkränkbaren Gegenden war dagegen 
weniger ergiebig geweſen. 

Ein unverbältnifmäßig großer Antheil der Reductionsbürde 
war auf Livland gefallen, indem die Rente der eingezogenen 
Güter daſelbſt faft ebenjoniel betrug, wie im ganzen eigent- 
Yihen Schweden. Demnächſt Tamen Bremen, Ingermanland 
nebjt dem Kexholm-Län und Eſtland; Schonen, Halland und 
Bohus-Län waren mit verhältnigmäßig geringen Summen ba- 
vongekommen. 

Niemand blieb von der Strenge der Reduction verſchont, 
wenn nicht etwa der König mildernd dazwiſchentrat, was aber 
nie in den Fällen geſchah, wo ſich irgend welche Aufſätzigkeit 
blicken Yieß, felbft wenn es Die angefehenften Männer des Reiches 
galt. Sp verlor der ausgezeichnete Feldherr Otto Wilhelm 
Königsmark bedeutende Güter. Lange ertrug er ftillichweigend 
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ſeine Verluſte. Zu Anfang des Jahres 1686, als er ein 
Schreiben der Reductionscommiſſion beantwortete, reichte er 
zugleich eine Deduction wegen einer Rechnung auf 50,000 
Rthlr. Sp. ein, welche die Liquidationscommiſſion ſchon einige 
Zeit vorher behandelt und entſchieden hatte. Die Reductions⸗ 
commiſſäre ‚legten die Sache dem König vor. Dieſer ſprach 
jeine Verwunderung aus, daß Königsmark diefe Forderi :ı noch 
geltenb machen wolle, nachdem die Liquidationscommiſſion ſeine 
Gründe. geprüft und die Scache entichievden hätte. Es wäre 
doch den Betreffenden mitgetheilt worden, daß hinterher feine 
weitere Unterjuchung gejtattet fei, injofern man nicht die Com— 
miffion. eines ungerechten Verfahrens anflagen wolle, was bı ı 
nicht geſchehen. Es folgten darauf einige jener harten Worte, 
die dem König bei jolchen Gelegenheiten ſtets zu Gebote ſtanden. 
„Bir erlegen hiermit ven Betbeiligten ein Stlentium in diejer 
Angelegenheit auf, jo daß weder der Felbmarfchall noch irgend 
ein Anderer bet unjerer böchften Ungnade hiervon zu fprechen 
wage.” Bald danach verließ Königsmark Schweden und trat 
in venetianiſchen Kriegsdienft. 

Der erbitterte Feind der eingetretenen Veränderungen, Claes _ 
Raͤlamb, reichte in demfelben Jahre, in welchent. fich dieſes zuge— 
tragen, zwei Dentichriften und eine Supplif ein. Der König 
befahl der Commiſſion, Raͤlamb vorzuforbern und feine Gründe 
anführen zu laſſen. 

Im April des Jahres 1686 verfchten .auf jeinem einzigen 
ibm noch übriggebliebenen Gute Wenngarn das hervorragendſte 
Opfer der Nebuction, Magnus Gabriel de la Gardie. Ein⸗ 
undvierzig Jahre hatte er im Rathe des Königs gejeffen. Einen 
jtärferen Wechfel zwiſchen Licht und Schatten im Xeben eines 
Staatsmannes hatte man felten geſehen. Die Schwäche des 
Charafters, welche man bei allen glänzenden Eigenjchaften in 
feinem Glücke an ihm bemerkt, Hatte im Unglüd fein Schickſal 
gemildert. Seine Klagen, beftändig auf den Lippen geführt, 
Schienen die zehrende Sorge über ein vernichtetes Glück zu 
Yindern. Carl XI. aber hatte, felbft bei den härteſten Maß- 
nahmen, ſtets freundliche Worte für ihn. — 
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Wir wollen nun ſehen, zu welchen Zwecken die durch die 
jo ſchonungslos bewerkitelligte Reduction der Krone zugefom- 
menen Güter verivendet wurden. 

Bon dem Grundſatze: „Willſt du den Frieden, rüfte Dich 
zum Kriege“, ift nie ein Regent jo burchbrungen gewejen als 
‚Carl XI Er rüjtete jeine Krieggmacht und ftärfte fie in jeder 
Weije, indem er auch für ihre geringften Bebürfniffe Sorge 
trug, nicht aber um, von Eroberungsfucht oder Thatendurſt 
gelect, fie einmal in den Kampf zu führen, jondern damit fie, 
wenn feine Wünjche in Erfüllung gingen, eine fichere Schuß- 
wehr für die ruhige Entwidelung des Landes bilden Tollte. 

Was die Kriegsmacht zu Lande betraf, war Die wichtigite 
Aufgabe die Anichaffung der nöthigen Mannſchaft. Diele 
möglichft volzählig zu machen, vor Allem aber das Beiteben 
des Heeriwejend für fünftige Zeiten zu fichern, der Rückkehr 
eines folchen Verfalles desfelben, in welchem er e8 im Beginne 
feiner Regierung angetroffen, vorzubeugen, das war der Ge— 
genſtand unabläjfiger Fürforge Carl’8 XL, und ficherlich treten 
gewilfe Hauptzüge feines Charakters: Unermüdlichkeit bei ber 
Arbeit, unerjchütterliche Teftigfeit, antreibenver Eifer, auf feinem 
Gebiete ftärfer hervor als gerade hier. Die Frucht diefer rajt- 
Iofen Arbeit war das fchwebifche Kriegsweſen in der Geftal- 
tung, welche e8 wenigjtens ihren Grundzügen nach bis in Die 
neuejte Zeit beibehalten hat. 

Zuvörderſt wollen wir den begonnenen Bericht über Ein 
führung der ftändigen Miliz wieder aufnehmen. Sie war eine 
Fortſetzung deſſen, was unmittelbar nach dem Kriege ange- 
fangen worden, fonnte aber nach den vom Reichstage Des 
Yahres 1682 gefaßten Beichlüffen mit viel größerer Kraft be— 
trieben werben. Die alte Provinzialverfaflung wiberftritt in 
biefem Punkte der neuen Ordnung, nach welcher alle wich- 
tigeren Beichlüffe beim Neichstage gefaßt wurden. Obgleich 
alſo die ftändige Rottirung vom Reichstag angenommen wor⸗ 
den, mußte doch mit den Bevollmächtigten einer jeden Provinz 
bejonders unterhandelt werden, damit eine bindende Veberein- 
tunft zu Stande gebracht würde. ‘Derartige DBerträge ware 
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ſchon während des Reichstags von dazu beauftragten Mitglieverre 
des Rathes im Namen des Königs einerjeit3 und der Bauern- 
ſchaft der Provinzen andererjeit eingegangen worden. 

Da indeſſen nicht alle Provinzen auf den Vorſchlag einer 
jtändigen Miliz eingegangen waren und demnach ein Theil 
von ihnen der Ausbebung unterworfen war, jollten nun nad; 
dem Neichstage die Negimenter durch gleichzeitige Anwendung 
ziweier verſchiedenen Shiteme vollzählig gemacht werben. ‘Die 
Spannung zwijchen diefen beiden Syſtemen wurde jo ftark, 
daß an mehreren Orten und zwar gerade in den Provinzen, 
welche die beſtändige Milizeinrichtung nicht angenommen batten, 
nämlich Weftgotbland und Smäland, Unruhen ausbrachen. 
Bor Ablauf des Jahres Hatte fich jedoch ſowohl das ganze 
Eifsborg-Län, als auch die Bauernichaft von Smäland bereit 
erklärt, fich der neuen Einrichtung anfchließen zu wollen und 
das Verſprechen der Genehmigung erhalten. 

Diefes geihah unter dem Drude ver großen Beforgniffe, 
welche bie umfichere politiiche Lage einflößte. Auch nachdem bie 
drohendſte Gefahr mit dem Sabre 1683 vorübergegangen, 
waren bie Ausfichten fortfahrend trübe. Der Krieg jtand vor 
der Thür, und die NReorganilation des Heeres war noch nicht 
durchgeführt. Unter folchen Umständen ift die Ungebuld, mit 
welcher der König auf den Abſchluß verielben drang, leicht er- 
klärlich. 

Die Durchführung der ſtändigen Rottirung, welche in 
den einzelnen Provinzen gleichzeitig in Angriff genommen 
wurde, erheiſchte eine mehrjährige Arbeit. Nicht lange nach 
dem Reichstage hatte der Adel alle die Schwierigkeiten einge— 
jeben, welche fich erheben würden, wenn er für feine Güter 
allein die Aushebung beibehielte und war Daher der ftändigen 
Milizeinrichtung beigetreten. In Oftgothlaud mußte über biefe 
Angelegenheit zweimal beratben werden. Im folgenden Sabre 
ſchloſſen ſich Smäland und Weftgothland an, wo auch das 
Staraborg-Län nach einigem Bedenken ſich mit den anderen 
vereinigte. In Finland Fam die ftändige Nottirung erft im 
Jahre 1696 zu Stande. Bis gegen das Ende der Regierungs⸗ 
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zeit Carl’8 XI. dauerte alfo dieſes Ordnen und Berbeifern 
in der Milizeinrichtung unter unabläffiger Aufjicht des Kö— 
nigs fort. 

Koch weitläufiger war die Arbeit, was die Reiterei betraf. 
Hier begegneten vor Allem die mühevollen Nachforichungen 
rüdjichtlich der Höfe, die urſprünglich Milizhöfe gewejen und 
deren Charakter verändert worden; dann jollten neue Aus—⸗ 
züftungsgüter ausfindig gemacht, es follte für jeden Hof er- 
forjcht werden, in wie weit der Zins desjelben die Koften ver 
Ausrüftung zu deden im Stande wäre. 

Dieje Arbeit nahm eine noch längere Zeit in Anspruch als 


‚die Milizeinrichtung, indem fie ununterbrochen achtzehn Jahre 


dauerte. Wie oft ſah nicht der König die Hoffnung ihres 
baldigen Abfchluffes auftauchen und wieder verjchwinden! Er 
Yieß aber lieber die ſchwere und verwicelte Arbeit, wenn er fie 
jhon dem Abſchluſſe nahe glaubte, zum zweiten, ja britten 
Male wieder aufnehmen, al8 daß er irgend eine Unvollitän- 
digfeit gebildet hätte, wodurch ihr künftiges Beſtehen hätte 
gefährbet werben Fünnen, ftetS von dem Gefühle getragen, daß 
mit derielben ein Werf begründet würde, welches für Yahr- 
bunderte dem Lande Sicherheit gewähren jolite. 

Wenn man alle die Schwierigkeiten, alle die mannigfachen 
Aufgaben, welche fich bei der Umgejtaltung des Heerweſens 
erhoben, gehörig berüdjichtigt, wird man leicht finden, wie bie 
häufigen Reiſen des Königs durch die Provinzen zur Förde⸗ 
zung des Werkes mächtig beitragen mußten, indem feine &e- 
genwart die Löſung der verwicelten Fragen bejchleunigte und 
die Schwierigfeiten bejeitigte. Er gab bisweilen im Voraus 
den Zweck feiner Ankunft an einem Orte zu erfennen; jo ließ 
er 3. DB. im Jahre 1683 in Weftgothland von den Kanzeln 
verfündigen, daß er jelbft die Mufterung abzuhalten beabfich- 
tigte, „damit Wir um jo befler über die ganze Milizeinrich⸗ 
tung unterrichtet werden und erfahren, ob diejer oder jener 
etwas anzumerken hat”. Ließ er es fich einerjeitS angelegen 
jein, jevem Gelegenheit zu bieten, das, was er für jein Recht 
anſah, vorzubringen, jo forderte er andrerjeits ebenfo ftreng, 
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daß Jeder jeine Schuldigfeit that. So ſoll er bei einer Muſte— 
rung des Leibregimente8 in Upſala einen Theil der Sättel 
und des Niemenzeuges mangelhaft gefunden und eigenhändig 
das Unvollſtändige oder Fehlerhafte zerfchnitten haben. 

Meber das ganze eigentliche Schweden erſtreckte fich die 
Anwendung des aljo angenommenen Grundſatzes einer jtän- 
digen Kriegsmacht ; derſelbe wurde aber auch mit größerer 
oder geringerer Schwierigkeit in allen neuerworbenen Provinzen 
geltend gemacht, und bald beſaß das Neich zu einer Zeit, als 
alle anderen europäilchen Yander durch Werbung fich ihre 
Heere beichaffen mußten, eine wohl gerüftete Kriegsmacht, die 
bei eintretender Gefahr fampfbereit, im Frieden aber nüglic, 
arbeitiam und mit dem Volke innig verwachlen war. Für 
die Einübung der Mannichaft wurde die größte Sorge getra- 

.. gen, indem, jowohl jedem Regimente ein Garbeofficier zurertbeilt 


Bi _ wurde, um die Handgriffe beizubringen, als auch der König 
— u jelbjt auf feinen Rundreiſen die Uebungslager Häufig befuchte 


und Teldmandver ausführen ließ. — 


— Die Flotte war jet mehr als je eine nothwendige Schutz— 
— wehr für die Sicherheit des Landes, daher der König denn 
—J— auch einen ebenſo großen Eifer, wie er ihn bei der Neuge— 
— ſtaltung des Landheeres an den Tag gelegt, ihrer Wiedergeburt 
— widmete. Hier galt es nicht nur die Mannſchaft anzuſchaffen 
— und zu ordnen, ſondern Schiffe zu bauen, Häfen anzulegen, ja 
ſoogar eine ganz neue Stadt zu gründen, die Verwaltung zu 
Se regeln und die Officiere heranzubilven. 


Bei der Verfolgung dieſes Zieles ftand Carl XI. aber auch 
ein Mann zur Seite, der das Ganze mit ungetheilter Hin- 
gebung umfaßte und durch eine mehr als breißigjährige Wirk 
ſamkeit feinen Namen mit der jchiwebiichen Flotte eng verfnüpft 
hat, nämlich der Generaladmiral Hans Wachtmeifter. 

Bon einer alten livländiſchen Familie abftammend, hatte 
Wachtmeifter in feiner Jugend während bes Krieges zwiſche. 
England und Holland als Freiwilliger auf der englifchen Flott 
gedient und dabei bie Liebe für den Seebienft eingeathmei 
welcher er fpäter nie untreu wurde. Im Dienfte des Vater 
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landes zeichnete er fich gerade zu der Zeit aus, als Schweden 
ſowohl nach augen als nach innen auf dem Wendepunfte feines 
Schickſals Stand. Hans Wachtmeifter war einer Derjenigen, 
die in den kritiſchen Augenbliden drohenden Unterganges, welche 
ver Krieg anfangs hervorrief, bie erften Proben einer Kraft 
und Züchtigfeit zeigten, welche Hoffnung einflößten. Seine 
Kühnheit warf Alles vor fich nieder. Schon vorher Hatte er 
als Kammerherr zur nächiten Umgebung des Königs gehört. 
Nach den Unglüden zur See im Jahre 1676 diente er einige 
Zeit im Landheere und zeichnete fich in der Schlacht bei Lund 
aus, wo drei Pferde unter ihm erjchofjen wurden. Bald fehrte 
er aber wieder. zum Seedienjte zurüd und führte mit Den 
Veberbleibjeln der großen Flotte rühmliche Thaten aus. Zu 
Ende des Jahres 1679 wurde ihm die Verwaltung der ganzer 
Flotte und bejonders die Aufficht über den Schiffsbau an- 
vertraut. 

Wachtmeiſter war damals achtunddreißig Sabre alt. Bon 
dr Stunde an opferte er alle feine Kräfte der Wiedergeburt 
ver Flotte; fie wurde die Aufgabe jeines Lebens. 

Das Feld der Thätigfeit war hier aber auch groß, denn 
richt allein, daß man die Flotte fajt ganz neu zu bauen hatte, 
Sondern fogar die Werfte, welche zur Unterhaltung ihrer Stärfe 
dienen follten, mußten erſt angelegt werben. Carlskrona ſollte 
gegründet, alle die verjchievenen Gebäude, welche zu einem 
volljtändigen Mearine- Etabliffement gehören, aufgeführt und 
Alles, was an Perſonal und Material nöthig war, angeſchafft 
oder wenigſtens vervollitändigt werden. Und alles dieſes dul- 
dete Keinen Aufichub, denn die umwölkte politifche Lage Tonnte 
jeden Augenblid einen Krieg herbeiführen. Die Schmierig- 
feiten waren verfchievener Art. Die Partei Derjenigen, die 
gegen die Verlegung der Flotte nach Carlskrona arbeiteten, 
war zahlreih und ftarf; die zu Gebote ftehenden Mittel waren 
ſchwach, und bevor die nadte Zeljeninjel in eine mohlbebaute 
Stadt verwandelt werden fonnte, mußten viele Hinderniſſe 
überwunden werben. 

MWachtmeifter fcheint aber gerade ver Mann geweſen zu 
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‚jein, um dieſen Schwierigfeiten entgegenzutreten; feine kühne 
und kraftvolle Natur fand hier ein Feld, welches ihr anftand. 
Er verichaffte fich eine unumſchränkte Vollmacht, befiegte alle 
Hinderniffe und förderte das Werk in erftaunlicher Weile. In 
jevem der Jahre 1682 und 1683 wurden ſechs bis fieben 
Kriegsschiffe gebaut. 

Im Jahre 1686 Tief das erſte Kriegsſchiff in den Werften 
Carlkronas vom Stapel und erhielt den Namen nach dieſer 
Stadt. In der vorher ſo öden Gegend erhoben ſich allmählich 
Wohngebäude, Werkſtätten und Vorrathshäuſer aller Art. 
Wachtmeiſter ſah eine neue Welt um ſich erſtehen und freute 
fih feiner Schöpfung. 

| Die- weitläufigen Anlagen bei Carlskrona Hatten beim Tode 
Carl's XI. ihre Vollendung erreiht. Die fehwebilche Flotte 
zählte damals achtunddreißig Linienfchiffe mit zweitauſendſechs⸗ 
hundert Kanonen; jie war ftärker, als fie je vorher geweien. 
Eine blühende Seefahrt war ihrem Gedeihen fürberlich. 

Nicht ohne ein Gefühl des Stolzes über die Bebeutung 
der Flotte für die politifche Stellung des Neiches konnte daher 
Wachtmeifter bald nad) dem Tode Carl's XI. feinen Namen 
unter den Bericht über den Zuftand der Kriegsmacht zu Waffer 
jegen, der zum Ausgangspunkte hatte, daß Schweden nunmehr 
die Herrihaft über die Dftfee beſaß. Tiefe Wehmuth ergreift 
aber eine nachfolgende Generation, wenn fie, in die Vergan⸗ 
genheit zurücichauend, bevenft, daß die beftgeorbniete Kriegs 
macht ſowohl zu Lande als zu Waffer, welche Schweven jemals 
gehabt und bie bejtimmt war, das Anjeben und die Machtitel- 
lung dieſes Reiches im Norden zu ftärken und zu ftügen, ftatt 
bejjen zu Friegeriichen Uuternehmungen benußt wurde, welche 
den Verluſt beiver zur Folge hatten. 
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Die Kirchenordnung. Auswärtige Ange— 
legenheiten. 


Gleichen Schritt mit der nach dem Reichstage des Jahres 
1682 hervortretenden lebbaften Fürjorge für die äußere Orb- 
nung des Staates, für Regelung des Finanzweſens und Siche- 
rung gegen feindliche Angriffe ging eine andere Arbeit, deren 
Ziel das Ordnen des inneren Lebens, beſonders des Verhält- 
niſſes der Kirche and ihrer Stellung zum Staate war. Die Ne- 
gierung Carl's XL, vorzugsweife eine Zeit der Bewerkitelligung, 
leuchtet in diefer Eigenjchaft erft dann recht ftaxl hervor, wenn 
man fie mit den vorhergehenden und nachfolgenden Zeiten 
vergleicht. Die Regelung der Eirchlichen Angelegenheiten, welche 
vorhergegangene Regierungen jchon feit Beginn des Jahrhun⸗ 
derts angejtrebt, aber nicht durchzuführen vermocht hatten, 
wurde nun innerhalb weniger Jahre ind Werk gejekt, und Das 
neue Civil- und Criminalgeſetz, deſſen Ausarbeitung bald darauf 
begann und beim Tode Carl's XI. dem Abſchluſſe nahe war, 
beburfte }päter zu feiner Vollendung beinahe vier Jahrzehnte. 

Die. lange fortgejegten Bemühungen, ver ſchwediſchen Kirche 
eine bejtimmte Ordnung zu verleihen, find jchon früher erwähnt 
worden. Bei den erſten Reichstagen unter Carl’8 XI. 
eigener Regierung war die Frage wieder aufgetaucht, jedoch 
nit demjelben Ausgange wie früher, daß nämlich fein Reſultat 
erfolgte. Das Bedürfniß einer Kirchenordnung machte fich 
immer fühlbarer, indem viele unentſchiedenen Fragen ihrer Lö⸗ 
fung harrten. Das BVerhältniß zwiſchen weltlichem und geift- 
lichem Aichterftuhle war unbeftimmt; über die Art und Weile 
ber Einfegung von Geiftlichen entjtanden oft Streitigkeiten 
zwiſchen Bifchof und Gemeinde, und welche Rechte ein Kirchen- 
patron bejaß, war niemals genau beftimmt worden. In ben 
Kirchengebräuchen zeigten fich Verfchievenheiten zwiſchen den eins 








sis Elftes Capitel, 


zelnen Stiften. Die neuen Landestheile, 
lichen Angelegenheiten die ſchwediſche Ordur 
wußten nicht, woran fie ſich zu Halten ha 

Nun ſchien die Zeit gekommen, die bie 
siehungen unficheren Zuftande ein Ende 
junge König hatte für das Wohl der Kirı 
lichen Eifer an den Tag gelegt und bei 
durchgeſetzten Veränderungen am Prieſte 
Stüge gehabt. Noch zu Anfang des in jı 
tenen Reichstages Hegte der Erzbiichof Baı 
eine Kirchenordnung bald ind Leben treten 
windlichen Hinderniffe wären, meinte er 
Tragen von der Macht des Könige über 
Patronatsrechte. Nach den bei diefer Ne 
getroffenen wichtigen Ereignifjen jeheint der 
Anficht geändert zu haben, denn faum t 
feit Abſchluß derſelben verfloffen, als er 
fichtlich der Ausarbeitung des lange aufge 
den König wandte. Seine Vorſtellungen 
Wirkung, denn er empfing vom König de 
vorhandenen Entwürfe zu einer Kicchenve: 
und auf Grund berfelben. ein volfftänt 
arbeiten. 

Schon nad wenigen Wochen rief de 
Erzbiſchof von dieſer Arbeit ab. Sein Nach 
ift unter Denen, die dieſes hohe Amt befleive 
welcher auf die Fünftige Stellung der je 
größten Einfluß ausgeübt hat. Beim A 
im fräftigften Mannesalter ftehend, ha 
Jahrzehnte inne, während welcher Zeit 
ihr Gefeg, ihr Handbuch, ihr Geſangbuch 
mus erhielt. Selten, wenn je, find in 
Rande während eines jo kurzen Zeitraum 
fende Arbeiten ausgeführt worben. 

Svebilius hatte ſich ſchon in feiner A 
ragende Anlagen und eine eifrige Liebe 31 
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gemacht. In jeinen jüngeren Jahren war er Lehrer des ſpäter 
| jo berühmten Johann Gyllenſtierna gewejen, deſſen ftarfen und 
widerſpänſtigen Sinn er für Studien geneigt machte und der 
| nachher ſtets die aufrichtigite Freundichaft für ihn begte. Das- 
| jelbe reiche und lenkſame Gemüth, welchem es gelang, das ver- 
Ä ichlojjene Weſen dieſes ſtarken Charakters, der jpäter im bie 

politifche Entwidelung des Landes entjcheidend eingriff, dem 
; Einfluffe der Bildung zu öffnen, ſollte auch bei der Löſung der 
Ä Aufgaben, vie für das firchliche Leben von größter Bedeutung 
| waren, die Hauptrolle jpielen. Es war gleichlam fein Probe- 
ſtück. Die Neigung des Spebilius hatte fich anfänglich der 
Rechtswiffenichaft zugewandt. Nicht weniger als vier Jahre 
brachte er auf Reiſen im Auslande zu, davon zwei Jahre auf 
der Univerfität zu Straßburg und acht Monate in Paris. 
Nach jeiner Rückkehr ind Vaterland und nachdem er zum Stu- 
dium der Theologie übergegangen, wurde er zuerit Lector am 
Gymnaſium zu Kalmar, im folgenden Jahre Reichstagsabgeord⸗ 
neter und nach zehn Jahren Oberhofprediger und Pastor pri- 
marius in Stodholm. In den beiden leßteren Aemtern erwarb 
er fih in hohem Grade die Gunſt und das Wohlwollen 
Carl's XI., die er fich auch jtets zu erhalten wußte. 

In jeiner dreifachen Eigenichaft als Geiftliher, Gelehrter 
und praftiiher Mann erlangte Spebilius einen großen Ruf 
und machte fich die Herzen Aller geneigt. Sanftmuth war ber 
Grundzug feines Weſens; Jedem begegnete er mit Freumdlich- 
feit; Niemand hatte ihn je feine Faſſung verlieren jeher. Un- 
geachtet der dringendjten Amtsobliegenheiten — zu jener Zeit 
fanden die Synoden jährlich und die Viſitationen ſehr häufig 
fiatt — erfaltete nie jeine Xiebe zu den Studien. Er las 
unaufbörlich und während jchlaflojer Nächte bildeten theologifche 
oder hiftoriiche Schriften, die ihm vorgelefen wurden, jeine Ge- 
llſchaft. 

Mit ganzer Seele gab er ſich der Ausübung ſeines 
zerufes hin. „Er war ein Mann des Friedens, der die 
Wahrheit liebte“, ſagt von ihm ein Zeitgenoſſe. Einen 
mflovernden Streit beilegen ober einen ſich erhebenden 
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Sturm der Ziwietracht beſchwichtigen, die un 
bejänftigen und die Entzweiten verföhnen, 1 
weife jeine Kunſt. 

Das waren die Eigenfchaften des Man 
Leitung die neue Arbeit in Angriff genomme 
hatte fich der Priefterftand zum Neichstage 
als der König auch ſchon durch einen feine 
felben den Befehl zufommen ließ, ih 
die Ausarbeitung der Kirchenorbnung zu ı 
Niemand den Reichstag verlaffen dürfen, 
beit vollbracht wäre. Nachdem die Pri 
ſchlag entworfen, ſollte derſelbe den ande 
getheilt und danach das Ganze von befo 
geprüft werben. 

Die Arbeit hatte einen vajchen Fortgang 
begann der Priefterftand die Behandlung dei 
ftandes, und ſchon nad) einer Woche konnte 
ſchriebenes Capitel dem Stande vorgelefen ı 
angenommen werben. Noch war fein voller 
und ſchon Hatte man den größten Theil der 
als der König vier Rathsherren beauftragte, 
ſchuſſe aller Stände, deſſen Mitglieder er 
mit ſämmtlichen Biſchöfen zufammenzutreter 
fteffigte Arbeit einer fchließlichen Prüfung zu 
alten Reichsſchatzmeiſter Sten Bielfe wurde t 
figenden übertragen. Bald trat jedoch bie 
Kämpfe ein, welche die ganze Aufmerkamfe 
feffelten, und der prüfende Ausſchuß ſcheint 
feines Auftrages nicht weit gebiehen zu fe 
ftand fuhr indeſſen mit der Durchficht deſſ 
Kirchenordnung noch übrig war, fort, und d 
gefaßte Entwurf desfelben war es, welcher de 
arbeitung zu Grunde gelegt wurde. 

Diefer Entwurf hatte dasjelbe Ziel, wie 
ten, welche, wie in einem vorhergehenden 3 
näher entwidelt worden, hauptſächlich eine ft 
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Jung. ber Kirche bezwedten, eine Stellung, die vor Allen 
die Priefterfchaft repräfentirt fein follte. 
Nun machte fih aber eine andere Anficht geltend. 
Es dauerte nicht Yange, bevor die weitere Bearbeitu 
Sache nach dem feftgeftellten Plane anbefohlen wurde; 
Wocen nach Abſchluß des Reichstages wurde eine Com: 
niedergefegt, um bie legte Hand am den vom Priefte 
entworfenen Vorſchlag zu legen. Diefe Commijfion 
aur aus Abel und zwar größtentheild aus Beamtı 
Kanzlei. Sie follte fih unterrichten, „was die Bürg 
Hinfichtlich der Sache zu bemerfen hätte‘; die Bauern 
ſchon beim Reichstage ihre Anfichten zu erfennen gegeben. 
Wortführende der Commilfion war ber Präfident Ehr 
Bemerkenswerth iſt e8, daß ber Freiherr Liliehöök, de: 
Reichstage fo freimüthig gegen das Recht des Könige, 
Gefege zu geben, gejprochen hatte und deshalb mit ' 
bebroht worden war, jet vom König des Vertrauens 
digt wurde, an dieſer geſetzgebenden Arbeit Theil zu m 
was zu beweifen feheint, daß das Mißbehagen über ſeü 
treten bei Carl XI. nicht fehr tief gewurzelt Haben muf 
Die neue Commiffion hegte eine ganz abweichende 
foffung von der, die dem Entwurfe des Priefterftani 
Grunde gelegen, obgleich fie fich micht für berechtigt 
wejentliche Veränderungen vorzunehmen. Nachdem fi 
Entwurf einmal burchgegangen, gab fie dem König eiı 
läufiges Öutachten ab, worin fie gegen den Vorſchla 
Prieſterſtandes erftens den Einwand machte, daß ihr bi 
handlung des Gegenftandes allzu weitläufig, und ber € 
oratorifch ſchiene. Berner könnte fie die Nothwendigfei 
alte Kirchenordnung gänzlich außer Acht zu laſſen, 
einfehen. Die fchwerfte Anmerkung war jedoch die, di 
Entwurf in mehreren Punkten dem hohen Nechte des K 
amentlich Hinfichtlich der Jurisdiction, zu nahe zu treten 
dem er aus dem jogenannten Reichsconfiftorium (dem ; 
Reich$tagen verfammelten Priefterftand) eine Art geil 
oberften Gerichtshofes machen wolle, wofür durchaus. fe 
Carlſon, Geſch. Schwevens. V. 21 
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techtigter Grund vorhanden wär, 

das Recht zu richten erſt vom König erhalten Hätten. ‚Die 
Commiffion erbat fih darum eine nähere Vorſchrift, wie fie 
zu verfahren Habe, und ftelite den Antrag, ob es nicht am 
zweckmäßigſten wäre, bei der vorliegenden Arbeit die alte Kir- 
chenordnung als Ausgangspunkt zu nehmen. Schon ven Tag, 
nachdem dieſe Schrift im Rathe vorgetragen war, erfolgte bie 
bilfigende Antwort des Könige. 

Gleichſam wie durch einen Trunk aus der Quelle der 
Macht alfo geftärkt, ging nun die Commiffion mit erneuerter 
Kraft ans Werk. 

Dennoch ging es für den Eifer des Königs nicht ſchnell 
genug. Nach einem halben Jahre verorbnete er, daß ein Coms 
milfionsmitglied, gevade jener Liliehööf, unter Berückſichtigung 
der gepflogenen Berathungen in den wejentlichften Stücken einen 
neuen Vorſchlag ausarbeiten jollte, der dann der gemeinfamen 
Arbeit der Committirten zu Grunde gelegt werden Könnte. 

Zu Anfang des folgenden Jahres hatte Liliehöök feine Ars 
beit fertig. Nun wurden wieder zwei Beamte der Kanzlei 
und zwar zwei, die dem König ſehr nahe ftanden, Lindſköld 
und Wallenftedt, in die Commijjion berufen. Dennoch bedurfte 
es des kräftigſten Eingreifens von Seiten bes Königs, um dieſe 
ſchwere und weitläufige Arbeit zum Abſchluſſe zu bringen. Zu 
Anfang des Monats Juni befahl er der Commilfion, deren 
Mitglieder zu gleicher Zeit ifre orbentlichen Aemter verwalten 
mußten, ohne Unterbrechung bei ver ihr auferlegten Arbeit zu 
bleiben, bis diefelbe ganz fertig wäre. 

Einen Monat jpäter war fie jo weit vorgeſchritten, daß 
der König einige Mitglieder der Priefterichaft nebft dem Ery 
bifchofe zu einer Zujammenkunft mit ver Commilfion berufen 
fonnte, um den Vorſchlag in feiner neuen Form zu prüfen. 
Die beiden ftreitigen Elemente waren nun mit einant““ 
in Berührung gebracht, und die entgegengejeßten Anfich: 
geriethen in harten Kampf, ver fich aber im Verla 
der Arbeit, ficherlic nicht ohne den Einfluß des fügfam 
Charakters des Svebilius, allmählich Tegte, jo daß bie 7 
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iherten fich allmählig einander, und zu Ende 

nan an die Reinſchrift des wiederholt ge⸗ 

gehen. Liliehdök war durch Krankheit ver- 

der Berathung über jeinen Entwurf theil- 

r 1686 wurde die nun abgeichlofjene Ar- 

reicht und ſchon den folgenden Tag begann 

die Behandlung desjelben im Rathe. 

ıgen, welche Hier vorgenommen wurben, 

utend. Dem Hoffanzler Lindſtöld, der 

wurbe eingeihärft, alles, was in ber 

ſchwierigen Frage von ber vichterlichen Competenz erforderlich 

wäre, einzufügen. Won der geſchickten Hand Lindſtölds find in 

ber Stififirung der Kirchenorbnung viele Verbefferungen ge- 

macht worden, aber auch Hinfichtlich des Inhaltes merkte er 

Manches an, was den Rath zu neuen Erwägungen ver- 

anlafte. Die Einleitung und der Schluß wurden auch von 

ihm verfaßt, und endlich ging die jo lange erjehnte Arbeit kurz 

dor dem neuen Neichötage fertig aus feiner. Hand hervor. Am 

3. September 1686 erhielt bie neue Kirchenordnung die Bes 
ftätigung des Königs. 

Eine Frucht der Anfichten verſchiedener Zeiten und Tebhafter 
Kämpfe, mußte das neue Gejeß nothwendigerweiſe die Spuren 
der Art und Weiſe feines Entfteheng an ſich tragen. Der 
Beifall, mit dem es aufgenommen wurde, war keineswegs un 
getheilt. 

Ein nicht geringes Interefje Hat in der That die Frage: 
In welchen Verhältniffe fteht die neue, ſchließlich beftätigte Kir- 
chenordnung zu den Vorſchlägen, welche zur Zeit Carl's X. 

macht wurden und während der vormundſchaftlichen Regie— 
ng nahe baran waren angenommen zu werden? Welde 
änderungen erlitten fie im Vorſchlage des Reichstages, 
Iche durch die Behandlung der Commilfion und welche end» 
ch im Reichsrathe? 

21* 
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Auf dieſe Fragen hat früher keine vollſtändige Antwort 
ertheilt werden können, weil man von den hierauf bezüglichen 
Acten keine anderen gekannt, als einerſeits den Entwurf des 
Jahres 1682 und andererſeits den Wortlaut, in welchem das 
Kirchengeſetz jetzt vorliegt. Nachdem aber neulich eine Hand⸗ 
ſchrift ) aufgefunden worden, die den Vorſchlag in ber ihm 
von der Königlichen Commiffion verliehenen Form, ſowie auch 
die Berichtigungen, welche in biefer Arbeit der Commiſſion vor- 
genommen worben, enthält, kann man fich ein ficheres Urteil 
über diefe Veränderungen bilden. 

Was zuerft ind Auge fällt, ift die wefentliche Verbeſſe— 
rung, welche das Geſetz Hinfichtlih des Wortlautes feims 
Textes erfahren hat. Hierbei war die Mitwirkung der Kany 
leibeamten von wohlthätigem Einfluffe. Die weitläufigen Aus- 
führungen, bie, bald den Ton einer beweiſenden Abhandlung 
bald wieder den einer erbaulichen Ermahnung annehmend, 
früher im Entwurfe vorfamen, wurden ausgefchloffen, und 
der Inhalt folgerichtiger georbnet. 

Bon weit größerer Bedeutung find die Aenderungen, melde 
der Inhalt felbft erlitt. Im Allgemeinen wurden die Vor 
ſchriften, welche die Firchlichen Gebräuche und die Ausübung 
des geiftlichen Amtes betrafen, beibehalten, und da der Bor- 
ſchlag des Yahres 1682 in dieſen Theilen hauptfächlic auf 
die beiden älteren gegründet war, Liegen dieſe dem gegenwärtig 
geltenden Kirchengefege thatfächlich in einem viel Höheren Grabe 
zu Grunde, ald man gewöhnlich angenommen hat. Das gegen 
feitige Verhältniß zwiſchen den Aemtern der Kirche, wie zwi⸗ 
fchen Pfarrer und Gemeinde erfuhr in feinen Grundzügen 
ebenfalls feine Veränderung, wogegen die Stellung ber Kirde 
zum Staate ſich wejentlich anders geftaltete. 

In dem zur Zeit Carl's X. von Laurelius verfahten 
Vorſchlage kommt ein Capitel von „dem Rechte umd 
Macht der weltlichen Obrigkeit” vor, nach welchem der Ki | 


1) In ber Stierneld'ſchen Sammlung, die nunmehr ber Biblio ! 
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in Allem eine beichügende Stellung zur Kirche einnehmen, 
dieje aber doch, hauptſächlich durch ven Lehrſtand, in Wirk- 
fichfeit eine große Selbitjtändigfeit behalten follte. Der Ent- 
wurf von 1682 hatte fich diefe Beſtimmungen durchgehend 
zu eigen gemacht. Im der Bearbeitung der Commiſſion ver» 
ihwand aber dieſes Capitel gänzlih und bamit auch die 
Stellung, welche zu begründen dasſelbe beftimmt geweſen 
war. Statt deſſen wurden in die einzelnen Theile der 
Rirchengejeßgebung ſolche Beitimmungen aufgenommen, welche 
dem König eine wirkliche NRegierungsmacht über die Kirche und 
dns Recht eines auch im Einzelnen jtarfen Eingreifens in ihre 
Angelegenheiten vorbehielten. 

Die Aufrechthaltung der Einheit in der Kirche und die 
Aufficht über ihre Angelegenheiten gebörte nach) dem Entwurf 
des Jahres 1682 eigentlich dem fogenannten Reichsconfiftorium, 
d. h. dem zu den Reichstagen jich verfammelnden Prieſter⸗ 
ftande an. Hier. follte der. Zuftand der Gemeinde erforicht 
und zugleich unterfucht werden, wie die Domkapitel vie bei 
ihuen anbängig gemachten Sachen geprüft und abgeurtheilt 
hatten; wie die Biſchöfe ihre Aemter mit Bezug auf Bifite- 
tionen, Shynoden, Belegung von getjtlichen Stellen verwalteten, 
und überhaupt wie die Kirchenorbnung gehandhabt wurde. 
Dasjelbe war auch eine Art 'oberiten Gerichtähofes, wenn ein 
Untergebener gegen feinen Biſchof Klage zu führen Hatte. Alle 
allgemeinen Borichläge in Firchlichen Sachen ſollten bier be= 
handelt werden. In gewiſſem Maße waren auch derar⸗ 


tige Functionen ſchon in praxi vom “Priefterftande ausgeübt 


worden. 

Alles dieſes fiel aus der Arbeit der Commiſſion vollitäns- 
Mg aus, und an die Stelle trat die Autorität des Königs. 
Wenn es feine Firchliche Einheit gab, war es natürlich, daß 
Die prüfende und leitende Macht, welche dazu gehörte, vom 
Staatsoberhaupte ausgeibt werben follte. Nicht genug, daß 
te oben angeführten, tm Sabre 1682 vorgeichlagenen Beſtim— 
sungen wegfielen, der König verjegte durch einen bejonveren 
Zeichluß diefer Einrichtung einen Schlag, durch den fie völlig 
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!fonderen Befehl bezüglic der Vornahme 
von den Gewählten hieß es nicht, wie im 
28 1682, daß ber König einen von ihnen 
fondern das er einen von ihnen, ober 
‚ den er des Amtes würdig hielt, auser- 
die Gebete, welche bei außerorbentlichen 
nmtlichen Kirchen des Landes verlefen wer⸗ 
r König zu beftimmen. 
ammenhange hiermit fteht die Auffaffung, 
druck schon angeführt ift, daß nämlich 
Biſchofsmacht, fondern auch alles bijchöf- 
hand des Königs ruhte, und was davon 
heil würde, mur eine Ausübung desſell 
nigliche Gnade verliehen hätte, Diefe 9 
aufgeftelft, findet fih in feiner legten M 
nig, die der Beftätigung des Geſetzes vo 
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zeigte auch große Verwandtſchaft mit den Xeh- 
jener Zeit ſich in anderen Iutherijchen Ländern 
l 
he Macht durchbrach nach allen Seiten Hin bie 
mung. In dem kurz nach dem Kirchengeſetze 
Exlaffe über die Proceforbnung bei den Dom— 
mte ber König, daß das Hofgericht, als in feir 
chtend, alle über Entjheidungen der Domcapitel 
werben vorzunehmen hätte. Es war dies ber 
hen den Domcapiteln und Hofgerichten, welcher 
hlichtet und zu Gunften ver legteren entichie- 


hte die Commiſſion, unabhängig von der Frage 
Macht des Könige, bedeutende Aenderungen im 
Priefterftandes, namentlich auf dem Gebiete 
ng, wo das kirchliche und bürgerliche Recht 
je berührten. Diefe Gejeggebung gehörte ſowohl 
n Vorſchlägen, wie auch nach dem des Jahres 
hließlich der Kirche an. Die verwandtſchaftlichen 
die Zuftimmung und das Alter follten vom 
t werben; Eheſcheidungsfragen hatte das Dom- 
ı behandeln. Nun wurde aber eine beftimmte 
ı dem, was ein weltliches und was ein geiftliches 
en Sachen zu entjcheiven Hatte, gezogen; galt 
eivung, fo fam es dem Domcapitel zu, bie 
en verföhnen zu ſuchen; mißlang dieſes aber, 
vom weltlichen Gerichtshofe geprüft und entichie- 


ıt auf das Recht des Königs, die regalen Paftor 

‚ wurden gleichfalf® wejentliche Veränderungen 

Die älteren Vorſchläge Hatten dieſes Recht jo 

h in den Hintergrund zu jchieben gefucht, wor 

yen ver wurıhlag der Commiſſion in grellem Gegenjage be— 

ıgte, daß ber König dieſe Stellen verdienten Männern, die den 

Uademien, Schulen oder auch dem Hof- und Kriegsſtaate an- 
‚hörten, verleihen wolle. 
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Die alte 
Beſetzung der patronellen Pfarren war hauptſächlich deshalb 
fo ſchwer zu Iöjen gewejen, weil zwei Mächte, die Bijchöfe und 
die Ariftofratie, fich gegenüberftanden, von welchen feine der 
anderen ben Vorzug einräumen wollte. Nunmehr hatte fie 
aber ihre Bedeutung eingebüßt, jeitvem es eine Autorität gab, 
die fein Bedenken trug, bei jedem entjtehenden Zwifte einzus 
ſchreiten und beide ihre überlegene Macht fühlen zu laſſen. 

Das wichtige Capitel von dem Gemeindeverjammlunger 
und der Berechtigung der Gemeindeglieder, an ber Verwaltung 
der Gemeinde theilzunehmen, welches die älteren Vorſchläge 
enthielten, war nicht nur im Entwurfe des Jahres 1682, ſon⸗ 
dern in feinen Hauptgrundzügen auch von ber Commilfion 
beibehalten, die jedoch die Verfügung, daß eine gewiffe Anzahl 
Gemeindeverfammlungen jährlich abgehalten werben jollten, 
ſtrich. Bei der Behandlung vor dem König verfiel Das Gange. 
Die Gemeindeverfammlungen lebten aber beffenungeachtet bis 
in die Zeit hinein fort, wo fie in einer neuen Geftalt noch 
ftärter hervortreten follten. 

Eine Haupturjache zu allen diejen Ausichliegungen war ohne 
Zweifel der Mangel an Zeit. Diefelbe Ungeduld, melde 
Carl XI. bei feinen anderen Arbeiten beherrichte, trieb ihn 
auch, die Vollendung der Kirchenorbnung zu beichleunigen, und 
trotzdem gelangte das Werk erſt jo kurze Zeit nor dem Reichs⸗ 
tage zum Abſchluſſe, daß das Drucken gleichzeitig mit der Ab- 
ſchrift des Exemplare, welches der König unterichreiben follte, 
vor fich ging. 

Wenn auch in der legten Stunde, fo war doch das fchwere 
Wert, an dem fo viele Jahrzehnte gearbeitet worden, nun 
vollbracht. Bei feiner Behandlung Hatte freilich die allmählich 
verjüngende Zeit verfehiedene Veränderungen hervorgerufen, ver 
Grundftamm lieb aber doch derſelbe, vie wejentlichen Puntte 
ausgenommen, welche bei der letzten Bearbeitung aus der ver- 
größerten Macht des Königs entiprangen. Die von Alters her 
beibehaltenen Grundzüge in der Ordnung und den Gebräuden 
der Kirche im Verein mit den neuen Grundſätzen von dem 
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Eingreifen ver Königsmacht und überhaupt des Staates in 
ihre Angelegenheiten bilden den bezeichnenden Charakter dieſes 
Grundgejeßes der Kirche. 

Nachdem der König num auch in Firchlichen Angelegenheiten 
alle Macht erlangt hatte, konnte erſt die Selbitherrichaft als 
vollendet angejehen werden. Alle die fraftvollen Bijchöfe, von 
deren Wirkjamfeit jene Zeit Eindrücke empfing, ver lebhafte 
Spegel, Gezelius mit dem Herrfchergeifte, der freimütbige 
Spebberg und der milde, ehrwürbige Spebilius, beugten 
fih vor diefer Macht. Mit welchen Gefühlen fie die Selbft- 
ftändigfeit der Kirche, von der noch die Autorität ihrer 
Vorgänger getragen worden, finfen jahen, läßt fich Teicht 
denten. 

Der Erzbiichof äußerte dem König feine Beforgniffe darüber, 
daß der Priejterftand durch die Kirchenorpnung in vielen Be— 
ziehungen jo ftark gebunden worden fet, indem er namentlich 
die Appellation an ein weltliches Gericht, die Verminderung 
der Einkünfte der Geiftlichen u. f. w. anführte. Er wies auf 
die Treue bin, welche diejer Stand ftet8 gegen den König an 
ven Tag gelegt. Der König aber eriwieberte: „Ich muß mich 
auch vorjehen; zwar kann ich mich auf Euch, Carlſon, Spegel 
und Andere verlaffen, wer weiß aber, was fünftig gejchehen 
kann, und wie Eure Nachfolger fein werben.‘ 

Vergebens riefen die Bilchöfe das Wohlwollen des Königs 
an; fie mußten das allgemeine Schickſal theilen. Auf. diejem 
Gebiete galt aber dasſelbe wie auf allen anderen: wenn bie 
veritärkte Königsmacht nicht wenig nahm, jo gab fie dafür 
auch etwas. Ste verlieh kräftigen Schuß und rief große 
Werke ind Leben. Alle Verhältniſſe nahmen eine fejte Ord⸗ 
nnng an. Jedermann wußte, was Geſetz war. Ein Geiſt 
fefter Einheit ging dur) das Ganze, und Arbeiten, nach denen 
man: fich lange gefehnt, oder die man in Jahrzehnten vorgehabt, 
vurden num vollendet, wie die neue Bibelüberſetzung, die Li⸗ 
urgie, das Geſangbuch und der Katechismus. — 

Wir nehmen nun den Faden unjerer Erzählung von ber 
Veränderung in den auswärtigen Angelegenheiten wieder auf 
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feit diefer Zeit beftimmter der Gegenpartei zu und 
r im Jahre 1685 ein Schugbündnig mit Holland 
marf ſah fich dadurch in feinen Plänen gegen Schwer 
it, und die Stellung Carl’8 XI. gewann gegen früher 
eit. ) 
aſelben Jahre, als das Edict von Nantes aufgeho—⸗ 
trat in England ein Ereigniß ein, welches, einen 
ı Theil feiner Bedeutung auch aus einem religiöſen 
‚öpfend, in feinen Folgen eine bedeutungsvolle Wen» 
en europäiſchen Angelegenheiten hervorrufen jolite. 
König Carl II. beftieg den Thron Englands fein 
ıcob II, der fich fehon Tange zur römiſchen Lehre 
tte, und über defjen Ausichliegung von der Erbfolge 
yen dieſes feines Belenntnifjes ein heftiger Streit 
rden war. 
ien, als würden in Folge biejer Verhältniſſe bie 
ich anders al8 früher gruppiven. Die gefährlichiten 
Schwedens, Dänemark und Brandenburg, jchienen 
Freundſchaft der Mächte, die Frankreich abgeneigt 
ben zu wollen, und beſonders wandte fich Dänemark 
: zu, offenbar um dadurch eine Sicherheit für ben 
eswigs zu erlangen. Carl XI. gab auf diefe neuen 
n genau Acht, während er bemüht war, die Bünb- 
einen Freunden zu erneuern und zu ftärken. 
yenoß Schweden feit dem breißigjährigen Kriege das 
x vornehmften Schugmacht der Proteftanten. Mehr 
fuchten die Evangelifchen in Ungarn und Sie- 
Hülfe und Unterftügung beim König °) von Schwe- 
t bem Anfange meines Minifteriums habe ich geſucht, Con— 
uf Brandenburg zu Haben“, ſchreibt B. Orenflierna im 


temart und der Kurfürft follen num anfangen, fi ftark dem 
and und der Republik zuzuneigen.” Der König an Gabriel 
den 9. Auguft 1685. 

ließen auch fragen, ob fie in bem ſchwediſchen Landen eine 
ammen önnten. Carl XI. bot ihnen Wohnfig in Pommern 
‚Jährige Steuerfreiheit an. 
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den und baten ihn um Rath bei ihren 
Kaiſer jeinerjeit8 wünjchte, daß ber fd 
ungarijchen Proteftanten einwirken unt 
Frieden geneigt machen follte. Carl ! 
Lutheranern aus Frankreich, Zweibrüden 
ziſchen Ländern Zufluchtsftätten anbieten 

Mit der weiteren Entwidelung der 
den aud neue Veranlaffungen zu Mißh 
reich und dem beutjchen Reiche. As d 
fürften Carl von der Pfalz die Simmerı 
erloſch, benugte Ludwig XIV. die Gel 
Frankreichs auf anfehnliche Theile des 
Landes unter dem Vorwaude Anjprüch 
Bruder, der Herzog von Orleans, w 
des verftorbenen Kurfürften vermählt w 
auf die Familiengüter, ſondern auch ı 
wiſſer Theile des Landes ein Recht er 
Kurfürft Philipp begehrte auch von Sch! 
fand e8 zwar bevenklich, fich offen ber 
anzunehmen, ſchickte aber Gefandte zu il 
beauftragte feinen Gefchäftsträger in Paı 
ob nicht auf dem Wege gütlicher Borj 
richtet werden fönnte. Der Kurfürj 
Mannſchaft, um fie als Bejagung de: 
anzuwenden; Carl XI. entſchuldigte fir 
Truppen, welche er aus feinen beutjch 
fönne, bereit8 nach Ungarn zur Unterf 
ſchickt worden jeien. 

Andere Fürften des beutjchen Reid, 
Vorſicht. Nichtsdeſtoweniger wurde zı 
ſprüche Ludwig's XIV. die Bildung e 
ihn veranlaft. Die umbezwinglice Bi 
Königs, auf Koften der Nachbarn fein ! 
immer beutlicher hervor. Der Kurfür 
vater des Kaiſers Leopold und bei de 
Anjehen genießend, ermahnte nicht verg 
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Defterreich® auf ihrer Hut zu fein, und hauptſächli 
Betreiben wurden binfichtlich eines neuen Bundes 1 
lungen eröffnet. 

Der Garantievertrag war, wie ſchon erwähnt 
Verhältniſſe, die ſeitdem eingetreten, nicht recht geeign 
dem ſchienen die Beitimmungen desjelben den veutjd 
ftänden allzu umfaffend zu jein. Der jegt zu ſchließ 
folfte eigentlich und hauptſächlich die Erhaltung ver 
deutſchen Neiche bezweden und ftieß demnach ben 
vertrag wohl nicht um, ſchloß fich aber doch nur gen 
vemjelben an. Das neue Bündniß wurde in Aug 


‚29. Yuli 1686 zwiſchen Oefterreih, Spanien, 


Baiern und einigen Kreifen des deutſchen Reiches af 
Diefer Bund zielte zwar nicht ausdrücklich auf das 
zwiſchen Frankreich und ber Kurpfalz Hin, gab abe 
gemeinen als Zwed feiner Stiftung die Wahrıumg 
grität des Reiches und die Aufrechthaltung beftehende 
an. Hierzu follten die Verbündeten, wenn es erforbi 
ein Heer von 60,000 Mann aufitellen. Schweven 
feiner deutſchen Befigungen wegen dem Bunde beiget 
verband fi, 3000 Mann zu ftellen. 

Mit großer Befriedigung vernafm Carl XI. de 
dieſes Bündnifjes. Damit war der Anfang zu der 
gemacht, welche die Angriffe Frankreichs auf bie 
Ordnung in Europa mit Waffengewalt zurückwe 
Der zuerft zu diefem Zwecke geftiftete Bund, der 
vertrag im Haag, fiel wie die Schale von einer rei 
Wichtig war es, Die Seemächte zu gewinnen. Auf t 
des Kaiſers richtete der ſchwediſche König an bie 
ftaaten eine Einladung, der neu gejchloffenen AL 
treten ). Im Uebrigen war Schweden für feinen 5 
die kurz vorher mit Holland und Brandenburg ein 
Schutzbündniſſe ) geſichert. 


1) Der König an Gyldenſtolpe ben 4 September 1686. 
2) Den 2. Januar und 10. Februar 1686. 
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Brandenburg war freilich dem 
beigetreten, hatte aber im Frühl 
dem Kaifer einen geheimen Veri 
billigte immer ftärfer die übermüt 
Frankreichs. Eine neue Veranlaj 
den Rurfürften als für Carl XI. 
der Großen Frankreichs, der Herz 
Ludwig's XIV. ein Siegesdenkmal 
beabfichtigte. Beide Negenten fa 
Figuren an demfelben ihrer Würde 
befahl ®) feinem Geſandten, nachde 
heit gemachten Vorſtellungen erf 
verlafjen, ohne Abſchied zu nehme 
der König, „Teineswegs anfteht, 
Dignität abwarten und anfchauen ; 

Schwerlich konnte ein Vertrag 
abgefaßt fein, als der zu Augsbur 
weniger faßte Ludwig XIV. denſe 
richtete Drohung auf und fand da 
Gebiete, das nicht ihm gehörte, X 
er zugleich für jeine Sicherheit fr 
vorher abgeichloffene zwanzigjährt, 
beftändigen Frieden verwandelt we 


1) Den 22. März 1686. „Der gel 
dem Kaifer ift Schweden ſehr nützlich, 
und Dänemark und weniger ſchaden.“ 
den 19. Juni 1686. 

2) Auf dem Biebeftal der Bildſäul 
habener Arbeit feine Thaten bargeftellt. 
ſchwediſche Geſandte an ben König, „ 
einer Krone in ber Hand gebückt vor di 
reich fteht, was Bebeuten foll, daß er 
Majeftät wieder zu ben deutſchen Provi 
dem, daß erfigenannte Figur Ew. M 
man bei berfelben eine Fahne mit brei 
tober 1685. 

3) 18. März 1686. 
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Jahres 1687 drohte er mit Heeresmacht ins beutjche eich 
einzufallen, wenn biejes jein Verlangen nicht vor Ausgang des 
Monats März erfüllt würde. Der Kaijer fchien anfangs nicht 
abgeneigt zu fein, diefer Forderung nachzufommen, um dadurch 
gegen die Türken fveiere Hände zu befommen. Dieſes beun⸗ 
ruhigte in hohem Grade Carl XI, der durch einen folchen 
Frieden allzu viel zu verlieren glaubte, und er rieth Daher 
dem Katjer aufs Nachdrüdlichite von einem verartigen Bes 
Ihluffe ab. Er ftellte ihm vor, daß, wenn er in ber Weile 
jeine Freunde aufopferte, es zu einer Auflöjung bes Neiches 
führen würde 1), und erließ an alle jeine Geſandten an ben 
auswärtigen Höfen den Befehl, dem vorgejchlagenen Triedens- 
ichluffe fräftig entgegenzuarbeiten. Brandenburg wirkte für 
dasſelbe Ziel ). Es kam auch fchlieflih dahin, daß ver 
Kaiſer mit Beſtimmtheit feinen Beifall dieſem Vorſchlage 
Frankreichs verjagte 3). Alſo wurde unter wachſenden Schwie- 
rigfeiten eine unfichere Ruhe aufrecht erhalten, bis im nächft- 
folgenden Jahre durch die Einmiſchung Ludwig's XIV. in bie 
Kurfürjtenwahl zu Köln das Maß voll war, und der jo lange 
drohende große Krieg nusbrach. 

Die Stellung Schwedens beim Abjchluffe des Vertrages 
in Augsburg war derjenigen jehr unähnlich, welche es einges 
nommen, als der Garantietractat im Hang Europa in Er- 
ftaunen jeßte. Von den erften unficheren Schritten auf einer 
neuen gefahrvollen Bahn war es zu einer äußeren und inneren 
Kraft gelangt, die Achtung einflößen mußte. Kurz vor dem 
Bündniffe in Augsburg hatte Carl XI. neue Schußverträge 
mit Holland und Brandenburg abgejchloffen. Der mit let. 
genanntem Staate wurde ſehr geheim gehalten; int beutjchen 
Reiche durfte nur der Kaijer und in Holland nur Wilhelm 


1) An Gabriel Orenftierna den 2. März 1687. 

2) Der König bezeugte feine große Zufriedenheit mit „dem genereufen 
nd glorieufen Vorfchlage Brandenburgs” und erflärte fih damit ein- 
erftanden. An Grafentbal in Berlin. 

3) „Der Kaifer bat ſich mascule über den Frieden erflär.” An 
Snoilsky im März 1687. 
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von Oranien nebft den Rathspenfic 

erhalten. Mit den lüneburg'ſchen Herzögen ftand die ſchwediſche 
Regierung ebenfall® in gutem Einvernehmen. Vor einem Ans 
griffe jeitens feiner nächſten Nachbarn ſchien Schweden demnach 
gefichert zu fein. Die größere Coalition wiederum, in welche 
es eingetreten und bie zu dem Zwecke geftiftet war, dem 
Streben Frankreichs, fih in Europa eine Uebermacht anzu- 
eignen, eine Grenze zu jegen, war immer mehr geveift und 
hatte fich befeftigt; Die Siege des Kaifers über die Türken, 
die Wiedereroberung Ungarns ?) und die Erblichfeit der Krone 
in dieſem Lande Hatten den Bund gefräftigt, und es fehlte nur 
ein günftiger Ausgang der inneren Streitigteiten in England, 
damit er übermächtig geivorden wäre. 

Durch die angeftrengteften Bemühungen war e8 Carl XI. 
während biefer Jahre gelungen Heer und Flotte zu ordnen, und 
mit inniger Freude hatte er fein Wert fortichreiten jchen ?). 
Er fühlte fich ſtark und begann jeine Blicke beftimmter nah 
außen zu richten. Im Jahre 1686 ftieß aus ben beutfchen 
Beſitzungen Schwedens ein Hülfsheer ®) zum Heere des Kaiſers 
in Ungarn. 

Dänemark war unterbefjen in feinen Gewaltthätigfeiten gegen 
Holftein immer weiter gegangen, indem Chriftian V. im Mai 
1684 fich des herzoglichen Antheiles von Schleswig bemächtigt 
und fih von den Einwohnern huldigen Yafjen. Der Herzog 
ſah ſich veranlaßt, feinen Hof in Hamburg aufzuldjen und fi 
nad Lüneburg zu begeben. Die Vorjtellungen Carl's XI. bei 


1) „Nah den Nachrichten, welche hinſichtlich der Eroberung Dfens 
tommen, werben alle mesures in Guropa genommen werben und ber 
Frieden im Norden gleichfalls davon abhängen“, ſchreibt B. Orenſtierna 
an Carl XI. den 18. Auguſt 1686. 

2) „IH hoffe“, ſchrieb der König am Afcheberg, „daß bie Kriegs- 
macht jegt auf einen folgen Fuß geftellt wirb, wie fie früher nie ge 
fanden hat.” 

3) Zuerft unter dem Befehle des Oberften Mellin, dann unter ben 
bes Oberften Rahden. Im December erhielten biefe Truppen ben Be 
fehl, in ihre Heimath zurüdzufehren. Gfeichzeitig wurde Nils Bielte 
aus Ungarn zurüdberufen. 
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den anderen Mächten wurden nun noch dringender und ſeine 
Sprache beſtimmter: wenn nicht den Gewaltthätigkeiten Däne⸗ 
marks ein Ziel geſetzt würde, müßte die Folge ein nordiſcher 
Krieg ſein. Noch war aber die allgemeine politiſche Lage ſehr 
unſicher, denn ſo lange die ſiegreichen Waffen des Kaiſers nicht 
zum Frieden mit den Türken geführt, und jo lange Frankreich 
in Weſteuropa freie Hand hatte, Tonnten die Verhältniffe im 
Norden nicht ohne Gefahr fein. Der Herzog, an feiner Lage 
verzweifelnd, ging mit dem Plane um, Schleswig als Leben 
vom Kaiſer zu nehmen, was ibm Carl XI. aber entfchieven 
abrietb. Durch einen folchen Schritt würde der Herzog zwar 
Schub erhalten, dagegen aber die Souveränität verlieren, und 
dieſe wäre zu foftbar, um anders als in der äußerſten Noth 
aufgeopfert zu werden; noch jchienen die ſchwebenden Unter- 
Sandlungen zu guten Hoffnungen zu berechtigen ?). 

Endlich Härte es fih am ummölften. politifchen Horizonte 
Guropa’s auf. Carl XI. fühlte fich ftarf Durch den Augs- 
burger Vertrag, durch fein erneuertes Bündniß mit Holland, 
und nicht am wenigften durch feinen Bund mit Brandenburg. 
Der Prinz von Oranien zeigte fich willig die Wiedereinjeßung 
des Herzogs zu unterftügen. Am ſchwerſten hielt es, Branden⸗ 
burg zu einem fräftigen Mitwirken zu bewegen, denn es 
fürchtete, daß, wenn Dänemark zu nabe getreten würde, Frank⸗ 
reich einen Angriff auf das völlig bloßgeftellte cleve’jche Land 
machen könnte. Auf einem Umwege wurde die Bereitwilligfeit 
des Kurfürften, mit Waffen die Wievereinjegung des Herzogs 


burchzufegen, zu erfennen gegeben, al8 deren Preis er jedoch 


die ſchwediſche Befigung, nämlich Stettin, welche beim Frieden: 
fo ungern von ihm zurüdgegeben worden war, verlangte, ein 
Preis, der mit Necht zu hoch erjcheinen mußte. 

Zu diefer Zeit war es, daß der König von Dänemark 
auf Grund eines alten Zwiſtes mit Hamburg feine Truppen 


1) Bengt Orenftierna beftärfte den König in diefer Politik. „Däne— 
mark ſchöpft feine größte Kraft aus der bevrüdten Lage des Herzogs; 


wirb er reftituirt, jo kann die dänifhe Macht Schweden nicht mehr 


ſchaden“, jchreißt er den 25. Auguft 1686 an Earl XI. 
Earlfon, Geſch. Schwedens. V. 22 
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feindliche Bewegungen gegen dieſe Stabt ausführen ließ. Diejer 
Schritt konnte der ſchwediſchen Herrſchaft in Deutſchland große 
Gefahren beseiten, benm Bremen und Verben wären baburd- 
von dänifhen Beſitzungen faft ganz eingefchloffen und von 
Wismar und Pommern abgejnitten worden. Dänemark, bie 
Elbe beherrichend, hätte dadurch eine überwiegende Macht in. 
Norddeutſchland erlangt. Der beabfichtigte Angriff Dänemarks. 
gegen Hamburg beunruhigte aber auch mehrere angrenzenden 
Fürſten, welche zur Verhinderung desſelben bereit waren mit 
Schweden gemeinihaftlihe Sache zu machen, abgejehen davon, 
daß die ganze Sachlage günftige Anhaltspunkte zur Ergreifung 
gemeinfamer Maßregeln für Beilegung der Mißhelligkeiten 
zwiſchen Dänemarf und Holland darbot. 

Soweit hatten fi die unficheren, verworrenen Berhältnifie, 
welche der legte Krieg hinterlaſſen, entwidelt, als Earl XI. 
ſich gebrungen fühlte, feine Reichftände zum 10. September 
1686 einzuberufen. 


Zwölftes Capitel. 
Der Reichstag des Jahres 1686. 


Die Befejtigung der äußeren und inneren Stellung des 
Reiches auf neuen Grundlagen war die Aufgabe der Regierung 
Carl's XI. nah dem unglüdlichen Kriege gewejen, und bie 
Loſung derfelben hatte ſchon in den erften Jahren raſche Fort 
ichritte gemacht. Die Veränderung in den Verhältniffen zu 
den auswärtigen Mächten war vor fich gegangen, die aus der⸗ 
jelben entjpringende Gefahr überwunden, und die vorher jo 
ſchwankenden Verhältniffe Hatten durch den Augsburger Ber 
trag. an eftigfeit gewonnen. Das Gebäude eines geregelte: 
Reichshaushaltes Hatte fich ebenfalls über der herrſchenden Ver 
wirrung zu erheben begonnen. Heer und Flotte erichienen ir 
ihrer neuen Organifation. 
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Hinderniſſe fir eine neue Ordnung ver Dinge 
3 dem Wege geräumt; noch waren aber große 
übrig, bie einem weitesen Fortſchreiten hemmend 
und wm dieſe zu überwinden, beburfte es eines 


war bie Zeit für Einberufung ber Stände 
4 Der König konnte den Ständen jagen, daß 
u den auswärtigen Möchten durch die neulich 
Bündniſſe befeftigt mar; doch war aber bieje 
fo ficher, daß nicht weitere Anftrengungen zu 
altung erforberlich geweſen wären. Er konnte 
ng auf bie neue Organiſation des Heeres, auf 
wejen eingeführte Ordnung hinweifen, wenn er 
: neue Opfer verlangte. Noch war aber viel 
bevor das Werk als vollendet angefehen werben 
Allem war ein mißficher Umftand der Wiever- 
ftändiger Ordnung in den Finanzen hinderlich, 
ickende Staatsſchuld. 

vermehrten Einnahmen, welche die Renten der 
er gaben, durch ſtrenge Ordnung und durch 
ı den Ausgaben war es gelungen, das Gleich— 
inäven Budget beinahe Herzuftellen. Die Ein- 
meiften® zuteichend, um bie laufenden Aus— 
teiten. Es gab aber theils auferorbentliche 
ir deren Befriedigung neue Quellen eröffnet 
‚ wie ver Neubau ber Flotte, die Inſtandſetzung 
u. f. w., theils fehlen die ungeheure Schulven- 
jt auf ein vollftändigeg Ordnen der Finanzen 
keln. Diefe Schuld hatte fich, obgleich die Ein- 
: bie ftrenge Bewerfftelligung ber Entſcheidungen 
mmilfion bereitete, zur Tilgung derſelben vers 
waren, in Folge der Thätigkeit der Liquidation 
Yahre im noch erſchreckenderer Weiſe gezeigt. 

n unferen Tagen Staatsanleihen gewöhnlich zu 
gen auf einmal mit einem Bankhauſe oder mit 
ium derſelben abgeſchloſſen werden, im Folge 

22* 
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defien die Bertheilung ver bedeutenden S 
zelnen durch eine Mittelhand geſchieht und 
wird, war zu jener Zeit die Staatsſch 
eines ſolchen Vermittlers contrahirt word 
Beiltanb einer großen Menge von Privat 
in Anſpruch nahm, die dem Staate entw 
mit Waaren zu Hülfe kamen, und die Tot 
wurde erjt hinterbrein durch eine mühjame ! 
Außerdem war der Lohn einer großen Zahl 
tüdftändig. Hohe Zinfen, theilweiſe in 
gũter beftehend, brüdten die Staatslaſſe. 
Die ganze Schuldenlaft war im Jahre 1 
Gold berechnet worden, wogegen es fih n 
Liquidationsarbeit, herausſtellte, daß fie 
ober 40 Millionen D. ©. M. betrug, wa 
von 3 bis 4 Millionen, bejonvers in Anbei 
Berhältniffe, freilich abſchredend genug fein 
Dazu kam, daß, wenn ein Krieg, wie 
in Europa ausbrãche, für die erforderliche 
wegs die nöthigen Mittel durch die Bewi 
Jahr, welche kraft des von den Stände 
gefaßten Beichluffes noch einftand, bereitet 
Der Reichstag des Jahres 1680 Ka 
politiſche Bedeutung gehabt, obſchon er zı 
ſchlüſſe Hinfichtlich der Reduction gefaßt he 
tage von 1682 bildeten die großen Red 
Hauptfache, jedoch mit einer ſtarken Beimiſc 
und militäriichen Elementen. Der Reichst 
hatte einen faft ausſchließlich finanziellen C 
Schon im Mai 1686 holte ver Kdı 
Rathes ein, ob eine Ausficht vorkanden 
feiner großen Schuld zu entlebigen, ımb ı 
zufung des Reichstages gefchehen könnte. 
daß es nicht möglich wäre, eine weſentlit 
Lage ohne Mitwirkung der Stände zu er; 
die Einberufung berjelben. 
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Noch vor dem Reichstage unternahm ver König eine Reife 
durch einige ber größten Wilbniffe feines Reiches. Derartige 
langen Reifen gehörten im Allgemeinen zu feiner Lebensord- 
nung; dieſes Mal war jeboch eine beſondere Abfiht damit ver- 
bunden. Mehrmals Hatte Dänemark mit einem Angriffe ge 
droht, und das Berhältnig war noch jehr geipannt, daher man 
bei der erften neu entftehenben Mißhelligleit auf einen Angriff 
don norwegiſcher Seite bereit fein mußte. Er hatte deshalb 
beichloffen, jelbft die Grenzorte in Augenjchein zu nehmen, und 
die Reife ging aljo dieſes Mal durch die ausgedehnten Wald- 
gegenden an der Reichögrenze von Iemtland bis Wermland ’). 
Der bereits jechzigjährige Erich Dahlberg mar einige Tage 
vorher abgereift, um bie Wege ausbefjern zu laſſen und bie 
Grenzfeftungen abzuzeichnen, wonach er ſich dem König ans 
fliegen ſollte. Am 2. Juni traf er mit diefem auf Fröld 
zuſammen, wo dad Regiment von Jemtland Erercitien aus- 
führen mußte. Die Gründung einer Stadt am Storſjö 
wurde befchloffen. Darauf wurde bie Reife nad) dem Ge- 
birge fortgejegt, die Trühlingsflut machte aber die Erreichung 
der Grenze unmöglich, weshalb der König den Rückweg nach 
dem Storfjd antrat, in einem Heinen Boote über benjelben ſetzte, 
durch das ſüdliche Jemtland, wo noch elfenhoher Schnee Yag, 
über das NKlöffjögebirge, dann durch Herjedalen nach der 
Schanze Längs ritt, den Ljusnan im Boot Bis nah Lill- 
Herrdal Hinabfuhr und von da zu Fuß quer durch den foge- 
nannten Zwölfmeilenwald nach Elfval in Oft-Dalefarlien wan- 
derte; von bier ging es auf ebenfo ungebahnten Wegen nad 
Malung in Weft-Dalelarlien, wonach er abermals eine Fuß- 
wanderung über Berge und Moräfte ducch jenen großen Wald, 
der Dalelarlien von Wermland jcheivet, antrat. Dann ging 
es zu Boot die Klarelf hinab und weiter nad Chriſtinehamm, 
wo die Negimenter von Nerite und Wermland gemuftert 
wurden. Nachdem er aljo die Grenzorte in Augenfchein ge- 


1) „Das ift fo ein Meines exereitium corporis“, ſchrieb ber König 
ſcherzend an feinen alten Freund Aſcheberg. 
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nommen und bie beruhigende Ueberzei 
Natur Habe Hier einem feinblichen Heere 
den Weg gelegt, daß eine ſichernde Verth 
Anftrengungen angeorbnet werben könn: 
den 19. Juni Morgens nad Kungsbr 
demſelben Tage den Befehl wegen ber ! 
tages. Darin hieß es, daß ber König ber 
Rath und das Gutachten der Stä 
für vie Wohlfahrt und Sicherheit des 
‚gelegenheiten einzuholen wünſchte. 

Unter ganz anderen Verhältniſſen ale 
amd 1682 trat der Meichstag jetzt zuſ 
des Königs hatte fih durch mehrjährige 
geitärkt, der Widerſtand war gebrochen 
den niedergebeugten Ständen wieder ge 
‚allgemeinen Berathungen zu verjammel 
derjenigen bei den nächftporhergegangenen 
schieden. 

Die heftigen Kämpfe waren verftun 
über die Pläne des Königs den Sieg di 
ſchwunden und mit ihr aller Widerftand. 
füge zwiſchen ben einzelnen Ständen ha 
und bie jet vorliegenden Fragen war 
‚gegen einander in Harniſch zu bringen, 
verlangt wurden, allen gleich ſchwer fiel 
‚einen ruhigeren Verlauf, nur daun und 
ftrahl des Zornes oder Mißmuthes durc 
wer Gleichgůltigteit. 

Das Auftreten der vornehmften Rı 
trägt auch dasſelbe Gepräge. Man ner 
ſtürmiſchen Ausfälle Hans Wachtmeiſter“ 
ven Friegerifchen Eifer Lichton's im geheit 
militäriſchen Reiter erſcheinen nicht mehr 
dern es treten als Verfechter der neuen 
auf: Jakob Gplienborg beginnt mehr 
Lindhielm entwickelt Träftig aber ruhig 
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Seite ftand freilich noch Per Sparre, feine 
ıft war aber gebrochen, die zwingende Macht der 
e feinen Ton befänftigt, er war der Nothwendig⸗ 

Der muthige, geachtete Liliehöök war nicht 
Allencreutz, der fo treffend bie Folgen der Alfein- 
bergefagt, ließ feine Stimme nicht mehr hören. 
m auf biefer Seite jetzt zwei neue Redner, wie 
Geiſtes, hervor: der Präfident Freiherr Iohanıı 
d der Graf Gabriel Ogenftierna. Erfterer würde 
chkeit der Einfichten, Mäßigung in der Debatte 
ber Darftellung jeder berathenden Verſammlung 
ereicht Haben; letzterer war ein noch ziemlich 
‚ ber durch Heirath mit Per Sparre verwandt 
geachtet feines feiten Auftretens feine Heftigkeit 


mten Tage traten die Stände zufammen. Der 
nfo zahlreich wie im Jahre 1682 erſchienen, 
mar aber mancher mit dem Gefühle zum Reichs— 
n, das fich in einer an ben Meilenfteinen in 
Teilen des Landes angebrachten Inſchrift aus- 


trentagamänner, reifet nicht jo geſchwind! 

3 gefchehen foll, iſt ſchon geſchehen.“ 

mmarſchall war der Hoflanzler Eric) Lindſköld 

n. Es war das erfte Mal, daß ein Mitglied 

laſſe der Nitterfchaft ven ehrenvollen Auftrag 

Spitze des Adels zu treten. Ein beachtenswerthes 

st war es, daß fo kurz, nachdem die Grundlage 

der beiden erſten Klaſſen durch Einziehung der 
Graf» und Freiherrſchaften weggefallen war, einem Manne 
ohne Ahnen ein jolcher Poften anvertraut wurde, auf welchem 
an bisher die Ablömmlinge ber vornehmſten Gefchlechter des 
Jarıdes zu fehen gewohnt geweſen war. Vor dem Glanze ver 
Alleinherrſchaft erblich aber jeder andere, und das Vertrauen, 
welches, wie mar wußte, der König Lindſköld ſchenkte, in Ver— 
einigung mit feinen liebenswürdigen perfönlichen Eigenfchaften 
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hatte zur Folge, daß der Adel ungeachtet feiner niedrigen Ger 
burt fich vertrauensvoll ihm anfchlof. 

Der neue Landmarſchall war zweiundfünfzig Jahre alt und 
bürgerlicher Abftammung. Unter ven hervorragenden Männern, 
welchen Carl XI. jein Vertrauen, jchenfte, alleinftehend, hatte- 
Lindfföld feinen immer mehr fich fteigernden Einfluß bisher 
beinahe ausjchließlich im Cabinet des Königs ausgeübt. Johann 
Gyllenſtierna, Hans Wachtmeifter, Claös Fleming, Fabian 
Wrede hatten alle auf dem Schlachtfelde oder in den eriten 
Reihen ber politiichen Kämpfe geftritten. Lindſtöld Hatte freilich 
im Sabre 1680 im geheimen Ausfchuffe geſeſſen und 1682 
einen noch lebhafteren Antheil an den BVerbandlungen des 
Neichötages genommen; jet aber beginnt eigentlich erjt bie 
Periode feines Lebens, welche ihn bald in wichtigen, immer 
mehr fih häufenden öffentlichen Angelegenheiten, als föniglichen 
Rath, Gouverneur des Kronprinzen, Vorfigenden der Geſetz⸗ 
commilfion und Univerfitätäfanzler, auf der politiichen Schau⸗ 
bühne ericheinen Täßt. 

Lindſköld, durch Wit und litteräriſche Bildung ausgezeichnet, 
hatte ein ſanftes Gemüth und war angenehm im Umgange. 
Der Grundſatz, welchen er im geheimen Ausſchuſſe ausiprach: 
„man fol nicht fo große Schwierigfeiten machen, dann geben 
die Sachen beſſer“, hätte jein Wahlipruch fein können. Er be- 
jaß nicht die eigenmächtige Feſtigkeit Fleming's oder bie umer- 
ſchütterliche Rhhe Wrede's. Ungern Tämpfte er bis aufs 
Aeußerſte, lieber verglich er fich mit feinen Gegnern, wenn er 
nur das Wichtigfte von dem, wonach er geftrebt, erlangte. 
Es jcheint fait, al8 ob der ganze Reichstag gewiſſermaßen Ein- 
drud von diefem jeinem Charakter annahm. Im Ritterhauſe 
und geheimen Ausſchuſſe hatte der Landmarſchall fi) auf einen 
mehr vertraulichen Fuß mit den einzelnen Mitgliedern geſtellt; 
er nahm an den Debatten mehr al8 irgend einer feiner Vor: 
gänger Theil, indem er die ftreitigen Anfichten einander anzus 
pafjen und zu mildern fi) bemühte. Beim König fuchte ex 
alle unangenehmen Eindrücke zu verwiichen und Linderung der 
ftrengjten Beichlüffe zu erwirfen. 
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Alſo erhielt diejer Reichstag, theils durch bie polit 
Lage, theils durch den perfönlichen Einfluß des Landn 
halle, einen rubigeren Gang als der vorhergehende. 
Berathungen gewähren mehr das Ausjehen frieblicher 
mägungen in einer verwaltenden Behörde als von Fehden 
einem politiichen Rampfplage, und die Ergebniffe, wenn 
aud in den Wohlftand und die Gemüthsruhe Vieler tief 
geiffen, waren doch nicht jo extrem, wie fie anfangs we: 
zu wollen ſchienen. Die Schilverung der Verhandlungen ı 
aus dem Grunde natürlich viel kürzer und einfacher. 

Den 14. September begrüßte der König die Stände 
Reichsſaale. Nie find bei einer ähnlichen Gelegenheit ſchö 
Reben gehalten worben. Bengt Orenftierna vevete im Na 
des Königs zu den Ständen in der gemifchten Sprache, d 
man ſich damals gewöhnlich in Stantsangelegenheiten bebiı 
Lindſtöld in fließendem, reinem, zierlichem Schwediſch 
Spebilius in feiner reichen, aber warmen bibliihen Spr 
Sie ftanden alle dem König nahe. Der Erzbiſchof lobte 
Gottesfurcht, der Landmarfchall feine unermüdliche Ausoc 
Jener pries den König glücklich, daß er fo bereitiwillige 
fügfame Stände Hätte; fie wären gefommen, um zu bi 
was er ihnen vorzulegen und „aus Töniglicher Milde zu 
fehlen“ gerufen würbe. 

Die Vorlage des Königs Hatte nach altem Gebrauche 
zweifache Form: bie allgemeine Propofition, welche an 
Stände, und die geheime, welche an ben geheimen Aus' 
gerichtet war. Sie erſchien gleichjam in boppeltem Gewa 
Die allgemeine Vorlage war ein weiter Mantel, über das ' 
fältig genrbeitete eigentliche Kleid leicht Hingeworfen. Die 
f&ilderte in allgemeinen Ausbrüden das Verhältniß zu 
auswärtigen Mächten, welches fie zwar beſſer als früher, 
doch noch bevenklich fand, und bezeichnete als Hauptgegen| 
der Berathungen die Maßnahmen zur Tilgung der S— 
und die Mittel zur Hebung des Handels und der Gew 
Die andere, heimliche Propofition, führte alles dieſes ı 
aus, und zwar in einer Weiſe, bie deutlich zeigt, n 


346 Zwölftes € 


überwiegende Bedeutung der g 
bejaß. 

Sehr ausführlich äußerte fich 
Propofition über die Staatsſch 
vom Staate eine unzählige Men 
dern, die zu verichiedenen Zeit 
dingungen und auf verjchiedene S 
wären. Ein bedeutender Theil 1 
Löhne, melde die Beamten nicht 
Ein hoch berechneter, aber nicht 
urſprünglichen Belauf der Schul 
Theil der Gläubiger Hätte als 
deren Ertrag ihnen beveutende V 

Im Mebrigen wandte ber $ 
eigenthümlichen Grundfag an, d 
Unterbrüdung ber hergebrachten $ 
zu ſchmälern und zugleich ihre B 
daß er alle wichtigeren Borichläg 
Die Propofition ftellte nım im 
wie bie drüdende Bürde einer ' 
werben könnte? Deögleichen follten die Stande m Erwagung 
ziehen, wie die noch rüdjtändigen Pfandgüter einzuldjen wären. 

Ferner geſchah der Behandlung der Kirchenordnung Er- 
wähnung; daß fie gebruct worben, wurde ebenfalls berührt, 
und bald danach wurde fie den vier Ständen übergeben; ein 
erlangen aber, daß fie gebilligt werben möchte, war im ber 
Propoſition nicht zu finden. 

Die Tönigliche Vorlage mußte auf ben Abel einen ent 
mutbigenden Eindrud machen. Diejenigen, welche bei den 
vorhergegangenen Reichstagen noch auf eine Rückkehr zum 
Alten gehofft, Hatten dieſe Hoffnung aufgeben müſſen, da fie 
die: Rebuction durch Anwendung der rebucirten Güter in alle“ 
Verwaltungszweigen befeftigt fahen, denn es war deutlich genu 
wie eine folhe Anwendung dazu beitragen mußte, die Güte 
zum bleibenden Eigenthume des Staates zu machen. Die i 
der Propofition enthaltenen Andeutungen binfichtlih der Zi 
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enn auch dunkel, hinreichend, um bie Unruhe 
> viele Schläge waren ſchon gefallen, jo viele 
t worben; follten nun bie, welche alle dieſe 
n, noch neue erleiden? 
Ausſchuß zeigte eine ganz andere Phyfiognomie 
jen Reichstage. Jakob Gplienborg war jetzt 
e Leiter desſelben. Seine Vorträge gaben das 
‚ie verwickelten Fragen, welche bei dieſem Reich- 
und nach feiner Stimme richteten fich Die 
ich Falkenberg, ein Veteran bei den Reiche» 
venig, aber inhaltreich, ebenfo Jakob Fleming. 
kmpfe war vorüber. Lichton, wenn er dann 
n Anfall feiner heftigen Laune befam, ging 
fogar bisweilen auf die andere Seite über, desgleichen Loviſin. 
Lindhielm ertheilte aus dem reichen Vorrathe feiner Kennt⸗ 
aiffe Auftlärungen. Tegner, jegt hochbejahrt, ließ ſich felten 
Hören; über jeine Denkart konnte fein Zweifel herrſchen. Eine 
Heine Gruppe von Männern der Oppofition, an ihrer Spike 
Sparre und Rofenhane, machte beicheivene Einwendungen, gab 
»iejelben aber bald ohne Bartnädigen Wiverftand auf. Die 
Priefter umter ihrem alten, ehrwürdigen Erzbiſchof, umd die 
Bürger unter ihrem neuen Sprecher traten bei dieſem Reichs— 
tage fehr wenig hervor, und ließen, gleich den Bauern, ihre 
Stimme meiftentheild nur dann hören, wenn Steuerfragen 
vorlamen. 

Die Antwort des geheimen Ausſchuſſes rückſichtlich der 
auswärtigen Angelegenheiten war zuerſt fertig und wurde bes 
ſonders überreicht. Sie ging darauf aus, bie Führung ber 
auswärtigen Politif ganz dem König zu überlaffen, in ber 
untertgänigen Zuverficht, daß er nach wie vor beftrebt fein 
würde ben Frieden zu erhalten. 

Diefer geheime Ausſchuß, der aljo und zwar fehr aus— 
‚hrlich die größten politifchen Angelegenheiten behandelt und 
ch die wichtigften diplomatiſchen Actenſtücke vorlegen laſſen, 
rwandelte fi darauf in einen Steuerbewilligungs⸗Ausſchuß, 
er in aller Ruhe über die zweckmäßigſte Weife der Ent 


= 


ung ber außerorbentlichen Auflagen, bie erforderlich waren, 
th. 
Nachdem eine Menge Vorſchläge gemacht und- verworfen 
ven, ſchlug Schließlich der Priefterftand vor, daß man bei | 
alten Bewilligung, d. 5. der des Jahres 1682, bleiben 
e. Dem Abel zwar jchien diefer Vorſchlag unvortheilhaft 
feine Intereffen. Die Bauern aber wünfchten am Tiebften 
was mit den alten Gewohnheiten übereinftimmte. Der 
ſchlag wurde angenommen, die Steuer jedoch viel höher, 
beim vorigen ReichStage. 
Die Mitglieder des Adels im geheimen Ausſchuſſe unter 
m es nicht, nach alter Sitte mit dem Rathe zu conferiven, | 
ch zu geringer gegenfeitiger Befriedigung. Der Rath erbat 
gewöhnlich Bedenlzeit und ertheilte felten beftimmte Ant 
ten. { 
Als die Steuervorichläge and Nitterhaus gelangten, wur 
fie mit einem bedeutungsvollen Schweigen empfangen. 
r Widerftand war fruchtlos; man ertrug, was man nicht 
jindern vermochte. Nur die Bitte fügte der Adel Hinzu, 
die vom Reichstage übernommene Bürde durch neue 
erfuchungen und Deutungen nad dem Abichluffe desſelben 
t noch ſchwerer gemacht werden möchte. Die übrigen 
inde Haben ihren Beifall vermuthlich mit gleicher Bereit 
igfeit ertheilt, obgleich barüber Teine beftimmten Angaben | 
iegen. 
Mit dieſer anſehnlichen Bewilligung — ſo bedeutend, daß 
B. von den Löhnen der Beamten eine zehnmal größere 
‚abe als die, welche in letzter Zeit im Allgemeinen bezahlt | 
den, entrichtet werben follte — war nicht fo wenig ft | 
Dedung der Schuld gethan worben; obgleich eine weſent⸗ | 
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: Verminderung ihres Belaufes dadurch nicht erzielt wer- 
konnte. Wenn auch bie. Steuer nach der Fühnften Br 
nung 1 Milton D. ©. M. ergab, fo beirug die Schr | 
egen 40 Millionen, und die Verminderung berjelben wä 
nad, beſonders wenn auch Zinjen gezahlt wurden, wen 
terfbar geworden. Deshalb wollte man feine Zuflucht A 


2 — 


— — — — — —— 702-702. 


— — — = I —* w- „ion... 


Der Reihätag des Jahres 1686. 349 


folchen Vorjchlägen nehmen, die eine unmittelbare Verringerung 
ver Schuld in Ausficht fteliten; follte Dies aber zu Wege ge- 
bracht werben, jo fonnte e8, da der Schuloner feine Mittel 
batte, nicht anders gejchehen, als durch Maßnahmen, die ven 
Släubigern zum Nachtheil gereichten. 

Nachdem die Steuerfrage erledigt war, wurde dieſe Ange- 
Vegenbeit in nähere Erwägung gezogen, bie denn auch fortan 
den Reichstag am meiften beichäftigte. | 

Die Schuld belief fih, wie fchon erwähnt worden, nad 
genauerer Berechnung auf 40 Millionen D. S. M. oder 400 
Zonnen Gold. Sie war hauptfächlich durch die hoben Zinfen 
zu diefer Höhe herangewachſen. Durch die Beichlüffe vorher⸗ 
gegangener Reichötage war der Zinsfuß auf acht Prozent herab⸗ 
gejegt worden, und eine weitere Erniedrigung besfelben war 
jeßt das Hauptmittel, wodurd man die Schulvenlaft zu er- 
leichtern gedachte. 

Nah ver Anſchauungsweiſe der Gegenwart würbe man bie 
borgeichlagene Maßnahme als eine Converfion der Staats⸗ 
ſchuld bezeichnen. Statt deſſen aber, daß eine derartige Ver- 
änderung mit Recht erft unter der Vorausjegung mit ben 
Forderungen der: Gerechtigkeit als vereinbar angejehen werben 
kann, wenn gleichzeitig Die Rückzahlung der Hauptjuntme ge- 
boten wird, war bier mit derſelben eine Verminderung Des 
Eapitalbelaufes verknüpft, indem nämlich der Unterſchied 
jwilchen dem urfprünglich zugeficherten Zinfe und dem nun 
beitimmten als eine vom Staate gemachte Abzahlung des Ca- 
pital8 berechnet werben follte. Diefe Maßnahme war aljo 
gleichzeitig eine Herabjegung des Zinsfußes und eine Schulven- 
tigung, wiewohl in der robeften und unbilligften Form, ba 
fie zu der Zeit, als die Anleihe contrabirt wurde, nicht bekannt 
war und der Erſatz, welcher contractmäßig als Zins dienen 
sollte, nun in ein Amortificungsprocent verwandelt wurde. 

Das Gewaltfame in einer folhen Maßregel fonnte Keinem 
nigeben. Diejenigen, welche fich derſelben widerſetzten, beriefen 
ih auf die Unverleglichleit eingegangener Vereinbarungen, auf 
a8 Mecht, welches die Inhaber der Güter fich auf das ihnen 
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sworben und endlich 
taates dadurch für d 
keine Frage, in w 
er eine Claſſe gegen 1 
rger waren wohl in 
beiligten fich aber we _ u 
jlich beim Abel gepflogen wurde. Der Streit: 
er. Wenn an dem einen Tage alles abge 
Debatten zu Ende geführt fehienen, konnte es 
fie nichtöbeftoweniger am folgenden wieder 
irden und dann ein ganz anderes Ergebniß 


Geſchick ſprachen der Landmarſchall, Gyllen⸗ 
Im für ven vorgelegten Plan. Tegner, ver 
er Mitglied des Bürgerftandes war, fo wirk 
jerte fich jet faft mur bei der Abftimmung und 
ait den Obengenannten gleicher Anficht. Sie 
, Die Rechtmäßigkeit der vorgeſchlagenen Herab- 
ußes zu vertheidigen, fondern räumten, biejen 
gehend, ſogar ein, daß fie, im Ganzen ber 
echt enthielte. Dagegen ſchützten fie bie brim 
Staates vor, und aus biefem Gefichtspunfte 
it großer Kraft ihre Gründe. Die Finanzen 
»t werben, da bies fir bie Wohlfahrt der Ge⸗ 
nerläßliche Bedingung wäre. 

urch zugegeben, daß diefe Maßnahme einen 
nicht unähnlic fei. Selbſt die Vertheidiger 
it dem Schritte, welchen eime Privatperfon 
ir Hab und Gut ihren Gläubigern überläßt. 
e fie dazu. Vorher, als fie Alles bezahlen 
ichts zu bezahlen vermocht; der Beſchluß, den 
ı gewiffen Theil ihrer Forderungen zu erftate 
Infang zur Wieverherftellung des Credits d 
fo follte auch der Schritt, von dem num tk 
öffentlichen Credit Heben und ſtärken, ſtatt il 
s wäre beſſer, einem niedrigeren Zins neb 
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der Hauptiumme zu bezahlen, als fortfahrend außer Stande 
zu fein, den Gläubigern weder Capital noch Zinſen vergüten 
zu fünnen. 

Und diefe Pfandinhaber! Verdienten fie wohl Mitleid? - 
Sie hätten die Verlegenheit des Staates benutzt, um fich, oft 
gegen alte, faft wertbloje Forderungen, des Beſitzes eines ein- 
tröglichen Pfandes zu verfichern, deſſen Zinfen fte fortfahrenn 
genöffen, während andere Bürger aus Liebe zum Vaterlande 
ihr Hab und Gut für das allgemeine Befte Hingegeben hätten, 
ohne dafür eine derartige einbringende Sicherheit erhalten zu 
haben. | 

Ein ſolcher NReichthum an Gründen wurde von der über- 
Iegenen Partet vorgebracht. Im der Weije ſucht eine herr⸗ 
ſchende Mehrheit nicht felten das Ungerechte in ihren Bejchlüffen 
mit einer weitläufigen Umbüllung von unficheren Gründen zu 
bemänteln. Die Beweisführung der Gegner war jehr einfach. 
Sie nahmen die unterjchriebenen Contracte zur Baſis und 
drangen auf Unkränkbarkeit verfelben. Wenn die Noth des 
Staates einen Bergleich erheilchte, jo müßte man die Gläu⸗ 
biger vorfordern und durch ihre freie Einwilligung, nicht durch 
ben Zwang der öffentlichen Macht zu einem Webereinfonmen 
mit ihnen zu gelangen juchen, und man fönnte verfichert jein, 
daß fie fich dazu bereit finden laffen würden. Wenn mar 
eine Herabjegung des Zinsfußes vornehmen wolle, müfje fie 
für die kommende und nicht für die ſchon verflofjene Zeit Gel- 
tung baben. 

Es dürfte nicht ſchwer fein, einzufehen, auf welcher Seite 
das Recht und auf welcher die Scheingründe waren. Es war 
aber auch nicht die Kraft ver Beweisführung, der Die Gegen- 
partei wich; fie beugte fich vielmehr der Macht, welche, ven 
Gedanken Aller vorjchwebend, die Berathungen beherriäte. 

Der erite Beichluß des Ausschuffes war jehr allgemein ge- 
ten und ohne bejondere Schwierigkeit gefaßt worden. Er 
ntbielt nur, daß der Zinsfuß in der Bank auf vier oder fünf 
rocent herabgejegt werben jollte und daß Derjenige, den Pri- 
atperjonen in der Bank genöffen, dem gleich fein Tolle, welchen 
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fie von der Krone zu erhalten hätte 
Güter befäßen oder ſonſt fruchtbare € 
Diejelbe Rente jolfte auch die Kror 

Es folgte wieder eine Zivifchen; 
heiten gewidmet war. Dunkle Ger 
den neuen Verluſte verbreiteten fich 
technete den Schaden. Die Gemüt 
die Veränderung hinſichtlich der J 
Vieler geweſen. Man ſagte, die € 
denklich, wie ſie vorgeſpiegelt worden 
Summe, wie man angegeben hätte. 

Einen ſolchen Argwohn Tonntı 
weshalb er befahl, daß zur Bekri 
Schlußfummen jeder einzelne Pofter 
beſonders angegeben werben folfte. 

Nach langen Berathungen ſchlu 
lichen Bedingungen mildernd, vor, 
die verfloſſene Zeit ſechs und für 
vergütet werden ſollten. In Ueber 
auch der Beſchluß gefaßt. 

Am nächften Tage, dem 18. Dt 
dahin abgeändert, daß ſechs Proceı 
Allgemeinen ftehen blieben, dagegen 
bewilligt wurden. 

In dieſer Faffung gelangte de 
Ausihuffes an die Stände. Bei ! 
Tonnte die Annahme besjelben Fein 
gegnen. Der Adel begann ſchon a 
handlung besfelben. Bevor aber t 
nahm, wünfchte Per Sparre dem ! 
jem wichtigen Werke, welches das 
würde. Gabriel Falkenberg ſchlug 
Pfandbefiger fich zurüdziehen und n 
ſchlag berathen möchten. Es geich 
ſchienen fie wieder und gaben durch 
die mündliche Erklärung ab, daß 
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Wfandgüter unter den vom Ausichuffe aufgeftellten Bedingungen 
nicht entziehen wollten; doch wünſchten fie, daß es fo angejehen 
werden ſollte, als fei dies aus freiem Willen geſchehen, ohne 
daß bie anberen Stände darüber abftimmten, und baß, da viele 
unter ihnen ihr ganzes Vermögen verlieren würden, der König 
fih der Armen gnädiglih annehmen möchte. Desgleichen be- 
hielten fie fich vor, hinfichtlich der näheren Beftimmungen ihre 
Anmerkungen machen zu bürfen. 

Durch diefe Einwilligung der anweſenden Pfandbefiger, wie 
wenig fie auch berechtigt waren, im Namen Aller zu fprechen, 
jah man den Beichluß für wefentlich gegeben an. Schweigen 
berrichte im Saale. Nur Iohann Rofenhane bemerkte, daß 
er für feinen Theil zufrieden wäre, und hoffte, ‚vie Gläubiger 
der Krone, welche noch nichts erhalten hätten, würden num 
befriedigt werben. Doc wäre e8 zu wünfchen, der König wolle 
feinerfeit8 geftatten, daß die Rente, welche von irgend einer 
Eommilfion  Privatperfonen auferlegt worden, ebenfalls anf 
fünf Procent Herabgejegt und, wenn mehr entrichtet ſei, dies 
zurüderftattet werden möchte. Das Nitterhaus ftimmte dem 
bei; der Landmarſchall Hielt e8 aber nicht für rathſam, dem 
König eine solche Vorftellung ſchriftlich zu machen, ſondern 
wollte fie mündlich vortragen. Diefer Turzen Berathung 
folgte an demjelben Tage, als der Beſchluß des Ausſchuſſes 
zuerſt zur Beſprechung gelangte, die Abftimmung. 

In dem Grabe nievergebeugt war jet diefer ehemals fo ftolze 
Abel, daß ein Beſchluß fo eingreifender Natur faft ohne allen 
Widerſtand durchgehen konnte. Alles, was man wagte, war 
eine Bitte, für die Zukunft verfchont zu werden, und biefe 
erkühnte man fich nicht einmal jchriftlich abzufaſſen. Beim 
Reichstage des Jahres 1680 war der Kampf Heiß gewefen, 
noch im Jahre 1682 gab ſich laute Unzufriedenheit Fund; jetzt 
“agegen waren alle Streitigfeiten ausgefämpft, und der Wider» 

and fehien fo fruchtlos, daß man fich Fieber freiwillig ergab, 
3 ber Hoffnung, dadurch beffere Bedingungen zu erhalten. 

An und für fich kann diefer Beſchluß eigentlich nicht zu 
den Reductionsbeſchlüſſen gerechnet werben, denn er grünbete 
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fich nicht auf ein Necht der Krone ihre Güter zurüdzunehmen 
und umfaßte außerdem noch verſchiedene andere Arten von 
Forderungen an die Krone als nur die Derjenigen, welche 
Pfandgüter erhalten hatten. Es war aber die Herabjegung 
des Zinsfußes eine Maßregel gewaltfamfter Art, und zwar fo 
gewaltſam, daß fie fich einem Staatsbanferotte näherte. 

Es berrichte nunmehr ziemlich allgemein die Anficht, daß 
die Stände nur in reinen Steuerfragen gültige Beſchlüſſe fallen 
fonnten. So enthielt auch dieſes ihr Schreiben in einer für 
bie Befigverhältniffe fo durchgreifenden Frage, wie Die von 
ber Reduction der Staatsichuld, nichts Anderes als ein Gut- 
‚achten der Stände oder, wie e8 wörtlich hieß, ihr unterthä- 
niges Vermeinen. Auf ein folches Schreiben der Stände oder, 
wie e8 auch genannt wurde, ihren unterthänigen Vorjchlag, 
folgte gewöhnlich eine Fönigliche Reſolution, die häufig das verän- 
derte, mas die Stände vworgeftellt Hatten, und welche die Baſis 
des Geſetzes wurde. Vom König allein follte der Beſchluß 
ausgeben. 

Die in der bier fraglichen Angelegenheit erlaffene Reſolu— 
tion gab zu erfennen, daß der König von ben feinem Gut- 
dünken unterbreiteten Vorſchlägen der Stände diejenigen aus⸗ 
gewählt, welche ihm am zweckdienlichiten gejchtenen, und daß er 
bejonderes Gewicht auf die freie Einwilligung der Pfandbeſitzer 
legte. Mehrere Punkte im Schreiben der Stände hatten 
wejentliche Veränderungen erfahren, die doch alle zugleich Lin- 
derungen waren. So wurden Denen, welche in den fchweren 
Kriegszeiten unter Carl X. und Carl XI. baare Darlehen ge 
geben und Güter als Pfand erhalten hatten, laut Beſtimmun⸗ 
gen der Generalrefolutionen für die verfloffene Zeit acht Pro⸗ 
cent bewilligt; für die Zukunft follten vagegen nur fünf Procent 
berechnet und ber Unterfchied von drei Procent vom Kapital 
abgezogen werben. 

Tür die fruchtbaren Capitalien wurden Die Bebingungen 
ebenfall® in demjelben Sinne gemilbert. 

Wenn der Adel nur zögernd und nach wiederholten Bes 
rathungen fich zu einer Antwort Hinfichtlih der Pfandgüter 
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entihloß, jo kann das in der That nicht Wunder nehmen, 
denn die bei den vorhergegangenen Neichötagen gemachte Er⸗ 
fahrung lehrte, daß, kaum war der Beichluß der Stände in 
einer Fritiichen Angelegenheit angemeldet worben, auch fchon 
ein neuer Vorſchlag geweckt wurde. Dieje Erfahrung beftä- 
tigte fich auch jegt. Wenn e8 dem Adel bitter geweſen, die 
Pfandgüter abzutreten, fo war das Opfer, welches unmittel- 
bar danach ihm zugemuthet wurde, noch viel ſchwerer. Es 
galt nämlich folde Güter, zu denen ber Adel volles Befig- 
recht zu haben glaubte, weil er fie durch Kauf erworben hatte. 

Hier trat die Reduction wieder hervor. Sie war zwar 
durch die Neichstagsbefchlüffe des Jahres 1682 zu einer Sache 
des Königs allein gemacht worden, er wollte aber doch ohne 
Mitwirkung der Stände auf der betretenen Bahn nicht weiter 
vorgehen. 

Den gefakten Beichlüffen gemäß follten ſämmtliche Güter, 
welche die Krone verloren hatte, eingezogen werden, “Die- 
jenigen ausgenommen, welche. durch Kauf in Privathände 
übergegangen waren. Nur rüdjichtlic” der unter den letzt⸗ 
genannten Gütern, welche in verbotenen Gebieten lagen, war 
ein Beichluß gefaßt worden; was aber die übrigen SKauf- 
güter betraf, Hatte es jchwerer als bei anderem alten Kron- 
befite gefchienen eine Veränderung vorzunehmen. Sie waren 
nicht nur, gleich den Pfandgütern, durch eine gefetliche, auf 
gegenfeitige Verbinblichkeiten gegründete Acte in den Beſitz der 
Käufer gelangt, jondern an ihnen haftete nicht einmal, wie an 
jenen, die geringfte Spur vom Befigrecht der Krone. 

Es gab jedoch einen Punkt, an den fih Anfprüce knüpfen 
ließen. Der Verkauf von Krongütern war hauptfächlich zur 
Zeit der großen Berlegenheit, die bisweilen während ber 
Kriege unter Guſtav Adolph und der vormundichaftlichen Re⸗ 
gierung Chriftinens eintrat, gefchehen. Gerade ſeit diefer Zeit 
war eine wefentliche Veränderung in ben Verpflichtungen der 
der Krone ftenerpflichtigen Höfe vor fich gegangen. Zu ben 
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die Krone einfloffen. Während 
weſen waren, hatten bieje Abgab 
rafter von ftehenden Renten ang 
die Frage: follten die Käufer v 
Zweifel das Recht hatten, die alı 
auf Grund der abgefchloffenen Kä 
in legteren Zeiten hinzugekommen 
Trage war nicht neu; fie hatte g 
fange über den Häuptern der $ 
ſchwebt, deren fi auch, nachben 
Nachrechnungen, die eine nah d 
heimliche Unruhe bemächtigt hatte 

Drei Tage nachdem die Ri 
züglich der Pfanpgüter gefaßt, k 
des Königs betreffend die Kaufg 
langte das Gutachten desſelben, 
von Krongütern zu anderen Rent 
und Kaufberechnungen namentlich ı 
zuſehen feien, und zweitens, ob r 
ches der Krone ſchon früher m 
fogenannten verbotenen Gegenden 
Käufe und Taufche, welche vor d 
worden, ausgedehnt werben follet 

Selten dürfte in einer jo wiı 
eine fo kurzgefaßte königliche Pı 
fein. Ihre Behandlung beim Rei 
Wenn binfichtlich der Pfandgüte 
fortgejegt, abgeſchloſſen und wiet 
ging es dagegen nun um fo fc 
lieferung ber Propofition war 
des Könige. 

Dieſelbe war bezüglich der jo 
ſehr kurz. Es hieß darin, daß 
ſtehenden Zeiten ſehr dunkel wäre 
löſung der Bauſteuer gezeigt hätt 
gangenen Zeit von Beamten Feh 
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daraus feinen Vortheil ziehen wolle. Er hielte es für eine 
Wohlthat, zu feiner und jeiner Nachlommen Sicherheit dieſe 
Angelegenheit ind Klare gebracht zu ſehen und erböte fich 
gutwillig, der Krone die ungelauften Renten zu erjegen, mit 
ver Bitte jedoch, „die Gnade und Gerechtigkeit zu genießen‘ 
mit feiner Nachrechnung belaftet zu werden. Mit Bezug auf 
bie verbotenen Gegenden war bie Sprache ſchwebender. Sie 
könnten e8 zwar nicht einfehen, aus welchem Grunde Die Zeit 
für Einlöjung der verlauften Güter mehr begrenzt werben 
folle al8 die Einziehung der bonirten Güter; da aber Ge. 
Majeſtät in der Reductionsverordnung das Jahr 1632 als 
Termin beibehalten, jo hätten fie alle Urfache dieſen Beſchluß 
im Ehren zu halten und bäten, e8 möchte künftig dabei bleiben, 
jomweit dies ohne Mißfallen und Schaden Sr. Majeſtät ge- 
icheben könnte. 

Der König empfing die Schrift des Adels mit gnädigen 
Ausprüden, auf deſſen Bitte um fünftige Sicherheit für die 
Güter antwortete er aber nicht direct. ‘Dagegen enthielt jeine 
Erklärung die gewünjchte Verjicherung, daß feine Nachrechnung 
ftattfinden folle, und jchließlich bezeugte er dem Adel feine be- 
jondere Zufriedenheit mit deſſen ſowohl jett, als auch bei ven 
vorhergegangenen zwei Neichötagen an den Tag gelegter Be⸗ 
reitwilligfeit. 

Die alſo beichloffene Mapregel ftand im Ganzen mit ven 
Forderungen der Gerechtigkeit weniger im Widerſpruche, ala 
der Beichluß bezüglich der Pfandgüter, muß aber doch, obgleich 
auf den Buchftaben der Kaufbriefe fich jtügend, für hart und 
unbillig angejeben werden. Wenn auch, ftreng genommen, ber 
Wortlaut der ansgefertigten Kaufbriefe ven Käufern fein Recht 
zur Erhebung diefer Renten gab, und wenn es mit Bezug auf 
eine jo entfernte Zeit hätte erwiejen werden können, daß nicht 
nur in Folge vorhandener Noth, fondern auch einer zu weit 
getriebenen Nachficht der betreffenden Perfonen der Vortheil 
der Krone nicht gehörig wahrgenommen worven, fo Tollte wohl 
ein fünfzigjähriger Beſitz die Inhaber gegen einen Umſturz 
biefer DVerhältniffe gejchügt haben. Auf der anderen Geite 
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wurde freilich angeführt, daß das Recht der Krone durch Feine 
Verjährung jemals gejchmälert werden könnte; da aber frühere 
Negenten in diefer Beziehung feine Einwendung erhoben, fo 
Tollten die ſtarken Motive, welche ehevem gefaßte Bejchlüffe 
zur Anerkennung eines feſten Beſitzrechtes enthielten, Grund 
genug gegeben haben, nicht nach einer jo langen. Zeit Diefe 
Anfprüche geltend zu machen. 

Wie wenig der Adel einer völligen Sicherheit für die Zu- 
Zunft vergewiſſert fein konnte, zeigte ſich, als nach nur vier 
Zagen feit dem erwähnten Beichluffe bezüglich ver Kaufgüter 
wieder eine neue königliche Frage überreicht wurde, bie in 
reichlihem Maße alle die Bekümmerniſſe erweckte, von welchen 
eine jede ſolche begleitet zu fein pflegte. Die Propofition war 
dieſes Mal an den geheimen Ausſchuß gerichtet; fie befagte in 
wenigen Zeilen, daß ein Zweifel entſtanden jet, welche von ben 
in älteren Zeiten gebräuchlichen Raufberechnungen, die zu drei 
oder die zu vier und ein halb, Brocent, die richtigfte wäre, 
und daß der König, welcher den fehleunigen Abſchluß der Res 
duction wünfchte, die unterthänige Anficht des Ausjchuffes über 
dieſe Trage hören wolle. 

Bon den angeführten zwei Kaufberechnungen war Die erſt⸗ 
genannte die ältere, und nach ihr war es, daß, wie arges 
nommen worben, die fpäter binzugefommenen Renten mit in 
den Kauf gegangen. Die lektere war 1638 und 1641 an⸗ 
genommen worben. Der Preis wurde dann zu vier und ein 
halb Prorent verändert, mit der Beitimmung jedoch, daß die 
fogenannten ungewiffen Renten einberechnet werben joliten. 
Der Zins, den man für einhundert Reichsthaler erhielt, wurde 
alſo größer als früher; dagegen follte ausprüdlich in denſelben 
einberechnet werden, was man früher darunter verjtanden. 
Damit hatte man aber auch der Abalienation der ungewiſſen 
Renten gejelichen Charakter verliehen und nicht wenig dazu 
beigetragen fie zu ftändigen zu machen. Natürlich Eonnte, 
nachdem es nun beichlofien worden, daß die ungefauften 
Renten erjett werben follten und bemnach eigentlich nicht 
in den Käufen inbegriffen gewejen waren, zu einer Zeit, in 
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ver mar keineswegs Bedenken zu tragen pflegte, lange be— 
ftandene Verhältnifje umzuftürzen, bie Frage leicht au 
werben, ob nicht auch die nach ber letzteren Berech 
geſchloſſenen Käufe vichtiger nach der erfteren hätten 

werden follen. Welcher unerhörte Verluft dadurch 

Habern der Kaufgüter zugefügt werden würde, beſond 

fie, wie wohl zu befürchten ftand, verpflichtet wurden, 

die verflofjene Zeit den Unterſchied zwiſchen den be 
vechnungen zu bezahlen, iſt leicht einzufehen. 

Diefe Frage war in der That gefährlicher, als di 

Im Nitterhaufe vegte ſich der Widerftand, wie 
gemeinen bei diefem Reichsſtage, am ftärkjten in be 
Kaffe. Derjelde erhob fein Haupt aber nur, um 
wieder zu ſenken. Bengt Gyllenankar verlieh bei 
Vieler Worte, indem er ſagte, daß die Veränderung v 
ihre guten Gründe Hätte. in anderes Mitglied 
Klaſſe machte den Einwurf, daß zur Zeit Guſtav 
der Zinsfuß Häufig bis zehn Procent gejtiegen fei; ı 
man dann Güter zu drei Procent verkaufen Tönnen, 
ungewiffen Renten nicht inbegriffen geweſen wären? 

Die Hleinlaute Oppofition verftummte aber bald, 
Ritterhaus erklärte fich, gleichwie der geheime Ausjı 
die Berechnung zu drei Procent. 

Die Rebuctionsbefchlüffe hatten nun ifre Bahn duı 
Die Berhältniffe konnten ſich befeftigen. Was wir 
richtet, war in der That der letzte Verjuch einen Ne 
vorſchlag beim Reichstage burchzufegen, und biefer 
wurde nicht durch den Widerftand des Nitterhaufes, 
durch den Beſchluß des Königs vereitelt. 

Wenn die gejchlagene Partet ſich ſchutzlos fahl, | 
andererſeits bie fiegreiche ſich unficher gefühlt zu hab 
Unzufriedenheit, bei den Beratungen des Reichstag 
drückt, machte ſich in Privatgeſprächen Luft, und in t 
verbreiteten ſich Gerüchte, daß Mehrere gehindert wo: 
Meinung zu äußern und daß der geheime Ausihuß g 
Adel feindlich verfahren fei. 
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Im Nachmittage desjelben Tages, an dem ber letzterwähnte 
luß gefaßt worden, theilte der Landmarſchall dem Ritter 
die Botſchaft des Könige mit, daß, falls Jemand Hin- 
ch der Kaufberechnungen, Pfandgüter oder irgend einer 
en Sache neue Gründe vorzubringen oder Anmerkungen 
ıchen hätte, jo fei ihm dies geftattet, denn der König wolle 
in Erwägung ziehen, damit Niemand jagen könne, er fei 
gehört worden. Die Einwendung Tag nahe zur Hand, 
wenn Anmerkungen etwas zu bedeuten haben follten, es 
3 gewejen wäre, fie vor dem Beichluffe anzuhören. 
nungeachtet blieben fie nicht aus; kaum Hatten fie fih 
vernehmen laſſen, als das Unrichtige dieſes Verfahrens 
eigte, wobei die heißen Kämpfe noch einmal im Nitter- 
entbrannten. Unter allgemeinem Gemurmel erhoben fih 
Nitglieder von ihren Sitzen; hier und da hörte man in 
Waffen äußern, daß über dieſe Sache nicht ftatutenmäßig 
immt fei; Heftige Worte wurden gewechjelt, und das 
ufch nahm dermaßen überhand, daß fein Protokoll mehr 
et werben konnte. Es gab eine Scene, die an den Reichs⸗ 
on 1680 erinnerte. Schlieflich machte der Landmarſchall 
Borichlag, die gemachten Anmerkungen dem geheimen Aus- 
2 zu überantiworten, was von zwei Klaffen angenommen 
e, und fo Fonnte die Situng aufgehoben werden. 

der geheime Ausſchuß war mittlerweile nicht unthätig 
en. Er beichäftigte fich während dieſer Tage mit ber 
: fehwierigen Frage wie das Nitterhaus, mit dem Untere 
» jedoch, daß die Behandlung derſelben hier feine heftigen 
fe hervorrief, fondern zu genauen Unterſuchungen führte, 
welchen man aber auch mit Recht jagen Tann, daß es 
gewefen, wenn fie dem Befchluffe vorhergegangen, als 
jefolgt wären. 

diefe noch weiter ausgebehnten Unterfuchungen führten. 
de früheren, zu bem Schluſſe, daß feine jchriftlichen B 
vorhanden wären, welche mit Bejtimmtheit darthäten 
ie ungewiffen Renten in ben Käufen inbegriffen getveje 
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Auf Grund diefer Aufichlüffe wurde nun der Entwur 
einer Antwort auf die Trage des Königs aufgejegt und 
Priefter- und Bürgerftande mitgetheilt; jchließlich erhielt 
ein Ausihuß des Bauerftandes Kenntniß von demſelben. 

Diefe Antwort, ein auffälliges Gegenftüc zu dem Schri 
der Stände in der Trage von den Pfandgütern, war in ei 
ftrengen Cameralftile gehalten und von genauen Zahlenang 
angefüllt. Die aus denſelben gezogene Schluffolgerung 
bie, daß, obgleich die Käufer vor dem Jahre 1641 die u 
wiffen Renten erhoben haben follten, fein gültiger Beweis 
ihre Berechtigung dazu vorliege und daß das alte Herkom 
allein das Recht der Krone nicht beeinträchtigen könne. L 
ſolchen Verhältniffen waren die Stände der Anficht, daß 
Käufe zu drei Procent die richtigften und dem Reiche 
lichſten wären; zugleich baten fie aber den König, daß er ı 
Jeden bei jeinem Kaufe in Uebereinftimmung mit ver $ 
berechnung einer jeden Zeit und dem Inhalte des Kaufbr 
belaffen wolle. 

Diejer Entwurf zur Antwort fam an demfelben Tag 
Nitterhauje vor. Der Abel billige ihn, dankte dem gehe 
Ausihuffe und bat den Landmarſchall, beim König Gnade 
den Adel auszuwirken zu verfuchen. 

Am folgenden Tage, den 4. November, wurde die S 
von den brei Sprechern dem König überreicht, der fich 
biefelbe ſehr gnädig ausſprach und ſogleich eine fehriftliche 
folution außfertigen ließ, im welcher er die von den Stä 
ausgeſprochene Meinung guthieß und erklärte, daß er 
befugt wäre, das zu berichtigen, was bie Regierung unt 
Reichsrath im Jahre 1641 beſchloſſen Hätten, daß er - 
da eine folche Veränderung ven Ruin Vieler zur Folge £ 
würde, beichlojien, aus Gnade Zeven bei feinem Kauf 
elaſſen. 

Alſo fiel dieſer letzte Reductionsplan, und die von 
elben verurſachten Schreckbilder verſchwanden. Daß der 
juch ernſtlich gemeint geweſen, geht aus ben Verhandlu 
deutlich genug hervor; daß er aber gänzlich aufgegeben w 
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haben, außer ben muthmaßlichen 
& die während der letzten Tage 
nen Ereigniffe beigetragen. Der 
nd auftreten zu laſſen, findet fi 
ı betreffenden Beſchlüſſen dieſes R 
chon an dem nämlichen Tage wur 
zur Kenntniß des unruhig harre 
Johann Roſenhane war es, w 
dels Worte lieh. 
n näcjften Tage wurde der Rei 
ie Verhandlungen waren abgefchlı 
erzählt Haben, ift jedoch nicht fi 
en erichöpfend. 
er Reichstag des Jahres 1686, 
berfammlungen, welche die ſchweren 
selten, abichließt, Hatte in dieſer € 
den Beichlüffe, wie die beiden dor 
ächen kann er in Bezug auf Ve 
Verhältniffe mit jenen nicht vergli 
: aber vor ihnen eine hervorrag 
ehandlung von Fragen voraus, wı 
tand des Landes und für deſſen G 
reite gewefen find. Er nahm ba: 
1gejeg an, beſchloß die Bearbeitun 
ſetze, welche letzteren ebenfalls i 
n noch jegt beftehen, und von ih 
ften Mafregeln zur Hebung bes 
die Regierung Carl’8 XI. auszeid 
m 9. November wurde der Reicht 
eine von der ber borhergegang: 
gnomie gezeigt. Bei dem Reichs 
»pofition noch in ihrer vollen Kra 
iſchein Hatte, als ob fie würbe fieg 
war zwar die Kraft des Adels ſch 
er doch noch mit großer Lebhafti 
Infihten. Die Reichstagsverhandlu 
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laſſen ihn volfftändig niedergebeugt, alle Vertheidigi 
gebend, mit unterdrüdtem Unmillen ſich unterwerfend, e 
Freiwillig hatte der Reichstag dem Anſpruche auf gefe 
Macht entfagt. Es konnte wohl die Anfiht Raum g 
Daß er unter ſolchen Umftänden, nunmehr nur ein 
feiner feldft, ganz verjchwinden würde. 

Diefe Befürchtungen erwieſen fi aber als ung: 
Denn war den Ständen auch die Betheiligung an di 
gebenden Macht genommen, fo blieb ihnen doch das 
bewilligungsrecht als eine fefte Burg, welche fie ! 
Untergange fügen mußte. 

Den higigen Kämpfen folgte nun wieder Ruhe; d 
tönende Berebfamfeit war verftummt; Jeder kehrte 
Arbeit, feinem Erwerbe oder feinen ftillen Leiden zur 
3 trat wieder eine Zeit ein, im ber man weniger 
achtete, was gejagt, als was gethan wurde. 
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Die Betheiligung Schwedens an den di 
Holftein’fohen Streitigkeiten. Der Rei 
des Yahres 1689. 


Nachdem die durch ben Krieg und die politiid 
wälzungen bervorgerufene Erregung zur Ruhe gebracht 
dringendſten Anforberungen binfichtlich der Ordnung in 
und Vertheidigungsweſen Genüge geleiftet worben, 
man, wie eine große innere Frage nach der aml 
den Vordergrund tritt und ihre Löſung fordert. Sie 
nun wieder hervor, gleichwie fie fih während ber ı 
ſchaftlichen Regierung geltend gemacht Hatten, fanden a 
ungleich gegen damals, bei der Regierung eine Thatkraſ 
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fie durchführte. Unter diefen Fragen war die vom Kirchen 
gejege zuerft aufgetreten; fie war auch am beften vorbereitet. 
Ihr folgten num zwei andere: das allgemeine Geſetz und bie 
Beförderung des Gewerbefleißes. Die auf fie verwandte Thür 
tigfeit fefjelt in dem nächitfolgenden Zeitvaume vor Allem die 
Aufmerffamteit, während die Arbeit mit dem Orbnen ber 
Finanzen und des Heerweſens gleichzeitig ihrer Vollendung 
entgegenfchreitet. Alle dieje wichtigen Fragen, die einen jo 
großen Kreis des ftaatlichen Lebens umfafjen, Haben das mit 
einander gemein, daß die während ber Regierung Carl’ XL 
zu ihrer Verwirklichung ausgeführten Arbeiten für längere 
Zeiten den Gang der Entwidelung beftimmt haben. 

Die dem Reichstage von 1686 zunächſtfolgenden Yahre 
bilden die ruhigfte Epoche der Gedichte Carl's XI. Nah 
dem gewaltigen Bruce mit den alten Verhältnifien, wodurch 
er einer neuen Ordnung der Dinge den Weg bahnte, und 
vor ber Probe, welche diefe Ordnung in dem bald aus— 
brechenden großen europätjchen Kriege zu beftehen Hatte, genoß 
das Reich in vollitem Maße der Vortheile einer ungeftörten 
Ruhe. Dieje Zeit eignete ſich vorzugsweije zur ftillen inneren 
Arbeit und wurde auch dazu benutzt. 

Ziweien der Stantsmänner Carl's XI, Erich Lindſtöld 
und Fabian Wrede, fällt der Hauptantheil an dieſer Thätigfeit 
zu. Sie hatten aber nicht, wie die fühnen, fait gewaltjamen 
Charaktere Johann Gplienftierna und Class Fleming, Bahn 
zu brechen und Hinberniffe aus dem Wege zu räumen. Ihnen 
wurde bie ruhigere und zugleich dankbarere Aufgabe zu Theil, 
das Gebäude, für welches jene den Play geebnet und das 
Grundmaterial- angejhafft, aufzuführen. 

Ihre Charaktere find auch weniger als bie der genannten 
Männer den entftellenden Beſchuldigungen des politifchen Haſſes 
ausgefegt geweſen und daher der Nachwelt leichter aufzufaſſe 
Sowohl an Gemüthsart als an Geburt und Wirkungstre 
einander böchft ungleich, Hatten fie doch einen Zug gemeinjan 
ten einer außergewöhnlichen Arbeitfamfeit, welche Eigenſcha 
für den, der Carl XI. mit Erfolg dienen wollte, eine une 
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Lößliche Bedingung war. Es wurde zwar gejagt, daß Lindſköld 
eine angeborene Neigung zur Bequemlichkeit gehabt; wie wenig 
er fich aber verjelben Hingeben fonnte, wird am beiten durch 
die große Menge öffentlicher Actenftüde von feiner Hand, die 
ſich noch vorfinden, bezeugt. 


Der letzte wichtige Beichluß des Neichstages wurde ohne | 


Aufſchub ins Werk gejet. Gleich nach Beurlaubung der 


Um > — 
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Stände wurden zwei große Commiſſionen niedergeſetzt: die 
eine zur Hebung des Handels und der Gewerbe, die andere 
zur Ausarbeitung des allgemeinen Geſetzes. Die Leitung der 
erſtgenannten Arbeit wurde Wrede und die der letzteren Lindſköld 
übertragen. Beide begannen unverzüglich ihre Thätigkeit. 

Bevor über dieſe Arbeiten näherer Bericht erſtattet werden 
kann, müſſen wir doch der Entwickelung der neuen Verhält—⸗ 
niffe, in welche das Reich zu den fremden Mächten getreten, 
im Zufammenbange mit der allgemeinen Stellung in Europa, 
folgen. | 

Der politiiche Horizont umwölkte fich wieder, Die euro- 
päiſchen Angelegenheiten reiften zu einer Krifis heran, bie auch 
für die Verhältniffe des Nordens zu einer Entjicheivung führte. 

Während der Dauer des Neichstages war die Stellung 
in Norddeutſchland immer verwidelter und drohender geworden. 
Garl XI. batte fich an den Kaifer gewandt ur gebeten, daß 
er die freisausfchreibenden Fürften des nieverfächjiichen Kreiſes 


‚auffordern möchte, das Ordnen diefer Angelegenheiten gemein- 


fchaftlich zu übernehmen. Auch um die Mitwirkung Frankreichs 
bemühte fih Carl, indem er feinen einmal zurücgerufenen &e- 
fandten wiever nah Paris ſchickte, um für Die Sache des 
Herzogs von Holftein zu wirken. Mit Lüneburg ftand er 
gleichfalts in Tebhaften Unterhandlungen. Enblih kam man 
überein, daß ber Kaifer nebft den Kurfürjten von Brandenburg 
und Sachſen die Bermittelung in ben Streitigkeiten zwiſchen 
Dänemark und Holftein übernehmen follte, und ein Congreß 
trat zu dieſem Zwecke im October 1687 in Altona zufamnten. 

Bon diefer Zeit an bingen die allgemeinen Verbältniffe in 
Europa und die Trage non der Regelung ber holſtein'ſchen An⸗ 
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ten aufs Innigfte zufammen. Dänemark fand in Frank⸗ 
Stüge; bie Hoffnung des Herzogs ruhte auf dem Kaiſer 
Verbündeten. Carl XI. benugte zum Vortheil diefer 
mit großem Intereffe umfaßten Sache jede eintretende 
zwar auch jetzt noch vorfichtig, aber Doch mit größerer 
beit, als ehedem. 

Bevollmächtigten beim Congreſſe wurde der Oberſt 
ber fich früher bei verſchiedenen diplomatiſchen Auf 
3 einen geſchickten Unterhändler erwiefen Hatte, ernannt, 
Botſchaftern an den auswärtigen Höfen der Befehl 
die Anfprüche Holfteins Fräftig zu unterftügen. Vellingk 
Infteuction erhalten, die volfftändige Wiebereinfegung 
98 ſowohl im feine Länder als in die Souveränität 
leswig und außerdem einen Schabenerfag für ihn zu 
Die Beftimmungen der nordiſchen Friedensverträge 
ne jegliche Beſchränkung aufrecht erhalten werben. 
ıglih waren die Ausfichten für eine Verwirklichung. 
‚derungen fehr trübe. Dänemark verweigerte Alles ). 
atete, daß Frankreich bald mit den lüneburg'ſchen Her» 
d mit Brandenburg unterhandelte und dieſe Fürften, 
3 Nachbarn auf den vorliegenden Streit zunächſt ein- 
unten, auf die Seite Dänemarks zu ziehen fuchte. 
teiner ber beiden ftreitenden Theile nachgeben zu 
dien, bemüßten ſich die vermittelnden Fürften durch 
ufchvorfchlag einen Ausweg zum Vergleiche zu finden. 
icht, wenn Schleswig in Folge feiner Lage für Däne- 
wichtig wäre, ber Herzog dieſes Land abtreten und 
n anderswo, 3. B. in Norwegen, Erſatz befommen? 
edanken regte der Taiferliche Bevollmächtigte in Altona 
iemark felbft brachte auch einen Tauſch in Vorſchlag, 
Schleswig gegen Oldenburg und Delmenhorft, ale 
Länder, welche beinahe hundert Jahre fpäter wirklich 


Ende des Jahres 1687 Hielt man bie Stellung für fo um 
fünf Regimenter ben Befehl erhielten, bei ber erfien Orbre 
‚au fein. Die flotte follte ausgerüftet werben, um im bem 
n des Frühlings auslaufen zu können. 
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zu biefem Zwecke abgetreten wurben. Da aber O 
und Delmenhörft deutſche Neichslehen waren und a 
geringere Einkünfte als Schleswig gaben, fand der 
dieſes Anerbieten unannehmbar. Der Kurfürft von 2 
burg richtete an ben fchwebiichen König die Frage, ob 
geneigt wäre einen Ausweg vorzufchlagen, und was er 
gepächte, falls die Unterhandlungen ſich zerichlügen. Hiı 
wiederte Carl XI, daß er feinen anderen Ausweg w 
den, die volle Souveränität des Herzogs über Schleswig 
herzuſtellen. Alles Andere wäre unthunlich. Scheiterten d 
Handlungen, fo wolle der König-mit dem Kurfürften je 
auch mit dem Kaifer, mit Holland und ven wohlgefinnte 
den in Deutjchland einen feften Bund fchliegen, um mit 
gewalt dem Rechte des Herzogs Anerkennung zu verſch 

BVerhältniffe verichievener Art wirkten auf biefe Fr 
Die lüneburg'ſchen Fürſten, deren Länder am nächſten 
wünſchten, um ihrer eigenen Sicherheit willen, das 2 
Herzogs, denn fie wollten lieber ihn, al8 den König vo 
mark zum Nachbar haben. Zu Anfang des Jahres 1 
Yang es auch, mit biefen Fürften ein Bündniß, wenn < 
auf ein Jahr, abzufchließen. Einflußreihe Männer a 
hen Hofe arbeiteten gegen die Wiebereinfegung bes! 
weil fie im dem berzoglichen Schleswig große Befigu: 
halten Hatten, die fie gern behalten wollten. Holl 
günftigte den Herzog, weil es den Streit zwiſchen 
Freunden im Norven für den Fall erlevigt fehen wo 
in Wefteuropa, wie e8 zu befürchten war, ein Stın 
brechen follte. Der Kaiſer dagegen Tonnte, zumal ber 
Krieg ihn fortfahrend beichäftigte, biefem ihm fern 
Streite feine große Aufmerfamteit widmen. Frankreic 
für das Befte Dänemarks, indem es Geld gab und 9 
theilte. Von einer anderen Seite gab man bem Ki 
Dänemark zu bevenfen, wie fehr feine Gegner erſtark 
den, wenn er die Sache zu lange Hinauszöge, indem be 
dann Zeit erhielte mit den Türken Frieden zu ſchlief 
Earl XL, deſſen Kriegsmacht ſchon jetzt viel ſtärker al 
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vorher war, feine Neduction vollenden und der Krone 
größere Einkünfte verichaffen könnte. 
id dennoch follte, ungeachtet aller diefer Ausfichten und 
nungen, der entſcheidende Einfluß von einer ganz anderen 
kommen, von einem Lande, das beim Congreſſe duch 
Berollmächtigten vertreten war. In England begegneten 
e großen Gegenfäge, welche zu dieſer Zeit fowohl in 
jer als politijcher Hinficht Europa theilten, am fein 
Das beftimmte Auftreten Jakob's II. für die unum— 
te Königemacht und die fatholifche Kirche ſchien einen 
zu verfünden. Die ſchwediſchen Staatsmänner folgten 
ſpannter Aufmerkamfeit diefen Bewegungen, und bereits 
Mitte des Januars 1688 ſchrieb Carl XI: „England 
»t fi in Folge der benbfichtigten Religionsveränderung 
er Gährung, die eine große Revolution befürchten 


leich einem Schiffe, das mit einander entgegenwirkenben 
n zu kämpfen bat, fchienen die Unterkandlungen in Altona 
ſtill zu ftehen. Die Vermittler überlegten, was zu than 
ollte man die Beratungen einftellen ober die Arbeit, 
het beffen, daß der Tauſch micht angenommen twurbe, 
en und die Sache in die Länge ziehen? Es war in der 
nicht zu verwundern, wenn Dänemark den Forderungen 
erzogs einen hartnädigen Widerſtand entgegenfegte. Die 
» des Herzogs war die Schwäche Dänemarks. Die 
ıe Partei galt fir die mächtigere. Ludwig XIV. ber 
te noch feinen früheren Einfluß in Europa und machte 
jörlich neue Eroberungen, um ſich einer unangreifharen 
ng und eines fünftigen Webergewichte® zu verfichern. 
fein Teßgte8 Unternehmen, auf die Kurfürftenwahl in Köln 
irken, ſchien in Folge der Stütze, die er babei an Eng- 
fand, anfangs Erfolg zu Haben). Mehr als einme” 


Bengt Oprenftierna, den feine Gegner eines beſchräͤnkten Urthei 
ezichtigten, zeigte fih im biefen Angelegenheiten fehr fernfihti, 
im Juli 1688 fehrieb er dem König: „Die Briefe aus dem Aus 
nelben bie Ungültigteit ber Kurfiürſtenwahl in Köln und ben ver 
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war ber Herzog nahe daran, alle Hoffnung aufzugeben, Carl 
hielt aber dann ftetS durch kräftige Ermunterungen fe 
Muth aufrecht. Er rieth ihm, den Tauſch auszufchlagen, 
war felbft unermüdlich, bei fämmtlichen Höfen auf Schat 
haltung des Herzogs zu bringen. Es gelang ihm theiln 
Der Botſchafter des Kaifers in Altona verlangte die 

ftändige Wiebereinjegung des Herzogs, wogegen Frankreich 
zum Nachgeben auffordert. Dänemark vergrößerte fein 
gebot bezüglich der Länder, die es beim Tauſche herg 
wollte. Der Kurfürft von Brandenburg zeigte eine ungel 
Haltung. Er rieth ſchließlich, zum Erftaunen Carl's 

dem Herzog den Tauſch anzunehmen; der Kaiſer gab ihm 
einen entgegengeſetzten Rath, und er wies enblich *) dieſen? 
ſchlag entſchieden zurück. 

Die ſchwediſche Diplomatie ermüdete nicht, darauf zu drin 
daß die Unterhandlungen nicht aufgeſchoben, ſondern unu 
brochen fortgeführt werden ſollten, und beſtand zugleich 
ſtrenger Aufrechthaltung der nordiſchen Friedensverträge. 
Frühling des Jahres 1688 ſtarb der alte Kurfürſt von B 
denburg. Dieſer Todesfall ſchien wichtige Folgen nach 
ziehen zu können, indem ſein Nachfolger dem Herzog 
Holſtein geneigter ſein ſollte. 

Earl XI. war feſt entſchloſſen, wenn bie Vermittelung : 
Tänge, fich mit dem Raifer, ven lüneburg'ſchen Fürften und, t 
möglich, Brandenburg zu verbinden, um mit Waffengemalt 
zu jerzwingen, was in Gutem nicht erlangt werben konnte. 
dererſeits bewog Ludwig XIV. den König Jalob von Engl 
der gegen bie Niederlande gerade unfreundlich geftimmt 1 
eine Flotte von 25 bis 30 Kriegsfchiffen auslaufen zu la 
um Holland zu hindern, mit feiner Seemacht Schweber 


wirrten Zuſtand in England. Beide Umftände bürften, wenn fie 
enutzt werben, Ew. Majeftät Vortheil bringen und zur Reſtitutior 
hʒerzogs von Hofftein weſentlich beitragen.“ Diefe Verpäftniffe wı 
ud binnen Kurzem von entſcheidender Bebeutung. 

1) Im April 1688. 

Carlfon, Geſch. Schwedens. V. 24 
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einem etrba beabfichtigten Unternehmen gegen die däniſchen 
Inſeln zu unterftügen. 

Im Juli des Jahres 1688 benachrichtige der Herzog von, 
Holftein den König, daß er Feine Hoffnung mehr Hätte, feine 
Sade mit Erfolg gekrönt zu fehen. Der König antwortete 
ihm nicht gleich, fondern fandte ftatt deſſen Vellingk an bie 
Zürften, welche ihm in diefer Frage am nächften fanden, an 
die lüneburg'ſchen Herzöge ab, um ihnen mitzutheilen, daß er 
mit alfer Macht, zu Lande und zu Waffer, Holftein unter 
ftügen wolle, und bereit fei, fih mit ihnen zu biefem Zwece 
zu verbinden. Er forderte fie auf, fich Hinfichtlich dieſes Bünd- 
nifjes mit dem Kaijer, Brandenburg und Sachſen in Ver 
bindung zu fegen. Auf Anrathen des Herzogs von Hannover 
wurde darauf Vellingk im Geheimen nach dem Hang geſchickt, 
um durch eine vertrauliche Mittheilung den Prinzen von 
Dranien und durch ihn den jungen Kurfürften von Branden⸗ 
burg für die holftein’iche Sache zu gewinnen. Dem ſchwediſchen 
Agenten wurde in Holland ein freundlicher Empfang zu Theil. 

Schon gelangte aber das Ungewitter, welches von mehr 
als einer Seite fi) über Europa zufammengezogen, zum Aus 
bruche. Die Unzufriedenen in England wandten fich mit ver 
Bitte an den Prinzen Wilelm von Oranien, daß er ihnen 
zu Hülfe fommen möchte. Er ſchwankte nicht Yange, welchen 
Beihluß er feinerfeits faffen follte; „jet oder niemals!” 
tief er aus. Er ſchwebte aber noch in Ungewißheit, ob er 
feine Anſicht im Nathe der niederländiichen Republik würde 
geltend machen können. Zugleich Hegte er Befürchtungen für 
die Sicherheit Hollands während der Zeit feiner Abweſenheit 
und verlangte daher von den proteftantijchen Fürſten Truppen, 
um biejes Land gegen einen etwaigen Angriff von Geiten 
Frankreichs zu fügen. Er wandte ſich zu dem Zwecke, Kurz 
nad der Ankunft Vellingk's, auch an Schweben, und Carl IT. 
verfprach ihm ſchon zu Anfang des Auguft 1688 ſechstauſen 
Mann zu ſenden ). Die Ausrüftung der Truppen wur: 


1) Den 12. September. wurbe bie Convention abgeſchlofſen. 
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Nils Bielke übertragen, der von Alters her ein Freund F 
reichs gewefen, ſeit einiger Zeit aber fich Bengt Oxenſt 
genähert hatte und fich nun zu feiner Politik bekannte 1). 

Während dieſer Vorbereitungen zum Unternehmen: ( 
England ereignete e8 fich, daß Ludwig XIV., als fein S 
ling, dev Cardinal Fürftenberg, als Kırfürft von Köln 
Bapfte nicht beftätigt wurde, in ber Befürchtung, ber K 
würde nach jeinen immer entjcheivenderen Siegen über 
Turlen Frankreich angreifen, und in der Hoffnung auf U 
ftügung von Seiten mehrerer beutjchen Neichsfürften, auf 
Beiſtand Englands und die Neutralität Spaniens, der brı 
den Gefahr zuborzufommen beichloß, und ben lange erwart 
lange aufgejchobenen Krieg begann, indem er ohne vo: 
gegangene Kriegserlärung feine Truppen in Oberbeutid 
einrüden ließ, wo bald bie eine Sefung nach der andere 
feine Gewalt fiel. 

Diefes Ereigniß brachte in viele Berfättnife, die bi 
ſchwankend und ungewiß gewefen, Licht und Beftimmi 
Holland erkannte die Gefahr und fuchte dieſelbe durch krä 
dem Prinzen von Oranien in feinem Unternehmen getvi 
Unterftügung abzuwenden. Die proteftantiichen Fürften Dei 
lands ſchloſſen fih dem Widerſtande gegen Frankreich 
Unter günftigen Verhältnifjen jegte Oranien fein Unternel 
gegen den König von England ins Werk. 

Bon zwei verſchiedenen Seiten erhielt Carl XI. die Ki 
daß ein großer Bund zwiſchen den proteftantifchen Mä 
im Entftehen war, um bem geheimen Uebereinfommen, wel 
wie man glaubte, zwiſchen den Königen von Frankreich 
England zur Beförderung des Sieges ber Tatholiichen 
ligion getroffen worben, entgegenzumwirfen. Im Hang k 
Vellingk vom General Bentink, dem Vertrauten des Pr 
Wilhelm, davon in Kenntniß gefeßt, und buch feinen 
wbten in Stodholm machte ber junge Kurfürft von Bra 
urg dieſelbe Mittheilung. Er hatte das lüneburg'ſche £ 


1) Briefe Bielle's an Opgenftierna. Archiv zu Eriesberg. 
24* 
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Heffen und Sachen zu einem Vereine vermocht und wünſchte 
Earl XI. zum Haupte desfelben zu machen umd ihm die höchſte 
Leitung ihrer Kriegsmacht zu übertragen. 

Bon verfchiedenen Seiten bewarb man ſich um bie Freund- 
ſchaft Schwedens. Der Kurfürft von Brandenburg wünſchte 
die Erneuerung des zwei Jahre vorher eingegangenen Bünd⸗ 
niffes. Auf jein Anfinnen wurbe der Affeffor beim Tribunal 
zu Wismar Horn unter dem Vorwande privater Angelegen- 
heiten nach Preußen gefandt. Won den lüneburg'ſchen Her» 
sögen langte zu ähnlichen Zweden Baron Görtz in Stodholm 
an. Am 26. September 1688 kam bie Erneuerung bes 
Bündniffes mit Brandenburg zu Stande, und mit den lüne- 
burg'ſchen Herzögen wurde zu Anfang des folgenden Jahres 
das Uebereinfommen getroffen, erforberlichen Falls mit ver- 
einigten Waffen die Reftitution des Herzogs von Holſtein 
durchzuſetzen ?). 

Der Kaifer benachrichtigte durch einen Eilboten den König 
Carl XI. von dem Friedensbruche Frankreichs. Schweden, 
durch deffen Vermittelung der nun ausbrechende große Krieg 
nach fo vielen Wechfelfällen einmal beendigt werben follte, nahm 
ſchon beim Beginne desjelben eine ähnliche Stellung ein, fo daß 
das Verlangen des Kaiſers gerechtfertigt erſchien, die ſchwediſche 
Regierung follte Frankreich von der Fortfegung der Feind⸗ 
feligfeiten abrathen, was auch gefchah. Der Kaiſer ging für 
den Fall, daß Frankreich diefen Vorftellungen fein Gehör 
ſchenkte, Schweden um Unterftügung in dem bevorfteßenben 
Kriege an; ebenjo die angegriffene Kurpfalz. Carl XI. gab 
jur Antwort, daß er, ſowohl als deutſcher Reichsfürſt wie ald 
König, gejonnen fei, die ihm durch die Verträge auferlegten 
Pflichten zu erfüllen, er würde mehr thun können, wenn ber 
Herzog von Holftein in feine Rechte wieder eingefegt wäre. 


1) Der Vertrag wurde ben 12. Februar 1689 abgeſchloſſen und be 
19ten desfelben Monats ratifieirt. Im einem geheimen Artilel war be 
ſtimmt, daß, im falle eines Krieges, und zwar eines glücklichen, Schwe 
den Alles aufbieten follte, damit Lüneburg im Oldenburg'ſchen, und hingegen 
Lineburg, damit Schweden in Deutſchland oder Norwegen Erſatz bekäme 
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Saft gleichzeitig Hegten die deutſchen Neichsfürften auf ( 
des Gerüchtes, daß Leopold I. Bedenklichfeiten trüge, fir 
den protejtantifchen Mächten zu verbinden, und durch das 
ſprechen, Länderzuwachs im Elſaß zu erhalten, von Fraı 
gewonnen fei, einen fo ftarken Verdacht gegen ihn, daß € 
den durch feinen Geſandten beim Reichstage zu Regen 
fie der aufrichtigen Gefinnungen des Kaiſers gegen das 
verſichern mußte. 

Zu diefer Zeit, nach dem von Frankreich begonnene: 
griffe auf das deutſche Neich, aber vor Ausführung de 
Wilhelm von Dranien beabſichtigten Unternehmens gegen 
and, machte Ludwig XIV. einen Verſuch, Schweden ! 
auf jeine Seite Hinüberzuziehen. Er gab jeinem Gejand 
Stodpolm zu erkennen, baß er willig wäre, durch ben 
diſchen Botſchafter in Paris Hinfichtlih einer Alla 
Unterhandlung zu treten, und fand es abſcheulich, 
Carl XI. dem Prinzen von Dranien helfen wollte. 
franzöſiſche Bevollmächtigte, der in Stodholm wohl be 
de la Piquetiere, ſchrieb feinem Hofe, er glaube nicht, d 
ſchwediſche Regierung ein Bündniß ſchließen werbe, ber 
einen Haren Einblick in die engliichen Angelegenheiten e 
hätte, denn würde das Unternehmen des Prinzen von O 
mit Erfolg gefrönt, könnte Schweden ſchwerlich für Ira 
gewonnen werben. 

Das war au der Fall. Den 1. November 1688 
der Prinz Wilhelm mit einer Flotte von vierzig anſeh 
Kriegsjchiffen und vierzehntaufend Mann Truppen ab, ur 
Landung in England zu bemerfftelligen. Mit der geſpan 
Erwartung ſah man in Schweben dem Ausgange biefe 
ternehmens entgegen, denn Alles Hing davon ab. I 
Mitte des Monats meldete ein Gerücht, die holländiſche 
fei vom Sturme zurüctgetrieben worden und der Prinz 
im Haag eingetroffen. Mehr als einer ber ſchwediſchen € 
männer begann in Folge deſſen bejorgt zu werben. Eine 
fpäter langten aber günftigere Nachrichten an. Der 
Wilhelm war glüdlich über das Meer gelommen und 
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Widerftand feine Landung im England bewerhſtelligt. 

Schweden find“, berichtet num ber franzöſiſche Diplomat 

ı König, „über die glückliche Landung des Prinzen von 

ien zu ftolz, als daß fie irgend welchen Anerbietungen 

inferer Seite Gehör ſchenken follten; fie find auch augen- 

h von Allen gefucht‘, und kurz darauf fchrieb Ludwig XIV. 

ı Gefanbten, baf er die ſchwediſchen Stantsmänner ihrer 

endung überließe. 

Yiefe Verhältniffe fchienen für die Beilegung des holftein'- 

Zwiſtes von guter Vorbedeutung zu fein. Der Kaifer 
am ein entjchievener Gegner Frankreichs; er freute ſich 
die Erfolge des Prinzen Wilfelm in England und zeigte 
ım Frieden mit den Türken geneigt. Ludwig XIV. fuhr 
en auf ber betretenen Bahn fort und erflärte in ver 
des Novemberd auch Holland den Krieg. Dies verur⸗ 
in Stodholm neue Beforgniffe, denn man hatte nicht fo 
ch einen fo entſcheidenden Schritt erivartet.t 

ver Krieg war ſchon an zwei Stellen entbrannt. Die 
tiffenen Mächte waren beide mit Schweden durch Schutz⸗ 
üffe vereinigt und riefen nun deſſen Hülfe an. Ein drit⸗ 
hundesgenofje, Brandenburg, erinnerte gleichfall® an ben 
hm abgeichloffenen Vertrag, denn er befürchtete einen von“ 
reich angeftifteten Angriff Polens, Andrerſeits eröffnete 
m Falle der Thronbeſteigung Oraniens in England die 
Ht auf eine anfehnliche Verftärtung der Streitmacht der 
indeten. Bet einer ſolchen Sachlage ſchien die Reftitution 
ins durchgeführt werben zu Tönnen. 

m aber fowohl Hülfe Teiften als auch fie beanfpruchen 
wen, war es nothwendig, geräftet zu fein. Die Flotte 
das Landheer befanden fich bereits in gutem Zuftande ; 
e aber aufbrechen zu laſſen, war Geld erforberlich und 
'onnte nur durch eine neue Bewilfigung der Stände her 

Hafft werden. Aus diefen Gründen wurde, kurz nachder 

achricht von ber glüdlichen Landung des Prinzen Wilhelr 

aufen war, der Beſchluß gefaßt, einen neuen Reichstag 
rufen. — 
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1688 richtete der König an ſeinen 
inde vorlägen, welche die Berufung 
Zugleich wurde dem Rathe eine voll⸗ 
n Zuſtand der Reichsfinanzen gegeben. 
tage. 
sit nach Hätte Carl XI, wenn bie 
iven, nicht fo bald die Stände einbe- 
8 eine ziemlich allgemein verbreitete 
zar nicht mehr zufammentreten wür- 
in dem Umftande, daß die Reichstage 
Haft ungefähr jedes dritte Jahr jtatt- 
Herkömmliche beibehalten zu wollen, 
eines von beiden fcheint jedoch der 
yer Grundfag Carl’s XI. war, daß 
n follten, went ein großes Bedürfniß 
; fich dagegen an eine beftimmte Zivi- 
hm nicht in den Sinn. 
ex Reichstag von 1686 gewährt, zeigt 
lung und biefelben handelnden Per- 
bergegangenen, nur in matteren Far⸗ 
ben; er läßt dieſelben Gegenftände jehen, obgleich im einent 
ſchwächeren Lichte. Beim NReichdtage von 1689 war Alles 
verändert. ine dreijährige Ausübung hatte die Alleinherrſchaft 
noch mehr befeftigt. Ihre Pläne waren vollftändig dargelegt, 
und fie befand ſich mitten in der Ausführung berjelben. Die 
großen Streitfragen der Reduction waren erfchöpft und bie 
Vorfämpfer in den Reihen der Oppofition verjtummt. Ein 
ernftlicher Streit konnte kaum mehr erwartet werben. 

Die Geftaltung der auswärtigen Politit Hatte den Neiche- 
tag nothwendig gemacht. Um die Beichlüffe, welche biefer 
Politik als Stütze dienen ſollten, vereinigte ſich das Haupt- 
"hlichfte feiner Thätigkeit. Ein Diplomat wurde auch Land⸗ 

iarſchall. 

Zu dieſem Poſten wurde der Freiherr Nils Gyldenſtolpe 
erufen, welcher, nachdem er in jüngeren Jahren juridiſche 
lemter bekleidet, feine eigentliche Carriere in diplomatiſchen 
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Aufträgen gemacht hatte und nu 

Tanzlers innehatte. Daß nicht a 

Gelegenheiten, einer derjenigen, 

gegangenen Reichstage eine herv 

Landmarfchall auserjehen wurde 

angelegenheiten wenig bewanbeı 

Grund darin gehabt Haben, da 

Einberafung des Neichdtages in 

heiten lag, e8 für zwedmäßig era 

über dieſelben näheren Aufichluß 

was auch in der That geichah. 

verband der Freiherr Gyldenſt 

Seine Grundſätze dagegen Tonnten, als von auswärtigen An- 

gelegenheiten die Rebe war, den DVerjuchungen bes fremden 

Golves nicht Stand halten. Gleichwie Lindſtöld war auch er 

von fehr jungem Adel. Uebrigens ftand er weder dem König 

fo nahe, noch zu der Nitterichaft in einem jo nahen Ber 

hältnifje wie jener; feines von beiden war aber bei dieſem 

Neichstage in jo hohem Grade nöthig, wie bei dem vorigen. 
Im NRitterhaufe erſchienen nun neue Mitglieder der erften 

Klaffe, indem zwölf neu ernannte Grafen und zwölf Sreiherren 

dafelbft ihre Pläge einnahmen. Der angejehenfte unter ber 

Grafen war ber berühmte Heerführer Feldmarſchall Ajcheberg 

welder im Namen ber übrigen die Begrüßungsrede des Land 

marſchalls beantwortete. Unter den Freiherren befand fich be 

alte Gegner des Adels, Dlof Thegner, welcher demſelben fı 

manche Niederlage zugefügt und nun feinen Si gerade in der vol 

feinen Plänen fo übel zugerichteten erjten Klaſſe einnahm. 
Den 7. Februar wurde der Reichstag eröffnet. Die öffent 

liche Propofition des Königs berüßrte nur die Kriegsausſichten 

Er fei ſich bewußt, hieß es barin, Feiner fremden Macht Ver 

anfaffung zur Zeinpfeligfeit gegeben zu haben; der Gang d” 

Dinge in der Welt wäre aber ein folder, daß man auch n 

dem zeinften Gewiffen nicht vor einem Angriffe fiher fe 

könne. MRücfichtlih der inneren Angelegenheiten des Reich 

wurde auf die geheime Propofition Hingemiefen. 
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Die königliche Vorlage gelangte im Nitterhauje am fol- 
genden Tage zur Behandlung, veranlaßte aber feine Discuffion, 
vermuthlich aus dem beim vorigen Reichstage ausgefprochenen, 
jegt mit darunter verjtandenen Grunde, daß fie in fo allge 
meinen Ausdrüden gehalten war. 

War die öffentliche Vorlage kurz gefaßt, fo war bie ge- 
heime um jo reichhaltiger. Mit großer Ausführlichkeit wur- 
ben die mit den fremden Mächten jeit Beendigung des Krieges 
geführten Unterhanvlungen dargelegt. Der König theilte den 
Gang diefer Unterhandlungen, feine eigenen Pläne und bie abge- 
ſchloſſenen Bündniffe mit. Nüftungen mußten vorgenommen 
werben, und biejelben erforberten große Ausgaben. 

Ausführlicher als jemals waren die Maßnahmen nach innen 
geihilvert. Von der Thätigfeit der Reduction, den Arbeiten 
ſaͤmmtlicher Commijfionen, den Maßnahmen zur Hebung der 
Gewerbe, dem Fortichreiten der neuen Heeresorganijation, ber 
Anwendung der vom vorigen Reichstag beiwilligten Steuern 
wurde unter Beifügung von Beilagen Rechenſchaft abgelegt. 
Das Landheer war nun beinahe 64,000 Mann ſtark und bie 
Flotte, vor Kurzem noch fo ſchwach, zählte 28 Linienſchiffe 
und 8 Fregatten; fie führte 2200 Kanonen. Der Zuftand 
ber Finanzen Hatte fich jeit dem vorigen Reichstage bebeutend 
gebefjert, indem über die Hälfte der Schulvenlaft, welche ba- 
mals auf dem Reiche ruhte, verfhwunden war — ftatt 400 
Tonnen Gold betrug fie jegt nur noch 190 Tonnen —, die 
Roften für eine Kriegsrüftung aber vermochte die Staatskaſſe 
nicht ohne eine Steuerbewilligung zu tragen. 

Die Ernennung der Mitglieder des geheimen Ausſchuſſes 
war, wie ehemals, vom König vollzogen. Die Anzahl der Mi- 
Titärperfonen war viel geringer, als früher; die heftigen Kämpfer 
Haſtfehr und Lichton fehlten ganz. 

Die Berathungen des Ausihuffes über die auswärtigen 
Angelegenheiten waren weitläufiger als ehedem. Der Land» 
marſchall, welcher jelbft das Bündnig mit Holland abgeſchloſſen, 
Tonnte ſich mit großer Sachkenntniß über die geführten Unter- 
bandlungen auslaſſen. Er fchilverte in lebhaften Farben bie 
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Gefahr, welche Schweden drohen ıt 
Unterbrüdung Holfteins ſich in Ni 
Der General Otto Vellingk fügte 
Augenblid gefommen wäre, die For 
men, da Frankreich nach anderer € 
fei, um demſelben Hülfe leiſten zu Ed: 
näher den Inhalt der Verträge. ! 

Während der Zeit, die feit Bi 
floffen war, Hatten ſich die Ereign 
ſeits Hatten die Heere Ludwig's XIV. mit unwiderſtehlicher 
Macht fih in dev Pfalz ausgebreitet und waren ven Rhein 
hinab bis Köln vorgebrungen. Andererſeits hatte der Prinz 
von Oranien einen unerhörten Erfolg in feinem gewagten Un 
ternehmen gehabt und trug bereit die Krone Englands. Die 
politiſche Lage fehien demnach eine ftarfe Aufforderung zu enthal« 
ten, nicht unthätig dem Gange der Begebenheiten zuzujehen. 

Die Antwort der Stände war in ganz demfelben Tone 
gehalten, wie bie geheime Propofition des Könige. Ste fanden 
die Lage derart, daß man auf einen Krieg bereit jein müßte. 
Bor allen anderen Mächten ſei Schweden verpflichtet, für bie 
Reftitution Holfteins zu wirken. Wenn Dänemark nicht gut⸗ 
willig darauf einginge, müßte man zu den Waffen greifen. 
Hinfichtfich des großen Krieges fprachen die Stände fchon jetzt 
den Gebanfen aus, daß der König, wenn er den Anforberun 
gen, welche die Verträge an ihn ftellten, Genüge geleiftet, die 
Bermittelung des Friedens in feine Hand bekommen würde. 
Die näheren Maßnahmen wurden ihm anheimgeftellt. 

US diefer Entwurf zur Antwort im Ausſchuſſe vorgeleſen 
wurde, machte Per Sparre die Anmerkung, daß fie allzu Trier 
gerifch lautete; es blieb aber dabei. 

War dieſe Antwort gegeben, mußten auch die Conjequenzen 
derfelben anerfannt werben. Wollte mar gerüftet fein, mußte 
die erforderlichen Mittel angefchafft werben. Die Frage bi 
züglich berjelben wurde auch glei) vorgenommen. Eine Be 
rechnung der Koften für eine fünfmonatliche Expedition zı 
Lande und zur See jchloß mit der Summe von 27 Tonne 
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Gold, welche alſo angeſchafft werden mußte, und zwar unver⸗ 
züglich. In der Schatzkammer fanden ſich nur 4 Tonnen 
Gold vor. Für den Fall eines Krieges hatten die Stände 
fchon beim vorigen Reichsſtage zwei Bewilligungen übernommen, 
welche ohne einen neuen Beichluß von Seiten des Reichstages 
einfließen jollten. Sie waren zu 18 Tonnen Gold berechnet 
und hätten demnach mit den vorräthigen 4 Tonnen jo ziem- 
fh dem Bedürfniß entſprochen. Die Schwierigfeit Tag aber 
darin, daß die Mittel augenblicklich verfügbar fein mußten. 
Ein Beſchluß des Neichstages, Daß Die beiden Bewilligungen 
unverzüglich eingehen jollten, war darum erforverlich. Aber 
nicht einmal das konnte genügen, denn baß zwei jo hohe 
Steuerbewilligungen innerhalb einer fo kurzen Zeit entrichtet 
werden Tönnten, damit Die Koften der im Frühling vorzuneh⸗ 
menden Rüftungen beftritten würben, wurde für unmöglich an- 
geiehen. Man mußte aljo feine Zuflucht zu einer Anleihe nehmen. 

Gleichwie beim vorhergehenden Reichötage das Hauptintereffe 
auf die Tilgung der Staatsſchuld gerichtet war, jo drehten fich 
jest die Berathungen Bauptjächli um die Steuerbewiliigung. 

Dian ging jo weit, wie man Tonnte, um bie Mittel bald 
flüffig zu machen. Es wurde beſchloſſen, daß die beiden DBe- 
willigungen während des laufenden Jahres 1689 eingezahlt 
werden follten und zwar bie erfte ſchon im März (man war 
nun im Februar); für Entrichtung der zweiten jchlug ber 
Landmarſchall den Juni oder Auguft vor, was aber allgemei- 
nen Widerftand fand, indem die überwiegende Mehrzahl für 
den Detober oder November ftimmte. Eine Anleihe war jo» 
mit der einzige Ausweg. 

Es ging nicht Alles fo Teicht, wie man wünſchte. Bei ben 
Brieftern und Bürgern gab fih anfangs ein ftarfer Widerwille 
gegen die vorgefchlagene Anleihe fund. ‘Der Abel Hatte nicht 
wur allen Wiverftand aufgegeben, fondern ging vielmehr ben 
modern Ständen in der Bereitwilligfeit, - Alles, was vorge⸗ 
ihlagen worden, anzunehmen, voran und fcheint aus dieſer 
Fügſamkeit fich ein Verdienſt Haben bereiten wollen, um bei 
den Nachrechnungen auf mehr Schonung boffen zu dürfen. 
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Er beſchloß auf jeinen eigenen Kr 
aufzunehmen und die Zinfen zu ga 
ſchall machte die Mittheilung, daß bi 
menberufen habe, damit ber Adel mi 
willigung berathen fönnte. Der Rat 
jeit8 wurden die Bauern in den gehein 
Sie wollten gern mit den „‚mächtigeren 
könnten ihre Meinung aber nicht ehe 
ihren Standesgenofjen Rüdjprade | 
geihah, und der Bauernftand pflichtete 
er von Entrichtung der Zinjen nicht 
fagte, nichts davon verſtände. 
Wie früher Fam aber jet die 
anderen. Bei genauerer Berechnung 
der bewilligte Belauf auch einflöffe, di 
zur Ausrüftung fehlten. Das war 
gerade der Hälfte der bewilligten | 
Adel nahm die Bewilligung im Ausſchi 
Stände. Sie war unvermeidlich. | 
bleibt der ganze Wagen ftehen‘, ä 
des DBürgerftandes. 
Der Vorſchlag des geheimen Au 
den einzelnen Ständen erwogen und 
Bauern, nachdem eine Deputation be 
ſucht. Die Klaſſen des Nitterhaufer 
ſchlag einftimmig und ohne Discuffio 
Obgleich das Schwerfte num glü 
doch noch Manches zu thun übrig. ! 
ſchuſſe feine Karten über die Feſtung 
wollte man fie vollenden, die früher 
fogenannten Heinen Zolles noch vier 
. Auch das wurde bewilligt. Ferner 
Bank ihre Forderung noch nicht vol vw. B 
die Heinen Gläubiger Hagten laut, daß fie‘ nicht befriebigt 
würden; die Summen, welde vom vorigen Reichstage zu bier 
fen beiden Ziveden beftimmt worden, hatte man zu Werbungen 
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in Deutſchland anwenden müſſen. Eine halbe Bewilligung für 
das Jahr 1691 war hierzu nöthig. Sie wurde von Seiten 
der Bürgerſchaft nicht ohne Murren gewährt, wogegen der 
Rath, der Adel und der Prieſterſtand ihre Einwilligung ſofort 
gaben. Was aber die Bauern betraf, ſo folgten ſie nur lang⸗ 
ſam und widerwillig ihren Mitſtänden nach, indem ſie noch 
nicht weiter als bis zu den beiden erften Bewilligungen ge⸗ 
fommen waren. Sie hatten fich mit ihren Bedenklichkeiten 
unmittelbar an den König gewandt und berichteten nun dem 
geheimen Ausichuffe, daß derjelbe ihnen die Zinſen gnädiglich 
erlaffen und die beiden Bewilligungen im October zu entrichten 
geitattet habe. Cine derartige perjünliche Unterhandlung zwi- 
fchen dem König und den Ständen war damals nichts Unge— 
wöhnliches. j 

Der Landmarichall erwiederte der Deputation des Bauern- 
Standes, daß die anderen Stände ihnen die Befreiung von den 
Zinfen gern gönnten, doch follten fie fich der dritten Bewil⸗ 
Yigung nicht entziehen. Die Bauern verlangten nun, zum 
eriten Mal, eine Schriftliche Mittheilung über den Beichluß 
der übrigen Stände, welche fie ihrem Stande vorlegen wollten, 
an den abermals eine Deputation ver anderen Stände abging. 
Schließlich ftimmten auch die Bauern bet. 

Alles ſchien nach Wunſch zu geben. Als aber die Antwort 
auf die geheime Vorlage dem König überreicht wurde, bezeugte 
er zwar feine Zufriedenheit, fagte aber zugleich, daß man auf 
die Erhaltung des Friedens nicht mit „Sicherheit rechnen 
könnte. Bräche ein Krieg aus, wünfchte er, daß die Stände 
für die in ſolchem alle entſtehenden Bedürfniſſe beſonders 
ſorgen follten. 

Es war dies nichts Geringeres, als eine neue Steuervor⸗ 
Yage, noch dazu mündlich gemacht. Im Allgenteinen pielen 
bei diefem Neichötage die mündlichen Mittheilungen eine noch 
größere Rolle, al8 je zuvor. 

Neue Berathungen folgten. Mancher dürfte bei fich ge= 
dacht Haben, was ein Mitglied ausſprach: „Es wäre gut ges 
weien, wenn wir dies von Anfang an gewußt hätten.’ 
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r Landmarfchall ſchlug für den Tall eines Krieges die 
tung einer boppelten Bewilligung jährlich während ber 
vesjelben vor. Auch diesmal Hatte der Abel die Frage 
rlebigt, indem er beichloß, daß eine Bewilligung jährlich 
et werben follte, und wenn dieſe nicht genügte, 
ne; wäre eine Anleihe nöthig, bewilligte er die erfor⸗ 
n Zinfen. Die anderen Stände wollten nicht fo weit 

Die Priefter erflärten es gerabezu für unmöglich, 
die Bürger. Die Angelegenheit mußte verſchoben 


vor die Berathungen von Neuem eröffnet wurden, mel 
r Landmarſchall, daß der König erklärt habe, Die dop⸗ 
Jerwilligung für das Jahr 1689 erlafjen und nicht mehr 
einfache erheben zu wollen, fofern es nicht zum Kriege 
Dieſe Erlafjung war offenbar nur, gejchehen, um deſto 
den Beſchluß Hinfichtlich der Kriegsſteuer durchſetzen zu 
Derjelbe wurde nicht ohne Einwendungen gefaft. 
lich einigten fi aber die drei Stände über die Anficht 
»els, daß im Falle eines Krieges eine jährliche Be 
ig und, wenn fie nicht genügte, noch eine entrichtet wer⸗ 
Ite. Auch die Bauern ftimmten dem bei, wiewohl nad 
Bedenllichleiten. 
ımit waren nicht allein zu einer kriegeriſchen Demon- 
ı in der holſtein'ſchen Angelegenheit, fondern auch zu 
wirklich ausbrechenden Kriege die erforberlichen Summen 
jt, und feine Zeitgrenze war beftimmt, bei welcher bie 
tung der Bewilligungen aufzuhören hatte, in Folge deſſen 
m aud fein Bedürfniß zeigte, die Stände zu dieſem 
wieder zufammenzuberufen. 
e wichtigfte Srage war hiermit erledigt. Den 18. März 
der Reichstag gefchloffen, wobei der Kanzleipräfident im 
ı bes Königs äußerte, daß er nicht ander als „Lob ven 
tänden für ihre unterthänige und ſolide Antwort, di 
e auswärtigen Mächte einen vortheilfaften Eindruc 
würbe, tribuiren könne“. 
«8 ‚war auch der Fall. Die einmüthige Bereitwillig 
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feit, mit welcher die Stände fi) fo drückenden Bürden unter- 
zogen, mußte die Regierung bei der Führung einer wichtigen 
Unterbandlung und bei dem Vorhaben, einen ernten Krieg zu 
beginnen, in hohem Grade ftärfen. 

Innere Veränderungen lagen nicht, wie bei ben vorher- 
gegangenen Reichsverſammlungen, im Plane des Reichstages 
von 1689; berjelbe war. wejentlich für die Behandlung ver 
auswärtigen Politik bejtimmt und dieſer Zweck wurbe erreicht. 
Sejtärkt und voller Zuverficht auf die Unterftügung des Landes 
fonnte, nun der König mit Kraft in den äußeren Verwicke⸗ 
lungen auftreten. — 

Mittlerweile hatte der Congreß in Altona feine Arbeiten fort 
gejegt. Selten ift eine Unterhandlung unter einem fo ftarfen 
Drude äußerer, mit ihr in feinem unmittelbaren Zuſammen⸗ 
ange ftehenvder Begebenheiten geführt worven. Nachdem der 
Prinz von Oranien mit jo glängendem Erfolge König von Eng- 
land geworden, fette Dänemark jeine Anjprüche herab; als aber 
Irland fich gegen ihn erhob, ſchlug es wieder einen höheren 
Zon an. Die von dem fchwebiichen Reichstage bewilligtert. 
hoben Steuern machten auf die Unterhändler einen vortbeil- 


haften Eindrud. Je nachdem die eingehenden Nachrichten von 


Wechlelfällen des Krieges zu berichten Hatten, änderten fich auch 
die Ausfichten bei der Unterbandlung. Die lüneburg'ſchen 


Herzöge ftanden unerſchütterlich auf ber holſtein'ſchen Seite; 


Brandenburg dagegen ftellte fich, doch nicht mit völfiger Be⸗ 
jtimmtheit, auf die Dänemarks. 

Die von Carl XI. zu dieſer Zeit verfolgte Politif findet 
ihren fürzeften Ausdruck in diefen feinen eigenen Worten: 
„Wir verbinden uns, bevor der Herzog von Holftein nicht 
wieder in jeine echte eingefett worben, mit Niemand, ber 
darin nicht mit uns gemeinichaftlich handelt. Diefe Sache 
find wir Durchzufegen geſonnen.“ | 

Und fie wurde durchgeſetzt. Der ftanphafte, unerjchütter- 
liche Wille, welcher troß allen ungünftigen Conjuncturen ben. 
Muth des Herzogs aufrecht gehalten und ihn auf unvortheil- 
bafte Bedingungen nicht eingehen laffen, war endlich einer 
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n Geftaltung der Verhältniffe begegnet, die das Ergreifen 
jerer Maßregeln begünjtigte. Während Carl XI feine 
tkräfte rüftete und ben neulich abgefchloffenen Vertrag 
dem lüneburg'ſchen Haufe verwirklicht, entwickelte ſich 
e mehr bie Veränderung in den gegenfeitigen Verhält⸗ 
der europäijchen Staaten, weldhe die Erhaltung des 
ns im Norden unerläßlich forderte. Wilhelm von Ora⸗ 
hatte feinen Kampf in England zu beftehen gehabt, jon- 
wenige Stunden nach der Flucht Jacob's II. den könig-⸗ 
Palaft in London friedlich in Befig genommen !) und 
feiner Gemahlin die Krone Englands empfangen. Die 
ı großen Seemächte Europa’8 waren aljo unter einer und 
ben leitenden Hand vereinigt. Der Kaifer, dem bie Aus 
auf das große ſpaniſche Erbe ſchon in der Ferne winkte, 
wenn auch nach einigem Bedenken, willig fih mit ihnen 
erbinden. Ludwig XIV. wiederum hatte auch Spanien 
einen Feind erklärt. Im ſüdlichen Theile Europa’s war 
trieg ſchon allgemein. Die Verbündeten hatten an ber 
hrung des Friedens im Norden ein allzu großes Intereſſe, 
aß fie micht durch ihr Einſchreiten den holſtein'ſchen Zwift 
ı zu bämpfen fuchen ſollen. 
arl XI. Hatte Alles aufgeboten, um fie dazu zu bewegen. 
ntte dem Grafen Gabriel Ogenftierna, Gejandten im 
, nach London Kinüberzureifen befohlen, um nochmals 
daßnahmen zu Gunften des Herzogs aufzufordern und 
bie geheime Unterhandlung mit Lüneburg Mittheilung zu 
n; ferner follte er amzeigen, daß bie fehmebifche Flotte 
vüftet würde und um eine Unterftügung von einigen 
oſchiffen, fowie um ein Darlehn von einer Million Rthlr. 
n Rüftungen bitten ?). Als die Generalſtaaten die Hülfe 
edens in dem nun entbrannten Kriege gegen Frankreich 


Den 11. December 1688. Carl XL. war zu biefer Zeit auf Alle 
eitet; er ſchreibt am 29. December am Aſcheberg: „Ich habe Eur 
wart fehr von Nöthen, um zu überlegen, was zu thun ifl, wenn 
ung mit einem Kriege ſtraft.“ 

Den 11. Januar 1689. 
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begehrten, antwortete Carl XI, daß die Holftein’sche Sache erft 
abgemacht jein müßte, und follte ibn, wenn er bier freie Hände 
befommen, nichts abhalten, feinen Bundesgenoffen Beiſtand zu 
leiſten. 

Die auflodernde Flamme des ausbrechenden Krieges ver- 
breitete Xicht über das Ganze. Sie zeigte die Nichtigkeit der 
von Schweden befolgten Boliti. Der König Wilhelm er- 
fannte, daß er der jchwedilchen Macht bevurfte, denn er Fonnte, 
feinem Ziele jo nahe ftehend, nicht wollen, daß ein Krieg in 
Nordeuropa ihm Hinderniffe in den Weg legte und war baber 
zu einem Opfer bereit, damit der Streit gejchlichtet würde. 
Dänemark jah jeinerjeits, daß die Wagichale fich zu Gunſten 
der Verbündeten ſenkte. Den Einfluß, welchen dies auf die 
Unterhandlungen in Altona haben mußte, erfennend, fuchte es 
zuerſt die Gefahr durch das Anerbieten, auf die Seite Eng- 
lands und Hollands treten zu wollen, abzuwenden. Es war 
aber zu jpät. Der König Wilhelm lehnte dieſes Anerbieten 
ab. Er hielt an dem Bündniffe mit Schweden feit und ließ 
rein heraus erflären, daß, da ber König von Dänemark als 
Richter in feiner eigenen Sache verfahren fei und gegen Hol» 
ftein Gewalt gebraucht habe, er das, was er ujurpirt, wieder 
herausgeben und ben Herzog wieder einjegen müßte, widrigen- 
falls ein Krieg die Folge wäre und die Flotten der Seemächte 
Schweden beiftehen würden. Dänemark begann nun größere 
Nachgiebigfeit zu zeigen "). 

Der Vertreter Schwedens beim Songreffe, welcher im Winter 
zu Hauje gemejen, um neue Injtructionen zu erhalten, war 


1) „Dänemark fängt nun an, gute Worte zu geben; ich habe aber 
zu allen Zeiten gehört und felöft e8 erfahren, daß demſelben dann am 
menigften zu trauen iſt“, fchreibt der König am 26. März an Bengt 
DOrenftierna. Weiter fügt er hinzu: „ES ift am beften, daß man fich 
hei uns mit Ernft bereit macht und die Waffen nicht früher niederlegt, 
als bis der Herzog von Holftein zu feiner Sicherheit eine Feſtung, wir 
mit Gottes Beiftand Etwas In Norwegen und bie Herzöge im Olben- 
burg’jhen befomimen haben; gefchieht dieſes nicht, können wir vor Däne— 
marf niemals ficher fein.‘ 

Carljon, Geh. Schwebend. V. 25 
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ver Vollmacht, allen Ernſtes die vollftändige Wiederher- 
ig Holſteins zu fordern, verfehen und von kräftigen Bor- 
ıgen an die fremden Höfe unterftügt, zu Anfang bes 
8 1689 wieder nad Altona zurücgefehrt. Der Herzog, 
Unglück nievergebeugt und an einem günftigen Ausgange 
verzweifelnd, faßte bei biefen Nachrichten wieder Muth, 
zen die Bevollmächtigten Dänemarks bevächtig wurden. 
der Herzog von Holftein forderte nun, daß er in Ueber 
mmung mit den norbifchen Frievensverträgen wieder in 
vollftändigen Beſitz jeiner Länder eingejegt werben jollte; 
: die Aufhebung der für den däniſchen König und ihn ge 
amen Rechte, welche Gemeinjamfeit früher die Urfache jo 
Zioiftigfeiten geweſen war; dann die Vereinigung Schles- 
mit Holftein; endlich das Recht zu jeiner Sicherheit eine 
ng anzulegen und vollen Schabenerjag. Sechs Monate 
r hatte Chriftian V. geäußert, daß er lieber Krone und 
ter verlieren wollte, als auf ſolche Bedingungen ein- 
Noch führten zwar feine Bevollmächtigten eine hohe 
ıche, man glaubte e8 aber ihnen anzumerken, daß fie Be 
ungen hegten, die ihr Auftreten immer unficherer er» 
en ließen. Im der Mitte des März erklärten fie ſich 
;, in dem erften Punkte, ber Meftitution des Herzog, 
eben zu wollen, jo weit biefes mit dem Nefpecte und ber 
heit des Königs gefchehen könnte. Der Herzog fragte 
XI. um Rath, welder erwiederte, daß Dänemark erft 
sen müßte, was mit biefem dunklen Ausbrude gemeint 
Die Vermittler auf dem Congrefje erflärten, daß ber 
xt des Könige in dem abzufchließenden Vertrage ohne 
ränkung beobachtet werben würde; jeine Sicherheit dar 
folfte ihrer Auffafjung nach in den Garantien Tiegen, 
e bei Bewerfftelligung des Vertrages übernommen wür⸗ 
fei etwas Anderes darunter verftanben, müßte e8 zu er- 
n gegeben werben. 
ĩs war vorauszufehen, daß Dänemart früher ober fpäter ge 
gt fein würde, in dieſem erjten Punkte nachzugebeh. Schwie 
waren die übrigen Forderungen des Herzogs. Die Ge 
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meinjamfeit in der Oberberrichaft über Prälaten und Nitter- 
ſchaft war ſtets eine Quelle bitterer Streitigkeiten gewejen; bie 
Vereinigung Tonnte Holftein hindern, mit fremden Mächten 
Bündniſſe zu jchließen; den verlangten Schadenerfag in Geld 
und Waffen fanden die Dänen zu bob. Als im April die 
Nachricht einlief, der vertriebene König Jakob fei in feine 
Reiche zurüdgefehrt, und in Schottland feien Unruhen ausge 
brochen, gaben die Vertreter Dänemarks eine Erklärung ab, 
in welcher die Anfprüche des Herzogs‘ in mehreren wejentlichen 
Punkten beftritten wurden. Die Vermittler, mit dieſer Er- 
Härung unzufrieden, tbeilten fie nicht einmal dem Holftein’fchen 
Bevollmächtigten mit, jondern erjuchten die dänischen Vertreter 
auf ein anderes Gutachten, das beffer zum Ziele führen könnte, 
bedacht zu fein. 

Unter ven vermittelnden Mächten berrichte feine völlige 
Mebereinftimmung. Der Kaiſer war Dänemarf am meiften, 
der Kurfürft von Brandenburg am ienigiten gewogen !). 
Dieſer hatte feine Blicke Hauptjächlic auf Frankreich gerichtet, 
und wollte, daß erſt alle Kräfte vereinigt werden follten, um 
die Macht dieſes Staates zu brechen; dann würde man mit 
Dänemark ſchon zurechtiommen. Sachien jtimmte in jo fern 
mit Brandenburg überein, daß es auch einen Aufichub bewilligen 
wollte, um das Ende des Krieges abzuwarten. Dänemarf 
juchte vor Allem Zeit zu gewinnen. 

Um das zu vereiteln, jchlugen bie Lüneburg’fchen Herzöge 
vor, man jollte einen beftimmten Tag feitjegen, bis zu welchem 
die Einwilligung Dänemarks in die Forderungen des Herzogs 
abzuwarten wäre; erfolgte diefelbe nicht, jollten an einen ſpä— 
teren, ebenfall$ anberaumten Tage die Feindſeligkeiten beginnen. 
Diejer Vorſchlag gewann den Beifall Carl’8 XI. und trug 


- wejentlich zur Erreichung des Zieles bei. 


Häufig waren die Benolimächtigten genöthigt, ohne bejondere 


1) „Die mobdeften Menacen Brandenburgs verdienen keine Berück⸗ 
fihtigung, ba e8 am Rhein und in Eleve die Hände voll hat. Es ſteht 
auch mit Polen ſchlecht“, fchreibt Vellingt an Orenftierna. 

25 * 
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Inſtruction zu handeln, weil die alfgen 

veränderte und es faft dreier Wochen bi 

wort aus Stockholm zu erhalten. Gerücht 

eine holländiſche Escadre nach dem Der 

und von Schottland Tiefen gute Nachric 

widerftand Dänemarf. Die Bevollmächtig 

am 1. Mai eine Erklärung zu ihrer 

welche die Vermittler aber fo unpaffend 

felbe zurücgaben und unmittelbar an i 

mark ein Schreiben richteten, in welchem 

barere Antwort erbaten. Mittlerweile c 

des Herzogs in Hauptfächlicher Uebereinftin 

fandten Entwurfe Carl’s XI. jein Ultimatum aus, zu welchem 
die Gefandten Schwedens und Lüneburgs den Vermittlern 
ihren Beifall zu erkennen gaben. Hinfichtlich einiger Punkte 
hatte man in demſelben etwas nachgegeben, jo war unter an- 
berem die Entſchädigungsſumme herabgefegt worden. Die Ber 
mittler bemühten fich, zu Gunften Dänemarfs noch einige 
andere Linberungen auszumirfen, begegneten aber der beftimmten 
Erklärung, daß nicht die geringfte Ermäßigung eintreten Könnte; 
würde das num Vorgefchlagene nicht angenommen, müßten bie 
Waffen entjcheiven. Gleichzeitig machte auch Vellingk die Mit- 
theilung, daß, mern Dänemark feinen Beifall vor Ausgang 
des Monats Mai zu erkennen gäbe, dev König von Schweben 
don allen Anfprüchen auf Schabenerfag für jeine Kriegsrüftungen 
abftände. 

Dieſe Hatten ihren ununterbrochenen Fortgang. Nils Bielte, 
der ſich während ber ganzen Zeit beim Congreſſe aufgehalten 
und mit feinem Rathe Vellingk unterftügt hatte, begab ſich 
nad) Lüneburg, um mit den Herzögen ven Plan zu den Krieg 
operationen zu entwerfen, ber darauf Carl XI. überfandt wurde. 
Man berechnete jeine Streitkräfte, und fand fie, felbft we“ 
Brandenburg, Sachen und Münfter für Dänemark auftret 
foltten, auf Grund des Umftandes hinreichend, daß biefe Fürft 
nad anderer Seite Hin beichäftigt waren, fie hatten näml 
anſehnliche Truppenmaſſen gegen Sranfreih im Felde. D 


Reichstag des Jahres 1689. 389 


war jegelfertig, und für 14,000 Mann mur- 
zeichafft. Die Regimenter erhielten den Be— 
rtig zu halten. 
e Tag nahte heran. Am 20. Mai wurde 
vort auf die Forderungen Holfteins über- 
ben willigte man in die Reftitution des Her— 
48 Wochen, wollte aber die Tragen rüdficht- 
erfages und ver Feſtung bis zum October 
venn dann feine Einigkeit erzielt werben könnte, 
Schiedsrichtern anheimzuftellen. Mit Unwillen 
vediſche Bevollmächtigte dieſe Anerbietungen, 
re Unannehmbarkeit darlegend, jofert fämmt- 
fen mit. Holland trat immer entichievener 
einen Eilboten an feinen Gejanbten mit der 
die Generaljtaaten hätten beſchloſſen, dem 
mark mit Waffengewalt zur vollſtändigen 
verzog8 zu zwingen, beizutreten, und wollten 
zehn Kriegsichiffe zu der ſchwediſchen Flotte 
über dieſen Beſchluß aber das Gutachten des 
eingeholt werben follte, wünfchten fie bei dem 
ufihub von einigen Tagen. Von immer mehr 
tan an Dänemark eindringliche Vorftellungen. 
ejandte machte mit dem Holländijchen gemein- 
Ye Haltung Brandenburgs war aber noch 
Teichzeitig vernahm man, daß biejer Hof nebft 
ı Mächten an einem Verſöhnungsvorſchlage 
Dänemark begünftigte. Der brandenburg'ſche 
ach Kopenhagen ab. 
inemarf ertheilte Antwort fand man unbe 
ie war in fo vielventigen Ausbrüden gehalten, 
yoffnung auf einen gütlichen Vergleich ſchwand. 
ıber ftandhaft, indem er erklärte, „das Uebel 
aus gehoben und die Sache ein- für allemaf 
1. Würde fie nun wieder auf Schrauben ge— 
8 jo gut wie ungethan, jobald Dänemark die 
t fände.’ 


letzte Mai kam, und die verfammelten Bevollmächtigten 
den ganzen Tag mit gemeinſchaftlicher Arbeit zu. Der | 
richlag nach dem anderen wurbe gemacht, aber ver- 1 
Die größte Schwierigkeit lag darin, paſſende Aus- 
ı finden, weil von beiden Seiten in biejer Beziehung 
ene Forderungen geftellt wurben. Man erzielte keine 
Der Tag ging zu Ende, und die Vermittler gaben 
orſchlag ab, ver in der Sache ſich den Forderungen 
ogs näherte, im Wortlaute aber Verſchiedenes enthielt, 
’ eine Uebereinftimmung mit ber bänifchen Auffafjung 
te. Die Vertreter Dänemarks legten gegen diejen Bor- 
roteſt ein, unb man trennte fih. Der eine ber bä- 
Bevollmächtigten reifte mit dem Vorſchlage nach Kopen- | 
ınd bie der übrigen Mächte begaben fich nach Celle. | 
ven Seiten wurbe aufs neue berathichlagt. 
i Tage jpäter jchreibt Vellingk dem ſchwediſchen Kanzlei» 
ten: „Wie e8 nun fteht, ift größere Ausficht auf Krieg, 
Erhaltung des Friedens vorhanden; Hier ift Alles in 
ng, fo daß die Truppen ben 12ten oder 14ten an ber 
n können.“ In Celle wurde im Beifein der Herzöge 
oße Conferenz abgehalten, der auch die Gejanbten 
3 und Brandenburgs beiwohnten. Nach Iangen Ber 
en einigte man ſich über einen neuen Vorſchlag, dem 
brandenburg’ichen Bevollmächtigten nicht beipflichteten. 
eiten Englands und Hollands wurbe, wie ſchon früher, 
‚Tängerung des anberaumten Termin verlangt. Vellingk 
ete, daß er nicht bevollmächtigt wäre biejelbe zu bes 
und nicht gegen feine Inftructionen zu handeln wage, 
e ſich nicht werbänden den gemachten Vorſchlag zu 
und verſprächen, vor Ausgang des Juni zwölf Kriege 
ı ber ſchwediſchen Flotte ftoßen zu laſſen, jowie auch 
» der Dauer bed Krieges mit Frankreich, zwölf andere 
für den Fall, daß Dänemark diefen Bergleih bräche, 
itſchaft zu halten. Nachdem die Geſandten dieſes alles 
h zugefichert Hatten, wilfigte Vellingk in eine Verlänge⸗ 
8 zum 20. Juni, mit Recht dafürhaltend, daß die er- 
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haltenen Verſprechungen den bewilligten Aufichub mehr als 
aufwögen. 

Noch war aber der Vorrath an Vorfchlägen nicht erſchöpft. 
Die Vermittler, denen die Annahme des in Celle aufgeftellten 
Entwurfes ihrer Würde zu nabe zu treten ſchien, erjannen 
einen neuen, der in jehr kurzer Faſſung den Herzog und feine 
Freunde in der Hauptjache befriedigte. Die ihnen anftößigen 
Ausdrüde waren nun ausgeichloffen worden. Der väniiche . 
Bevollmächtigte wurde hiervon mit der Warnung in Kenntniß 
gejett, daß, wenn Dänemarf nicht bis zum 20. Juni hierauf 
einginge, der Kaiſer, Brandenburg und Sachen die nöthigen 
Maßregeln ergreifen und den Mächten, welche fich zur An- 
wendung von Waffengewalt verbunden, beitreten müßten. Die 
Verbündeten hatten nur einige unwejentliche Einwendungen 
gegen dieſen Vorſchlag zu machen, welche von den Bermittlern 
gebilligt wurden. Der Geſandte Brandenburgs verfuchte es 
zwar fich der Billigung des Vorjchlages zu entziehen, mußte 
aber jchlieglih ferne Bedenklichkeiten aufgeben. 

Während der legten Tage wurden die Zuſammenkünfte der 
Bevollmächtigten immer häufiger. Noch am 18ten fchreibt der 
Schwedische Vertreter, daß man binfichtlich des Ausganges noch 
nicht ficher fein Fönnte, daß die dänische Armee drei Meilen 
von Hamburg zujammengezogen würde, daß bie jchwebiichen 
und lüneburg’ihen Truppen beranrüdten und fich zum Ueber⸗ 
gange der Elbe anjchieten, um die Feindfeligfeiten jogleich zu 
eröffnen. Die Verhältniſſe glichen denen, die im Jahre 1700 
eintraten. Dänemark hatte faft alle feine Streitkräfte nach 
Holftein geſchickt und dadurch die Injeln einem Angriffe bloß. 
geftelit. Carl XI. gab darum auch feinen anfänglichen Plan, 
eine Heeresmacht nach Deutjchland binüberzuführen, auf, wo fie 
allgemeine Unruhe erweckt hätte, und wollte ftatt deſſen über 
das eigentliche Dänemark berfallen ). ‘Die ſchwediſchen Regi⸗ 
menter erhielten nun Marſchordre, und dem Generalabmiral 
wurde befohlen, vie Flotte aus Carlskrona auslaufen zu laſſen. 


1) An Vellingk den 19. uni. 
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Der von allen Seiten mit Spannung erwartete 20. Juni 
brach an. Die Stunde der Enticheidung war gefommen. Die 
Berathungen waren weitläufig, und obwohl man die Bevoll 
mächtigen Dänemarks zum Nachgeben geneigt fand, merkte 
man doch, daß fie den Abjchluß verjelben an dieſem Tage zu 
verhindern fuchten; es fiel ihnen ſchwer, ſich in eine von ber 
Gegenpartei bejtimmte Zeit zu fügen. Vellingk verfaßte hierauf 
eine Reſervationsſchrift, im welcher er den Vermittlern erklärte, 
daß er, wenn der Termin nicht eingehalten würde, biejelbe 
einliefern müßte. Num unterzeichneten die Vertreter Düne 
marks in Altona den Vertrag, durch welchen der Herzog in 
feine Nechte vollftändig wieder eingefegt wurde. Man gelobte 
einander ewiges Vergeffen des Vorgefallenen; eine unzertrenn⸗ 
liche Freundſchaft ſollte in Zukunft den König von Dänemark 
und den Herzog von Holjtein vereinigen !). 

Die ſchwediſche Politit hatte einen großen Sieg errungen. 
Die Nüjtungen waren gerade im Begriffe in offene Feind⸗ 
jefigfeit überzugehen. Die Streitkräfte in Schonen waren 
Iampfbereit. In Wermland und Dalefarlien hatte man Maß 
regeln getroffen, um einen befürchteten Angriff gegen Die Weit: 
grenze des Reiches abzumehren. Den 16. Juni hatte Die Flotte 
Ordre zum Auslaufen erhalten. Die Garde brach am 20ften 
von Stodholm auf. Den 24fen ftach die Flotte unter dem 
Befehle Hans Wachtmeifter’8 in See. Den 26ften um 11 Uhr 
Abends empfing Carl XI. die Nachricht, daß der Vertrag ab- 
geſchloſſen war; fie erfüllte ihn mit lebhafter Freude. 

Die ſturmbewegten Wogen beruhigten ji doch nicht jo 
bald. Mit dem Abſchluſſe des Vertrages war nicht Alles abs 
gethan; er mußte noch ratificirt und bewerkſtelligt werben. 


1) Als Vellingt den Vertrag B. Orenftierna überfanbte, konnte er 
die Aeuferung des Wunfches, derſelbe möchte vor verfammeltem Ratbe 
verlefen werben, nicht unterbrüden. Er freute ſich ber Niederlage, wel 
dadurch ben zahlreihen Anhängern Frankreichs bereitet werben mir 
Der Vertrag war fehr kurz. Der Herzog erhielt drei Tonnen Gold a 
Schadenerſatz und trat wieber in ben Befit aller der Länder, die if 
früßer gehört Hatten. 
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war zu einer Entwaffnung wenig geneigt und wollte 
ı feine Truppen aus Schleswig zurückziehen. Im 
deſſen ftellten zwar die ſchwediſchen Negimenter 
ermarſch ein, die Flotte dagegen blieb in See und 
änglid) unter der Küjte von Schonen, lag dann 
bei Trelfeborg vor Anfer, als fie, da die Nachricht 
däniſche Flotte wäre aus der Kiöge-Bucht ausge- 
hielte fih unter Möen auf, den Befehl empfing, 
veiter in die See hinauszugehen, um zu zeigen, daß 
t fürchte. Die ſchwediſchen Gouverneure in Bommern 
n wurden beauftragt, den Herzögen von Celle und 
jeizuftehen, falls fie der holſtein'ſchen Sache wegen 
würden. Um dem Herzoge noch größere Sicherheit 
n, verſprach Carl XI. ihm 2000 Mann Fußvolk 
Reiter zur Verfügung zu ftellen., Nils Bielfe mußte 
oljtein begeben, um einen dienlichen Drt zum Auf- 
wen Feſtung auszujuchen. Zugleich drang die ſchwe— 
erung energiſch darauf, daß der Kaijer, England 
d ſich für Garanten des abgeſchloſſenen Vertrages 
Iten, was auch ſchließlich geſchah *). In der zweiten 
Auguft Tief endlich die ſchwediſche Flotte wieder in 
ein, nachdem ein förmliches Uebereinfommen mit 
getroffen worben, daß die däniſche ein Gleiches thun 


J. Hatte durch jeine beharrlichen Bemühungen einen 
olg erzielt. Dänemark war ſowohl geſchwächt als 

Es ging nicht allein der Einkünfte, welche dem⸗ 
rend einer Reihe von Jahren aus den Ländern bes 
gefloffen, verluftig, fondern es ſah auch ein fo enges 
hen Schweden und diejem Fürjten geknüpft, daß jeine 
idurch gefährdet war. An dem fejtgefegten Tage 
fich zu eimer vollftändigen Nachgiebigfeit bequemen 
die mit bedeutenden Koften ausgerüfteten Truppen 


26. October 1689 wurde ber Vertrag zu Altona vom Kaiſer 
Die Garantie der Seemächte verzögerte fich noch einige Zeit. 
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fielen ihm nun zur Laft, daher fir 
ben Krieg in Irland überlaffen wurd: 
marks zu anderen Mächten war « 
Frankreich nicht in derſelben naheı 
bleiben, und andere zuverläffige Fre 
Diefem, für den Augenblid, fo ruh 
haftete aber verfelbe Fehler an, wie 
führung der Reduction. Er legte 
BVerwidelungen. Das Verhältniß z 
mark fo bevenflich, daß es ſchwerlich 
Es mußte wenigftens dieſer Erfolg der ſchwediſchen Diplomatie 
durch dieſelbe Politik, welche ihn erzielt, aufrecht erhalten wer- 
den, und fobald Earl XI. fie aufgab, oder feine fichere Hand 
nicht mehr das Steuer lenkte, verwandelte fich der glänzende 
Erfolg in eine große Gefahr. 
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Der große europäifche Krieg Die äußere 
Politif Schwedens. 


Das Jahr 1689 kann als der Höhepunkt in der Per 
gierung Carl's XI. angefehen werden. Der im Beginne jenes 
Jahres abgehaltene Reichstag jhatte mehr als je gezeigt, wie 
alleinherrjchend der Wille des Königs im Immern war. Seine 
auswärtige Politif hatte im Vertrage zu Altona einen Sieg 
errungen, ber fein Anfehen bei den fremben Mächten weſentlich 
bob. Bon diefer Zeit an tritt das Regierungsſyſtem im feiner 
vollen Eigenthümlichteit hervor; die Unzufriedenheit und de 
Widerftand Haben zwar nicht aufgehört, find aber verſtummt 
das politiſche Leben war ganz und gar in der Verwaltun 
aufgegangen, die folgerichtig auf ihrer Bahn fortichreitet. Der. 


r 
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jenige, deſſen Blick nicht über die Grenzen bes Augenbli 
$irüberreichte, Tonnte wähnen, das Werk fei auf unerjchüti 
lichen Grundfeſten errichtet, und doch barg gerade dieſe 
in ifrem Schoße den Samen zu Auflöfung und Verfall. 

Es kam dies daher, daß das ununterbrocdene Glüd 
ſchnelle Entwidelung fowohl der Fehler als der Verbienfte 
Negierungsigfteme begünftigte. Einer Staatsgewalt ift niı 
gefährlicher als die volfftändige Abweſenheit jeglichen Wit 
ftandes; verfteht fie dann nicht die ſchwere Kunft, fich fe 
zu zügeln, fo ift das Verberben nahe. Aus dem Grunde 
ſchah es, daß ein Zeitalter, welches auf mandem Gebiete 
Geſetzgebung umd Verwaltung für eine ferne Zukunft Frü 
getragen bat, Hinfichtlih ver Blume des ftantlichen Lebe 
der Staatsverwaltung, ihr eigenes Beftehen untergrub. 

In Uebereinftimmung hiermit ftand die Veränderung, we 
bezüglich der handelnden Perſonen ftattfand. Was der ' 
fang der Regierung Carl’8 XI. an ausgezeichneten Star 
männern bejeffen, war eigentlich unter anderen ftantlichen I 
hältniffen herangebilvet worden. Johann Gplienftierna 5 
feine großen Eigenſchaften in den politiihen Kämpfen 
vorhergegangenen Zeit entwidelt; Class Fleming, der in 
glängender Weije auf dem Schauplage auftrat und jo plöt 
davon verſchwand, war ebenfalls in jener fturmbewegten ' 
riode erzogen worden, und Lindſköld, ebenfalls ein Zögling je 
Zeit, hatte nur noch eine kurze Spanne Zeit zu leben übrig. 

Unter ven berühmten Heerführern, welde an bem ı 
ſcheidenden Kampfe zu Anfang der Regierung des Königs ei 
hervorragenden Antheil genommen, hatten ſehr wenige fta 
männifche Eigenfchaften gezeigt. Sie nahmen, als Alles ; 
Frieden zurückkehrte, verſchiedene Richtungen. Nils Bielke 
ſuchte ſich in der auswärtigen Politil und fiel durch; Kön 
mark blieb dem Kriegerhandwerk treu, verließ aber das Lo 
Hans Wachtmeiſter, von feltenem Glüde begünftigt, diente 
den zugleich, indem er eine neue Seemacht ſchuf, er verfe 
ſich aber gänzlich in die Fürforge für dieſen Verwaltungszw 
Aſcheberg, der fich ganz dem civilen Staatsdienſte wid 
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und in demfelben große DVerbienjte einlegte, blieb doch den 
Aufgaben eines Staatsmannes völlig fremd. 

Die jüngere Generation der hervorragenden Männer, welche 
fh nah Einführung der Alleinherrſchaft herangebilet, hatte 
eigentlid nur Beamte und feine Staatsmänner aufzuweilen. 
Sie janfen immer mehr zu gejchidten Vollziehern des jelbit- 
herrſchenden Willens herab. Selbft Fabian Wrede entwidelte, 
wenigſtens zu biejer Zeit, jeine eigentliche Thätigfeit in ber 
Verwaltung. Der reinfte Ausdruck des Charakters diejer Ge 
neration iſt der Graf Carl Gyllenborg, welcher durch uner⸗ 
müdliche Arbeitjamfeit fich von nieverem Stande emporgerungen 
hatte und deſſen Lebengelement gerade die Fragen waren, welde 
auf der Tagesorbnung biefer Regierung obenan ſtanden: die 
Reduction und die Liquidation; mit der eigentlichen Politil 
befaßte er fi nur wenig. Lars Wallenftebt, unterrichtet, un 
beftechlih und vaftlos, war ebenfalls nur ein Mann ver Ber 
waltung. Diejelbe Richtung zeigte der gegen Ende der Re 
gierung Carl’8 XI. allmählich mehr hervortretende Piper. 

Neben dieſen Werkzeugen der Alleinherrſchaft bildete fih 
aber, wie unter jeder Selbſtherrſchaft, ein anderes Geſchlecht 
heran, aus jolchen beftehend, die, nicht jo jehr auf das all 
gemeine Wohl wie auf ihr eigenes bedacht, ftetS bereit find, 
ſich die Fehler der Negierenden zu Nuge zu machen, um bie 
Früchte der Macht felbjt zu ernten. Zu dieſer Klafje ge 
hörte auch einer Derjenigen, die ſich im Kriege hervorgethan, 
nämlich Haftfehr. Wenn auch nicht einer der ausgezeichnetjten 
der Heerführer Carl’8 XI, Hatte er doch große Tapferkeit an 
den Tag gelegt; duch Heirath mit den Familien Gyllenſtierna 
und Fleming verwandt, war er in der Gunjt des Könige 
immer. höher gejtiegen und übte einen nicht geringen, aber 
höchſt unheilfamen Einfluß aus. 

Eine ganz eigene Stellung nahm Bengt Oxenſtierna ein 
Er blieb der inneren Politik völlig fremd, während jein gan; 
Streben darauf gerichtet war, ben Gang ver auswärtigen 
beftimmen. Die ftarfen Wechiel, welche während der nächſi 
Jahre in Folge der zwiſchen den europäiichen Mächten ein 
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n Berhältniffe in derſelben ftattfanven, brachten 
in feinen Einfluß, fondern feine ganze Stellung 
er nahm dann, um fich des Sieges zu ver- 
Zuflucht auch zu Auswegen, welche dem Ganzen 
es, daß die geſtärkte Macht des Königs, anftatt 
fein, immer mehr ihr eigener Zweck wurde; 
on, bie eine großartige, vorübergehende Umge— 
te, um das geftörte Gleichgewicht der Staats- 
herzuſtellen, zu einer enblofen, unter beftänbig 
srtgefegten Störung der Befigverhältniffe wurde; 
wwärtigen Politif, unter den ſich bekämpfenden 
jiebener Parteien, Fehler begangen wurden, bie 
von der größten Bebeutung waren. Während 
erwaltung aufging, trat die Geftalt der Allein» 
r reiner, Foloffaler, einfamer hervor, mit einer 
blick zwar unmiberftehlichen Kraft, in ihrem 
ſchon von den Vorboten der Vergänglichfeit, 
angenagt, die in ihrer Entwidelung nicht nur 
ordnung, jondern auch die ſchnell errungene 
Schwedens verzehren jollten. 
h denken, daß nach den ftarfen Schlägen, welche 
e Ariſtokratie niebergebeugt, eine verfößnenbe 
ten wäre, eine vereinigende, ausgleichende Re— 
: die Wunden geheilt und auch einer anderen 
als nur ihrer eigenen, Raum gewährt hätte, mit 
zine Regierung ähnlich der Guſtav II. Adolph's, 
3 nach einer gewaltfamen Kriſis, wieder Gleich 
eden in bie ftaatlichen Verhältniffe brachte. Für 
zabe, ihrer inneren Natur nach ſchwer, wie jeder 
Autorität felbft die Grenzen ihrer Macht zu 
x aber eim Charakter, wie der Carl's XL, 
geeignet, und feiner Derjenigen, denen er fein 
iß Luft oder Kraft, in diefem Sinne auf ihn 


ig mußte über äußere Feinde und innere Uns 
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orbnung zu fiegen; aber er verftand es nicht, feiner eigenen 
Macht Zügel anzulegen. Auf der einmal betretenen Bahn 
raſtlos fortſchreiten, die äußerſten Schlußfolgen aus einem von 
ihm für gerecht erkannten Grundfage ziehen, darin lag jeine 
Stärke; e8 war aber nicht feine Sache, auf der Bahn 
anzubalten, einen prüfenden Ueberblid über den von ihm zu⸗ 
rüdgelegten Weg zu werfen und die Richtung zu verändern, 
die Gegenjäge auszugleichen und die erregten gejellichaftlichen 
Kräfte zu einem Karmonifchen Zufammenwirken um ſich zu 
ſammeln. 

Daher kam es, daß, gleichwie an einem ruhigen, fonmigen 
Tage die dunklen Gewitterwolfen ſich am ſchnellſten jammeln, 
gerade in dieſer ſcheinbar jo ftillen und unregjamen Zeit fih 
die brennbaren Stoffe anhäuften, welche bald mit einer fo zer- 
ftörenden Kraft zum Ausbruche gelangten. 

Wir werben num zuerjt die angedeuteten Veränderungen 
in der auswärtigen Politik betrachten, um dann eine Ueber: 
ficht deffen, was während dieſer letzten Jahre der Regierung 
Carl's XI. fih im Innern zuteug, folgen zu laſſen. — 

AS der Vertrag in Altona abgeſchloſſen wurde, war ben 
Streitigfeiten im Süden und Weften Europa's die entjcheidende 
Wendung ſchon gegeben. Bereits im Herbfte 1688 Hatte Lud⸗ 
wig XIV. den Krieg gegen das deutſche Neich eröffnet. Er 
griff zu den Waffen, um die allmählich ſich bildende Ueber- 
zeugung von der Erihöpfung Frankreichs zu unterdrücken und 
der durch fortgejeßte Siege wachſenden Macht des Kaifers ein 
Gegengewicht zu bieten. Es gelang ihm zwar, ben Frieden 
zwiſchen dem Kaifer und den Türken zu Bintertveiben; die von 
ihm gehegte Hoffnung aber, mit einem raſchen Schlage dem 
Kriege in Deutſchland ein Ende zu machen, erfüllte fich nicht; 
die Kriegsflamme griff im Gegentheil immer mehr um fih. 
Der Kaifer widerftand dem verlodenden Anerbieten, das ihm 
Frankreich mit feiner Freundſchaft machte, welche ihn im be 
Stand gejegt Hätte, den Krieg mit der Türkei ungeftört for: 
aujegen. Ebenſo wenig hatte bie Kriegserflärung Frankreich 
gegen Holland Wilfelm von Oranien von feinem beabfichtigte: 
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Unternehmen gegen England abzuhalten vermocht. ‘Diejes Unter- 
nehmen war mit einem vollitändigen Erfolge gefrönt worden: 
ohne Schwertichlag war der Thron des legten Stuart gefallen, 
und nachdem Wilhelm die engliiche Krone erhalten, war nicht 
allein die Macht Englands mit der Hollands vereinigt, fondern 
bald darauf wurde auch der Vertrag abgejchloffen, welcher dieſe 
beiven Mächte mit dem Kaifer verband und dem Widerftande 
gegen Frankreich Halt und Kraft verlieh. Es war Died das 
am 12. Mai 1689 zu Wien eingegangene große Bündniß, 
bem fich auch bald Spanien und das deutſche Reich anfchloffen. 

Alto braufte der Kriegsfturm, den die Diplomatie durch 
ihre während eines Jahrzehnten fortgejegten Bemühungen zu 
beſchwören gefucht, noch einmal über Europa dahin. Frankreich 
ftand wieder gegen einen größeren Verein von Mächten als 
jemals in Waffen. Acht Sabre lang wüthete diefer folgenreiche 
Krieg, während deifen jowohl die Staatsordnung Frankreichs als 
Englands beranreiften, die äußere Geſtaltung der dfterreichiichen 
Monarchie beftimmt wurde, die franzöfiiche Uebermacht zu ſinken 
begann und die Türfen für immer von der wirkſamen Xheil- 
nahme an den europätichen Angelegenheiten ausgejchlofjen wur⸗ 
den. Die Kriegsflamme berührte faſt jämmtliche Länder 
Europa’s. 

Betrachtet man ven Verlauf biefes großartigen Kampfes 
genauer, jo lafjen jich in demſelben zwei Abjchnitte deutlich er» 
fennen, von denen der erjte durch das noch beibehaltene Ueber⸗ 
gewicht Frankreichs, der darauf folgende von deſſen wachſenden 
Mißgeſchicken bezeichnet wird. 

Während beider Abjchnitte ftrebten die Kämpfenden, jeder 
von feiner Seite, Schweden mit in ben Streit zu ziehen, Die 
Politif Carl's XL. trat damals in eine neue Epoche ein. Es 
war nicht mehr die Zeit der unficheren Vorſchläge, der verän- 
verlichen Verbindungen. Der Krieg wogte verheerend über 


- den Welttheil dahin. Die Frage wurde einfacher, aber zugleich 


inbaltreicher; jollte Schweden von der einen oder anderen Seite 
in den Wirbel hineingezogen werden ? 
In Stodholm waren die Anfichten rückſichtlich diejer —* 
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getbeilt. Viele der einflußreichiten Männer des Landes waren 
von Alters her Anhänger der franzöfiihen Allianz; Mancher 
hoffte, daß aus einer veränderten auswärtigen Politif und 
einem ausbrechenden Kriege eine Veränderung in der Geftal- 
tung ber inneren VBerhältniffe folgen würde. Fremde Geſandte 
berichteten, die Spannung zwijchen den Parteien wären ftärker, 
als an irgend einem anberen europätichen Hofe; fte fchienen 
einander an Einfluß aufzumwiegen. Heftige Kämpfe brachen 
wirklich im Laufe des Krieges aus, fobald es die Frage galt, 
ob Schweden der Freundjchaft der Allitrten treu bleiben follte 
oder nicht? Diefe Kämpfe wurden aber nicht mehr, wie ebe- 
mals, in Form feierlicher Debatten in einer zahlreichen Raths⸗ 
verfammlung geführt; fie hatten fich in ein dunkles Intriguen- 
fpiel um die Perjon des Königs verwandelt. 

Es ijt eine betrübende Wahrheit, daß die Theilnehmer an 
diefen Kämpfen nicht immer reine Hände hatten. Wenn man 
ein hartes Urtheil über die folgende jogenannte Freiheitszeit 
wegen ihrer Abhängigkeit von fremdem Golve fällt, welches 
den Ruf mauches hervorragenden Mannes befledte, darf es 
nicht verbehlt werden, daß ähnliche Verbältniffe unter der 
Aleinherrichaft ftattgehabt, nur mit dem aus der Natur der 
Berfaffung herfließenven Unterjchteve, daß die Zahl Derjenigen, 
welhe aljo mit dem Wohle des Staates Handel trieben, 
damals weit geringer war. 

Umgeben von unter einander uneinigen Rathgebern, mitten 
in der Gährung aller dieſer unficheren, verwicelten, fritifchen 
Berhältniffe, unter dem Einfluffe des gewaltiamen Kriegs⸗ 
jturmes ftand ber einfache, fchlichte, diplomatiſchen Angeles 
genheiten faft gänzlich fremde König, Er Iiebte nicht bie 
Irrwege weitläufiger Unterhandlungen und vermied am liebiten 
ganz die perfünliche Berührung mit auswärtigen Gejandten. 
Jegliche Entfeheivung jollte aber doch von ihm ausgehen. Mit 
beforgten Bliden jah er die wachjende Unruhe in Europ 
Empfangene Eindrüde verwilchten fich bei ihm nicht jo leid 
er erinnerte fich nur zu gut der Demüthigung, die Frankrei 
ihm beim Abichluffe der letzten Frievensverträge zugefügt hatt 
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Zweibrüden war ihm auch noch ein Stein des Anftoßes. An- 
dererſeits hegte er eine wahre Hochachtung für Wilhelm von 
Dranien. Bor Allem wollte er aber den Frieden bewahren. 
Das Bild der ungeheuren Noth, in welche ver vorhergehende 
Krieg das Land geftürzt, ftand warnend vor feiner Seele. Die 
großen, noch unvollendeten Beränderungen im Iumern, bie 
erregte Gemüthsftimmung, die faum entivorfenen neuen Ein⸗ 
richtungen mahnten ftarf an die Nothwendigfeit der Erhaltung 
des Friedens. Die Vorliebe für venjelben war in der That 
bei ihm ein noch gewichtigerer Beweggrund, als das perjönliche 
Berbältni zu dem einen oder anderen ver Kämpfenden. Die 
Reduction war diejenige innere Angelegenheit, welche einem 
Kriege fortwährend im Wege ftand; mochten die Aufforbe- 
sungen dazu von ber einen oder anderen Seite fommen, jie 
fanden in ihr ftetS denſelben Widerſtand. 

Die erfte Krifig in den europätichen Verhältniffen, als 
Alles ſich zum Kriege rüftete, Hatte Schweden einen großen 
Bortheil bereitet, indem fie zum lange erjehnten Abfchluffe des 
weitausſehenden Streited zwijchen Dänemark und Holiftein 
führte. Um fo ungünjtiger geftalteten fich die Verhältniſſe 
fpäter. Beiden Tämpfenden Parteien war es darum zu 
thun, den thätigen Beiftand Schwedens zu erhalten. Frank⸗ 
reich, welches fich noch des Vortheils georoneter Finanzen er- 
freute, machte vortheilhafte pecuntäre Anerbietungen; die Alliir« 
ten, deren Verlangen nad Hülfefendung auf Grund ber Ber: 
träge man ftet8 mit dem Hinweiſe auf ben roch nicht beiges 
legten bolftein’schen Zwiſt begegnet hatte, erwarteten nun mit 
Hecht die Erfüllung ihres Wunſches. 

Rurz nachdem Wilhelm IIL. den Thron Englands beftiegen, 
wiewohl vor Eintreffen der Nachricht davon in Stodholm, 
befahl Ludwig XIV. nochmals feinem Botichafter in Schweden, 
auf eine Allianz anzutragen. Er bot ebenſo große Subſidien 
wie die, welche er im Jahre 1675 veriprochen hatte, und 
außerdem eine Geldſumme als Erjag für Zweibrüden. Schwer 
ben follte thätigen Antbeil am Kriege nehmen un für fich den 

Carlfon, Geſch. Schwedens. V. 
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brandenburgifchen Theil von Pomm 
darauf Fein Gewicht legen, daß t 
Regierung in England angetreten, 
ten Hätte. Der König Jakob ftän 
nah Irland Hinüberzufegen, wo ei 
ihn erwartete. 

Mit diefem Anerbieten wurde ı 
König von Schweden nimmt nicht 
zung der Reduction keinen Krieg g 
zoſiſche Geſandte feinem König; „t 
Allgemeinen find unzufrieden. Da 
thanen und alle Provinzen mit Ki 
wird wohl nichtöbeftoweniger die € 
den, fo lange ber König im Lande 
in den Krieg ausziehen, Könnte Yeid 
König ſprach e8 laut aus, daß er ſich von dem franzöfifchen 
Sirenengefange nicht mehr bethören Tiefe. 

Denfelben Tag, an dem die Nachricht vom Abichluffe des 
Vertrages zu Altona anlangte, gab Carl XI. ſowohl dem 
Raifer als auch dem König Wilhelm feine‘ Bereitwilligkeit zu 
erfennen, feinen Alliirten, nachdem die Zwiftigfeiten im Norden 
nun beigelegt wären, in Uebereinftimmung mit den Verträgen 
Hülfe zu enden. Die Stärke derſelben follte 6000 Mann 
Zußvolf 2) und zwölf Kriegsfchiffe betragen. Auf erhaltenen 
Befehl wählte der Generalabmiral ſowohl bie Schiffe als bie 
Officiere zur See-Erpebition aus und erbat fi den Ober 
befehl über dieſelbe. Diefer Bitte willfahrte der König jeboch 
nicht, weil er e8, da die ſchwediſche Escadre fich mit der Holläne 
diſchen Flotte vereinigen follte, für unftatthaft hielt, daß ber 


1) €8 follte eine alliance d’action werben. Briefe Colbert 
Croifiy’8 an Ludwig XIV., 17. und 24. Februar 1789. Franzöſ. auswärt. 
Archiv. 

2) Der Vertrag mit dem Kaiſer beſtimmte bie ſchwediſchen Hülft 
truppen zu 8000 Mann und der mit Holland zu 6000 Mann, jebor 
follte von dieſer letzteren Anzahl bie Hälfte abgehen, wen gleichzeitig a. 
eine andere ber verbünbeten Mächte ein Hülfscorps gefenbet wilrbe. 
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ſchwediſche Generaladmiral unter den Befehl eines nieder⸗ 
ländiſchen Admirals geftellt würde. Statt beffen wurbe ver 
Admiral Sjöblad zum Befehlshaber der Hülfsescadre er- 
nannt. 

Die Erfüllung diefer Verfprechungen fiel aber fchwerer, als 
man anfangs geglaubt Hatte. Die Nachwirfungen des hol⸗ 
ſtein'ſchen Zwiſtes hielten länger an, al8 man vermutben fonnte, 
und als dieſe Angelegenheit endlich ausgeglichen worden, war 
die Jahreszeit ſchon vergangen, in der die Schiffe mit Sicher- 
“beit auslaufen Tonnten. Im Auguft 1689 wurde Bengt Oren- 
jtierna in dieſer Sache um Rath gefragt. Auch er rieth von 
der Hülfefendung ab, theils wegen ber Yahreszeit, theils darum, 
daß der Herzog von Holitein vor einem Angriffe Dänemarks 
noch nicht ficher war. Ferner meinte er, daß nicht alle Fra- 
gen, wie die, welche ven Oberbefehl, ven Kriegsſchauplatz u. ſ. w. 
betrafen, von den Verbündeten beftimmt genug erledigt worben 
feien, und ſprach die Anficht aus, daß, während man barüber 
unterbandelte, bie Zeit jo weit vorfchreiten würde, daß Jeder⸗ 
mann einjehen müßte, e8 wäre für dieſes Jahr zu ſpät. So 
geichah e8 auch. Die Mlliirten gaben ihre Unzufriedenheit zu 
erfennen, baß die Hülfe nicht gefommen war, und ber König 
Wilhelm nahm die Sache jo ernſt, daß er fih anfangs fürm- 
Yich weigerte, den Vertrag von Altona zu garantiren, bevor 
es fich gezeigt, daß das Verſprechen Hinfichtlich der Hülfefen- 
dung zur Ausführung käme. 

Es dauerte nicht lange, daß Carl XI. ſeinerſeits gegründete 
Veranlafjung zu Unzufriedenheit mit den Seemächten in ihrer 
Art und Weile, die neutrale Seefahrt während des Krieges 
zu behandeln, befam. England und Holland waren überein- 
gefommen, allen Handel auf Frankreich, auch den ver Neutralen, 
zu hemmen; fie beabfichtigten dadurch, gleichivie in einer ſpä⸗ 
teren Zeit Napoleon I. durch jeine Eontinentaljperre, der Macht 
des Feindes die Quellen zu verftopfen. 

Das Recht der Neutralen, fo oft und fo heftig beftritten, 
bat im Laufe der Zeiten eine merkliche Veränderung erfahren. 
Man tjt allmählich nicht allein zu dem Grundſatze gekommen, 
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feinbliches Gut in neutralen Schiffen, fondern auch zu 
daß neutrales Gut in feindlichen Schiffen frei fein fell. 
ieſem Kriege wollten bie Seemächte nicht einmal neutrales 
auf neutralem Schiffe frei paffiren laſſen. Ihre Anficht 
daß die Seefahrt auf feinbliches Land und folglich auch 
dandel mit demfelben völlig aufhören ſollte. 
Der Schaden wurde für Schweden um fo größer, da auch 
kreich feinerfeitö zwar nicht den Handel verbot, dagegen 
die Ausrüftung von Kaperſchiffen geftattete, welche bie 
ahrt ſehr beunruhigten umd den ſchwediſchen Rhedern 
indliche Verluſte zufügten. 
Schon im Zuli 1689 liefen hierüber Klagen ein. Ein 
ff von Halmſtadt, welches nach Frankreich beftimmt war, 
ve von einer engliſchen Fregatte genommen, die Bejagung 
eplündert und bie Ladung für verwirkt erflärt. Gfleid« 
ı wurden ſchwediſche Fahrzeuge von franzöſiſchen Kapern 
bracht, Schiff und Mannſchaft zurückgehalten und letztere 
bt behandelt. Nicht ſelten geſchah es, daß ein Kauffahret 
an einen franzoſiſchen Kaper gerieth und, nachdem es ihm 
ickt, ſich mit mancherlei Schäden vor dieſem zu retten, 
uf von einem holländiſchen Kriegsſchiffe genommen und in 
Hafen geführt wurde, wo man die Ladung für verwirkt 
rte. 
Im October desſelben Jahres, als der König noch auf feinen 
ben Sommerreifen begriffen war, fette ber englifche Geſandte 
xt Ogenftierna von bem zwiſchen ben Seemächten abgefchloffer 
Vertrage bezüglich der Unterbrüdung allen Handels auf 
reich in Kenntniß. Die ſchwediſche Regierung machte gegen 
3 Verfahren die ernfthafteften Borftellungen. „Schweden 
ſolches von feinen Freunden nicht verbient; vergebens 
es, beweiſen zu wollen, daß den Bundesgenoffen dadurch 
Schaden erwüchſe.“ Im einer ausführlichen Schrift wies 
das Gegentheil nad. Der noch geltende. Handelsvertro 
Holland enthielt auch Beſtimmungen, welche mit Reh 
Schuß gegen einen ſolchen Eingriff in die Abmachungen 
heftimmt waren, Schweden zum Vortheil zu gexeichen, am 
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geführt werden konnten. Denjelben Herbft fchon wurden Ge⸗ 
Yeitichiffe für die Kauffahrer, welche auf bie weſtlichen Meere 
binausfuhren, ausgerüftet. 

Während dDiejer beginnenden Unruhe auf dent Meere hatte 
der Landkrieg jeinen Fortgang. Frankreich entwickelte anfehn- 
liche Streitkräfte und bewahrte in den eriten Jahren feine 
frühere Ueberlegenheit. Zahlreiche kriegggewohnte Heere und 
Feldherren, wie der ernite, bevächtige Catinat, ver Teichtfinnige, 
haͤßliche, budlige, aber talentvolle und von feinen Soldaten 
vergötterte Marichall von Luxemburg fchlugen die vereinigten - 
Feinde zurüd, während Ludwig's XIV. einziger Bundesgenoffe 
Jakob II. die bedeutende Macht Englands in Irland beichäf- 
tigte. Namentli im erften Jahre, als der Krieg noch in 
Deutichland allein geführt wurde, erfocht Frankreich anfehnliche 
Erfolge. Die Feftungen am Oberrhein und mit ihnen die 
ganze Pfalz fielen ven Franzoſen in die Hände. Das jtarfe 
Mainz wurde faft ohne Wiverftand eingenommen, ebenfo Trier, 
und die Feſtungen im Erzftifte Köln überlieferte der Kardinal 
Fürſtenberg freiwillig den Franzoſen. 

Schon im Jahre 1689 nahm man aber einen Rüchkſchritt 
im Kriegsglücke der Franzoſen wahr, als fie ihre Streitkräfte 
tbeilen mußten, um fie an die fpanifche Grenze, nach den Nies 
derlanden, nach dem Oberrhein zu fenden und zugleich vor 
einem feindlichen Angriffe von den Alpen und dem Meere ber 
auf ihrer Hut zu fein. Damald war es, daß die blühende 
Pfalz fo fchredlich verheert wurde — eigentlich eine Verthei⸗ 
digungsmaßregel der graufamjten Art —, daß die Erinnerung 
daran in biefen Gegenden noch heute nicht erlojchen ift. Und 
dennoch Tonnte dieſes barbariiche Verfahren die Fortichritte der 
Verbündeten nicht aufhalten. Mainz wurde von ihnen noch 
in demſelben Jahre wieder erobert, ebenſo Bonn und bie übri- 
gen Feſtungen am Niederrhein. Gegen die Türken kämpfte 
das Tailerliche Heer mit vielen Glücke. 

Aus Anlaß Diefer Siege und der Wiedereinnahme von 
Diainz befahl Carl XI., über ganz Schweden ein Tedeum ab- 
zubalten. Den Tlüchtigen aus der vermwüfteten Pfalz bot er 


406 Bierzehntes ( 


eine Freiftatt in Pommern!) an. Im allen Kirchen des Rei⸗ 
ches wurden für bie zerftörten Stäbte Worms und Speyer 
Einfommlungen angeftellt. Die Regierungen in Pommern und 
Bremen erhielten ven Befehl, die Officiere, welche in fran- 
zöſiſchen Dienft getreten, zurüczurufen. 

Die erfte Allianz, welche nach Abſchluß des Vertrages von 
Altona und während des immer raſcheren Umfichgreifens bes 
Krieges in Europa Schweden angeboten wurde, tar die däniſche. 
Die Flotten befanden fich noch auf der See, um fich gegen 
feitig zu beobachten, als König Chriftian V. im Juli 1689 
dem jchwebijchen Könige feine Abficht, mit ihm ein Schuß» und 
Trugbündniß einzugehen, zu erfennen gab. Carl XI. erfürte 
fich dazu bereit und ernannte Bevollmächtigte, bie über ben 
Vorſchlag in Unterhandlung treten ſollten. Diefelbe wollte 
aber nicht recht von Statten gehen. Als nämlich vom ſchwe— 
diſcher Seite die einfache Erneuerung des früheren Vertheidi⸗ 
gungsbünbniffes verlangt wurde, erfaltete ber Eifer der Dänen. 
Sie Hatten neue, weitergehende Beſtimmungen gewünfcht, bie 
eine innigere Verbindung Herbeiführen konnten. In dieſem 
Verlangen erblickten aber bie ſchwediſchen Staatsmänner eine 
eigentlich von Frankreich eingeflößte Nebenabfiht. Sie arg 
wöhnten, e8 läge ver Plan zu Grunde, auf dieſe Weife eine 
gemeinfchaftliche Bermittelung in dem großen Kriege zu Stande 
zu bringen, was bei der damaligen Sachlage für unvortheil⸗ 
haft angefehen wurde. Denn jetzt, wo die Waffen ber Allitrten 
fiegreih waren, wäre es weit beſſer, den Krieg fortzufegen, 
als ſich wieder auf einen umficheren und unbeftändigen Trieben 
einzulaffen 2). Der Gefandte Schwedens beim Kaifer wurde 
zu ber Erklärung ermächtigt, daß der König nicht beabfichtige, 


1) Un bie pommer'ſche Regierung ven 13. Juli 1689. Ueberhannt 
legte der König ein wirkfames Wohlwollen gegen bie Proteftanten ! 
vom Kriege heimgeſuchten Drte am ben Tag. Im Juni 1690 ſchen 
er 2000 D. ©. zur Reparation ber Kirche in Worms. Viele Slüd 
linge von Ungarn fanden ebenfalls eine Zufluchtsftätte in Schweben. 


2) An Dohna, 30. September 1689. 
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feine Vermittelung anzubieten. Die abgebrochenen Unterh 
Jungen wurden nad) einiger Zeit wieder aufgenommen, unt 
1. Sebruar 1690 Fam ein Schutzbündniß mit Dänemar 
Stande, in welchem zugleich auf ein fünftiges Uebereinkon 
Hinfichtfich der Handelsverhältniſſe Hingebeutet war, obgleid 
Vertrag ſelbſt über biefen Gegenftand aufgehoben wurde, 
nicht fogleih England und Holland vor den Kopf zu ftoß 

Andererſeits unterliegen die Verbündeten nichts, um © 
den mit in den Krieg zu verwideln. Gegen Ende des Ic 
1689 forberten die Generalftaaten duch ihren Gejandte 
Stodholm Carl XI. auf, der Allianz zwiſchen dem Kaiſer 


Holland beizutreten. Dazu verſpürte ber König feine Neig 


Ein ſolcher Schritt hätte ihn fofort in einen neuen Krie; 
ftürzt, und das Land empfand noch allzu tief bie Schäber 
vorigen, als daß er, von Waffenruhm geblenvet, ohne 9 
wendigkeit einen neuen Krieg hätte wagen wollen. Hierzu 
die Rückſicht, die er jegt auf Dänemark zu nehmen hatte. 

Holländer verhehlten es übrigens nicht, daß fie denſelben 
ſchlag der Regierung in Kopenhagen gemacht hatten. 

wollten demnach die beiden nordiſchen Neiche in einem X 
niffe mit ſich vereinigen. Es war dies eine Art Nadahı 
in umgekehrter Orbnung ber Politif Johann Ghllenſtier 
Die günftige Lage aber, welche zu feiner Zeit für einen Aı 
blick eine ſolche Politit förderte, hatte feither eine große 
änderung erlitten. Der unglückſelige holſtein'ſche Zwiſt 
wieber ind Leben gerufen worden und hatte das Verhi 
zwiſchen Schweven und Dänemark getrübt. Erfüllt von ! 
trauen gegen einander, fonnten fie nicht fo Yeicht von 

dritten Macht beivogen werben, ein Bündniß einzugehen, 
ihnen im Wefentlichen eine gemeinfame Politit auferlegt 1 
Diefe Stimmung ließ ſich auch in der Antwort auf bei 
machten Antrag erfennen. Schweden wollte benfelben 

janz zurückweiſen, denn dadurch Hätten die Alliirten vera 
werden Können, das Bündniß Dänemarks allein zu fuchen 
bemjelben Zugejtändniffe zu machen, die für den Herzog 
Holftein nachtHeilig werben konnten. Zeigte ſich Scht 
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wieder allzu bereitwillig, komte dieſes Dänemark ganz abhal⸗ 
ten, ſich den Verbündeten zu nähern, was auch nicht gut ge⸗ 
weſen wäre. Die Antwort war daher nur eine halbe und 
ausweichende, indem fie verſchiedene Schwierigkeiten anführte, 
an welchen bie Diplomatie in ſolchen Fällen fo reich iſt, zu⸗ 
gleich aber die umftreitig gegründete Bemerkung enthielt, daß, 
ba das Bündniß zwiichen dem Kaifer und Holland eigentlich 
in der gemeinjamen Abficht gejchloffen zu fein fchiene, Frank⸗ 
reich wieder auf die Beitimmungen des phrenätichen Friedens 
zu beichränten, Schweden nicht dasſelbe Interefje wie fie haben 
fönnte, dieſes mit den Waffen zu befördern ). Damit wurden bie 
Unterhandlungen für diesmal abgebrochen. Der Antrag wurde 
im folgenden Sabre fowohl vom Kaiſer als von der Republik 
ernenert, jedoch mit gleich geringem Erfolge 2). 

Es dauerte nicht lange, bevor Frankreich einen Dritten 
ernftlichen Verfuch machte, wenn auch nicht, um fich Schweden 
zum Bundesgenoffen zu eriverben, jo doch wenigftend um zu 
verhindern, daß bie Streitkräfte dieſes Staates nicht Die ber 
Alliirten verftärkten und, wenn möglich, um fich die Diplo- 
matische Wirkſamkeit desfelben zu Nuke zu machen. Die zweite 
Hälfte des Jahres 1689 führte fir die franzöfiichen Waffen 
Mißgeſchicke Herbei, und die Staatsmänner Frankreichs Hofften 
faum auf eine günftigere Wendung im folgenden Jahre. Nichts⸗ 
veftoweniger follte der Krieg in vergrößertem Maßſtabe ge 
führt werden, und es gehörte zu ben Vorbereitungen des Feld⸗ 
zuges, auch in politiicher Beziehung fich zu ftärfen. Da Fran 
reich fich im Kampfe allein fühlte, wollte es wenigftens nad 
möglichft vielen Seiten bin fich ausföhnen und unter den Ver⸗ 
bündeten Zwietracht ſäen. Die franzöfifche Diplomatie ent- 
wickelte zu dieſen Sweden überall eine rege Thätigfeit. Da 
Frankreich in Stockholm noch feinen bevollmächtigten Gefandten 
hatte, fchiefte e8 einen geheimen Agenten dahin, um auf heim: 
lichen oder, wie man damals zu jagen pflegte, „unterirdiſchen 
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1) An den Sefandten im Haag ben 18. Deeember 1689. 
2) An Bengt Orenftierna, September 1690. 
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Wegen ans Ziel zu gelangen zur juchen. Diefe geheime Diplo- 
matie Frankreichs entwarf ihre Pläne je nach den verjchiedenen 
perjönlichen VBerbältniffen in jedem Lande. In England hatte 
fie fih fürzlih mit Erfolg an den König jelbit gewandt, zu 
einer anderen Seit Dagegen geheime Verbindungen mit hervor⸗ 
ragenden Mitgliedern des Parlantents unterhalten. In Schwe- 
den fuchte fie einige der Räthe des Königs zu gewinnen, und 
ihre Bemühungen waren nicht vergeblich. Der geheime Be- 
vollmächtigte Oberſt Bidal Baron v. Hatfeldt fam unter dem 
Borwande einer Rebuctionsangelegenbeit, die ein ibm gehöriges 
But in den beutfchen Provinzen Schwedens betraf, nach Stod- 
holm. Er legte ſowohl Schlauheit als Kraft an den Tag 
und fpann feine Fäden mit einer fo großen Geſchicklichkeit, 
daß die von ihm in dieſer Turzen Zeit angelnüpften Verbin⸗ 
dungen während des ganzen Verlaufs des Krieges fortdauerten 
und nicht wenig Dazu beitrugen, den Gang der Ereigniſſe zu 
bejtimmen. 

Mit großer Umficht traf man die Wahl der Berfonen, 
die gewonnen werben follten. Zuerſt Graf Linpflöld, der, auf 
ber Höhe feines Einfluffes, in allen wichtigen Angelegenheiten 
vom König zu Rathe gezogen wurde. Er beſaß von Alters 
ber eine große Vorliebe für alles Tranzöfifche, war ein Be⸗ 
wunberer Ludwig's XIV. und liebte die franzöfiiche Litteratur. 
Terner Graf Fabian Wrede, der an der Spike der finanziellen 
Verwaltung ftand und in diefer Eigenfchaft das bejondere Ver- 
trauen des Königs genoß. Er betheiligte fich im Allgemeinen 
wenig an ben auswärtigen Angelegenheiten, jondern widmete 
fich faft ausichliepfich feinem Verwaltungszweige; ba aber biefer 
in einem wichtigen Punkte, der Frage von der Seefahrt der 
Neutralen während des Krieges, von den politiichen Verhält⸗ 
niffen nahe berührt wurde, war er eine einflußreiche Perſön⸗ 
fichfeit. Weiter ver Hoffanzler Gyldenſtolpe, ein gebildeter 
und ſehr Huger Mann, der in Folge feiner Stellung an der 
Behandlung der auswärtigen Angelegenheiten theilnahm und 
als Fünftiger Nachfolger Bengt Oxenitierna’s bezeichnet wurde. 
Schließlich der Oberft Vellingk, welcher, obgleich noch in einer 
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mehr untergeorbneten Stellung, durch feine Meifterfchaft in 
diplomatiſchen Machinationen und feinen Einfluß bet Bengt 
Drenftierna, dem er fein Glück hauptjächlich zu verdanken Hatte, 
wohl ein bedeutendes Gewicht in die Wagfchale legen konnte. 
Den Grafen Nils Bielfe hatte man fchon früher gewonnen; 
er war jeit der Zeit, da er Gefandter in Frankreich war, ein 
Freund diefes Landes. Nach einer bald vorübergehenden, ver- 
tranlichen Verbindung mit Bengt Orenftierna, während welcher 
er ſich auch zu den politiichen Grundſätzen dieſes Staatsmannes 
befannte, war er zu einer freilich nicht uneigennüßigen Er- 
gebenbeit für die franzöftiche Partei zurückgekehrt. Der König 
hegte für ihn eine perjönliche Zuneigung, die tief wurzelte 
und in ber Schlacht bet Lund mit Blut beftegelt worden war. 
Bielke Hatte Später im Kriege des Kaifers gegen die Türken 
neue Xorbeeren geerntet. Tapfer, glänzend, zu großen Dingen 
geboren, zugleich aber bochfahrend, veränderlich, jehr reizbay, 
und zu feinem Unglüde von der Begierde nach Gewinn ftart 
beherrfcht, konnte er fich der Bande, in welchen ver franzöfifche 
Einfluß ihn gefeffelt hielt, nicht entledigen, und wandte jein 
überlegenes Talent dazu an, um mit allen Mitteln vemfelben 
zu dienen. Selbft ven jchwediichen Minifter des Aeußeren, 
Bengt Orenftierna, wie ergeben man ihn auch der Faiferlichen 
Partei hielt, Hoffte man für Frankreich gewinnen zu Fönnen 
und ließ es an Verſuchen dazır nicht fehlen. 

Anfangs ließ man ihn indeffen bei Seite. Die übrigen 
Herren gingen auf die Pläne Frankreichs ein und berathichlagten 
mit einander über die befte Art zu Wege zu. gehen. Die Frage 
galt jest nicht einen volfftändigen Umsturz in der auswärtigen 
Politif und ein Bündniß mit Frankreich. Ludwig XIV. richtete 
mit praktiſchem Blicke feine Bemühungen auf das zunächit zur 
Hand Liegende und beſchränkte feine Wünjche vor allen Dingen 
auf die Hintertreibung ver ſchwediſchen Hülfefendung an die 
Alliirten in dem beworftehenden Feldzuge. Werner wurde fchor. 
jeßt die Vermittelung Carl’8 XI im Kriege und die Bildung 
einer dritten Partei berührt, zwei Pläne, von denen der eine 
durch die Hülfe der genannten Herren fich vermwirflichte, der 








Der große europäiſche Krieg. 411 


andere aber mißlang, hauptjächlich weil die Mitwirkung Schwe⸗ 
dens dazu nicht erlangt werben konnte. | 

Der erjte Zweck war aljo, die Hülfefendung für diefes Jahr 
zu verhindern. Man berieth fich über die dienlichſte Weiſe 
denfelben zu erreichen: follte man an der vollftändigen Ein- 
jtelung der Ausrüftung arbeiten, oder durch Bereitung ver. 
ſchiedener Schwierigkeiten die Ausführung derjelben zu binvern 
juchen? Das Lettere ſchien am rathſamſten und wurde auch 
erzielt. 

Schon zu Ende des vorhergehenden Jahres waren zu einer 
zeitigen VBollziehung der Hülfefendung im Jahre 1690 Maß—⸗ 
nahmen getroffen worden. Die Vorbereitungen Hatten ihren 
Fortgang; ſowohl Truppen als Schiffe wurden ausgerüftet, 
fobald e8 aber hieß, daß fie nach ihrem Ziele abgehen follten, 
erhoben fich bejtändig Hinderniſſe, gleichlam als Hätte eine un- 
fichtbare Hand fie von ihrer Beitimmung abgehalten. 

An diejem Werke hatte Bielke den größten Antheil. Mit 
außerorventlicher Gejchieklichkeit fette er für dasſelbe alle Kräfte 
in Bewegung. Seine Stellung gab ihm bazır die befte Ge⸗ 
Iegenbeit. Als PVertrauter des Königs war er mehr als irgend 
ein anderer im Stande auf ihn einzumwirken. Als General- 
gouverneur von Pommern und mit dem bejonderen Auftrage 
betraut, die Leitung des Marſches der Hülfstruppen zu be- 
jorgen, fand er ungejuchte Gelegenbeit, feine perjönlichen Zwecke 
zu fördern. 

Ihn unterftügten, jeder von feiner Seite, ‚die übrigen heim- 
lihen Anhänger Frankreichs. Der Stütze Lindſköld's wurden 
ſie bald beraubt, indem der Tod ſchon im Juni 1690 dieſen 
geiftreihen Mann von dem wechjeloollen Schauplage, auf dem 
er ſich mit jo großer Leichtigfeit und fo vielem Erfolge bewegt 
hatte, abrief I). Wrede, der an der Spike des zu dieſer Zeit 
mit dem Kammercollegium vereinigten Commerzcollegium ftand, 


1) Bon ihm fchrieb der König: „Lindſtköld ift nach zehntägigem Fled- 
fieber geftorben; Ich babe in ihm einen treuen Diener und Freund ver- 
loren. Er meinte e8 treu und reblich mit mir, meinem Sohne und dem 
Reiche.” An Aſcheberg, den 11. Juni 1690. 
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den biplomatiichen Schriften ben gemünfehten Wortlaut gab. 
>, Bellingt, veffen Regiment zum Hülfscorps gehörte, befand ſich 
alſo bein: marjchirenden Heere ſelbſt. Nur mit der größten 
2 Schwierigkeit vermochte Bengt Orxenftierna gegen ſolche Wider⸗ 
2. facher feine Politik und feine Stellung aufrecht zu erhalten. 
En Der König, von allen dieſen von verschiedenen Seiten zur 
a; jammenmwirkenden Einflüffen umgeben, deren geheimes Vereini⸗ 
x gungsband er nicht fannte, glaubte in feinen Entſchlüſſen frei 
zu fein, obgleich er e8 in der That kaum war. Auch ber 
ſtärkſte Wille vermag fich nicht von aller Einwirkung feiner 
Umgebung frei zu machen, und obgleich das Mißtrauen des 
Königs ſchon früh geweckt worden, war er doch noch nicht 
7, im Stande, den Zuſammenhang des’ Ganzen zu durchichauen. 
* &8 wohnten in ihm auch zwei ftarfe Neigungen, vermittelit 
;: welcher felbft dieſer kraftvolle Charakter geleitet werben konnte, 
wenn fie gefchieft benußt wurden. Er war in hohem Grabe 
empfindlich, was jeine Würde betraf, und ſah in dem Ver⸗ 
fahren der Seemächte, als fie ohne fein Wilfen ihre Veber- 
einkunft binfichtlih der Seefahrt getroffen und dieſelbe auf 
ge. chwedilche Schiffe anwandten, eine Beleidigung. Dann wider⸗ 

:.  firebte es feiner ftrengen Sparjamkeit, zumal er nur mit 

“ größter Anftrengung aus ben ſchwachen Hülfsquellen feines 
Staates die nöthigen Mittel zur Befriedigung der Bebürfniffe 
vesjelben erhalten fonnte, daß er von den Alltirten für bie 
ihnen zu leiftende Hülfe nicht nur feinen Erſatz befommen, 
jondern noch für den Unterhalt des Hülfsheeres die Koften 
tragen follte, welche nach angeftellter Berechnung fich auf fünf- bis 
jechshunderttaufend Neichsthaler Spec. jährlich belaufen würden. 
Hierzu Tamen die Eindrüde der Wechfelfälle des Krieges, der 
Niederlagen und Siege, von denen letztere anfangs meijtens 
auf der Seite Franfreihs waren, die auf die Haltung eines 
außerhalb des Streites ftehenden Regenten wenigſtens einigen 
Einfluß haben mußten. 
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Daher fam e8, daß die ſchwediſche Polttif während der 
folgenden Sabre Höchit ſchwankend wurde. Im einer fehr un- 
angenehmen Lage befanden fich die ſchwediſchen Gejanbten; fie 
follten ihr Verhalten nach den empfangenen Befehlen richten, 
die nicht felten in zwei nach einander folgenden Briefen ent- 
gegengeleßten Inhalts waren, ja bisweilen in einem und bem- 
felben Schreiben verichtevene Richtungen enthielten. Die Stim⸗ 
mung an den alliirten Höfen war in Folge deſſen nicht Die 
beite und wurde keineswegs verbefjert, als fie faben, wie bie 
ſchwediſche Hülfe zögerte. Nicht einmal die Einwirkung auf 
ven VBertheidigungsplan und bie Kriegsbewegungen bes Feindes, 
welche die Wahricheinlichkett der Ankunft derſelben hätte Haben 
können, fand Statt, ba bie feindliche Kegierung im voraus 
von der Sachlage beffer unterrichtet war, als die Verbündeten 9. 
Zu Diefer Zeit war e8, daß Bengt Orenftierna, da er ſah, 
wie die Mittel Frankreichs, an Geld mie an Mannſchaft, [chen 
hart mitgenommen waren, und bie gährende Unzufriedenheit 
in biefem Lande kannte, dem Rönig rieth, die Alliirten mit 
einer noch größeren Macht als früher, oder mit 12,000 Mann 
zu unterjtügen, denn er begte bie Ueberzeugung, die franzöjiichen 
Waffen würden in dem bevorftehenden Feldzuge unterliegen. 

Dielfe hatte ven Winter in Schweben zugebradht. Bevor 
er noch im Frühling 1690 nach jeinem Gouvernement zurüd- 
tebrte, Hatte man privatim dem König ben Gedanken einzu- 
flüftern begonnen, wie vertbeilhaft e8 wäre, wenn das ver⸗ 
iprochene Hülfscorps von der Betheiligung am Kriege befveit 
wirrbe, ohne baß ber ſchwediſchen Regierung deshalb ein Bor» 
wurf gemacht werben könnte. Es gelang fogar, den König zu 
bewegen, dieſen Gedanken Bielfe gegenüber zu äußern. Alſo 
war der Plan vorbereitet. 

Meiiterbaft, und wahrlich einer beſſeren Sache werth, war 
die Gewandtheit, mit welcher Bielle nachher für feinen Zweck 


1) Schon im Februar 1690 ſchrieb Bidal nach Haufe, es wäre ſicher, 
daß ſich Auswege vorfinden, durch beren Benutzung das ſchwediſche 
Hülfscorps für dieſes Jahr zu ſpät kommen würde. 
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wirkte. Die Ausrüftung der Truppen wurde mit ber größten 
Sorgfalt betrieben und, mit Allem wohl verjehen, ftanven fie 
ihon zeitig bereit. Kein Vorwurf der Saumſeligkeit Tonnte 
demnach der Regierung gemacht werben. Schon im April 1690 
ernannte der König ven General⸗Major Mellin, der als tüch- 
tiger Krieger befannt war, zum Befehlshaber und ertbeilte 
ihm bie nötbigen Inſtructionen hinſichtlich des bevorſtehenden 
Feldzuges. Die Truppen waren theils aus Bremen, tbeils 
aus Bommern, und follten aus zwei Regimentern zu Pferde 
und zwei zu Fuß, mit dem Stabe und der Artillerie zuſammen 
6000 Mann, befteben. Jedes Regiment folite für fich mar: 
ichiren; die Marfchroute und den Sammelplag follte der Graf 
Bielke beftimmen, von welchen Mellin auch im übrigen Be 
fehle zu empfangen hatte ?). 

Sp weit war Alles gut; als e8 aber zum Aufbrusche Tommten 
follte, begannen die Schtwierigfeiten. Gegen Ende des April 
Hatte Bielke feine Rückreiſe nach Deutichland angetreten; er 
foflte aber unterwegs einen Auftrag in Gottorp?) ausrichten, 
wo er unter allerlei Vorwänden verweilte, fo daß er erſt Ende 
Mat in Hamburg eintraf. Sogleich fand fich der kaiſerliche 
Gefandte, Baron Goedeus, bei ihm ein und verlangte ben 
ichleunigen Abmarſch der Truppen, als deren Beitimmungsort 


1) Inftruction für den General-Major Mellin vom 10. April 1690, 
nebft einem geheimen Memorial, in welchem es ihm zur Pflicht ge 
macht wurbe, zu Ende des Monats September mit feinen Truppen wieder 
in den ſchwediſchen Provinzen zu fein. Er follte nicht am Rhein bleiben, 
wenn nicht feinen Truppen freie Verpflegung während des ganzen Win- 
ter8 verſprochen würde. 

2) Das Bild, welches Bielfe in feinen ausführlichen Berichten an ben 
König vom holftein’fchen Hofe entwirft, ift nicht fehr vortbeilhaft. „Dieſer 
Heine Hof”, fagt er, „welcher burdh die Gnabe Ew. Majeftät zu Macht 
gelangt, bat fih ſchon fehr verändert. Wünfche ih am Morgen mit bem 
Herzog zu ſprechen, wird feine beſtimmte Antwort  ertbeilt. Des Nad 
mittags kann feine Unterrebung ftattfinden, benn bevor man von bi 
Tafel kommt, kennt ber Eine wenig ben Anderen. Bei Tifche wird mel 
getrunfen, als gejprochen. Der Herzog liebt Pracht und Staat. Ahlefelb 
regiert Alles und ift bänifch geſiunt.“ N. Bielfe an ben König. 
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ber Kaifer den Oberrhein bezeichnete. Es war ber Theil 
beutfchen Kriegstheaters, wo ber Kaifer die im Jahre vo: 
verlorenen Pläge nicht wiederzugewinnen vermocht, mwähı 
bie deutſchen Fürften, durch ihre Einigfeit ftark, die Franz 
dom Mittel- und Unterrhein vertrieben hatten. In der Ge 
von Philippsburg follten die ſchwediſchen Truppen ſich mit 
kaiſerlichen, ſächſiſchen und bairifchen unter dem Oberbef 
des Kurfürften von Sachſen vereinigen. Bielke antivortete, 
Alliirten hätten früher im Hang zu erfennen gegeben, baf 
ihr Wunfch fei, die ſchwediſchen Truppen ſollten zwifchen 
Mofel und Maas operiven, wohin auch ein Commiffär 
Errichtung von Magazinen abgeſchickt wäre. Die Veränder 
würde num Aufihub veranlaffen. Er beftimmte indeffen, 
die Regimenter von Bremen ben 10. Juni aufzubrechen hät 
doch ſollten fie nicht weiter als bis Verben gehen, wo fie 
Ankunft anderer Truppen abzuwarten hatten. Der Samı 
platz des ganzen Corps follte Cafjel fein, von wo e8 ı 
Frankfurt und daun weiter gegen Süben marfchiren follte. 

Die eröffnete Ausficht war vielverſprechend. Statt de 
wurbe aber die Sache jo behandelt, daß die entfernten pomm 
ſchen Negimenter erft einen Monat fpäter die Grenze ü 
fhritten. Bielke Hagte dem König, er wäre mit Gejchä 
zu überhäuft, Tönnte nicht Alles verftehen und nicht mit U 
fertig werden. Noch fchlimmer wäre die Sorge, welche er 
einer entftehenden Kriegsgefahr in unmittelbarer Nähe 


ſchwediſchen Provinzen hätte. Dänemark zöge feine Trur 


in Lagern zufammen und rüftete Kriegsſchiffe aus. W 
Norddeutſchland in diefem Augenblicke von Truppen entb 
würbe, wüßte man nicht, ob nicht ein Angriff auf den He: 
don Holftein geichehen und feine neulich angelegte Feſt 
Tonningen zerftört werden könnte; Brandenburg und Sac 
ftänden gerüftet und könnten Yeicht ihre Hand dazu bie 
Bielke wüßte unter ſolchen Umftänden nichts Beſſeres, als 
Truppen zurüdzubehalten, bis der König felbft ihren Abmo 
ausbrüdlich beföhle )Y. Die Antwort des Könige lautete, 
1) Briefe Bielle's an ben König, im Reichsarchiv. 
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Tenppen ‚abziehen follten, doch ſei Die. Sicherheit der. Pro- 
en. zugleich gehbrig zu berüdſichtigen. In Erwartung dieſer 
wort waren aber wieder ‚zwei bis drei Wochen verfloſſen, 
mau befand ſtich ſchon in der Mitte des Juni. 
Alles war bereit, und der Durchzug ſollte nach Berathumg 
den Fürſten, durch deren Länder die Truppen gehen Tollten, 
pelt werben. Nuu ftellte es ſich aber heraus, dah ver 
fürſt von Brandenburg ben Durchzug der pommer'ſchen 
imenter durch feine Lander, welchen Weg man für ven 
eſten hielt, nicht geſtatten wollte. Man wandte ſich daher 
Wecklenburg. Dieſem Lande aber war vom Kaiſer Ber 
ing von Durchzügen zugeſichert worden, und es wollte des⸗ 
durchaus wicht eine jo ſchwere Bürde auf ſich ſchieben 
m. Der Weg war alſo geſperrt. Bielke berichtete wieder 
er in der größten Verlegenheit wäre; und fandte einen 
‚ten: an den Raifer-ab, ‚mit der Bitte um jeine Mit 
tung ). Die bremifchen Regimenter, deren Abtmarſch nichts 
Wege ftand, erhielten ben Befehl. nach Frankfurt abzugeben, 
ıten. aber. nichts unternehmen, bevor die Truppen ber 
mer’ichen Regimenter angelommen waren. 

Während diefer Zeit hatten die franzöfiichen Heere glängenbe 
Age errungen. Der Marſchall von Luxemburg. ſchlug ben 
Juni 1690 bei Fleurus die Alliirten unters dem Fürften von 
bed. Unruhe und Verwirrung bemächtigten fich der Verbim⸗ 
n. Man fürchtete, daß dieſem unglücklichen Anfange noch mehr 
verlagen folgen würben. Auch ſchwediſche Truppen kämpften 
er Schlacht bei Fleurus und erlitten empfindliche Berfufte. 
Es ging Carl XI. tief zu Herzen, daß er unter fremben 
‚führern, deren Ungefchieftheit feiner Anficht nach am dem 
lüde Schuld war, jeine tapferen, ihm theuren Krieger ver 
n hatte. Bielle nährte geichieft den Unmwillen, ben ex da⸗ 
n gefaßt Hatte, jeine Heeriharen in fremben Armeen dien 
laſſen. Das Scidjal der gerade im Abzug begriffen : 
) „Ich muß geſtehen“, ſchreibt Viele einige Zeit danach, „es 
‚ine Schickung Gottes, daß bie Fürſten ſich über den Durdhmar ı 
einigen können, gleichwie Hinfichtfih ber Schiffe.” 
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Hülfstruppen beunruhigte den König. Bengt Orenftierne, 
den fremden Geſandten hinſichtlich der Nothwendigleit, 
Durchzug bald zu Stande zu bringen, Träftige Vorſtellun 
machen wollte, hielt ev zurück und ließ es bei ven Maßnahr 
Bielke's bewenden. „Unſere Leute find zu gut, um 
Schlachtbank geführt zu werben “, fchrieb er Erfterem ?). 

Ende Juli war endlich durch die Bemühungen des Kaiſ 
der freie Durchzug bewilligt, und bie Truppen ſetzten ſich 
Bewegung. Nun wurde aber Bielke wieder von Angſt 
griffen, es könnte von Dänemarks Seite ein Anfall bere 
werben, und er befahl darum Mellin, feinen Marſch nicht a 
jehr zu befchleunigen. Derfelbe ging denn auch jo langſc 
daß die Truppen ben 4. September Frankfurt noch nicht 
reicht Hatten. Sie trafen jedoch kurz darauf ein und far 
bald in der Gegend von Philippsburg an. 

Diefem- Alten fah der alte Bengt Orenſtierna ſtillſchweige 
ber voller Unruhe zu. Er erkannte wohl die Urſache defl 
was vorging, und fürchtete die Folgen, konnte aber an 
Sache nichts ändern, da jein Einfluß dem feiner Gegner t 
unterlegen war. 

Nun entftanden wiederum eine Menge Schwierigeiten ı 
Zwiſte Hinfichtlich der Orte, die den Hülfstruppen ala Qu 
tiere angewiefen worden waren. Die ſchwediſchen Befehlsha 
Mogten, daß ihre Negimenter auf die gefährlichften Punkte 
ftellt würden, als ob man erwartete, daß fie allein das a 
richten Tönnten, was die ganze Armee des Kurfürften ! 
Sachſen nicht vermocht Hätte, daß zu ihrer Verpflegung C 
Beftimmt worben, wo fie vor Hunger umlommen müßten, ı 
daß fie den Anderen nur als Vorhut dienen follten. Die 
den Rückzug angefegte Zeit war gefommen. Mellin muftı 
noch im September feine Truppen bei Wiesloch und bege 
dann gegen Heidelberg zurüczugehen. In der Gegend ı 


1) Alle Borfiellungen, rückſichtlich Ueberlaffung von Truppen an fre 
Mächte, nahm der König hiernach mit großem Unwillen auf. „& 
Krämer mögen anderswohin gehen; wir haben feine Leute mehr fe 
Schreibt er den 11. Juli an Bielte, 

Carljon, Geh. Schwedens. V. 2 
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wet traf ihn ein Eilbote des ſchwediſchen Gefandten in 
Horn, der ihn auf Wunſch des. Katjers aufs eindring- 
bat, Halt zu machen. Mellin folgte aber nicht biefer 
derung, und ber König mißbilfigte den eigenmächtig ger 
Schritt Horn's. Der Rückmarſch ging. fort und zu 
3: des Novembers waren bie Truppen wieder zu Haufe, 
ie fehlgeſchlagene Hoffnung auf Hülfe war bem Katfer 
fühlbarer, da feine Heere zu derſelben Zeit in Ungarn 
Tagen gegen die Türken erlitten, welche Niſſa und Bel- 
eroberten. Er Hagte laut. Vergeben wurden allen 
beten Mächten weitläufige Memoriale über die Urſachen 
ißglückten Ausganges der Expedition "überreicht. Nichts⸗ 
eniger verbreiteten ſich Gerüchte, die geheimen Beein- 
gen Frankreichs trügen ‚die Schuld an dem Gefchehenen. 
ı diefer Zeit war es, daß ber Graf Rils Bielke die 
Gunft Carl's XI. genoß. Er wurde im Laufe dieſes 
zum Felbmarſchall ernannt. War er in Schweden, ſo 
er ſich faſt beſtändig um die Perſon des Königs; hielt: er 
Auslande auf, führte er mit ihm einen: Ichfaften Briefe 
‚ und legte nicht wie andere Gouverneure in officiellen 
ben Rechenſchaft von feiner Verwaltung. ab, ſondern in 
ununterbrochenen Folge eigenhändiger Briefe, in denen 
leich feine Anfichten über öffentliche "Angelegenheiten. aller 
isſprach. Im äuferft geſchickter Weile mußte er ſich bie 
des Königs zu erhalten, während er feine eigenen BZivede 
e. Die ſchwachen Seiten Carl's XI. verftand er Hug 
euten, indem er in ihm bald die Erinnerung an gemein- 
ch überftanbene Gefahren und vollbrachte Thaten wach 
ald ihn mit Berichten feiner eigenen Kriegsabentener in 
n und Bemerkungen über bie Leitung des gegenwärtigen 
3e8 unterhielt, bald wieder die ſchwediſchen Truppen al® 
ften in Europa *) nächft den franzöſiſchen Kerausftrid 


„Keine anderen Truppen können ben franzöfifchen im offene 
Stand halten, als die Schweden und Finnen Ew Majeftät, ben 
ſowohl gehorfam als brav. Die anderen räfonniren zu viel 
30. Mai 1690. 
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Unvermerft- flößte er babei bem König eine umnvortheilhafte 
Meinung von ben Verbündeten ein und nährte- das alte Mi 
trauen gegen. Dänemark. Es gelang ibm, mährend; biefes 
ganzen Jahres eine Vorliebe für bie Politik, Frankreichs am 
ſchwediſchen Hofe aufrecht. zu erhalten. - Bengt Drenftierna 
kämpfte unabläſſig, , aber erfolalos, gegen ſeinen überlegenen 
Einfluß: U 

Mit ver dulfbleiſuung zur See sing. es nicht Seffer, alg 
mit: der, zu Lande. ‚Die zwölf Schiffe; weldie ‚auslaufen. foliten, 
waren, wie bie Landtruppen, zeitig in Ordnung, und der Vice 
admiral Arkarftierne, einer holländiſchen Familie entſproſſen, 
wurde zum Befehlshaber ernannt. Im April ging die Escadre 
in See, blieb uber. bis auf. Weiteres auf Her. Rhede von Carls⸗ 
krona liegen. Man fand nämlich, daß vor Erfüllmg der ver⸗ 
ſprochenen Hülfe verſchiedene Verhältniſſe hinſichtlich des gegen— 
ſeitigen Salutirens der vereinigten Flotten, des Oberbefehles, 
der Stellung der ſchwediſchen Officiere u. ſ. w. geordnet wer⸗ 
den müßten. Der König war mit den Vorſchlägen, die in 
dieſer Hinſicht von der engliſchen Regierung gemacht wurden, 
unzufrieden, indem er die von ihr geſtellten Anſprüche zu hoch 
fand. Noch weniger konnte er, als die Unterhandlungen im 
Haag fortgeſetzt wurden, und man dort vorſchlug, die ſchwe⸗ 
diſchen Kriegsſchiffe ſollten die holländiſche Flagge führen und 
die Officiere als im Dienſte Hollands ſtehend angeſehen wer⸗ 
den, auf ſolche Forderungen „einer Republik“ eingehen. 
würde Dies mit dem, was in allen früheren . Zeiten . ges 
bräuchlich geweſen, im Widerſpruche ſtehen. 

Die Escadre ſegelte indeſſen doch ab und ging durch⸗ den 
Sund, warf aber in Erwartung des Beſchluſſes bezüglich der 
ſtreitigen Formfragen, vor Marſtrand Anker, dadurch bei dem 
däniſchen Statthalter in Norwegen einige Beſorgniß erweckend. 
Als die Anſichten, betreffend das Verhältniß der vereinigten 
Flotten zu einander, in keiner Weiſe geeinigt werden konnten, 
ſchlug der holländiſche Rathspenſionär vor, bie ſchwediſche Es⸗ 
cadre ſollte für ſich allein ſegeln und nach Canada gehen, um 
bei Terra Nova die franzöſiſchen Fiſchereien zu hindern, wo⸗ 

27* 
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durch eine Pulsader der franzöfifchen” Seefahrt durchſchnitten 
und reiche Beute gemacht werben würde. Dieſen Vorſchlag 
fand Carl XI. „unwürdig, unanſtändig, unausführbar“. Et 
befahl dem Rathe, denſelben in Erwägung zu ziehen ). Der 
Math theilte die‘ Anficht des Königs und beantragte, daß, da 
verartige Vorſchläge von dem Staate gemacht würden, zu beffer 
Beiſtand die Ausrüſtung geſchehen, der Escadre befohlen werden 
möchte, nach Carlskrona zurückzukehren. Bengt Orenſtierna, 
ber von einer ſolchen Maßregel abgerathen, im Rathe abet 
iWerſtimmt worden war, gelang es, ſeine Anſicht beim König 
in fo weit geltend zu machen, daß bie Escadre Befehl erhielt, 
noch einige Zeit ſtill zu liegen, bis man gehört, was der neue 
Geſandte, ben die Generalſtaaten nach Stockholm abgeſchickt, 
mitzutheilen haben würde. Dieſer Erfolg Oxenftteena’s wat 
doch nur von kurzer Dauer, denn gleich darnach traf die Nach⸗ 
richt von der Niederlage ein, welche die hollaändiſche Flotke, 
von der engliſchen im Stich gelaſſen, durch die franzöſiſche 
inter Tourville, beim Vorgebirge Beveziers erlitten hatte. 
Diefe Schlacht galt im Hang für ein größeres Unglück als vie 
Niederlage bei Fleurus. Die franzöſiſche Flotte beherrſchte 
tun das Meer; fie begatın bie englifchen Küſten zu verheeren 
und man beflirchtete eine Landung in Holland. Den Alftirtek 
war es jetzt nicht fo viel wie früher?) um eine Hülfgleiftung 
zur See zu thun, und Carl XL, frob, feine Schiffe wohlbe⸗ 
halten zu ſehen, gab, nachdem er ſelbſt die Escabre beſucht 
und jedes einzelne Schiff befichtigt, in der Mitte des Auguſt 
dem Admiral Ankarſtierna Befehl, die Flotte nah Carlskrona 
zurückzuführen. 

Sp waren die Bundesgenoſſen der Hülfe Schwedens für 
dieſes Jahr verluſtig gegangen. Offenbar war der Einfluß 
Frankreichs aäm ſchwedifchen Hofe während Des ganzen Jahres 
Aberwiegend geweſen. Die Geſandten ber verbündeten Mäch 
waren den geheimen Urſachen der Haltung Schwedens währeı 


1) An Bengt Oxenſtierna, den 1. Juli 1690. 
2) Gabriel Orenſtierna; aus dem Haag, ben 23. Juli. Reichsarchit 
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bes Feldzuges ſchon anf die Spur gekommen und verbargen 
ihre Anzufriebenheit nicht. Ihre, Regierungen faßten ein immer 
größeres Mißtranen zu den Abfichten Des ſ chwediſchen Konigs, 
und Gerüchte verbreiteten ſich, daß derſelbe geheime Vexbin⸗ 
dungen mit Ludwig XIV. unterhielte. Schon zu dieſer A 
bebiente man fih bei. ‚folchen Gelegenheiten. der Preffe. . 
holländiſchen Zeitungen ergingen fi) in Klagen ‚gegen bie, * 
diſche Regierung wegen ihrer Haltung bei der Hülfeſendung )). 
Bielke ließ in. die ausländiſchen Zeitungen eine Darlegung der 
Urſachen, welche den Marſch der Hülfstruppen verzögert hatten, 
einführen, — ein Schritt,. der jedoch nicht Die beabfichtigte Wir- 
bung hatte. 

Der größte . Stein des Anftoßes im Verhältniffe zu ben 


“ Alfürten wor ihr Verfahren gegen ben Handel ber Neutrale 


auf Frankreich, und in dieſem Punkte wollte Carl XI. nichts 
nachgeben. Hierin ‚hatte er auch eine beſſere Sache yu ver⸗ 
fechten, als in der Frage von der Hülfsleiſtung. Beſtändig 
tauchten neue Veranlaſſungen zu Klagen auf, die ſchon im 
erſten Zahre des Krieges erhoben worden waren. Bengt 
Oxenſtierna, der in dieſen gewaltſamen Maßregeln einen Anlaß 
zur Gefährdung des guten Verhältniſſes zu den Verbündeten 
ſah und deshalb die Gegenſätze ſo viel wie möglich wildern 
wollte, hatte ſchon zu Ende des Jahres 1689 einen Vorſchlag 
zur Beſeitigung dieſer Mißſtände gemacht. Die Einfuhr Schwe⸗ 
dens aus Franukreich war feiner Anſicht nach von geringer Be⸗ 
deutung, die Ausfuhr nach dieſem Lande, von ſowohl ſchwe⸗ 
diſchen als livländiſchen Producten, dagegen viel wichtiger. 
Dem Uebel wäre abgeholfen, wenn die Schweden mit ihren 
eigenen Fahrzeugen die Waaren, welche gewöhnlich nach Frank⸗ 
reich abgefett zu werben pflegten, ftatt deſſen nach England 
und Holland führten, wo fie fogfeich zu dem höchften reife, 
der in Frankreich hätte bebungen werben Tönnen, angersuft 
werben joliten. 


1) „Sie geflatten, daß ihre Gazetten mit Schmähungen über unfere 
conduite angefüllt werben.” An Gabriel Orenftierna, den 8. Novbr. 1690. 
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Dieſet Vorſchlag, wie fehr er der Natur bes Handels 
foiberftritt, bildete wirklich einige Zeit‘ die Baſis der Unter- 
handlungen mit ben Seemächten. Selbft wollte jedoch Earl’XL. 
ungern etwas vorſchlagen und befahl darum feinen Gefanbten, 
bie Vorftellungen nur anzunehmen, welche: von ber anderen 
Seite etwa gemacht wirden. Seinerfeits hielt er an ber Freir 
heit des Handels feſt und ftellte fi auf- die Grundlage der 
eingegangenen Verträge. Der ſchwediſche Botſchafter ini Hang, 
Gabriel Orenſtierna, wurde indeſſen im Juni beauftragt, mit 
engliſchen und holländiſchen Bevollmächtigten über eine ver⸗ 
ftändige Art und Weiſe während des Krieges mit Frankreich 
Handel zu treiben“ zu unterhandeln. Der Geſandte Englands 
in Stockholm war wirklich im Begriff Hinfichtlich des Artilels 
Theer, welcher unter den Ausfuhrwaaren für die wichtigſte 
gehalten wurde, Auf ben erwähnten Ausweg einzugehen und 
den Ankauf desfelben zu gewährlefften; in Folge eines Mi 
derftändnifjes mit den’ Kaufleuten wurde aber nichts daraus. 
Bald trat auch auf” biefem Gebiete das unfreundſchaftliche 
Verhältniß zu den Alliirten ein, welches: fich gleichzeitig wegen 
ber ausgebliebenen Hülfefendung zu Lande und zu Waffer kund⸗ 
gab. Wrede, der an der Spike des Kammer und Commerz⸗ 
collegiums ftand, ftellte an die Seemächte ftrenge Forderungen, 
welde ©. Orenſtierna mitgetheilt wurden, um ihm als Richt: 
ſchnur zu dienen. Im September war bie Unterhanblung 
noch nicht eröffnet, weil nach Anficht Ogenftierna’8 formale 
Hinderniffe im Wege ftanden. Inzwiſchen wurden wieder 
ſchwediſche Schiffe gefapert, und das Commerzeollegium ſtellte 
dem König vor, ob nicht ernftliche Maßregeln ergriffen wer- 
den follten. Noch einmal überlegte der Rath. Der König 
fand die Angelegenheit „ſenſible“ und befahl feinem Geſandten 
im Haag Genugthuung zu fordern, indem er zugleich mit Re 
preffalten drohte und darauf hinwies, daß ein ſolches Ver⸗ 
fahren die Freundfchaft Teicht gefährden Tönnte *). 

Mit England war das Verhältniß keineswegs beffer. 3. 


1) An G. Orenflierna, den 23. Auguſt 1690. 
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Anfang des September Tief die Nachricht ein, daß zwei ſchwe⸗ 
diſche Geleitſchiffe nebft fieben Kauffahrern, von denen. vier 
nach Frankreich geweſen, von engliichen Kriegeichiffen angehal- 
ten und aufgebracht worden waren. Der König. Wilhelm, - 
welcher damals ſchon al8 Sieger. von feiner großen. Exrpebition 

nach Irland zurücgefehrt war, beflagte das Vorgefallene und 
verficherte, daß es gegen bie ertheilten Befehle geichehen jet. - 

Die engliſche Regierung -zeigte. fich auch. jonft willig, Aus- 
wege zu einem Vergleiche zu ‚finden. Sie erbot ſich, ven 
ſchwediſchen Schiffen, welche auf Frankreich fegelten, befonbere 
Bäffe auszuftellen, wollte den Theer, mit welchen die angehal- 
tenen Schiffe beladen geweſen, kaufen und gaben hie ‚Geleit- 
ihiffe frei. Der König forbeute aber einen allgemein geltenden 
Befehl am die englischen Schiffsbefehlshaber nebft. Erſatz des 
erlitteuen Schadens und das in ſo ſtarken Ausdrücken, daß ſein 
eigener Vertreter ſchließlich dem Kanzleipräſidenten ſchrieb, er 
könnte doch nicht glauben, daß es die Meinung des Konigs 
wäre, einen Friedensbruch hervorzurufen. Auf das Verlangen 
der Generalſtaaten nach Hülfe für das nächſte Jahr antwortete 
ſchließlich der König: „Wenn es unſeren Bundesgenoſſen beliebt, 
den Verträgen nachzuleben, werden auch wir es thun“. 

Die geſpannten, unſicheren Verhältniſſe nahmen plötzlich 
eine neue Wendung. Statt das Schweden, wie man es von 
beiden Seiten verſuchte, immer mehr in den Krieg verwickelt 
worden wäre, trat es als Vermittler des Friedens auf, indem 
Carl XI. ſchon im Jahre 1690 den kriegführenden Mächten 
ſeine bona officia anbot. 

Die Veranlaſſung zu dieſem folgereichen Schritte gab 
Bielke. Urſprünglich kam der Gedanke unzweifelhaft von 
Frankreich. 

Die franzöſiſchen Waffen waren im Jahre 1690 fiegreich 
gewefen, indem fie ſowohl zu Lande als zur See über die 
Altiirten bedeutende Vortheile errungen hatten. Eine feru⸗ 
fichtige Staatsfunft mußte aber erkennen, daß dieſe Meberlegen- 
heit auf die Länge ſchwerlich beibehalten werben konnte. “Die 
innere Kraft Frankreichs nahm ab, während bie der Feinde 
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Den Krieg mit dem Kaiſer hatte man durch eine 
ſchung zu beembigen gehofft, vie aber mißlang. Eng 
w ein, Feind, auf den man nicht gevechnet Hatte. Es 
e Vorausſetzung ber Siege geiveien, melde man. über 
bünbeten erfochten, daß die engliſche Kriegsmacht durch 
Gunſten Jacob's II. über. Irland verbreiteten ‚Aufrußr 
it werben würbe. Wenn aber dieſe Vorausſetzung wege 
enn ‚die Heere und Slotten Englands thätigen Antheil 
Kriege , gegen Frankreich nehmen ..fonnten, war ber 
y ungewiß. Gfeichzeitig hatten die Aliixten einen neuen 
jenoſſen, den Herzog von Sanoyen, gewonnen, während 
kreich nicht gelungen war, ſeinen alten Waffengefährten 
m wieder mit fich zu verbinden. Was konnte alfo 
jafter fein, als ſich ber Stütze, welche dieig Macht noch 
n.tonnte, zu einer Bermittelung zu bebienen, um bei 
tigen Stellung, welche Frankreich noch: innehatte, einem 
den Weg zu. ebnen? 

war unmittelbar nach ber Niederlage der Irlänver bet 
in. der Mitte des Yuli 1690, als Bielle dieſen Ge- 
regte 1). Der König war anfangs unſchlüſſig. „Es 
denklich“, antwortete er, „zu vermitteln, wenn man 
vum gebeten worben fei.‘ Carl XI. befand ſich gerade 
r jener langen Reifen, welche er fajt jeden Sommer 
mehmen pflegte. In Gefellichaft des jungen Prinzen 
von Holftein, ver fich fehon „über zwei Jahre am 
ben Hofe aufgehalten, beſuchte er Smäland und Ble— 
und nachdem ber Prinz auf einem ſchwediſchen Kriege- 
on Carlskrona nad Haufe zurückgelehrt, fegte der König, 
fe nad Schonen und Bohuslän fort. Er beauftragte 
Ieenftierna, über bie gewedte Frage mit Öplvenftolpe 
hſchlagen und die Gründe für und wider aufzufegen. 
fe ſah, daß doch einige Ausficht vorhanden war, wie 


: bot hierbei feine ganze Weberrebungsgabe auf. Unter Anberem 
: „Ich will mit meinem ganzen Vermögen bafür haften, daß 
hritt Ew. Majeftät großen Vorteil bereiten würde. Das thut 
ter Rathgeber.“ 
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derholte er feinen Vorſchlag, indem er in.einer ſehr ausführ- 
lichen Darftelung ber politiſchen Verhäktniſſe und ber Vor⸗ 
iheile eines Bermittlers die Annahme vesielben empfahl. Der 
König würde .fi) baburch unfterblichen Ruhm erwerben und 
bie Rüdgabe der pommer'ſchen und bremenfchen Landestheile, 
welche er im Frieden 1679 hatte abtreten inüſſen,, erzwingen 
können. Bielle wußte es genugſam, wie fohmerzlich ver König 
dieſe Berlufte noch. empfand, umd er: verſchmähte es nicht, ob⸗ 
gleich ver Borfchlag im Intereſſe Frankreichs "gemacht var, 
ven ‚befunnten Unwillen Carl's XL gegen ben franzbilichen 
König Wegen’ deffen übermüthiger Handlungsweiſe beim Trieben 
zu benutzen, um demſelben Erfolg zu verichaffen. Nach ver 
Heimfehr des Könige wurde die wichtige Frage von der Ver⸗ 
mittelung Schwedens im Rathe erwogen. Bengt Orenitierna 
allein mahnte gegen alle übrigen Räthe vom Vorichlage ab, 
und zwar aus dem Grunde, daß die rechte Zeit dazu noch nicht 
gefommen fei; ver König entichloß fich aber zu ber Maßnahme, 
welche die Mehrheit anrieth. 

Unter den vielen kämpfenden Machten, die, was ihre po⸗ 
litiſche Lage, ihre Kraft und die von ihnen verfolgte Abſicht 
betraf, ſo grundverſchieden waren, aufzutreten, um mitten im 
Gewirre erregter Leidenſchaften die Stimme der Gerechtigkeit 
Hören zu lafſen und ſtatt des Kampfgetümmels Einigkeit und 
Ruhe wiederherzuftellen, war ohne Zweifel ſchon am ſich eine 
lockende Aufgabe, die zu löſen Schweden in Folge feiner abge⸗ 
ſonderten Lage und des Anſehens, welches ein wohlgerüſteter 
Staat ſtets genießt, geeignet zu fein ſchien. Nichts konnte auch 
befjer mit der Gemüthsart und ben politiichen Grundfätzen 
Carl's XI. übereinstimmen, als das Streben, vie Herrichaft 
Des Friedens allgemein wieder aufzurichten. 

Wie erhaben und ſchön Die Aufgabe aber auch fcheinen 
mag, unter ftreitigen Intereſſen der Vertreter der Gerechtig- 
feit zu fein, und ohne Kampf auszuwirken, daß einem Jeden 
das zu Theil werbe, was ihm gebührt, jo find boch felten bie 
vielen zur Erfüllung derſelben erforderlichen Bedingungen in 
einer Hand vereinigt. Die oben angeführten genügen nicht 
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allein. Es iſt dazu auch nöthtg, Daß vie: Kriegführenden ihre 
Kräfte im Kampfe hinveichend geprüft: haben, um -einen ficheren 
Frieden der Hoffnung auf einen ungewilfen Exfolg vorzuziehen, 
und ichließlich, was fo felten der Talk tft, daß beide. Theile 
volles Vertrauen zum Vermittler haben. Dieſe Vorqusſetzun⸗ 
gen waren in. dem vamaligen Kampfe Frankreichs mit den 
Alliirten noch nisht vorhanden. Dieſelben Verhältniſſe, ‚welche 
Frankreich Die Beendigung des Krieges - wünſchen ließen, - bes 
wogen die Verbündeten zur: Fortjegung  vesielben, ‚und dem 
gemachten Anerbieten, Frieden ftiften zu. wollen, haftete der 
Verdacht an, Daß es ing: Intereffe Frankreichs geſchehe, was 
allein genügte, den Gegnern dieſes Staates die Ohren zu ver⸗ 
ſchließen, um jo mehr, da es mit der Abkühlung der Freund⸗ 
ſchaft der Alliirten zuſammentraf, welche in. Folge des Aus⸗ 
bleibens der gehofften Hülfsleiſtung eingetreten war. Noch war 
die Zeit nicht gekommen, dem. Blutovergießen und ver Gewalt 
eine. Örenze zu fehen. Das einmal ausgeſprochene Wort - von 
Wieverberfiellung des Friedens lebte aber fort: und zu ver 

Schilderung des. folgenden Zeitraumes gehört ‚in der That 
nicht nur die Gefchichte Des: Krieges, ſondern uch bie der 
Friedensvermittelung. 

Dieſelbe wurde in einem Augenblicke angetragen, wo ſie 
wenigſtens der eigenen Stellung Carl's XI. zu großem Vor⸗ 
theil gereichte. Den Alliirten ſchienen die Mißgeſchicke des 
Krieges zu hart und die Freundſchaft Schwedens zu lau. 
Sie wünſchten daher einen näheren Anſchluß desſelben. So⸗ 
wohl der Geſandte des Kaiſers als auch der Englands und 
der Republik warteten nur die Rückkehr des Königs von ſeiner 
Sommerreiſe ab, um abermals ihren Wunſch hinſichtlich eines 
engeren Bündniſſes vorzulegen. Sie wollten wie das Jahr 
vorher, daß Schweden der Wiener Allianz beitreten ſollte. Es 
war ihnen unerträglich, daß bei ihren großen Mißgeſchicken ein 
mit ihnen ſchon verbundener Staat, der eine jo ſchöne Kriege: 
macht bejaß, ihnen nicht Fräftigere Hülfe Ieiften follte ). Der 

1) „Man macht uns die eine Propofitior nach der anderen wegen 
neuer Hülfefenbung.” An Horn, den 1. November 1690. 
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Kaiſer verlangte ein Hülfscorps von 10,000 Mann. Carl XI. 
war aber Teineswegs gefonnen, fich tiefer in den Krieg vers 
wideln zu laffen. Dem König Wilhelm machte er den Gegen⸗ 
vorſchlag, daß Schweden dem Schugbündniffe beitreten würde, 
wenn es nicht an dem Kriege Theil zu nehmen brauchte und 
die Handelsiperre aufhörte. Holland erhielt zur Antwort, daß, 
als derſelbe Vorichlag das Jahr vorher gemacht‘ worden, er 
ven Wunſch ausgedrückt, daß die näheren Bedingungen: und 
was man eigentlich von Schweben verlangte, ihm mitgetheilt 
werden möchten. Er boffte, die Generalſtaaten würden bie 
Sache nun in Erwägung gezogen. haben und die von ihm ge= 
wünſchte Mittbeilung zu machen im Stande jein. 

Diefe Antworten hätten vielleicht, da fie nach einer wieder⸗ 
Holten Anfräge abgegeben wurden, eine‘ werig fveundliche Auf⸗ 
nahme finden können; fie erhielten aber einen weſentlich ver- 
änderten Charakter” dadurch, daß der Köonig gleichzeitig ſein 
Vermittelungsanerbieten machte %). Im September 1690 erließ 
er an feine Gejanbten bei allen verbündeten Mächten ein 
Schreiben, in welchem er zu erkennen gab, daß er den gegen- 
wärtig in Krieg verwidelten Staaten feine Mediation anzu- 
bieten bejchloffen babe. An Frankreich konnte keine ſolche Mit- 
theilung gemacht werden, weil fich damals fein ſchwediſcher 
Botſchafter in Paris befand; der dort ſich aufhaltende Secretär 
Balmgvift erhielt jevoch den Befehl, einen in diefem Sinne ?) 
einleitenden Vorſchlag zu machen. In den an die Alttirten 
gerichteten Schreiben war die ausprüdliche DVerficherung ent» 


1) „Durch die Mediation ift ihr Vorhaben, Schweden mit in den 
Krieg zu ziehen, vereitelt. Denn weilen fie biefelbe zurüd, bat auch ber 
König feine Urfache, den Vorſchlag anzunehmen, welchen fte binfichtlich 
der Thellnahme am Kriege machen, und wird ſie von ihnen angenommen, 
verfällt diefer Vorſchlag von ſelbſt. Sie können e8 mit Manier nicht 
weiter treiben.” Memorial Oxenftierna’s, 24. November 1690. 


2) „Wir haben auch“, Heißt es im Briefe an ihn, „Veranlaſſung 
zu glauben, daß Frankreich fich zuletst äußern will, bamit e8 nicht ben 
Anfchein gewinne, al8 ob e8 den Frieden fuchte. Ludwig XIV. war e8 
auch, während er in ver That den Frieden wünfchte, fehr darum zu thun, 
daß es nicht fchiene, als fuchte er ihn. 
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halten, daß Die Vermittelung von Schweden nicht als Vor⸗ 
wand benutt werben würde, fich der verſprochenen Düfeenbung 
zu entziehen. 

Die Antworten lauteten, wie man es hatte erwarten, Bumen. 
Der Kaiſer ließ nur ſagen, er wolle das Anerbieten ſeinen 
Bundesgenoſſen ‚mittheilen, Im. Haag wurde ber Vexrmitte⸗ 
lungsvorſchlag von dem daſelbſt verſammelten Congreſſe) ber 
Alliirten in. Erwägung gezogen. Mau fand, daß derſelbe 
Frankreich allzu ſehr zum Vortheil gereichte, da er. zu einer 
Zeit gemacht worden, wo dieſer Staat bedeutende Erfolge im 
Kriege gehabt, und konnte ihm daher feinen Beifall ſchenfen. 
Frankreich wiederum, : obgleich es Feine. förmliche Antwort err 
theilen konnte, weil das Anerbieten nicht in aller Form ges 
macht worben, gab dennoch zu verftehen, daß es nicht abgensigt 
jei, die Vermittelung cuunehmen, wenn auch ſeine Gegner für 
dieſelbe wären. 

Der Vorſchlag war alfo. für Diesmal abgelehnt. Die Ver⸗ 
haältniſſe waren für denſelben noch nicht reif; mach eine Zeit 
Yang mußte der. Krieg. ſeine blutige Arbeit verrichten, damit 
bie Verhältniſſe fich Härten. Carl XI. war aber nicht. ber 
Mann, welcher einen einmal gefahten Gedanken aufgab, oder 
von einem betretenen Wege abwich. Dieſer Gedanke, der von 
dem Wuniche, den einen ber ftreitenden ‚heile zu begünftigen, 
ausgegangen war, nahm in- feiner Seele eine. reinere Geſtalt 
an, jchlug in ihm immer tiefere Wurzeln und trug gleich 
zeitig dazu bei, im folgenden Abichnitte des Krieges die Stellung 
Schwedens zu den übrigen Mächten in dem ſturmbewegten 
Europa zu befeftigen. 

Das Yahr 1691 brach unter ähnlichen Verhältnijjen wie 
das vorhergehende an. Frankreich, deſſen Fall man erwartet, 
ftand, obgleich von fo vielen Feinden umgeben, noch aufrecht 
und drohte mit neuen Angriffen. ‚Unter ben -VBerbünbeter 
berrichte Uneinigkeit; einen überlegenen Willen gab es freilich, 
den des Königs Wilhelm, der fich aber nicht einmal in feinen 


1) Der Gefandte Gabriel Orenftierna war der Vertreter Schweden⸗ 
bei diefem Congreſſe. 
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eigenen Staaten volffommene Geltimg zu verichaffen vermochte. 
Die Latferlichen Heere hatten während des Feldzuges von 1690 
ſchwere Niederlagen gegen die Türken erlitten. Die Veber- 
macht zu See, welche die Vereinigung Englands und Hellands 
Soffen laſſen, war nicht zum Vorſchein gekommen. 

Die Frage von der Unterftügung der Allirten batte in 
Stockholm einen: ähnlichen Verlauf, wie im Jahre vorher. 
Die kurze Freundſchaftf zwiihen Bengt Orenftierta und Nils 
Belke war ſchon wieder gebrochen 2). Die geheimen Freunde 
Frankreichs, zu denen fich nım auch Lillferoth, ver frühere Ges 
fandte in Barts, geſellte, beratbichlagten, wie die Wirkungen 
dieſer Hülfeſendung am Teichteften vereitelt werden könnten, und 
es gelang ihnen, ben König für ſich zu gewinnen. Man ſah 
ih jetzt ein, daß die Hüffefendung nicht gänzlich vermieden 
werden konnte; denn wurde fie eingeftellt, wäre unter Anderem 
Schweden als vermittelnde Macht in ein ungünjtiges Licht ges 
ftelft worden. Dagegen glaubte man äber darauf hinarbeiten 
zu müffen, daß die Hülfe geringer als vorher würde, und daß 
fte auch in diefem Jahre zu ſpät abginge, um etwas Weſent⸗ 
liches bewirken zu Tünnen. 

Es gelang wirklich, diefen Plan durchzuführen. Die Bar- 
teiftreitigfeiten in der Umgebung des Königs wurden immer 
bitterer. Bengt Oxenftierna, zurückgeſchlagen und unzufrieden, 
Hatte mit feinem geübten Ange und feinem Vorrath an Aus 
fünften die Urſache dieſer Erfeheinungen bald entbedt. Er 
glaubte von dem geheimen Einverftämbnifje Bielke's mit Frank⸗ 
reich Deweife in Händen zu haben, fand aber beim König noch 
kein Gehör. Das Anfeben des alten, fiebzigjährigen Minifterd 
war erichüttert; er gab fefbft feine Stellung verloren. 

Mit Bezug auf die Hülfeſendung an die Altirten gingen 


1) „Wenn es bei ftir eine Kachlität gegeben, zu glauben, hätte ich ſchon 
Lange Urfadhe gehabt, ar der Aufrichtigfeit des Grafen Bielfe gegen mid 
zu zweifeln, ungeachtet ber vielen reellen Proben, die ich ihm won meiner 
Sreundfchaft gegeben babe. Ich glaubte aber, es käme von Denen, bie 
über unfere mutuelle amiti6 jaloux waren.” Orenflierna an Stenbod, 
den 3. Januar 1691. 
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die Maßnahmen ganz in der Richtung, welche unter dem 
luſſe der franzöſiſchen Partei angegeben worden war. Der 
er, welcher ben Kampf gegen zwei mächtige Feinde zu glei- 
‚Zeit fügen mußte, ber. feine alten: Regimenter buch ben 
3 in Ungarn zuſammenſchmelzen ſah und die neuen Aufe 
te für nicht zureichend hielt, hatte abermals: won Schweden 
) Mann alter Truppen verlangt, um ſie in Ungarn an 
aben. Der König, welcher vorausſetzte, baf hiermit Trup⸗ 
der alten eingetheilten Armee gemeint. ſeien, antwortete, 
Verträge-:gäben nicht an- bie Hand, daß die ſchwediſchen 
steuppen außerhalb des beutichen Reiches verweundet wer- 
konuten, und baß er übrigens ber Anficht wäre, daß mat 
mehr als 3000 Mann .gefchieft zu werben brauchten. : In 
and befänben ſich bereit8 6000 Mann ſchwediſcher Trup⸗ 
das Vertheidigungsbündniß mit. Diefer Republif, auf Grund 
n die -Hülfefenbung an ben Kaiſer das Jahr vorher an⸗ 
icher geweſen, als es im Bertrage verſprochen torben, 
te nun in Folge des gewaltſamen Verfahrens Hollands 
1 bie ſchwediſchen Kauffahrer als ſuspendirt betrachtet 
en. 

Gegen Ende des März verlangte der Kaiſer die Abſendung 
ſchwediſchen Hülfscorps an den Rhein. Hierzu erklärte 
ber König bereit, übermittelte aber zugleich aus Anlaß ber 
n Schwierigkeiten, welche fi das Jahr vorher gezeigt 
n, eine weitläufige Auseinanderjegung ber Ungelegenfeiten, 
erſt befeitigt werden müßten, bevor die Truppen die ſchwe⸗ 
en Provinzen verlaffen könnten, wobei er wieberholt zu er⸗ 
en gab, daß die Zahl berjelben nicht über die im Vertrage 
1682 feftgejegte, nämlich 3000 Mann, erhöht werben 
te. Das war ein Werk der Anhänger Frankreichs im 
»wischen Rathe. 
Der Kaifer behandelte dieſe Angelegenheit mit der größten 
xtigfeit; er prüfte felbft die von Schweden gemachten Vor⸗ 
ingen, anbefahl Abhülfe, Yieß fogleich von ben betreffenden 
befürften freien Durchzug verlangen und ſchickte darauf 
) einen Eilboten feine Antwort nach Stockholm. Diejelbe 


_ 
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fonnte jeboch nicht vor der letteren Hälfte des: Mat anlangen. 
Nun wurde fogleich dem ernannten Befehlshaber Oberft Müller 
von der Lühnen ver Befehl ertbeilt,. mit den Truppen anfzu« 
brechen. Der Marſch follte auch jest auf verichlenenen Wegen 
nad Frankfurt genommen merben, und ber Sammelplag wie 
früher Philippsburg ſein. 

Der Zug konnte aus verſchiedenen urſachen nicht ſchuell 
gehen, und erſt zu Anfang des September erreichten die ſchwe⸗ 
diſchen Truppen den Rhein, wo ſie ſich mit der Heeresmacht 
der. Alliirten vereinigten. Die Kriegsoperationen am Ober⸗ 
rhein waren jedoch in. dieſem Sommer von keiner großen Be⸗ 


dentung. Ende September äußerte der Kaiſer den Wunſch, 


die ſchwediſchen Regimenter möchten in ber Rheingegend über⸗ 
wintern. Ste waren aber dann ſchon auf dem: Rückwege un 
ihre Heimath; der Herbft war gekommen, und die Mannſchaft 
hatte ſehr durch Krankheiten gelitten. Dean Verlangen. des 
Kaiſers wurde nicht gewillfahrt, dagegen verſprach der König, 
daß die Truppen zum nächſten Feldzuge ſo zeitig bereit ſein 
ſollten, wie man es nur wünſchen könnte. Das folgende Jahr 
1692 war das letzte des zehnjährigen Bündniſſes mit dem 
Kaiſer, und Earl: XI. faßte ſchon jetzt den Gedanken, daß es 
auch das letzte für die Theilnahme der ſchwediſchen Truppen 
an dieſem Kriege werden ſollte. 

Noch weniger als die Landtruppen gereichte die Hülfeſendung 
zur See den Verbündeten im Jahre 1691 zum Nutzen. Die 
zwölf Schiffe wurben nicht einmal ausgerüftet, :noch weniger 


. gingen fie an ihren Beftimmungsort ab. Schon in der Mitte 


des Januar Tieß der König auf das Verlangen, welches bie 
Seneralitaaten binfichtlich der Abſendung der verjprochenen Un» 
terftüßung zur See an ihn ftellten, antworten, daß, wenn 
Holland erjt feinen vom Vertrage ibm auferlegten Verbindlich⸗ 
feiten nachfäme und den Handel freigäbe, Die Beftimmungen des 
Bündniſſes auch von Schweden erfüllt werben würden 9). Hier⸗ 


1) Bengt Orenftierna an ben ſchwediſchen Gefandten im Haag, 
12, Januar 1691. 
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bei blieb e8; von der Hilfe zur See war nicht weiter bie 
Rede. 

Nicht genug aber damit, daß die Hülfefendung an bie M- 
liirten alſo faft ganz vereitelt wurde, Frankreich ging noch 
weiter und fuchte während dieſes Jahres auch in anderer Weile 
durch die Mitwirkung Schwedens ſich Vortheile zu verichaffer. 
Die franzöfiſchen Waffen behielten zwar noch ein entſchiedenes 
Uebergewicht über die der Verbündeten; Ludwig XIV. war fich 
deiten aber allzu wohl bewußt, wie ſchwer es ihm werben 
würde, Sieger auf dem Schlachtfelde zu bleiben, wem bie 
mächtigen Staaten, welche im Bündniſſe gegen ihn ftanden, 
einmal freie Hand bekommen würden und alle ihre Streit 
Träfte gegen ihn wenden könnten. Er ermüdete daher richt, 
während die Heere auf den Schlachtfeldern kämpften, auf Diplo 
matiihem Wege die gefahrdrohende Coalition zu löfen oder zu 
lähmen. Er ſuchte durch jedes ervenkliche Mittel den beab- 
ſichtigten Frieden zwilchen der Türkei, und dem Kaiſer zu ver- 
eiteln; er unterjtügte Jacob II. in deffen Verſuchen, auf ben 
britiihen Infeln den Widerftand gegen den König Wilhelm 
zu beleben und arbeitete darauf Hin, die Streitkräfte der ſtan⸗ 
dinavifchen und deutſchen Fürften entweder fich zu Nutze ober 
wenigſtens unschädlich zu machen. Erſteres gelang ihm für die 
ganze Dauer des Krieges, das Zweite hatte für einige Zeit 
Erfolg, und zur Erreichung bes Dritten batte er gerabe jebt 
die beiten Hoffnungen. Der König Chrifttan V. Hatte, ob» 
gleich ex bald mit dem Kaifer, bald mit den Seemächten in 
Betreff eines Bündniſſes unterhandelte, doch ftets viel von 
feiner für Frankreich gefaßten Freundſchaft beibehalten. Unter 
den deutjchen Fürften waren der Herzog von Hannover amd 
ver Biſchof von Münfter den lockenden Anerbietungen Lud⸗ 
wig’8 XIV. nicht unzugänglich; fie waren ſchon darauf einge- 
gangen, gegen Sübfivien ihre vorher in den Reihen ver Ber- 
bündeten kämpfenden Truppen zurückzubehalten. Es Tamı jet 
nur noch darauf an, Schweden zu gewinnen. Wenn das Zie 
weniger hoch geſteckt würde, ſchien der Erfolg ſicherer werder 
zu können. Colbert Croiſſh glaubte die Frage von einem 





Die Politik Shweden?. 433 


Bündniſſe zwiichen Schweden und Frankreich jetzt nicht „berühren 
zu müſſen; er Hatte fich von dem ftarfen Widerwillen Carl's XI. 
gegen jede Theilnahme am. Kriege überzeugt und  beichränfte 
fih daher. auf. den Wunſch, daß Schweden gleich ven oben- 
genannten. Fürften den Allürten feine Hülfe mehr leiſten, fon- 
bern mit Frankreich einen Neutralitätgvertrag abſchließen ſollte. 
War der Weg einmal gebahnt, io ließ ſich derſelbe ſpäter 
leichter verfolgen und vielleicht die Bildung einer dritten Partei, 
ja jogar, worauf Frankreich eigentlich Hinarheitete, ein n Friede | 
mit Beibehaltung. der Reunionen erzielen,:  . 

Ludwig XIV. hoffte für dieſe Abſichten Earl. xI. hauyt· 
ſächlich durch Niels Bielke, den kraftpollſten und einflußreichſten 
der Freunde Frankreichs in Schweden, zu gewinnen. Bielke 
ſelbſt nährte kühne Pläne und. vertraute, was bie Verwirk⸗ 
lichung derſelben betraf, auf den großen perfünlichen Einfluß, 
deſſen er fich bei feinem. König erfreute, Schon einmal war. 
es ihm. gelungen, ihn zu einem wichtigen politiſchen Schritte 
zu bewegen, warum follte er.nicht fortiahrend benjelben Erfolg 


| 
I" Haben? 
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Ohne die perfünliche Gegenwart Bielke's konnte beim König 
nichts bewirkt werden. Er wollte aber ſein Auftreten in 
Schweden durch Unterhandlungen mit. Hannover und Däne⸗ 
mark vorbereiten. Schon im November.1690 hatte er fich 
die Erlaubniß des Königs erwirkt, von feiner gemöhnlichen 
Refivenz Stettin eine. Reife nach ‚Hannover zu machen !). Er 
hielt fich zwei Wochen daſelbſt auf und jchilderte während 
diefer Zeit in feinen Briefen an Carl: XI. mit lebhaften 
Farben bie politiiche Situation, wie fih ber Herzog von 
Hannover, der bereits für Frankreich gewonnen war, biejelbe 
vorſtellte. Er eröffnete die Ausficht, daß, gleichwie der Weg 
zum Bergleiche in Altona durch das Bündniß zwilchen Schwe- 
“en und dem lüneburg'ſchen Haufe geebnet worden, jett Durch 
ine ähnliche Verbindung dem Kriege ein Ende gemacht und 


1) Ein Defenfiovertrag mit Hannover war ſchon das Jahr vorher, 
en 3. October, abgefchloffen worden. 
Carlfon, Geh. Schwedens. V. 28 
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dem deutſchen Reiche Frieden bereitet werden könnte. Er wagte 
es ſogar anzudeuten, daß die Anſprüche Wilhelm's TIL, von 
Ludwig XIV. als König von England anerkannt zu werben, 
das größte Hinderniß des Friedens fet, damit gleichlem vie 
Saite anfchlagend, daß das deutfche Weich fen eigenes In⸗ 
tereffe wahrnehmen und einen Separatvertrag ſchließen fönnte, 
Das Letztere fand nicht den Beifall Carl’s XI. Es wäre, 
ichreibt er, eine Figlige Frage, die vorfichtig behandelt werben 
müßte; er wolle ſich darüber nicht näher auslaffen. Dagegen 
beauftragte er !) Bielke in Hannover, Hinfichtlich einer näheren 
Verbindung zu unterhandeln. 

Nachdem Bielke dieſes erreicht hatte, richteten ich jene 
Gedanken in gleicher Abficht auf Dänemark. Das Glück fchien 
ihm zu lächeln. Bereits auf der Heimreife nach Schweden 
begriffen, benachrichtigt er den König, daß die Fürften von 
Wolfenbüttel, Sacien- Gotha, Sächſen-Weimar, forte bie 
Biſchöfe von Münfter, Hilvesheim und Paderborn von dem 
Herzoge von Hannover bewogen worben, der Coalition beizu⸗ 
treten, welche diefer Fürft mit Schweven eingehen wolle, um 
während des eben angebrochenen Jahres Im römiſchen Reiche 
den Frieden aufrecht zu erhalten, und daß dieſe Alliierten fchon 
eine Streitmacht von 36,000 Mann aufftellen könnten. Er 
Hagt zugleich im feinen Briefen an den König, daß er nicht 
wüßte, wie er Kopenhagen vorbeitommen ſolle. Sechs Tage 
jpäter war er ſchon in Kopenhagen, wo er fogleich, wiewohl 
‚ ohne jeglichen Auftrag, mit den däniſchen Staatsmännern in 
Unterbandlung trat. 

Die norbifchen Neiche bildeten zu jener Zeit mit ihren 
Nachbarländern in Norddeutſchland gleihlam ein Staatenſyſtem 
für fich, welches in feinem engeren Kreiſe viel Eigenthümliches 
hatte, während e8 oft von den größeren politiichen Coalitionen 
beeinflußt wurde und nicht felten eine Rüchwirkung auf jew 
ausübte. Es ijt bereits erwähnt worben, wie Dänemark b 
nah dem Bertrage von Altona, als es das Bündniß 
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1) Den 4. Sebruar 1691. 
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Alürten zu ſuchen begann, auch feine Geneigtheit fi 
näheren Anſchluß an Schweden zu erkennen gab, und 
Anfang des Jahres 1690 zwiſchen biejen beiden mı 
Reichen ein Schutzbündniß abgefchloffen wurpe, de 
allein bie Vorteile eines feiteren Bandes im Alk 
gewähren, ſondern auch das Intereſſe, weldes fie 
Aufrehthaltung der bedrohten Zreiheit des Handels 


. wahren follte. Jenes Bündniß enthielt nämlich au 


Anknüpfungspunkt für eine nähere Bereinigung zum 
des Handels und der Seefahrt. Dänemark hatte feitben 
mals darauf gebrungen, daß eine derartige Webereink 
troffen werben ſollte, aber Bengt Ogenftierna, vorfid 
immer und bange ſich mit den Staatsmännern Englaı 
Hollands zu ftoßen, Hatte während einer längeren Ze 
Borjtellungen kein Gehör ſchenken wollen. Man we 
aud im Verdachte haben, dadurch feinen eigenen Borı 
ſucht zu Haben. Jetzt aber, in ben erften Tagen des 
1691, ſchritt Carl XI. ans Werk und ernannte Bevolln 
welche über einen Vertrag zu legtgenanntem Zwecke mi 
mark unterhandeln follten. Die däniſche Regierung 
kieber gejehen, wenn biefe Unterhanblung in Kopenhe 
führt worden wäre, unb machte deshalb den Vorſch 
Bielte dazu beauftragt werben möchte, was ber Kön 
ablehnte, und wurde nun Stofholm zum Unterhandlı 
beftimmt. Bald war die Arbeit in vollem Gange ur 
im Februar waren die Grundzüge des neuen Tracta 
geſtellt. Ungefähr gleichzeitig mit der Ankunft Bie 
Kopenhagen traf von dem vänifchen Gefanbten in S 
die Mittfeilung von dem nahe bevorſtehenden Abſchl 
Vertrages ein. 

Unter ſolchen Umſtänden mußte die bänifche Regier 
dem Glauben hinneigen, daß Bielke, als er feine hochfl 
Pläne vorlegte, im Auftrage des Könige Handelte, wäl 
doch nur auf eigene Hand Politi trieb. Der von 
machte Vorſchlag ging auf nichts Geringeres, als eine 
Tiche Auseinanderſetzung zwiſchen Dänemark und Holftein- 

28* 
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und zugleich auf eine Befeſtigung der Freundſchaft zwiſchen 
Schweden und Danemark aus, wodurch Alle gewinnen ſollten. 
Dänemark ſollte ganz Schlesiig und Holſtein erhalten, Schwe⸗ 
den dem Herzoge als Erſatz Bremen abtreten und dagegen ganz 
Pommern unter feinem Scepter vereinigen, alſo auch ven 
brandenburg’ ichen Theil viefes Landes. Es war dies der alte 
franzöfiiche Plan. Brandenburg follte fih in Schlefien ent- 
ſchaͤdigen. Der Kaiſer war demnach Derjenige, welcher die 
Zeche bezahlen follte. Zugleich gab Bielke die Verſicherung, 
daß eine Uebereinkunft hinſichtlich der Vermählung des Prinzen 
Friedrich von Holſtein mit der ſchwediſchen Prinzeſſin Hedwig 
Sophie, wovon das Gerücht kurz vorher zu erzählen gewußt, 
noch nicht getroffen worden ſei. Dieſen großartigen Vor⸗ 
ſchlag unterzog der däniſche König der Berathung in ſeinem 
Conſeil ), und man beſchloß in Gemäßheit desſelben in ein 
Bündniß mit Schweden zu treten. Ein Hauptzweck dabei war, 
die Heirath zwiſchen Hedwig Sophie und dem jungen Erben 
von Holſtein zu verhindern, wobei der Gedanke im Hinter⸗ 
grunde ſtand, die Hand der Prinzeſſin für den däniſchen Kron⸗ 
prinzen zu gewinnen. 

Auch hier ſchien Alles Bielke nach Wunſch zu gehen. Er 
verbrachte einen ganzen Tag beim König Chriſtian auf dem 
Lande, der ihm zur Fortſetzung der geheimen Berathungen 
einen beſonderen Agenten nach Stockholm zu ſenden verſprach. 

Voll kühner Hoffnungen langte Bielke in der letzteren Hälfte 
des März 1691 in Schweden an, wo er bis Ausgang des 
Auguſt verblieb. Einige Tage nach ſeiner Ankunft in Stock⸗ 
holm wurde der bereits erwähnte, von der franzöſiſchen Partei 
ausgegangene Beſchluß gefaßt, der die Hülfeſendung an den 
Kaiſer aufſchob und beſchränkte. Es galt nun weiter zu gehen. 
Bisher war Alles geglückt; jetzt ſollte dem Werke die Krone 
aufgeſetzt werden. 

Mit geſpannter Aufmerkſamkeit folgten die Staatsmänner 
zu dieſer Zeit dem Verlaufe des Krieges, deſſen Hauptſchau⸗ 


1) Eigenhändiges Tagebuch Chriſtian's V., 9. März. 
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platz die ſpaniſchen Niederlande waren. Noch hatte Ludw 
einen Kriegsminiſter, wie Louvois, einen Leiter ber ! 
rungen, wie Bauban, und einen Zeloherrn, wie den M 
von Luxemburg. Durch eine fchnelle und geſchickt ausg 
Bewegung hatte er eine anfehnliche Truppenmacht vor 
zuſammengezogen, welche wohlbefeftigte Stabt für bie 
Wehr ber ſpaniſchen Nieverlande und eine Bormauer H 
angefeen wurde. Der König Wilhelm, welcher kürzli 
England nah dem Haag gekommen war, jekte fich I 
erften Nachricht von der Belagerung fogleich in Bein 
er fammelte eiligſt feine Streitkräfte und war feſt entie 
wenn auch gegen eine Webermacht, die bedrängte St 
ſchützen. Für die Kriegsvorräthe derjelben war aber 
gejorgt worden, und zwei Tage, bevor der König feinen $ 
antreten follte, langte die Nachricht an, daß Mons gefalfe: 

Das war ein harter Schlag für die Sache der U 
Man fürchtete innere Unruhen in ben Nieverlanden ur 
zunehmende Unzufriedenheit in England. Niemand fi 
Folgen Harer voraus, Niemand begegnete aber auch dem 
geſchicke mit ruhigerer Entfchloffenheit, ald der König Wi 
dieſer Vertraute des Unglücks. Er ſah fih um in € 
und ſchrieb dem Rathspenſionär Heinfins: „Nun werd 
ſchwankenden Bundesgenoffen von uns abfalfen; bie nor 
Neiche werben uns Geſetze vorſchreiben.“ 

Das gerade war es, was verſucht wurde. Unter 
Eindrude dieſes großen Unglüds der verbündeten Mächte 
Bielfe an die Verwirklichung feines Planes. Yeurig, wie 
Waffengetöfe, beſchloß er die Feftung mit Sturm zu ne 
In den rein dipfomatifchen Einzelheiten von Lilljeroth 
ftügt, ftellte er dem König vor, wie die Alliirten ſowol 
Achtung vor feiner Würde aus dem Auge gejeßt, inde 
ber erbotenen Vermittelung verächtlich begegnet, als auch 
den Abbruch, welchen fie den eingegangenen Verträgen zu 
der Seefahrt thäten, dem Reiche empfindliche Verluſte 
fügen fortführen. Welche Vortheile gewährte dagegen 
eine Verbindung mit Frankreich! Dasſelbe bejäße eine 
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legene Kriegsmacht zu Lande und zu Waſſer; es verſpräche 
große Subſidien und der Allianz mit ihm würden ſich bald 
ſowohl Dänemark als die benachbarten deutſchen Fürſten an: 
fchließen. Schweden hätte das Schickſal Europas in feiner 
Hand. Für den Fall, daß man feine volfftändige Altianz 
wollte, Hätte die Freundſchaft mit Frankreich verſchiedene Grade; 
man könnte einen begrenzten Neutralitätsvertrag eingehen, viel⸗ 
leicht ſogar ruhig zuſehen. Wenn nur den Alliirten keine Hülfe 
geſendet und kein Bündniß mit ihnen geſchloſſen würde, jo wür⸗ 
den die Vortheile dennoch fehr bedeutend "werden. Schweden 
könnte anfehnliche Subfivien beziehen, wenn es nur feine Truppen 
zurüdhielte. 

Es war ein kritiſcher Augenblick für Bengt Orenſtierna ). 
Die Gefahr war ihm nicht unbekannt. Obgleich zwiſchen ihm 
und Bielke eine Zeit lang ein gutes Verhältniß geherrſcht, war 
es ihm doch nun klar, daß er in ihm ſeinen gefährlichſten 
Gegner hatte, Ein Zuſammenſtoß zwiſchen dieſen beiden Staats 
männern war unvermeidlich, bie, wenn auch mit ſehr verſchie⸗ 
denen Eigenſchaften, beide ſehr begabt waren; der Eine feurig, 
unruhig, von einer faſt gewaltſamen Heftigkeit, der Andere 
äußerft. behutſam, vorſichtig, bedächtig, aber im höchſten Grabe 
beharrlich. Es war, als ob die Natur ſelbſt den Einen zum 
Anhänger Ludwig's XIV. und den Anderen zu dem Wihelm's 
von Oranien beftimmt bätfe. 

Es ſchien auch zu gewiſſen Zeiten, als ob der König in 
der That zwei auswärtige Cabinete mit verfchievenen Richtungen 
gehabt hätte, ziviichen denen er jeine Wahl treffen follte. Das 
unumſchränkte Vertrauen, welches er früher zu Orenftierna 
gehegt, war in den legten Jahren nicht wenig erichlittert wor⸗ 
den, weshalb er auch öfter als ehedem die auswärtigen An- 
gelegenheiten ‚zum Gegenftande ber Erwägungen im Rathe 


1) „IG glaube gewiß, daß, wenn bie erften Tormenta worüber fin 
es fo geben wird, wie fie intendiren; geht «8, dann flieht dem Minifl 
Drenftierna eine Kataftrophe bevor; ſie werden faum ben Mittelwe; 


"Halten, es wird beißen: lupum tenent auribus, denn echappirt er, ſ 





beißt er fie gewiß.” Däniſcher Geſandtſchaftsbericht, 1. April 1691. 
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machte. Doc auch jet wurben die wichtigften Fragen felten 
durch Berathungen im vollzähligen Confeil, wie es früher ge- 
ſchehen, jondern meiftentheild durch private Unterhaltungen im 
Cabinet des Königs entſchieden. 

Zum Glüd für Drenftierna hielt ſich der König in dieſem 
Frühling länger, als gewöhnlich in Stockholm auf. Carl XI. 
fiel der Entſchluß ſtets ſchwer, wenn es galt, von der ein⸗ 
mal betretenen Bahn abzuweichen. Wenn man allzu heftig 
in ihn drang, ſelbſt wenn dies auch von Seiten ſeines beſten 
Freundes geſchah, wurde ſogleich ſein Argwohn wachgerufen. 
Für den Frieden hegte er eine entſchiedene Vorliebe, und je 


mehr er ſeine Lage in Erwägung zog, um ſo gefährlicher 


ſchien ihm jede Maßnahme, die, wenn auch auf Umwegen, 
zum Kriege führen konnte. Er ſtand auf einem Boden, der, 
wenn man 'ſſo ſagen darf, unter ſeinen Füßen bebte. Die 
Reduction hatte Alles, was angeſehen und hervorragend in 
Lande war, mit Unzufriebenbeit erfüllt, und das nicht allein 
in dem eigentlichen Schweden ; auch Bremen und Verden murrten, 
und ber Adel in Eſtland und Livland fehien entſchloſſen, für bie 
Bertheidigung feiner Nechte das Aeuferfte zu wagen. Der 
höhere Abel im Allgemeinen wünſchte einen Krieg, und aus 
bemfelben Grunde war der König jedem Schritte, der dazu 
führen konnte, abgeneigt. | 

Ihm däuchte, daß, wie wenig auch die vorgefpiegelten Be⸗ 
dingungen zu einer ſofortigen offenen Fehde zu führen ſchienen, 
eine eikgeleitete Veränderung, wie auf einer abſchüſſigen Ebene, 
Veicht zu einer folchen äußerſten Confequenz führen Tonnte, 
welche zu vermeiden ihm in einer ſtürmiſchen Zeit durch 
feine bisher befolgte Politif während mehr, als eines Jahr⸗ 
gehntes gelungen war. Er berief Orenftierna zu fich, wodurch 
dieſem Gelegenheit geboten wurde, in privaten Gelprächen alle 
feine Gegengründe anzuführen. Er bot alle Kräfte auf, um 
feiner Anficht überzeugende Kraft zu verleihen, und er er- 
münete nicht, fie zu wiederholen und von allen Seiten zu 
beleuchten. Er konnte zugleich Beweiſe vorlegen, welche die 
geheime Berbindung zwijchen dem Grafen Bielke und Franke 
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&*) darthaten. Die Politik und die Stellung Orenſtierna's 
nben auf dem Spiele. Diefe Borftellungen - fanden um fo 
hter Eingang,: als fie von Grundfägen ausgingen, welde 
: König früher oft gehört und als richtig anzuerkennen ſich 
vöhnt hatte. 
Dpgenftierna ‚trug den Sieg davon. Der König erflärte, 
3 er feiner bisher: befolgten Politif ‘treu bleiben molfte. 
yar ging, als das lange Schweigen in der Diplomatie end- 
ı gebrochen wurbe, an ſämmtliche Geſandten bei den ver- 
weten Mächten ver Befehl des Könige ab, das Anerbieten 
hwedens, ben Frieden vermitteln zu tollen, zu erneuern ?). 
r erfte Vorſchlag, hieß es, wäre micht abgelehnt worben, 
dern nur ein Aufſchub fer gefolgt. Die Kriegsereigniffe, 
: bie Einnahme von Mons, Nizza u. f. w., gäben num vollen 
laß, denſelben zu erneuern. Diejer Schritt bereitete aber 
ınkveich feine Vortheile. Im Haag wurde der Antrag mit 
tbarer Kälte?) aufgenommen. „Dean wolle Tieber das 
ißerſte wagen“, hieß es, „als wieder einen ungeitigen Frie⸗ 
ſchließen.“ Und zu feiner der Maßnahmen, die Bielke 
ter vorzufchlagen Hatte, konnte er Carl XI. bewegen. Sein 
er Gegner war ihm wieder überlegen. Die Grunbfäge 
enſtierna's hatten fih dem König allzu tief eingeprägt. 
ihrend mehr als zehn Jahre Hatte er die auswärtige Politik 
eitet und noch nie einen Rath ertheilt, der zur Störung 
Friedens geführt Hätte. Bielle ſah ſich geichlagen, ald er 
»n am Ziele zu jein wähnte. Sein Anfehen beim König 


1) Unter den Papieren Orenftierna’s finden fi Auszüge aus ver⸗ 
‚denen Briefen des Barons Hatfeldt vom März und April 1691, 
welchen er von feinem Briefwechfel mit VBielte berichtet. Hatzfeldt 
t fi damals in Hannover auf. 

2) 22. April. 

3) „Die Mittgeilung muß mit äußerſter Vorſicht gemacht werben” 
eibt Gabriel Orenftierna vom Haag ben 9. Mai. „Hederen fagı 
fei die Wirkung deſſen, was in Hannover geſchmiedet wurde, mie fi 
borher gewußt”, ein Beweis, wie genau man im Haag von Allem 
3 vorging, unterrichtet war. 
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’ 
war geihwächt und das MWebergewicht, welches er 
Freunde das Jahr norher erlangt, wieder verloren 

Die Erfolge Opgenftierna’8 wurden: burch "einer 
Zufall noch bedeutender. Bald danach wurbe di 
bes franzöfiichen Agenten in Hamburg angehalten, :ı 
den fich bei ihm Papiere, welche bie ‚geheimen Ve— 
zwiſchen der franzdfiihen Regierung und ihren 7 
Schweden aufdeckten. Der faiferliche Gefandte gela 
Beſitz diefer Papiere und ſchickte fie fogleich nach 
wo fie in den Händen Orenftierna’s neue Waffen 

Bielke war jedoch nicht der Mann, welcher jeiı 
Yeicht verloren gab. Dem Abgefandten Frankreich 
feine Niederlage als einen Sieg darzuftellen, und 
gelang es ihm, ben Eindruck der an ben Tag 
Verhältniſſe zu verwiſchen. Es ſcheint im der TE 
Vellingk durch die gefundenen Papiere mehr, als 
promittirt geweſen ?). 

Dur feine Verbindungen in Hannover ‚und 
hatte Bielfe Auswege, die er nicht unbenugt ließ 
der durch ihn gemachte Verfuch, Carl XI. zu einer 
an Frankreich auf diplomatiſchem Wege zu beiveger 
war, wurden bald ähnliche Vorichläge gethan. Dän 
inzwiſchen mit Frankreich Jeinen Vertrag abgeſchloſſ 
Namen Neutralitätstractat trug und dasſelbe zu Feiı 
Kriegshülfe verpflichte, ja es nicht einmal’ verhin 
Truppen fortfahrend im Solde Hollands ftehen zı 
gleichwohl aber zum fortgefegten Genuſſe franzöf 
fivien berechtigte. Die däniſche Regierung theilte 
diſchen dieſen Vertrag mit und gab dabei aber 
Wunſch zu erkennen, gemeinfhaftlich mit Schweden 
vermitteln zu wollen. Hierauf erfolgte eine zie 
Antwort, die offenbar von Bengt Oxenſtierna 
Carl XI. dankte für das eriwiefene Vertrauen, in 


1) Briefe Piquetieres. 
2) Den 6. Mai 1691. 
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„daß bie von Schweben bereits geichloffenen Verträge 
er Neutralität durchaus. nicht unvereinbar wären und 
tan feine neuen Verbindungen eingegangen ‚wäre... Was 
riedensvermittelung und das gemeinfchaftliche, Auftreten 
beträfe,. Hätte der König. eben fein früheres Anerbieten 
Holt. und Tönnte darin jegt feine Aeuderung machen; es 
freilich gut, wenn mehrere Staaten ſich bei der Mediation 
ägten; wie könnte man aber wiffen, ob bie ereiſuhreizr 
zufrieden wären? 
ngeachtet: dieſes geringen Erfolges wurde nur wenige 
fpäter. wieder eine Anfrage in demſelben Sinne, dieſes 
bon Hannover, gemacht. Sie ging. auf. ein Zuſammen⸗ 
aus, das nieht. allein dem Kriege ein Ende zu machen 
follte, ſondern auch auf ein Auftreten mit bewaffneter 
zu dieſem Zwecke, und zwar noch deutlicher zum 
eil Frankreichs, hinzielte. Der hannover'ſche Geſaudte 
gte eine Conferenz, in der er mittheilte, daß fein Fürſt 
betracht ber Gefahr, ‚welcher das deutſche Reich ausge 
“4, fish veranlaßt gefehen habe, mit Dänemark, Münfter 
Sachjjen« Gotha ſich über Mittel zur Wieverherftellung des 
48 zu einigen, und ex forberte nun Schweden auf, dieſer 
inkunft. beizutreten. Diefes Reich jollte zu dem ange 
n Zwecke 20,000 Mann ftellen; die Verbündeten könnten 
über 50,000 Mann verfügen; mit biefer vereinigten 
: wollten fie an ben Rhein rüden; der Herzog bon 
ver follte dann an Frankreich die Frage richten, auf 
Bedingungen es Frieden zu fchließen geneigt wäre, und 
diefelben den Verbündeten billig ſchienen, vom Kaifer 
bgelehnt würben, follten fie fih mit Frankreich verbinden, 
e Altirten zu ihrer Annahme zu zwingen. 
as war der während dieſes Krieges fo oft erwähnte Vor⸗ 
betreffend eine britte Partei, der ſchon das Jahr vorher 
gt worden, jet aber förmlich vorgelegt wurde. Bon ber 
fe oder der Weigerung Schwedens hing es nach Anſich 
inifchen Königs ab, ob der Plan zur Ausführung fommen 
ober nicht. Die Anhänger Frankreichs waren ihres Er- 








| 
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folges fo ficher, daß fie ſchon die Befehlshaber ver Truppen, 
welche ausrücken follten, zu bezeichnen angefangen hatten. 

Der hannover'fche Geſandte fiellte bei der Eomferenz den 
Borichlag jo dar, als ob derfelbe zuerſt von Schweden t) aus. 
gegangen wäre. Mit Erſtaunen vernahm Oxenſtierna dieſe 
Aeußerung, begriff aber ſehr wohl, daß Bielke in Hannover 
in der Weiſe geſprochen hatte. ‘Hierauf wurde dieſe Ange⸗ 
legenheit zum Gegenſtande der Erwägung des: Rathes gemacht. 
Der Plan, an und für ſich weitausſehend, mußte für die Akliirten 
in hohem Grabe bebenflih ſein. Bielke ſprach eifrig für 
denſelben, ev hatte durch ven erwähnten geheimer Agenten: bei 
dem König von Dänemark anfragen laſſen, ob er jeinerjeits 
zur Aufrechthaltung der Neiıtrafität einige tauſend Mann her⸗ 
geben. wolfe, unb feine Zuſtimmung unter der Bedingung er 
halten, daß Schweden eine gleiche Truppenmacht ftellte. Die 
meeiften der binzugerufenen Räthe waren ber Anficht Bielle's. 
Es war in der That derjelbe Streit, welcher einige Zeit vor⸗ 
ber geführt worben war, und nahm auch venfelben Ausgang. 
Bengt Oxenſtierna entwidelte mündlich und fehriftfich feine 
Gründe. Er gefiel ſich barin, Die Vergangenheit Ins Ge⸗ 
pächtnig zurückzurufen. So erinnerte er nun daran, wie ber 
Garantietractat im Haag und ber Vertrag zwiſchen Dänemark 
and Holſtein, zu denen ex gerathen, dent Reiche Trieben ver- 
ſchafft und die Stellung desſelben anſehnlich geftärkt hätten. 
Bon dem Vorichlage Hannovers Hinfichtlich einer Dritten Partei 
hätte er bereit im Jahre vorher abgerathen.” Die Ueber⸗ 
firhrung von 20,000 Mann nach Deutſchland käme einem 
Kriege gleich. Welche Folgen würde ed wohl haben? Zuerſt 
eine Spaltung im deutſchen Reiche, welche Frankreich Ge⸗ 
legenheit gäbe, die Alltirten zu vemüthigen und fie zum Frie⸗ 
den zu zwingen. Dann hätte Frankreich fein Stel erreicht; 
wie würde e8 aber nachher Schweben ergeben? Nachdem der 
Friede zu Stande gelommen, würben bie Alliixten alle umjere 
Nachbarn auf uns Heben, wm ums unfere auswärtigen Bes 


1) B. Orenftierna, Annotata. 
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bei blieb es; von der Hülfe zur See war nicht weiter die | 
Rede. | | 

Nicht genug aber damit, daß die Hülfefendung an die Als 
Tiirten alſo faft ganz vereitelt wurde, Frankreich ging noch 
weiter und fuchte während biefes Jahres auch in anderer Weiſe 
Durch die Mitwirkung Schwedens ſich Vortheile zu verichaffen. 
Die franzöfiichen Waffen behielten zwar noch ein entſchiedenes 
Vebergeiwicht über die der Verbündeten; Ludwig XIV. war ſich 
deſſen aber allzu wohl bewußt, wie ſchwer e8 ihm werben 
würde, Sieger auf dem Schlachtfelde zu bleiben, wenn bie 
mächtigen Staaten, welche im Bündniffe gegen ihn ftanden, 
einmal freie Hand befonmen würden und alle ihre Streit 
fräfte gegen ihn wenden Tönnten. Er ermüdete daher nicht, 
während die Heere auf den Schlachtfeldern kämpften, auf diplo⸗ 
matiſchem Wege die gefahrdrohende Coalition zu löſen ober zu 
lähmen. Er fuchte Durch jedes erdenkliche Mittel den beab- 
ſichtigten Frieden zwilchen der Türkei, und dem Sailer zu ver- 
eiteln; er unterjtüßte Jacob II. in deffen Verſuchen, auf ven 
britiichen Infeln den Widerftand gegen ven König Wilhelm 
zu beleben und arbeitete barauf Hin, die Streitkräfte der Tien- 
dinaviſchen und deutſchen Fürften entweder fich zu Nutze oder 
wenigftens unfchäblich zu machen. Eriteres gelang ihm für vie 
ganze Dauer des Krieges, das Zweite Hatte für einige Zeil 
Erfolg, und zur Erreichung des Dritten batte er gerabe jetzt 
die beften Hoffnungen. Der König Chriftien V. Hatte, ob⸗ 
gleich er bald mit dem Kaifer, bald mit den Seemächten in 
Betreff eines Bündniſſes unterhanvelte, doch ftets viel vom 
feiner für Frankreich gefaßten Freundſchaft beibehalten. Unter 
den deutjchen Fürften waren ber Herzog vor Hannover und 
ver Biſchof von Münfter den lockenden Anerbletungen Lud⸗ 
wig’8 XIV. nicht ungugänglich; fie waren fchon darauf einge⸗ 
gangen, gegen Sübſidien ihre vorher in den Reihen der Ver⸗ 
bündeten Tämpfenden Truppen zurücdzubebalten. Es kam jeb: 
nur noch darauf an, Schweden zu gewinnen. Wenn das Ziel 
weniger hoch geſteckt würde, jchien ver Erfolg ficherer werben 
zu Tönnen. Colbert Croiſſy glaubte die Frage von einem 
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wiſchen Schweden und Frankreich jegt nicht berühren 
ex hatte fih von dem ſtarken Widerwillen Carl's XI. 
Theilnahme am Kriege überzeugt und beichränfte 
auf den Wunſch, daß Schweden gleich den oben- 
ürften den Allürten Feine Hülfe mehr leiften, fon- 
tanfveich einen Neutralitätsvertrag abſchließen follte. 
Reg einmal gebahnt, jo ließ fich derſelbe fpäter 
olgen und vielleicht die Bildung einer dritten Partei, 
orauf Frankreich eigentlich hinarbeitete, ein Friede 
altung..der Neunionen erzielen, 
XIV. hoffte für dieſe Abfichten Earl. XI. haupt 
h Niels Bielfe, den kraftvollſten und einftußreichften 
der Freunde Frankreichs in Schweden, zu gewinnen. Bielfe 
ſelbſt nährte kühne Pläne und vertraute, was die Verwirk— 
lichung derjelben betraf, auf den großen perfänlichen Einfluß, 
deſſen er fich ‚bei feinem ‚König erfreute. Schon einmal war 
es ihm.gelungen, ihn zu einem wichtigen politiſchen Schritte 
zu bewegen, warum follte ev nicht fortfahrend denſelben Erfolg 
haben? 

Ohne die perfönliche Gegenwart Bielke's konnte beim König 
nichts bewirkt werden. Er wollte aber fein Auftreten in 
Schweben durch Unterhandlungen mit Hannover und Däne⸗ 
mark vorbereiten. Schon im November 1690 hatte er ſich 
die Erlaubniß des. Könige erwirkt, von feiner gewöhnlichen 
Reſidenz Stettin eine. Reife nad ‚Hannover zu machen ). Er 
bielt ſich zwei Wochen daſelbſt auf und fehilderte während 
diefer Zeit in feinen Briefen an Carl: XI. mit Iebhaften 
Farben die politifche Situation, wie ſich der Herzog von 
Hannover, der bereits für Frankreich gewonnen war, biefelbe 
vorftellte. Ex eröffnete bie Ausſicht, daß, gleichwie der Weg 
zum Vergleiche in Altona durch das Bündniß zwiſchen Schwe- 
Hen und dem lüneburg'ſchen Haufe geebnet worden, jetzt durch 
ine Ähnliche Verbindung dem Kriege ein Ende gemacht und 


1) Ein Defenfiovertrag mit Hannover war ſchon das Jahr vorher, 
sen 3. Detober, abgeſchloſſen worden. 
Carlfon, Geih. Eihivebend. Y. 28 


deutſchen Neiche Frieden bereitet werben könnte. Er wagte 
ogar anzubeuten, daß die Anfprüche Wilgelm’s III, von 
sig XIV. als König von England anerkannt zu werden, 
größte Hinderniß des Friedens fet, damit gleichſam bie 
e anſchlagend, daß das beutfche Reich ſein eigenes Im | 
e wahrnehmen und einen Separatvertrag ſchließen fönnte, 
Das Letztere fand nicht den Beifall Earl’s XL. Es wäre, 

bt er, eine kitzlige Frage, die vorfichtig behandelt werben 

e; er wolle ſich darüber nicht näher auslaffen. Dagegen 
fragte er *) Bielke in Hannover, Hinfichtlich einer näheren 
indung zu unterhandeln. 

Nachdem Bielke diefes erreicht hatte, richteten fich ſeine 
fen in gleicher Abficht auf Dänemark. Das Glück fhien 

zu lächeln. Bereits auf der Heimreife nach Schweden 
ffen, benachrichtigt er den König, daß die Fürften von 
fenbüttel, Sachfen- Gotha, Sachſen-Weimar, ſowie bie 
fe von Münfter, Hildesheim und Paderborn von dem 
oge von Hannover bewogen worben, der Coalition beizur 

a, welche diefer Fürft mit Schweben eingehen wolle, um 
end des eben angebrochenen Jahres Im römifchen Reiche 
Frieden aufrecht zu erhalten, und daß dieſe Alfiirten ſchon 
Streitmacht von 36,000 Mann aufftellen tönnten. Er 
zugleich in feinen Briefen an den König, daß er nicht 

e, wie er Kopenhagen vorbeikommen folle. Sechs Tage 

r war er ſchon in Kopenhagen, wo er fogleich, wiewohl 
jeglichen Auftrag, mit den däniſchen Staatsmännern in 
chandlung trat. 

Die norbifchen Reiche bildeten zu jener Zeit mit ihren 
barländern in Norddeutſchland gleichſam ein Staatenſhſtem 
ich, welches in feinem engeren Kreife viel Eigenthümliches 

‚ während es oft von den größeren politifchen Coalitionen 
flußt wurde und nicht felten eine Rückwirkung auf je 
bte. Es ift bereits erwähnt worben, wie Dänemarf E > 
dem Vertrage von Altona, als es das Bündniß . : 
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Allürten zu ſuchen begann, auch ſeine Geneigtheit für einen 
näheren Anſchluß an Schweden zu erkennen gab, und wie zu 
Anfang des Jahres 1690 zwiſchen dieſen beiden nordiſchen 
Reichen ein Schutzbündniß abgeſchloſſen wurde, das nicht 
allein die Vortheile eines feſteren Bandes im Allgemeinen 
gewähren, ſondern auch das Intereſſe, welches ſie an der 
Aufrechthaltung der bedrohten Freiheit des Handels hatten, 
‚wahren ſollte. Jenes Bündniß enthielt nämlich auch einen 
Anknüpfungspunkt für eine nähere Vereinigung zum Schutze 
des Handels und der Seefahrt. Dänemark hatte ſeitdem mehr⸗ 
mals darauf gedrungen, daß eine derartige Uebereinkunft ge⸗ 
troffen werden ſollte, aber Bengt Oxenſtierna, vorſichtig wie 
immer und bange ſich mit den Staatsmännern Englands und 
Hollands zu ſtoßen, Hatte während einer längeren. Zeit dieſen 
Borftellungen fein Gehör jchenfen wollen. Man wollte ihn 
auch im Verdachte haben, dadurch feinen eigenen Bortheil ger 
jucht zu haben. Bett aber, in ven erften Tagen bes Jahres 
1691, ſchritt Carl XI. ans Werk und ernannte Benollmächtigte, 
welche über einen Vertrag zu letztgenanntem Zwecke mit Däne⸗ 
mark unterhanveln follten. Die dänifche Regierung hätte es 
tieber gejeben, wenn dieſe Unterhandlung in Kopenhagen ge- 
führt worden wäre, und machte deshalb den Vorſchlag, Daß 
Bielke dazu beauftragt werben möchte, was der König aber 
ablehnte, und wurde nun Stockholm zum Unterhandlungsorte 
beftimmt. Bald war die Arbeit in vollem Gange und jchon 
im Februar waren die Grundzüge des neuen Tractates feit- 
geſtellt. Ungefähr gleichzeitig mit der Ankunft Bielke's in 
Kopenhagen traf von dem däniſchen Geſandten in Stodholm 
die Mittbeilung von bem nahe bevorjtehenden Abjchluffe des 
Vertrages ein. 

| Unter ſolchen Umftänden mußte die dänifche Regierung fich 
| dem Glauben Hinneigen, daß Bielfe, al8 er jeine hochfliegenden 
| Pläne vorlegte, im Auftrage des Königs handelte, während er 
| doch nur auf eigene Hand Politit trieb. Der von ihm ges 
machte Vorſchlag ging auf nichts Geringeres, als eine jchließ- 
liche Auseinanderfegung zwilchen Dänemark und Holftein-Gottorp 

28* 
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gefett, um biefelben zu prüfen. Sie beliefen ſich auf mehr 
als 200,000 Rthlr. Spec., welcher Betrag aber von der Com⸗ 
milfion nach genauer Unterfuchung auf 78,000 Rthlr. berab- 
gejegt, von Holland anerkannt und wirklich bezahlt wurde. 
Dan Haren unterließ nicht, zu verlangen, daß in die hier⸗ 
über gefchloffene Vebereinfunft der Zufag aufgenommen würde, 
daß Schweden, welches früher ftetS die zur See ausgeübten 


. Gewaltthätigfeiten als Grund für das Ausbleiben der Hülfe- 


jendung angeführt, nun, nachdem der Schaden erſetzt worden, 
verpflichtet fein follte, feiner Obliegenheit nachzukommen. Dies 
ſes Verlangen wurde, als nicht zur Sache gehörend, zurück⸗ 
gewiejen. Kurz darauf reichte van Haren einen befonteren 
Antrag in diefer Angelegenheit ein, erhielt jedoch den Beſcheid, 
daß die Hülfefendung eintreffen würde, fobald die genannten 
Hinderniffe vollftändig aus dem Wege geräumt wären und bie 
Generalſtaaten ihre lange erwartete Antwort auf die erbotene 
Friedensvermittelung gegeben hätten. 

Nachdem England und Holland erklärt, fie wollten laut 
der Verträge die Schifffahrt freigeben, fam neues Leben in 
die Unterhandlungen hierüber mit den anderen Staaten. Bon 
Tranfreich forderte man in Uebereinftimmung mit der Erflä- 
rung der Seemächte Anerkennung des Grundſatzes, daß freies 
Schiff freies Gut macht, und von Spanien ebenfalld Freiheit 
für die neutrale Seefahrt und Erſatz des erlittenen Schadens. 
Die Kapereien hörten aber doch nicht auf. Beſonders fuhren 
franzöfifche und zeländiſche Kaper fort, ſchwediſche Schiffe auf- 
zubringen. 

Vergebens ſtellte der König Chriſtian V. in Folge deſſen wie⸗ 
derholte Anträge hinſichtlich gemeinſchaftlicher Bedeckungen und 
der Ausübung des Wiedervergeltungsrechtes gegen Holland. Dieſen 
Forderungen ſetzte Oxenſtierna einen zähen Widerſtand entgegen, 
und der König, welcher ſeine Anſicht billigte, glaubte, daß 
Schweden, da es bereits anſehnliche Geleitſchiffe, nämlich zwei 
mit je fünfzig Kanonen, für die Kauffahrer, welche auf Frank⸗ 
reich ſegelten, und außerdem mehrere Kreuzer in See hielt, 
den eingegangenen Verpflichtungen Genüge geleiſtet hätte. Die 
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ſchwediſche Schifffahrt war auch von viel geringerer Bedeutung, 
als die däniſche und norwegiſche. Ebenfo fruchtlos war auch 
der Berfuh Dänemarks, mit der Gemeinichaftlichkeit bezüglich 
des Handels ein politiſches Zuſammenwirken zu verbinden. 
Die dänifche Regierung wiederholte ihren Wunſch hinſichtlich 
Der Theilnahme an der Friedensvermittelung und fühlte 
vor, ob nicht auch einer der Fürſten des deutſchen Reiches, 
wontit unzweifelhaft Hannover gemeint war, fich daran bethet- 
ligen könnte. Die gemeinfaine Vermittelung wurde auch dies: 
mal nicht ganz zurückgewieſen, man lehnte fie nur in Erwartung 
des Ausganges, den der Feldzug nehmen würde, und auf Grund 
deſſen, daß es Argwohn eriveden könnte, wenn man dieſen oder 
jenen Neichsfürften dem großen Binde abtrünnig machte, vor⸗ 
läufig ab. 

Die Friebensvermittelung war indeifen um einen Schritt 
vorwärts gefommen, ald die Gejandten der Alliirten am fchme- 
diſchen Hofe, obgleich, wie fte fagten, ohne befonders dazu beauf- 
tragt zu fein, in Kenntniß geſetzt zu werben wünjchten, auf 
welche Grundlage man die Vermittelung zu bafiren gedächte. 
Oxenſtierna antwortete, gleichfalls gefprächsweile, daß in Betreff 
deſſen freilich jeßt noch nichts beftimmt werben könnte, weil, 
wenn ein folder Schritt gethan würde, Frankreich ohne 
Ziveifel das Anerbieten ausjchlüge, Daß aber Schwedens ganze 
bisher geführte Polttif wiefe, wie es dem König nicht unlieb 
ſein Fönnte, wenn durch den neuen Frieden der weſt— 
fälifhe und nimmwegenfhe Friedensvertrag beitä- 
tigt würde. Was die Anerkennung des Königs Wilhelm 
beträfe, müßte die perfönliche Freundichaft des Königs für biejen 
Fürften, die er, lange bevor jener die Königswürde erhalten, 
gefaßt habe, das wahre Stantsinterejje Schwebend und Die 
aebührende Rückſichtnahme auf das Beſte der proteitantijchen 

Nächte von der Gefinnung des Königs hinreichend Zeugniß abs» 
egen, als daß eine bejondere Erklärung abgegeben zu werben 
rauchte. 

Das hieß, obgleich nicht durch eine fürmliche, bindende 
Aete, doch fo viel wie möglich den Wünfchen der Allitrten ent» 

Sarlfon, Gef. Schwedens. V. 29 
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gegenfonmen. Nichts Tonnte ihnen angenehmer fein, als die 
Wiederberftellung. diefer riedensverträge, die durch die von 
Tranfreih vorgenommenen Reunignen verlegt worden waren, 
und von denen: der in Regensburg abgeichloffene Waffenſtill⸗ 


ftand eine ihnen nachtbeilige Abweichung enthielt. 


Alles giebt an die Hand, wie Bengt Oxenftierna zu dieſer 


Zeit feinen kurz vorher ſtark erfchütterten Einfluß wiedererlangt 


hatte. Derjelbe wurde ferner auch durch die Erfolge geftärkt, 


‚welche die verbündeten Mächte zu Ende des Jahres 1691 er- 


fampften. Sowohl in Ungarn als in England, dem beiden 
außerhalb des eigentlichen Kampfes mit Frankreich belegenen. 
Kriegsthentern, errangen fie bedeutende Siege. In der blu 
tigen Schlacht bei Szalanfemen fiel der Fraftvolle Großweſſit 
Muſtapha Köprilt, welcher während ver vorbergegangenen Teld- 


züge den türkischen Waffen den Sieg wieberverjchafft Hatte, 


und durch die Kapitulation von Limerick wurbe endlich der 
Aufrufe in Irland unterdrüdt, wodurch Wilhelm IH. im 
nächten Feldzuge gegen Frankreich mit der ungetheilten Macht 
Englands auftreten konnte. Diefe Siege verfehlten nicht 
auch in Schweden Eindrud zu machen. 

Unter ſolchen Umftänden mußte der Vorichlag des Kaiſers, 
den im Jahre 1682 auf zehn Iahre abgefchloffenen Allianz⸗ 
vertrag zu erneuern, eine günftige Aufnahme am ſchwediſchen 
‚Hofe finden. Die Geneigtheit für den Abfchluß des Tractates 
war fo groß, daß, bevor der Kaijer fich noch über den Inhalt 
desjelben näher hatte erflären können, in Stodholm ein Entwurf 
zu demfelben angefertigt und nah Wien überjandt wurde. 
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Alſo Hatte dieſer große Krieg, welcher alle politiihen Di 
bältniffe Europa’s aufgewühlt, bereits einen großen Theil fetı ; 
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Bahn durchlaufen. Das Kriegsglüd hatte auf den verjchie- 
denen Schaupläten zwifchen den Kämpfenden hin⸗ und berge- 
ſchwankt, und Erfolge waren ihnen in ungleihem Make zu 
Theil geworden. Im Ganzen war jedoch das Webergemicht 
auf der Seite Frankreichs geweſen. Gegen feine geübten Heere 
und feine georonete Finanzverwaltung Hatten die Gegner nichts 
Entjprechendes aufzumweifen, und die Einheit in der Leitung Des 
Krieges wie in der Politik verlieh einen großen und über⸗ 
wiegenden Bortheil. Wie der Kampf, wenn er weiter binaus- 
gezogen würde, fich geftalten könnte, darüber herrichten bei den 
Politifern ſehr verichievene Anfichten. 

Die Stellung Schwedens zu den Kriegführenden war viel- 
fachem Wechfel unterworfen gewejen. Die gleich zu Anfang 
gemachten ftarfen Verſuche, ed von ver Verbindung mit ven 
Alliirten auf die Seite Frankreichs. binüberzuziehen, batten 
wohl zu Zeiten und theilweife Erfolg gehabt, waren aber in 
der Hauptfache mißglüdt. Von Bengt Oxenftierna befämpft, 
hatten fie feinem überlegenen Einfluffe weichen müffen und nur 
dazır beigetragen, denjelben noch mehr zu befeitigen. 

Mittelbar waren dieſe Verfuche Die Urfache einer Verän- 
derung gewejen, die Schweden zum Vortheil gereichte und von 
Dauer war, nämlich ver Sicheritellung der Seefahrt. 

Durch die während aller der wiederholten Andeutungen 
einer veränderten Politit geichwächte Vertraulichkeit zu ben 
Allttirten war die neutrale Haltung des Reiches und der 
Grundſatz der freien Schifffahrt deutlicher ausgefprochen 
worden. 

Eine ſolche Stellung eignete ſich wohl zur Uebernahme der 
Rolle eines Vermittler. | 

Schon im Frühling des Jahres 1690 war dieſe Vermitte- 
lung angetragen worden. Zu früh angeboten und mit dem 
Verdachte überwiegender Vorliebe für die eine Partei behaftet, 
fonnte fie die beabfichtigte Wirkung nicht gleich hervorbringen. 
Bereits in ihrem erjten Beginne zeigte fie jenoch, obſchon in einem 
geringeren Maßſtabe, denjelben Zug, der fie jpäter Tennzeichnete. 
Da fie anfangs nicht ganz unverdient in dem Verdachte jtand, 
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Frankreich begünftigen zu wollen, trat fie aus diefer Stellung 
den Alltirten immer näher. 

Im Widerfpruche mit der Neutralität umd der Friedens» 
vermittelung ſtanden die wiederholten Verſuche, Schweden mit 
in den Krieg zu verwideln. Einerfeits lockte Die alte Freund⸗ 
fchaft Frankvreichs, der Glanz des Ruhmes, den man duch die 
Allianz mit diefem Staate erworben hatte; andererſeits wirkte 
die Anziehungskraft des großen Bundes, der nicht geringe Aus: 
ſicht Hatte zu fiegen und Schweden Sicherheit für Die new 
eroberten Provinzen und für die Seefahrt bieten konnte. Bes 
denkt man, wie gefährlich die Nähe einer großen Kriegsflamme 
it, wie mächtig die Trabittonen ber Kriegspofitif in Schweben 
und wie ſtark bie bei Vielen vorhandenen Wünfche waren, dad 
Land wieder in einen Krieg verwickelt zu fehen, jo muß es 
Einen Wunder neßmen, daß dieje ſtets erneuerten Verſuche 
ohne Erfolg. blieben. 

Die angeführten Urſachen hätten, follte man glauben, file 
einen König, der mit jo vielem Glücke das Kriegerhandwerk 
ausgeübt, ein maßgebendes Gewicht haben jollen. Nicht bloß 
die Erinnerung an Kämpfe und Siege, ſondern auch die fort 
lebende Luſt zu Kriegsthaten Tonnten Carl XI. dazu aufforbern. 
Alle, feine perjönlichen Neigungen gingen in diefe Richtung. 
Sein: liebiter Umgang waren die alten Kriegsgefährten; den 
Segenjtand der Geſpräche, die ihn am meiften ıumterhielten, 
bildete alles, was das Kriegsweſen, ſowohl eigenes als fremdes, 
betraf; von aller Arbeit waren ibm Kriegsübungen die ange 
nehmfte. Trotz allem dem widerſtand er ben Lockungen, fich 
tn einen Krieg bineinztehen zu laſſen, indem er jeine perjün- 
liche Neigung dem opferte, was dr für das allgemeine Wohl 
bielt. Das Bedürfniß innerer Ruhe und die Schwierigkeiten 
bei der Durchführung der Rebuetion mahnten ihn, fich ſtill zu 
verhalten. Durch Dielen Sieg über fich ſelbſt gab er ven 
Srundfeften für Ordnung und Wohlftann des Reiches Zeit zi 
eritarfen. 

Alſo kam e8, daß, währen die Verheerungen des Krieges 
einen großen Theil Europa's heimfuchten, während bie ſtärkſten 
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Mächte unſeres Welttheils: England, Frankreich, ver Kaiſer und 


das deutſche Reich, ihre Kräfte in blutigen Kämpfen erſchöpften, 


in Schweden unter dem Schutze des Friedens eine Entwicke⸗ 
lung ſich kundgab, die für die Zukunft goldene Früchte ver- 
hieß. Der Wohlſtand des Landes hob ſich zuſehends, der Ges 
werbfleig erieiterte feine Thätigfeit und jutchte fich neue Wege. 
Das Bild diefer ruhigen Entwicelung fticht grell ab von den 


Scenen der Zerftörung und Gewalt, denen man gleichzeitig in 


anderen Ländern begegnet. 
Ein mehr als zehnjähriger Friede mußte den Gewerbefleiß 


bes Landes heben. Die Wunden des legten Krieges waren 


geheilt. Auf den Aderbau übte Die burch die Reduction her 


beigeführte große Befigveränderung eine tiefgehende Wirkung 


ad. Der Grund und Boben ging immer mehr in die 
Hand bes felbitbefikenden Bauers über; man hörte nicht 
länger die Klagen, melche früher jo oft über ftets fich meh⸗ 


vende Laſten und brüdende Frohndienfte vernommen worden 
waren. Der Bauer fühlte fich ficher in feinem Befike; er gebieh 


fichtlich. 

Die Reduction, wie vernichtend fie auch für bie Beſitz⸗ 
verhältniffe des Adels war, hat aljo nach anderen Richtungen 
bin einen beilfamen Einfluß gehabt. Sie gab dem Baer 
wieder ein gefichertes Befigrecht und beförberte jeinen Wohl⸗ 
ftand, vie feitefte Grundlage der Kraft des Reiches. 


Die neuen Berhältniffe zur Krone, welde an jo vielen | 


Drten eingetreten waren, machten eine Regelung ver Ta- 
meralen Verhältniſſe nothwendig Neue Grundbücher wur⸗ 
den hergejtellt, umfafjende Maßnahmen zur Bermejjung, Maps 
pirung und Steuerabſchätzung des Landes getroffen. Diefe 
Nothwendigkeit war e8, welche das Landesvermeſſungs⸗Comptoir 
ins Leben rief, welche Behörde bald in voller Thätigkeit war. 
Das DBeftehende Hatte jo viele Veränderungen. erlitten, daß 
man, um Klarheit in die Verhältniffe zu bringen, das Ganze 
einer neuen Prüfung zu unterwerfen für zwedmäßig eruchtete. 
So wurde tim Jahre 1680 eine allgemeine Abjchätung bes 
Bodens in Schonen angeordnet; im Jahre 1687 war fie jhon 
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in Upland im Gange; im folgenden Jahre n 
Norrland, 1693 auf Gotland ausgedehnt. 

Mißernten hinderten oft die Entwidelu 
Im einzelnen Provinzen waren Nothjahre n 

Wenn Noth im Lande war, dffnete C 
rathshäuſer zur Unterftägung der Bauern. 
felten, daß bei folchen Gelegenheiten das 
wurde, meiftens lieh man es aus ober. ve: 
Beftimmten, billigen Preije. 

Die Waldungen waren Gegenftand de 
forge Carl's XI. An die Krone wurde al 
dem nicht der Beweis geliefert werben kom 
befig war. Ungejeßliches Abſchwenden wu 
oder Gafjenlaufen geahndet. Theer war in 
namentlich in Finland, eins der wichtigften 
häufig einen Gegenftand ber Gefeßgebung b 

Verordnungen gegen die Zerſplitterun 
wurden erlaffen. 

Das Communicationswefen, biefer mäc 
licher Gewerbe, wurde umabläffig verbefiert 

Ein föniglicher Befehl, die Unterhaltun 
betreffend, erging. Im Halfand, wo es b 
wege gegeben, wurden folche angelegt. Bri 
die Poftftationen verbeffert. Ein für jen 
Staatöbeitrag wurde zur Anlegung eines 
Wermland nach Bohuslän bewilligt, um 1 
Schweden mit einander zu verbinden. In 
land, in Dalelarlien und auf Öland wurd 
fegt. Daß der Weg nach ben Luſtſchlöſſ 
Carlberg jchlecht war, erklärte der König 
und in feinen Augen forderte die Ehre des 
daß die Wege auch fonft verbefiert würden. 

Poftjachten wurden zwiſchen Yſtad und 
Poftftationen von Yſtad nach Chriftianftad 
durch Smäland eingerichtet, eine doppelte P 
Wege nad) Jonköping gehen; ein Gleiches 
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Holm nach Norrland. Bisher Hatte Feine directe Poſtverbin⸗ 
dung zwiſchen Schonen und Gothenburg beſtanden, ſie wurde 
jetzt eingerichtet. Durch ſolche Maßnahmen wurde Schonen 
mit dem übrigen Schweden immer feſter vereinigt. | 

Der einzige Canal, den biejes Land der vielen Ströme 
damals noch bejaß, der Helmare-Banal, war verfallen und 
wurde nun auf Befehl des Könige. umgebaut. ‘Der berühmte 
Gelehrte Olof Rudbeck follte den Plan des Kunſtbaues prüfen 
und ein Modell zu neuen Schleufen anfertigen. 

Der Bergbau entwidelte ſich ſtark. Die Veränderung. im 
Bergwerksbetriebe, welche jchon vor längerer Zeit ihren Anfang 
genommen, dauerte auch während ver letteren Hälfte des fieb- 
zehnten Jahrhunderts fort. Die fogenannten ebleren Berg⸗ 
werfe für Gewinnung von Silber und Kupfer, welde in 
älteren Zeiten: fich ganz befonvderer Sorgfalt erfreut Hatten, 
traten immer mehr in den Hintergrund, und die Fabrikation 
des Eiſens gewann zuſehends an Ausdehnung. 

Der Silberreihthiim der Salagrube, welcher jchon vor 
vierzig Jahren bedeutend geringer als zu ihrer Blüthezeit ge⸗ 
wejen, verminderte fi in dem Grabe, daß im Jahre 1686 
nur ein Drittbeil von dem Ertrage des Jahres 1653 ger 
wonnen wurde; durch anhaltende Fürſorge ftieg derjelbe aber 
wieder. 

Noch auffallender war die Abnahme in der Fahlugrube. 
Noch im Jahre 1664 Hatte fie beinahe 15,000 Sciffpfund 
Kupfer geliefert, verjchlechterte fih dann zwar mährend ber 
folgenden Sabre, doch nur langſam, bis im Jahre 1686 die 
großen Grubeneinftürze eintraten, die ein jo allgemeines Auf- 
jehen erweckten. Es fchien, daß der Grubenbau gänzlich ins 
Stoden gerathen würde, wenn nicht der Staat eine Unter- 
ſtützung bemilligte. Noch boffnungslojer war die Ausficht in 
Volge der Einftürze des nächften Jahres. Die Grube jchien 
zu einem ungebeuren Steinhaufen zufammengefallen zu fein; 
die Bergleute verloren den Mutb und man befürchtete, Das 
große Bergwerk würde veröven. Nachdem aber der Staat 
eine anfehnliche Summe zur Reinigung der Grube vorgejtredt, 
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g es, bie Arbeit wieder in Gang zu bringen. Der Er 
vermochte jedoch nicht mehr feine frühere Höhe zu er- 
m und ftieg zu Ende der Regierung Carl's XI. wenig 
9000 Schiffpfund. 
Die Eifenproduction gewann dagegen einen immer größeren 
hwung. Zu einer Zeit, da die Regierung den Bergbau 
dem Bewußtfein oronete, daß Schweben veichlicher als 
d ein anderes Land mit Eifenerzen verſehen war, und ba 
(be für „das vornehmſte Argument alles Handels und 
Gewerbe des Landes‘ angefehen wurde, war e8 natürlich, 
diefem Crwerbszweige eine befondere Aufmerkſamkeit ge 
tet wurde. Die Fabrilation von Stabeifen, welde im 
e 1660 wenig mehr als 100,000 Schiffpfund geliefert 
‚, betrug dreißig Jahre fpäter das Doppelte. 
Diefes Gewerbe, obgleich von dem Reichthume des Landes 
irzen, Wäldern und Strömen begünftigt, begann jedoch 
damals die Schwierigkeiten zu empfinden, welche einer 
veſentlichſten Bedingungen für das Gebeihen desſelben an- 
ten. Die Erze mußten nämlich mit Holzlohlen behandelt 
en, daher die Möglichkeit der weiteren Ausdehnung dieſes 
xbezweiges von einer ftetS wachfenden Zufuhr folder 
en.abhängig, während das Gebiet des Waldes begrenzt 
Ein Streit um Kohlen entftand in Folge deſſen ſowohl 
jen dem Bergwerksbetriebe umd anderen Gewerben, als 
zwiſchen den verſchiedenen Zweigen desjelben. Denn nicht 
3, daß bie Holgnugung und der Aderbau bie Feinde ver 
production waren, zwiſchen den einzelnen Zweigen dieſes 
erbes herrſchte ein fürmlicher Krieg. Wenn man Hört, 
im Gegenfage zu dem, was jonft allgemein erſtrebt wird, 
Regierung zu verhindern fuchte, „daß die Eifenwerke nicht 
abe den Gruben verlegt werden möchten‘, und demnach 
um Grundfage machte, daß die Transporte lang fein follten, 
leicht fchon daraus zu jchließen, mit welchen unerhörten 
vierigfeiten der Bergbau hier zu Fämpfen haben würbe. 
luch auf diefem Felde erfcheint Carl XI. als kraftvoller, 
ftrenger Vollzieher ſolcher Maßnahmen, die ſchon früher 
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für nothwendig befunden, deren Durchführung aber. in Folge 
entgegentretender Hinderniſſe erfolglos verſucht worden war. 
Schon im Jahre 1667 war ein Beichluß gefaßt worden, daß 
bie Wälder der Bergwerksdiſtricte für die edleren Werke und 
für das Schmelzen der Eifenerze in Hütten geipart erben 
jollten. Drei Feinde waren es, die, um dieſes Ziel erreichen 
34 Können, aus den Bergwerksdiſtricten verjagt werden mußten: 
die Stabeifenhämmer, die Sägemühlen und die Anfievelungen. 
Dieje Feinde waren aber aus leicht einzufehenvden Gründen io 
ſtaxk, daß jeder Beſchluß, wiswohl mehrmals erneuert, nicht 
bewerfitelfigt werben fonnte. Anders wurde es, als Carl XL 
ſelbſt zur Regierung gelangt war. 





Das Jahr nachdem der thatkräftige Fabian Wrede an die. 


Spite des Bergeollegiumg geitellt worden war, reichte dasselbe 
dem König eine ausführliche Darlegung der Geſammtſtellung 
des Dergbaues ein, worin ed unter Anderem betonte, daß bie 
obenerwähnten Beichlüffe vollzogen werden müßten. Das 
Mittel, deſſen man ſich während der nächjtoochergegangenen 
Sabre zur Durchführung der Reduction bedient, nämlich das 
Ausſenden beſonderer Commilfionen in bie Provinzen, botte 
fich zu kräftig bewährt, als daß es nicht auch bier hätte in 
Anwendung fommen jollen, bejonder8 da der Vorſchlag non 


bemfelben Manne ausging, melcher ner willensſtarke Leiter 


einer dieſer Commiſſionen geweſen war. Der König billigte 
ben Vorſchlag. Eine von ihm ernannte Commiſſion bereifte 
während der beiven nächſten Jahre die Eifenbergwerfe, um 
ihren Zuftand zu unterfuchen, an Ort und Stelle fih von 
jedem Werke unterrichtet zu machen uno folche Anlagen zu 
bezeishnen, welche fih mit den edleren Werken „drängten“ 
oder der Robetjenfabrifation zum Nachtheil gereichten. Darauf 
wurde ber Beichluß, der jo lange geproht und jo manchem 
Eiſenwerkhbeſitzer fürchterlich geweien, ins Werk gejeßt und, 


gleich der Reduction, jegt in einer viel ſtrengeren Form, als - 


es vorher beabfichtigt gewejen war. Während es im Jahre 
1667 nur hefohlen worden war, daß die Hinverlichen Werke 
allmählih anderswohin verlegt werben follten, wurde 
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nun verordnet, daß Die Werfe, wel 

ſchlüſſe fortfahrend betrieben würden, innerhalb zweier Jahre 
und ohne Löjegeld eingehen follten. ‘Ein ſolches Miß— 
geichi traf nicht weniger als vierzig Schmiedehämmer in einem 
einzigen Bergwerksdiſtricte. 

Diefe Maßnahme, wie hart fie auch war, trug weſentlich 
zu der ftarfen Auswanderung ber Stabeijenfabrifation nah 
dem weltlichen Wermland und nad Dalsland, die zu biefer 
Zeit ftattfand, bei. Im letzterer Provinz fingen erſt jetzt bie 
Stabeijenhämmer an in Gang zu fommen. Auch in Norrland 
verbreitete fich dieſe Hantierung, zuerft in Helfingland und 
jpäter, obgleich in abnehmendem Umfange, weiter nach Norben. 

Die kaſſirten Hämmer bejaßen gleichwohl fo viel Lebens 
kraft, daß mehrere berjelben noch zu Ende des Jahres 1696 
beftanden. Das Bergcollegium erließ deshalb einen ftrengen 
Befehl, daß fie bis auf den Grund niebergeriffen werben 
folten, und ftellte es zugleich dem König anheim, ob nicht die 
Befiger zur Strafe zu ziehen wären. Sie erhielten Vergebung, 
mit der Warnung jedoch, daf, wenn fie fich wieder über dem 
felben Vergehen betreffen ließen, die Hämmer als neue ans 
gefehen und als ohne Erlaubnig angelegt behandelt werben 
würben. 

Auch rückſichtlich der Beſchränkung der Sägemühlen in 
einigen Bergwerksdiſtricten hatte man im Jahre 1667 Br 
ſchlüſſe gefaßt, welche aber, wie das Bergcollegium fich aut 
drückt, „nicht gerade volfftändig bewerfjtelfigt worden waren‘ 
Nun erihien der Befehl, daß die in den Bergwerksdiſtricte 
angelegten Sägemühlen einer Unterſuchung unterzogen werde 
follten, damit diejenigen, welche für undienlich befunden wit 
den, jogleich ausgemerzt werben Tönnten, und nur bie, weld 
zur Aufführung nöthiger Gebäude bei ven Eijenwerfen ode 
zur Unterhaltung der Bauernhöfe erforderlich wären, beſtehe 
blieben, jedoch durchaus nicht zum Zwecke des Verfaufes 
trieben werben dürften. Diefe Unterfuchungen wurden 
Grund der vom Bergcolfegium im Yahre 1696 gemad, 
Vorſtellung noch weiter ausgedehnt, in welcher über „ein 
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glaubliches Holzfällen und Sägen”, namentlich in den großen, 
entlegenen Wäldern von Geſtrikland, Wermland, Zjuft und 
Dalsland, geklagt wurde. Zu einer allgemeinen Maßnahme 
in. diefer Beziehung kam es jenoch unter der Negierung 
Carl's XI. nicht. 

Für die Abihaffung der Kötknergüter und Anfievelungen in 
inden Wäldern war Dadurch gut gejorgt, daß man die Bewerk—⸗ 
jtelligung in die Hände des betreffenden Bergwerfbejiters legte. 
Es wurde ihm geftattet, wenn er für die Benugung eines 
Gemeindewaldes eine Abgabe entrichtete, entweder die Darauf 
befindlichen Köthnergüter nieverzureißen oder fie als Köhler⸗ 
hütten zu benußen. Ein gleiches Recht wurde ven Dörfern 
Hinfichtlich ihrer Ländereien eingeräumt. 

Eigentbümlich ift e8, daß, während man auf diefe Weile 
die Stabeijenproduction zu beben fuchte, man andererſeits das 
Wachen diefer Hantierung mit Bejorgniß ſah. Die Bergver- 
waltung ſelbſt war der Anficht, daß, wenn die Stabeifenfabri- 
fation bedeutend ftiege, Daraus mit der Zeit großer Schaden 
entjtehen würde. Man fürchtete alfo die Folgen jeiner eigenen 
Maßnahmen. Es ſtieg die Beſorgniß auf, die Waare Eönnte, 
wenn fie in größerer Menge producirt würde, im Breife fallen, 
und zugleih wähnte man, daß die Wälber in Folge des aus- 
gevehnteren Bergwerfsbetriebes abnehmen würben, fo Daß vie 
Eifenwerfe künftig tbeil eingeben, theils verringert werben 


‚müßten. Die Bergverwaltung begann deshalb Conceſſionen 


zur Anlegung neuer Werke ſparſamer zu ertheilen, und ver 
König, welcher jchlielich doch feinem Anderen als nur fich 
jelbjt traute, befahl, daß in jedem einzelnen folchen Falle fein 
Wille eingeholt werden follte. 

Das Stabeifen wurde indeffen nicht allein in größerer 
Menge probucirt, jondern e8 war auch von befjerer Beichaffen- 
beit, al8 früher. 

Im Uebrigen ſuchte die Verwaltung in mannigfacher Weile 
für das Beſte der Bergwerköpiftricte zu forgen. Viele der 
Veffeln wurden gelöft, welche in früheren Zeiten ihrem Handel 
mit dem unteren Lande angelegt worden und durch eine merk⸗ 
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liche Rückkehr von ben ehemals befolgten Grundſätzen, als mau 
fich beftrebt, fo viele Bergſtädte wie möglich anzulegen, bes 
müßte man fih nun ihre Zahl zu vermindern. Das Berge 
collegium, deſſen Präfident und Mitgliever zu dieſer Zeit 
häufige Reifen nach den Gruben- und Bergbau treibenven Pros 
vinzen unternahmen, ließ die Bergwerksdiſtricte mappiven ober, 
wie e8 in ber Sprache jener Zeit hieß, abzeichnen. 

Unftreitig übte der Staat über dieſes neue emporftrebende 
Gewerbe eine ſtrenge Vormundſchaft aus. Er begünftigte das 
felbe aber auch mit Kraft, denn außer verſchiedenen Vorrechten 
hatte er anjehnliche Gemeinbewälver den Bergmwerken zur Ber 
uugung überlaffen und zwar anfangs unentgeltlich. Gerade 
zu ber Bier in Rede ftehenben Zeit, als ber Bergbau ge 
wiffermafen für ein volfftänbig entwideltes Gewerbe augeſehen 
werben fonnte, beftimmte man für das Recht dieſer Benutzung 
eine ftehende Abgabe. Auch die Befteuerung des Gewerbes 
ſelbſt wurbe geordnet: eine Regelung der Hammerfteuer wurde 
borgenommen, indem bie dem Abel gehörigen Hämmer, welde 
anfänglich gar feine Steuer und fpäter mur die Hälfte von 
ber ber amberen entrichtet hatten, nun biejen gleichgeftellt 
wurden. 

Die Eifenverebelungswerfe Hatten fih nunmehr jo weit 
entwickelt, daß man nicht mehr wie ehedem zu Hagen brauchte, 
es müßten alle Manufacturivaaren, fowohl aus Kupfer als 
aus Gier, von fremden Ländern bezogen werben. Einiges 
Tonnte fogav ausgeführt werben. 

Einige Zweige der Eifenmanufactur waren neu oder bei 
nahe nen. Die Kanonengießereien famen in Schwung, ſeitdem 
der Handel mit Geſchütz nicht mehr ausſchließlich in der Haud 
der Krone, jondern frei war. Auch andere Gießereien wurden 
angelegt. Die Stahlfabrifation, welche vorher wenig entwidelt 
geweſen, blühte num empor. Für Anfertigung von Ankern 
die bisher mit ber Hand gefchmiebet worden, wurde von Eladt 
Depfen, geadelt Ankarſtröm, das Eiſenwerk Söderfors gegrün 
det. Chriſtoph Geijer richtete „eine neue und curidfe Eiſen 
manufactur“ für Hausgeräte ein, die einen guten Abjat 
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fanden. Die Production der Gewehrfactoreien war anfehnlich. 
Das in Verfall geratbene Manufacturwerf von Eskilstuna 
wurde von Carl XI. wieder emporgehoben, „weil dieſes Werf 
feinem Vater fo fehr am Herzen gelegen babe”. Die Werl- 
Hatt Fam binnen wenigen Jahren in Flor und behnte ihre 
ZT hätigfeit auf Eifen- und Stablarbeiten aller Art, fogar ſolche, 
die. bisher im Lande völlig unbekannt gewefen waren, aus. 
Die in der Nähe von Helfingborg gelegenen Steintohlen- 
graben waren fchon jeit der Zeit, als Schonen ſchwediſch 
wurde, befannt gewejen, aber wenig ausgebeutet worden. 
Weiter Marmor wurde in Södertörn entdeckt und verarbeitet. 
Denn auch einige ver Mittel, deren man ſich zur Hebung 
des Bergbaues bediente, den Grundſätzen either neueren Zeit 
widerftreiten, darf man doch nicht vergeffen, daß die wirklich 
umfichtige Bergverwaltung zugleich auch ſolche anwandte, welche 
die Billigung einer jeden Zeit erhalten müſſen, nämlich bie 
Nutzbarmachung der Erfahrungen anderer Länder und der 
Wiſſenſchaft. Das VBergeollegium ftand mit ven ſchwediſchen 
Gefandten in fremden Ländern: über die dort vorgenommenen 
Berbefferungen und über die Ausfichten auf Abfat in lebhaften 
Briefwechſel. Nicht felten wurden aus öffentlichen Mitteln 
'  Heifen zu den angegebenen Zweden unterftükt. 
| Eine Hare Einficht in den Zufammenhang der Entwidelung 
der Wifjenjchaften und des Emporblühens der Imbuftrie Tag 
zweien fchönen Einrichtungen zu runde, die jener Zeit ange 
! Hören und die die wichtigften Grundwiſſenſchaften des Berg⸗ 
und Fabrikweſens, die Mechanif und die Chemie, betrafen. 
Wenn wir das Laboratorium mechanicum und das Labora- 
torium chemicum nennen, begegnet und das Bild zweier 
Männer, welche, obgleich fie nicht zur Zahl der Krieger oder: 
ver Staatsklugen gehören, ftet8 unter die hervorragendſten 
Männer Schwedens werden gerechnet werden, nämlich das 
hriſtoph Polhem's und Urban Hiärne’s. 
Der Erftgenannte hieß zu dieſer Zeit noch Polhammar. 
Zenn Jemand der Schmied feines eigenen Glückes genannt 
erben farm, fo ift e8 ficherlich er,. venn er mußte micht mur, 
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wie mancher Andere, ſich eineı 
erfennung defjen, was er au; 
Tämpfen, fonbern auch durch | 
bie Gelegenheit fich verichaffen 
welche ihn befähigten, dev Mitn 
find aber auch von der Natur 
gewieſen worden, die fie betrei 
harrlicher und folgerichtiger ver,...., 

Polhammar ftammte von einem dfterrreichiichen Geſchlechte 
ber, das zuerft in Ungarn anfäffig gewejen, fpäter aber feines 
proteftantiichen Glaubens wegen von da vertrieben worden 
war. Sein Vater wanderte nad Pommern aus, wurbe auf 
einer Seereife nach Gotland verſchlagen und Tieß ſich in Wisby 
als Kaufmann nieder, wo ihm fein einziger Sohn Chriſtoph 
geboren wurde. 

Die dunkle, aber ſichere Ahnung, welche den Erfinder Teitet, 
wohnte ſchon feit der Kindheit in Polhammar. ALS armer 
Schulknabe, als ftreng beichäftigter Gutsbuchhalter, verwendete 
er alle müßigen Stunden, um Werkzeuge, Uhren und andere 
Maschinen Tunftreicher Conftruction anzufertigen. Der Gedanfe 
Tieß ihm feine Ruhe, daß allen diefen mechaniſchen Erſchei— 
nungen allgemeine Gejege zu Grunde liegen mußten, bie ihm 
aber noch unbefannt waren. Cine umbefiegbare Neigung trieb 
ihn, Mathematik zu ftudiven und, als Vorbedingung berfelben, 
Latein zu lernen. Und er erreichte fein Ziel. Während fieben 
Monaten ging er, auch bei dem fchlechteften Wetter, täglich 
anberthalb Meilen, um bie Anfangsgründe der Römerjprade 
ſich zu eigen zu machen. Nach zurückgelegtem vierundzwanzigſten 
Lebensjahre begann er feine Stubien bei der Univerfität, t 
ex, gleichzeitig kunſtvolle mechaniſche Arbeiten ausführend, unt 
der größten Armuth fortiegte. Sein Glüdsftern ging ih 
endlich‘ auf, als das wachſame Bergcollegium die Blicke a 
ihn richtete, und der König, auf Befürwortung besfelben, 
eine Unterftägung von 500 D. ©. bemilligte, um ſich in 
Mathefis und Mechanik auszubilden, „weil er feine and. 
Mittel Hätte”. Polfammar war damals dreißig Iahre c 
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Nun konnte dieſer erfinderiſche Geiſt ſeine Kraft in größeren 
Räumen prüfen; er conſtruirte eine neue Aufförderungsmaſchine 
für die Grube von Fahlu, die allgemeinen Beifall fand. Nach- 
dem die Unterftügung erneuert worden, fonnte er das Ausland 
bejuchen, wo er in Holland, England, Frankreich und Deutich- 
land drei Jahre zubrachte. Was er da fah und Ternte, trug 
reiche Früchte. Nach erfolgter Rückkehr reichte er einen Bericht 
ein, in welchem er unter Anderem die Anlegung eines mecha- 
nifhen Laboratoriums vorfchlug, das ein Sammelplak für 
Modelle zu mechaniſchen Verbefjerungen und zugleid eine Unter- 
richtsanſtalt jein jolltee Der Borjchlag wurde im Todesjahre 
Carl's XI. verwirkfliht. Polhammar ftand nun auf der 
Schwelle der reichen, großartigen Wirkfamfeit, Durch die er 
Erfindungen und Berbefferungen auf allen Gebieten der Lehre 
vom Sleichgewichte und der Bewegung verſchwenderiſch ſpendete. 
Sein edler Eifer, feine unermüdliche Thätigkeit, jeine nie 


ſchwankende Beharrlichfeit zeichnen ihn in gleich hohem Grabe 


wie die Kraft feines Genies aus. 

Die von ihm gegründete Anftalt beſtand bis zum Sahre 
1825, wo fie in der damals neugebilbeten polbtechnifchen 
Schule aufging. 

Bon dem neunzigjährigen Leben Polhammar’s Teuchtete 
nur die Morgenröthe über die Regierung Carl's XI.; Urban 
Hiärne jtand aber zu verjelben Zeit in der Blüthe jeines 
Mannesalterd. Er war zwanzig Sabre älter, al8 Polhammar, 
und unterjchied ſich durch Herfunft, Naturgaben und Bildungs- 


gang wejentli) von diefem. Unter feinen Borfahren zählte 


er Reichsräthe und Ritter. Im Imgermanland geboren, wo 
fein Vater Pfarrer an dem Orte war, wo jebt Petersburg 
Yiegt, genoß er die Vortbeile einer gebildeten Erziehung. Der 
ruffiihe Krieg trieb ihn im Alter von fünfzehn Iahren nad 
Schweden hinüber. Er trat in das Gymnaſium zu Strengnäs 
ein, wohin er zu Fuß und mit zwei leeren Händen gemandert 
kam, denn er war dann ganz verarmt und ernährte fich von feiner 
Arbeit, namentlich vom Zeichnen. Seine poetiiche Gabe er- 
machte auch zeitig. Nachdem er die Univerfität Upfala bezogen, 
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lebte er in einem Kreiſe junger Dichter. Dieſer poetiſche Des 
ruf verband fich mit einem unmwiderftehlichen Zuge zum Studium 
der Natur. Der Anblid der Fahlugrube entzündete in ihm 
die Luft Bergwiſſenſchaft und Chemie zu ftubiren. Schon wor. 
ber hatte er Neigung für bie Heilfunft gefaßt. 

Auch Hlärne machte lange Reifen ins Ausland, indem er 
anfangs als Arzt vorneßme Leute begleitete. Ein Beſuch in 
Aachen lehrte ihn zuerft die Eigenichaften der Mineralquellen 
fennen. Nach mehrjährigem Aufenthalte im Auslande befrat 
er die Beamtenlaufbahn. Wie Polhem beſaß auch er die 
Gabe, ven belebenden Geiſt der Wifjenfchaft dem praktiſchen 
Leben einzuflößen, bei ifm war aber Alles zugleich von einem 
poetiichen Hauche durchdrungen. Seine erfte Stelle als BE 
amter befleivete er Im Bergeollegiuit. Kurz danach entdeckte 
er die erſte Heilquelle in Schweden: Medevi, der bald andere 
folgten. Auch er empfand das Bedürfniß einer unausgefegt 
fortjchreitenden Anftalt, in welcher wilfenfchaftliche Arbeiten 
ausgeführt und zugleich eine twißbegierige Jugend argeleitet 
werben könnte. Bereit im Jahre 1679 befchloß man bie 
Errichtung eines Laboratorium chemicum, das jedoch erſt 
vier Jahre fpäter ins Leben trat. Es wurde unter Aufficht 
Claes Flemings geftellt und von Hiärne geleitet. Die Der 
jtimmung besfelben war, die Zuſammenſetzung der Pflanzen 
und Mineralien des Landes zu unterfuchen; ferner follte es, 
wie e8 im königlichen Erlaſſe hieß, „Vielen zur Belehrung 
und der Geſundheit und anderer Wohlfahrt zur Stärkung und 
Berbefjerung gereichen‘‘. Der König, welcher nie die praftifchen 
Zwecke aus dem Auge Yieß, rechnete unter Anderem berauf, 
hierdurch für Die Regimenter Medieinalien wohlfeil zu erhalten. 

Daß das Laboratorium auf der Höhe der wifjenfchaftlichen 
Bildung jener Zeit ftand, geht Daraus hervor, daß ſogar als 
wärtige Gelehrte nach Stodholm kamen, um dieſe Anftalt i 
Augenfchein zu nehmen. Hiärne var unermüdlich, mit Mine 
ralien ſowohl als Pflanzen Verſuche anzuftellen. Ein Gartei 
für die Zucht von mebicinifchen Kräuter wurde angelegt win 
artifictelle Bäder in der Nähe eingerichtet. 
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Bald wurde Hiärne vom König zu ſeinem Leibarzt und 
Schließlich zum Archiater ernannt. Er war einer unter ben 
Männern der Zeit Carl's XI., welche die Souveränität über- 
lebten und ihren Ball mit Freude begrüßten. Er jtarb im 
Alter von dreiundachtzig Iahren. Vater von fünfundzwanzig 
Kindern, war er arbeitiam und froh und jo gebanfenreich, daß 
er des Nachts eine mit Wachs. überzogene Tafel neben feinem 
Bette haben mußte, um im ‘Dunkeln die Gedanken aufzeichnen 
zu können, welche in der Stille der Naht in ihm aufitiegen. 
Zahlreiche Schriften beivahren fein Andenken. 

Diele Ausländer famen zu diefer Zeit nach Schweden, um 
mit ihrer Erfahrung und Gejchilichfeit zur Gründung neuer 
Anftalten mitzuwirken. ‘Die meiften Gründer von Eijenwerfen 


in Noreland und Wermland tragen beutiche oder holfänbiiche 


Namen, ſowie auch viele unter denen, welche Veredelungswerke 
anlegten. Ein Theil von ihnen wurde für die Dauer nütlich 
und erwarb ſich ein neues Vaterland, Andere hatten fein 
Glück und kehrten in ihre Heimath zurüd. 

Wenn wir nun nach diejer Schilderung der Veränderungen, 
die fich zu jener Zeit im Ader- und Bergbau zutrugen, zu 
einem furzen Berichte über die Maßnahmen der Regierung 
fir Handel und Gewerbe übergehen, fo iſt diefe Ordnung nicht 
allein auf die Stellung der Gewerbe zu ‚einander, fondern auch 
in gewiſſem Maße auf die Zeitfolge, in welcher jene fich ent- 
widelten, gegründet. Denn während Carl XI. gleich in DBe- 
ginne feiner Regierung die Mäafregeln traf, welche auf bie 
Lage der Aderbau treibenden Klaffen jo tief einwirkten und 
frühzeitig jeine Aufmerfjamfeit der Verbefjerung des Bergbaues 
zumwandte, hat er eigentlich exit während des letzteren Theiles 
jeiner Regierung bejondere Mühe und Fürjorge der Hebung 
des Handels und der Induſtrie gewidmet. Daß dieſe ftärfer 
hervortretende Fürjorge — gänzlich geruht bat fie nie — ber 
Zeit nach mit dem Eintritte des Grafen Fabian Wrede in 
die Verwaltungsbehörde, welche ſich zunächſt mit diefen An— 
gelegenheiten zu befaffen hatte, zufammenfällt, berechtigt zu der 
Bermuthung, daß der Impuls von ihm gegeben worden jet. 

Carlſon, Geh. Schwedens. V. \ 30 


— 





31* 2* 
weh tum J ne, 
Ka ee a ee 
DNS REN EEE MT SER I ee . 
0 FR BUTTER 
a ; 


ef N, BEER IR 
EN Kar. Se: x Zu! it 
AREA Ted 


Yin 
** 
—“x 





X. RR 2 


‚ 
er 


36 Fünfzehntes Capitel. 


Diefes Traftvollen Mannes, der in der inneren Verwaltung 
ıter Carl XI. eine fo hervorragende Rolle fpielt, Tann an 
ner paffenderen Stelle gedacht werben, ald gerade bei der 
childerung der Fortichritte des Bergbaues, ber verebelnden. 
ewerbe, des Handels und der Seefahrt, denn Hier war fein 
jentlicher Wirkungskreis, fein Leben umd Sein. Mächtig hat 

zu ihrer Entwicelung beigetragen. An die Spige ver 
nanzverwaltung geftellt, zu deren Kreis jene Gewerbe zu 
fer Zeit auch gehörten, Hatte er mit Klarheit den Ge— 
nen aufgefaßt, daß das Emporblühen der Gewerbe bem 
olfe Kraft verleiht, zumal wenn e8 gilt, die Laften zu 
gen, welche die Verwaltung des Staates erheijcht. In 
a88 Fleming wohnten bie großen Gebanfen, feine Aufgabe 
ir der fraftoolfe Kampf mit dem Mangel, ver gleich einem 
eheerenden Feinde am Marke des Staates zehrte. Früh— 
tig auf den Schauplag berufen und fchnell von demſelben 
eſchwunden, vermochte er eigentlich nur das zu vollbringen, 
18 zunächſt an ihm herantrat, — die Schäden des Staates 
rch die Reduction heilen. Wrede führte biejelben Grund- 
ze näher aus; er war auch ein geſchickter Finanzmann, aber 
m war mehr Zeit vergönnt für die Entwidelung der Arbeit 
orge zu tragen, welche bie Grundlage der Stanteeinkünfte 
det. Thätigfeit war ihm nicht, wie Fleming, zur Leiden 
aft geworben, er war aber doch ein gleichmäßiger und emfiger 
!beiter. 

Der Enkel jenes Wrede, welcher in der Schlacht bei Kirch- 
Im fein eben opferte, um das jeines Königs zu vetten, 
ien er ſchon durch feine Geburt zu öffentlichen Aemtern ber 
fen zu fein. Bemerkenswerth ift e8, daß bie Reifen, welde 

wie gewöhnlich die jungen Edelleute jener Zeit, unternahm, 
d welche nicht weniger als ſechs Jahre dauerten, ſchon er- 
men ließen, nach welcher Richtung feine Neigung ging, und 
3befondere eine Vorbereitung zu feiner fünftigen Wirkjamf. : 
3 Beamter wurden. Die Handelspläge in Holland und t 
hmiſchen Bergwerke fefjelten vor Allem feine Aufmerkjainfer 
ach der Heimkehr boten fi ihm als Landeshauptmann ' 
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zwei Länen nach einander reichliche Gelegenheiten dar, Land 
und Leute kennen zu lernen. Nach dieſer Vorſchule mußte er 
als Landmarſchall und als Leiter der Reduction zuerſt eine 
Zeit der Kämpfe durchmachen, bis er, noch in ſeinen beſten 
Jahren und mit ungeſchwächter Arbeitskraft, den ſchönen Be- 
ruf erhielt, ſich der Weckung der induſtriellen Kräfte, welche 
noch im ſchwediſchen Volke ſchlummerten, zu widmen. Die 
Mittel, durch welche er den Gewerbfleiß aufzumuntern ſuchte, 
waren ſeiner Zeit eigenthümlich; die redliche Umſicht aber und 
die unermüdliche Thätigkeit, womit er denſelben hegte und 
pflegte, trugen ihre Früchte in einer Entwickelung, welche die 
folgender Zeiten begründet hat. 

Der Reichstag des Jahres 1686, einberufen, als ruhigere 
Zeiten eingetreten waren, und als Alles nach den großen poli- 
tiihen Umwälzungen fich zu conjoliviren begann, befchäftigte 
ficy nicht wenig damit, die zweckmäßigſte Weile zu finden, um 
das Emporlommen der Gewerbe zu befördern. ‘Die Stände 
ftellten an den König in diefer Sache ausführliche Anträge. 
Mit gewohnter Eilfertigfeit wurde fogleich eine große Com⸗ 
milfion nievergejegt, um die Vorjchläge zu prüfen und geeignete 
Mapregeln zur Erreihung des wichtigen Zwedes zu ermitteln. 
Diejer Commiſſion präfidirte Wrede. 

Die Commilfion ging an die Arbeit, und es dauerte nicht 
lange, bevor das eine Verbot nach dem anderen gegen bie 
Einfuhr von Manufacturwaaren erichien. 

Einfuhrverbote und hohe Zölle waren, nebſt Privilegien, 


die Hauptmittel jener Zeit, um das Aufblühen der Gewerbe 


zu befördern. Man erkannte wohl, daß Diejenigen, welche 
eine Waare brauchten, hierdurch einigermaßen leiden mwürben, 
weil biejelbe entweder gar nicht zu haben war oder wenigſtens 
tbeurer wurde; das feien aber, jagte mar, MWebelftände von 
zeringerer Bedeutung, indem fie nur einzelne Perjonen treffen 
tönnten, während dagegen das Gemeinweſen durch die Kraft 
gewönne, welche das ganze Volk fih dadurch erwürbe, daß Das 
Geld im Lande bliebe. Diefes Spftem erftredite ſich bald auf 


die Seiden-, Wollen- und Leinwandmanufacturen und wurde 
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dieſen verfchievenen Gewerbezweigen mit ungleichem Vorteil 
‚gewandt. 

Mit ftrengen Strafen war man nicht Targ. Auf uner- 
ubter Einfuhr von Seide jtanden Gelbftrafen bis zum brei- 
hen Werthe der Waare, die außerdem öffentlich verbrannt 
erden follte; wer betreten wurde, für den Bedarf bes Heeres 
uch eingeführt zu Haben, ſollte nicht alfein feine Waare ver- 
irkt Haben, fondern auch der Strafe verfallen fein, melde 
r König aufuerlegen für gut finden würbe. 

Dieje Anordnungen waren, wie ſchon gejagt, in den verſchiedenen 
ewerben von ungleichem Erfolge begleitet. Die Tuchfabriten 
warnen; fie ftanden höher, als je. Stockholm und Nor 
ping waren bie Hauptorte für diefe Manufactur, die zum 
heil von Ausländern ausgeübt wurde; aber auch in Gothen- 
wg, Nyköping und Wisby gab es Tuchfabrifen. Dielen 
ewerbejtveig konnte ber Staat auch dur erleichterten Abſat 
iterſtützen, indem ſchon vor Niederſetzung der Commiſſion 
r König beſchloſſen hatte, daß zur Bekleidung des Heeres 
ir einheimiſches Tuch angewendet werben folfte. 

Nicht fo gut wollte e8 mit der Seidenfabrikation 
hen. Ungeachtet der wiederholten Verbote, welche gegen bie 
infuhr von Sgive erlafjen wurden und welche zugleich ben 
wed hatten, die Einfuhr von auslaͤndiſchem, zu Ueppigfeit 
id Gefalffucht verleitendem Kram zu hemmen, war fie doch 
ı8 Jahr nach dem Tode Carl's XI. nicht weiter gebiehen, 
8 daß das Kammercollegium vermuthete, fie würde fih 
ild auf einem Standpunkte befinden, ver alle Einfuhr un 
thig machte. 

In hahem Zufammenhange mit diefen Bemühungen, eine 
nheimiſche Seideninbuftrie ind Leben zu rufen, ftanben die 
Ährenb ber ganzen Regierung Carl's XI. fortgefegten Ver⸗ 
he, einen birecten Handel mit Perfien anzufnüpfen, n 
e Rohwaaren aus erfter Hand zu erhalten. Diefer { " 
T follte über Land gehen und feinen Stügpunkt in No a 
ıben. 

Schon im Jahre 1679 und zum zweiten Male 1683 1 
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der Oberſtlieutenant Fabricius ) zu dieſem Zwecke nach Perſien 
geſandt worden. Im Sommer des Jahres 1687 kamen ar- 
menifche Kaufleute nach Stodholm, wo fie auf Staatskoſten 
unterhalten wurden, Bortritt beim König hatten und fich mit 
dem Commerzcollegium beriethen. Es tauchten aber beim Ab- 
jage der von ihnen mitgebrachten Seide jo große Schwierig. 
feiten auf, daß der Magiſtrat diefelbe fchlieglich für Nechnung 
der Stadt anfaufen mußte. Im Sabre 1689 Tamen bie 
Armenier wieder nach Stodholm. Im folgenden Jahre brachten 
fie gegen zweihundert Ballen Seide nad) Narva und hielten 
fich ſeitdem hauptjählih an diefe Stadt, von wo fie ihre 
Waaren über das ganze Neich führen durften. Im Jahre 
1696 wurde Fabricius auf eigenen Wunſch abermals beauf- 
tragt, nach Perſien zu reijen. 

Am meilten jcheint man Bedenken getragen zu haben, gegen 
die Einfuhr von Leingewebe ein Verbot zu erlaſſen. Lein⸗ 
wand wurde zwar in recht vielen Theilen des Landes, be- 
ſonders, wie noch ‚heute, in Helfingland und Wejtgothland, 
gewebt, beffenungeachtet war aber die Einfuhr von Holland, 
Schlejien, Frankreich und Schottland fortfahrend fehr anſehn⸗ 
lich. Dean ging binfichtlich diefer Waaren mit einer gewiſſen 
Behutſamkeit zu Wege, indem nur für einen Theil verjelben 
erhöhte Zölle eingeführt wurden. Man begte die Befürchtung, 
daß, da die Anzahl der Verbrauchenden in diefem Falle jo viel 
größer war, der Mangel nicht durch einheimiiche Tabrikation, 
wenigftend nicht jo bald, gevedt werben könnte. Hier ging 


der König mit eigenem Beifpiel voran. Ungefähr ein Jahr 


1) Diefer Fabricius war in Braftlien geboren; fein Vater war 
Holländer. Im Alter von fechzehn Jahren wurde er ruffifcher Artillerie 
officier; im Kriege mit den bonifchen Kofaden gefangen genommen, wurde 
-r zuerft nach der Tatarei und ſpäter an einen oftindifhen Kaufmann 
erfauft; vor dem holländiſchen Gefandten in Perfien Losgefauft, kam 
x, nachdem er fih in Rußland bis zum Oberftlieutenant aufgebient, im 
Jahre 1677 nah Stodholm, wo fein Sinn fih gleih der Beidrberung 
iner Hanbelsverbindbung mit jenen von ihm befuchten Ländern im fernen 
Dſten zuwandte. 
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nach Erlaffung des Verbotes meldete der Hofmarſchall, daß 
in Folge diefer Maßnahme ein großer Mangel an Tifchzeug 
für die Fönigliche Tafel entftanden fei. Er fragte deshalb an, 
ob nicht ein Leinwandhändler in Stodholm, der Borräthe in 
Kübel und Wismar Tiegen Hatte, jo viel einführen dürfte, wie 
für den Königlichen Haushalt erforderlich wäre. So mander 
Negent würde einen berartigen Vorſchlag genehmigt haben; 
Carl XI. aber antwortete: „Da die Einfuhr von Drell ver- 
boten ift, wollen Wir felbft dieſes Verbot nicht übertreten.” 

Aus anderen Ländern fuchte man geſchickte Arbeiter, nament- 
lich für die Leinwandfabrikation, zu verjchreiben. 

Es war dies das erfte Mal, daß das Verbotsſyſtem in 
größerem Umfange in Schweden zur Anwendung gelangte, was 
jedoch keineswegs ohne Kampf ablief. In den überfeeifchen 
Befigungen zeigten fich bald bedeutende Schwierigkeiten. Der 
Generalgouverneur von Livland wagte das gegen geblümte 
Seide erlaffene Verbot nicht eher zu veröffentlichen, als bis 
er befonders beim König angefragt. Nachdem die Sache von 
neuem in Erwägung gezogen worden, erging fowohl an ihm, 
als auch am die Gouverneure von Eftland und Ingermanland 
der Befehl, das Verbot nicht zu veröffentlichen; es fei nur l 
eine Mittheilung befjen gewefen, was ber König im Inlande 
zu verorbnen für gut befunden habe. Es war dies nicht ber 
einzige Fall von Bfonomifchen Verboten, in welchem für bie 
auswärtigen Befigungen Schwedens eine Ausnahme gemacht 
wurde. Die gegen den Verkauf von Getreive erlaffene Ber- 
ordnung mußte, in Veranlafjung des Mangels an bemfelben, 
ſchon nad einem Jahre aufgehoben werden. Länge der Küfte 
von Kurland ließ man Kriegsſchiffe Treuzen, um das Schmug- 
geln zu hemmen. 

Das Syſtem fand gleichwohl noch nicht in feiner ganzen 
Strenge und nicht auf ſämmtliche Erwerbszweige Anwendun 
Die Verbote traten erft nach und nach ein, je nachdem m 
ein beftimmtes Gewerbe beſonders aufmuntern wollte. €: 
im Jahre 1695 wurde eine Reviſion und Umarbeitung d 
gefammten Zolltarifs beichloffen. 
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Im Zujammenbange mit diefem Shiteme ftand die wohl- 
gemeinte, aber zur Unzeit getroffene Maßregel, alle ſich im 
Lande aufhaltenden fremden Kaufleute auszumeijen. ‘Durch einen 
jtrengen Befehl vom 3. December 1685 wurden alle Juden 
aus dem Lande entfernt. 

In wie hohem Grade Handel und Verkehr bei dieſer 
Fürſorge zugenommen hatten, gebt daraus hervor, daß der 
große Seezoll in den lebten zehn Jahren der Regierung 
Carl's XI. neunzehn Tonnen Gold mehr einbrachte, als wäh⸗ 
rend des vorhergehenden Decenniums. 

Es würde zu weit führen, bier alle die Erwerbszweige 
Nnamhaft zu machen, welche während dieſer Zeit emporblühten. 
Wir beichränfen ung nur auf, einige derfelben. ‘Die Glas- 
bütten konnten die Bedürfniffe des Landes befriedigen, nicht 
aber die Bapierfabrifen. Zabafsjpinnereien wurden angelegt; 
die Zuderfabrifen hoben fich. | 

Der Schiffsbau wurde ermuntert. In Stodholm beichloß 
ver Magiftrat auf Koften der Stadt eine Werfte anzulegen, 
was vom König gebilligt wurde. Eine Gejellfchaft bildete jich, 
um in Norrland Sciffsbau und andere Manufacturen zu 
treiben. In Gefle, Weſterwik, Gothenburg, Norrköping und 
Carlshamm dehnte fich der Schiffsbau aus und fam im All 
gemeinen mehr in Flor, als jemals vorher. 

Handel und Seefahrt mußten fih bei den Fortſchritten, 
welche die einheimiichen Gewerbe machten, beben. Der leb- 
bafter betriebene Bergbau bedingte eine größere Ausfuhr. Den 
Export von Holzwaaren bemühte man fi mit alfen Mitteln 
zu befördern. Aus den großen Wäldern von Wermland und 
Dalsland war von Alters her viel Holz nach Norwegen ge- 
führt worden, nun juchte man diejen bedeutenden Handel 
sach einem jchwediichen Hafen zu leiten und eröffnete zu dem 
Zwecke einen Kanal von Ed bis in die Nähe von Uddevalla. 
Nur ſchwer Fonnten die Bauern von ihren alten Gewohnheiten 
abgebracht werben, es ging aber doch. Viele holländiſche 
Fahrzeuge nahmen ſeitdem in Gothenburg und Uddevalla Holz⸗ 
laſten ein. Mit Holland, welches den Handel mit Holz haupt⸗ 
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ſächlich in ſeiner Hand hatte, wurden auch Unterhandlungen 
eingeleitet, um dieſen Handel von Rußland nach den ſchwe⸗ 
biichen Oftfeeprovinzen zu leiten. Die Ströme wurden ba- 
jelbft gereinigt, um die Ausfuhr zu erleichtern. ‘Die Gou⸗ 
verneure jener Provinzen erhielten Befehl, den Handel zu 
befördern, und darauf zu achten, daß die Preiſe nicht zu hoch 
würden. 

Den Theerhandel fuchte man mit denjelben Mitteln, wie 
früher, aufzumuntern. Cine neue Theercompagnie wurde ge- 
bildet, die während acht Jahre das ausfchliegliche Necht haben 
iollte, allen im Lande producirten Theer aufzulaufen und 
zu verſchiffen. ‘Dabei wurde beſtimmt, wieviel Die Geſell⸗ 
ichaft zu empfangen verpflichtet fein fjollte, und dieſes Quan⸗ 
tum wurde vom Gommerzcollegium auf die Städte der Pro- 
pinzen, wo die Production ftattfand, vertheilt. Der Preis, 
verſchieden für die einzelnen Provinzen !), wurde zwiſchen ber 
Compagnie und der Krone contractlich feitgefekt. 

Die Tabakscompagnie wurde aufgehoben. Die Holz. und 
Zudercompagnien blieben bejtehen. Der Handel, wenigftens 
von einigen der Feſſeln befreit, welche die Geſetzgebung einer 
älteren Zeit demfelben angelegt, athmete freier auf. 


1) In Finland und Norrland follte der Theer 72 Daler Kupfer- 
münze die Laft (12 Tonnen) gelten, wogegen die Geſellſchaft ben „ füb- 
lihen Theer“ theils mit 80, theils mit 84 Dalern bezahlen follte 
Gleich wie früher zeigten fi) auch jett Schwierigkeiten, biefe gefünftelten 
Beltimmungen aufreht zu erhalten. Belonder8 war es mißlich, bie 
Production auf das beflimmte Quantum berabzubrüden. Verſchiedene 
Kirchipiele in Finland famen mit dem unterthänigen Geſuche ein, es 
möchte ihnen in Gnaden geftattet werben, eine größere Menge Theer zu 
tlefern. Die Bürger kauften nämlich das beftimmte Quantum zu dem 
feftgeftellten Preife von den zunächft wohnenden Bauern, und die ent- 
fernteren fanden gar feinen Abfat. Diefes Geſuch konnte jedoch nicht 
berücfichtigt werden, weil der mit ber Compagnie geſchloſſene Contro 
bie Regierung band. Dagegen follte dem beklagten Uebelftande bır 
eine Bertheilung ber beftimmten Productionsmenge zwifchen den Bau 
abgeholfen werben, indem vorgefhrieben wurde, wieviel Theer jeder £ 
brennen durfte. 
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Beſonders ſchwierig war es, die den Import von Getreide 
betreffenden Einſchränkungen aufrecht zu erhalten, und mehr als 
einmal ſah ſich der ſonſt ſo unerſchütterliche König genöthigt, ſich 
der widerſtrebenden Natur des Handels zu beugen. Die be— 
ſondere Abgabe, welche der Ausfuhr von Getreide aus den 
überſeeiſchen Provinzen auferlegt war, mußte wieder abgeſchafft 
werden, was nicht verfehlte, eine gute Wirkung auszuüben. 
Für Finland mußte der Zoll auf Getreide aufgehoben werden. 
Im Streite zwiſchen dem Bedürfniſſe des Staates, was Ein— 
künfte betraf, und dem, was dem Lande frommte, blieb man 
bei einem der unglücklichſten Beſchlüſſe ſtehen, nämlich für 
jedes Jahr zu beſtimmen, ob dieſer Zoll auf Getreide ent- 
richtet werden follte, oder nicht. In gewijfen Momenten lafien 
fich wieder Grundſätze erfennen, die erft viel Später eine all- 
gemeine Anwenbung gefunden haben, ſo 3. B. als der Landes⸗ 
bauptmann in Bohuslän in Folge einer fchlechten Ernte in 
feiner Provinz aus eigenem Antriebe bis auf Weitereö die 
Ausfuhr von Getreide aus den Häfen verjelben verboten hatte, 
wurde er gezwungen, dieſen Befehl zu widerrufen und befam 
harte Vorwürfe für den Schaden, welchen er durch den Ver- 
fuch, der Freiheit des Handels Gewalt anthun zu tollen, 
verurſacht hatte. 

Der einheimiſche Handel war mancherlei Beſchränkungen 
unterworfen, die zu Streitigkeiten führten bald zwiſchen Stod- 
holm und den höher hinauf im Lande belegenen Stäbten, 
bald zwiichen diefen unter einander über ihre Handelöpiftricte, 
bald auch zwilchen den Bürgern dieſer Städte und den Bauern 
oder den Bergwerksdiſtricten über bie Rechte, welche den Erſt⸗ 
genannten zufamen. Der hinfiechende Handel Schoneng fonnte 
fich erft nach einer Neihe von Jahren wieder erholen. 

Die Seefahrt bejchränfte ſich hauptſächlich auf die nächiten 
Fahrwaſſer, eine transatlantiiche Fahrt fand nicht Statt, und 
eine Reife na) dem Mittelländifchen Meere galt für eine 
große und vielverjprechende Neuigfeit. Im Ganzen dehnte fich 
doch die Schifffahrt beveutend aus. Die alten Vorrechte für 
ganze und halbfreie Schiffe, die eine Zeit lang aufgehoben ge⸗ 
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weſen, waren wieberhergeftellt word 
im Jahre 1651 nur vierzig Schiffe 
in der Klaſſe der ganzfreien neunund 
eindundertundfünfzig. Der Gewinn a 
oder fünfhunderttaufend Reichsthaler 
Schiffer und Steuerleute zum großen 

Der Krieg, wenn er auch am gen 
that und Leiden verurfachte, gab doch 
der Neutralen einen größeren Schw 
blieb diefe Wirkung nicht aus. Auf 
werften herrſchte eine rege Thätigl 
ſchwediſchen Kauffahrteiichiffen war ab 
handene Vorrath nicht Hinreichte, fo 
fremden Fahrzeugen vermehrt werben 
dur eine befondere Ausnahme, für ı 
der Schiffen von ſchwediſchen Werfte 
Halbfreiheit gelangten. Namentlich 
diefer Gelegenheit ihren Handel mit 
und den Waarenaustaufch aus ber 
nad) diefem Lande, den bisher haupi 
forgt Hatten, an fi zu bringen. 

Diefe Ueberlegenheit Hollands war es, welche zu ber hier 
in Rede ftehenden Zeit noch ſchwer alle Nationen brüdte; 
der König jelbft jagt, daß zwei Drittheile des ſchwediſchen 
Handels mit holländiſchem Kapital geführt würde. 

Im Zufammenhange mit diefer Ueberficht des Zuftandes 
der Gewerbe feien die Veränderungen in der Verwaltung an 
geführt, welche in dem letzten Abſchnitte der Regierung Carl's XI. 
vorgenommen wurben. 

Hierher gehört zuerft die Einrichtung des Kammergerichtes 
als befondere Behörde, was im Jahre 1687 geſchah. 

Die Behörde, der die Pflege des Handels und der Ge 
werbe oblag, erhielt mit der fortichreitenden Entwickelunt 
dieſer eine immer größere Bedeutung. Das Commerzcollegiuum 
follte gemäß dem im Jahre 1680 gefaßten Beichluffe det 
Königs als befondere Behörde zu beftehen aufhören und bie 
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dahin gehörigen Angelegenheiten vom Kammercollegium beſorgt 
werden. 
Schon nach einigen Jahren machte ſich doch das Bedürfniß, 
eine ſtändigere Verwaltung jener Angelegenheiten wiederher—⸗ 
zuftellen, geltend: der König ernannte Wieder zwei Com⸗ 
merzienräthe, dabei erflärend, daß er künftig mit größerem 
Fleiße, Eifer und Nachdrucke an der Hebung des Handels und 
der Manufacturen arbeiten laſſen wolle, „weshalb, heißt es 
im Föniglichen Schreiben, „wir gefonnen find, die Zahl “Der- 
jenigen zu vermehren, welche für unjeren Handel Sorge zu 
tragen haben‘, womit alfo auch die Gewerbe, gleichwie früher 
der Rath und die Stände, königlich geworden waren. 

Das Kammercollegium war alfo nun in Wirklichkeit ein 
Doppelcollegium, welches zwei verſchiedene Arten von Ges 
ſchäften handhabte, unter einem Präfiventen ftand, aber ver- 
ſchiedene Mitglieder und verſchiedene Expedition hatte. Gleich- 
wohl findet man auch nach diefer Zeit unter ‘Denjenigen, welche 
Handeldangelegenbeiten behandelten, Kammerräthe neben dem 


Präfiventen und den zwei Commterzienrätben. 


Meberbaupt zeigt fich gegen Ende der Regierung Carl's XL 
eine Rüdfehr von den Veränderungen, welche er zu Anfang 
derjelben in der Verwaltung eingeführt und namentlich eine 
jtärfere Hinneigung zu der collegialen Form, was fich bejon- 
ders in der Bermwaltung der Angelegenheiten ver Flotte bemerf- 
bar machte. 


Sechzehntes Gapitel. 
Der legte Abfchnitt der Reduction. 


Nach der Sclußabrechnung, welche die Reductionscom⸗ 
mijfion zu Ende des Decemberd 1687 abgab, begann ein 
neuer Abjchnitt diefer Arbeit. Sowohl die Reductionscom⸗ 
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on wie das Nebuctionscollegium wurben aufgelöft, ver 
ivent und die meijten Mitgliever entlaffen und aus ven 
jen eine neue Behörde unter dem Namen „ Deputirte Sr. 
pl. Majejtät zur Abſchließung der Reductionsarbeit“. Dieje 
zrde beftand aus nur fünf Mitgliedern; der Kammerrath 
b Gyllenborg wurde der eigentliche Leiter der Reduction, 
sich unter ver bejcheiveneren Benennung „Director, zwei 
jliever aus jeder der beiden Reductionsbehörden waren 
Befiger, und außerdem jaßen bei diejen Deputirten noch 
tönigliche Räthe, welche fich jedoch nur dann einzufinden 
n, wenn Gyllenborg fie benachrichtigte, daß bejonders wich⸗ 
Angelegenheiten vorlägen. 

Bon den Gütern und Nenten der Krone war jchon jo viel 
zogen worden, daß bie Nebuctionscommiffion in ihren 
ußberichte hatte jagen können, die Arbeit fei ihrer Voll 
ng nahe. Dennoch wurde die Reduction noch ein Jahr⸗ 
t fortgejegt. Gleichwie ein Fräftiger Baum unaufpörlih 
Zweige treibt, gebar auch die Reductionsarbeit beſtändig 
Nachrechnungen. Das emfige Forſchen in alten Urkunden. 
»e die Quelle neuer Pläne zu Einziehungen von Gütern. 
Militäretat und die Civilverwaltung erheifchten noch er- 
e Staatseinfünfte. 

Der König unterließ nicht die neue Arbeit zu bejchleunigen. 
dem fie ein Jahr angehalten, ließ er die Deputirten wiſſen, 
ex finde, die Angelegenheiten in der Reduction jeien nach⸗ 
durchgeſehen, was er ungern vernehme. Cr befahl, daß 
Bornehmften bis zum Geringften Hinfichtlich der Perjon 
3 verhehlt werden jollte; geſchähe dies, jollten der Schul- 
und jeine Erben in alfen Zeiten für den Schaben, welches 
Reich dadurch erlitten, einftchen. 

Berüdjichtigt man die Menge deſſen, was während biefer 
n zehn Jahre reducirt wurde, fann fie freilich mit dem 
the der früher gejchehenen Einziehungen nicht verglichen 
en. Alle dieje neuen Reductionstitel find Heinen Bächen 
ergleichen, welche auch zujammengenommen die Bedeutung 
dauptftromes, vie Einziehung der Belehnungen, bei Weiten 
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nicht erreichten. Zieht man dagegen die Noth und 2 
rung in Erwägung, welche durch die Reduction hervor, 
wurbe, fo traten bieje Folgen während bes letzteren Abjı 
in noch höherem Mafe, ald während des erfteren hervo 
die Nachrechnungen fih auf eine noch entferntere Zeit 
erftredten und Verhältniſſe berüßrten, die noch befeftigt 
veriwidelter waren. 

Der Titel, welcher Hinfichtlich dieſer Uebelftände x 
fteht, ift die Reduction der Kaufgüter. Daß jeder 
ſelbſt die in längſt verflofienen Zeiten abgeſchloſſenen, 
neuen Prüfung unterzogen werden follte, um zu erfahr 
die Krone volle Bezahlung erhalten hätte, verurfachte dir 
ten Schwierigkeiten und hatte die verwideltften echt: 
zur Folge. Dazu kam noch, daß ein Theil diefer Güt 
es natürlich war, während einer fo langen Reihe von 
durch viele Hände gegangen, was bie Verhältniffe noch 
tiger machte, und manche Familie, die kaum eine Ahnı 
habt, daß ein von ihr angefauftes Gut einmal der 
gehört, ſah fich plöglich aus Wohlitand in Mangel und 
verfegt. Noch drüdender wurde diefe Reduction daburı 
fie fich fer oft auf andere Güter als die, welche urfp 
der Krone abhanden gekommen waren, erftredte, int 
meiften, nachdem die gefauften in andere Hände überge; 

"als Erfag gegeben werben mußten. 

Eine jehr ſchwere Bürde war dabei bie Vergütu 
ungekauften Renten. 

Mit welcher Mühe und welchen Schwierigkeiten d 
rechnung berjelben verknüpft fein mußte, Täßt fich leicht e 
gleichwie der große Spielraum, den fie der Willkür ge! 
und das Elend, welches fie über die Inhaber, oft n 
Wittwen und Kinder, brachte. "Die thatjächliche Folg 
daß die Kaufgüter zum größten Theile ohne Löfegeld der 
Anheimfielen. "Dies traf nicht allein Diejenigen, welche 
gefauft, oder beren Erben, fondern auch Die, welche t 
früheren Inhabern fich folche Güter erhandelt Hatten, i 
den Zälfen, in welchen fie ven Verkäufern nicht eine fi 
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erlegt hatten, baß dieſe auch ben Werth ber unge- 
Renten enthalten Tonnte. Cine folhe Prüfung von 
racten, welche zwijchen Privatleuten abgeſchloſſen wor- 
ßte den Betreffenden ebenfo beſchwerlich fein, wie bie 
unverbient waren, von benen fie betroffen wurden. 
it ſchritt nicht vafch fort, denn noch im Jahre 1694 
fi viele Raufgüter in Privathänden. 
Bewerfftelliger der Reduction, welche im Allgemeinen 
dem Rufe großer Milde ftanden, waren doch nicht 
teigt, eine Linderung zu befürworten. So glaubten 
ie Güter, welche im Befige der Erben Axel DOren- 
waren, beim König Fürſprache thun zu müffen, er- 
jer zur Antwort, daß dieſe gleich alfen anderen Kaufe 
ehandelt werben follten. Diejelbe Anfrage und bie 
yieberung geſchah rüdfichtlich der Kaufgüter des Neiche- 
3. Brahe. Später erlangten die Erben des großen 
zlers die Linderung, daß die Renten ihrer Kaufgüter 
er, als bis zu dem Betrage des Kapitals berechnet 
llten. 

Reduction der Kaufgüter war eine der drückendſten 
nen, die in dieſer Beziehung genommen worden, wie 
den meiſten Mißbräuchen ein weites Feld bot. Sie 
unter den verſchiedenen Reductionstiteln nach dem 
87 bie ergiebigſte, obgleich ſie bis zum Tode Carl's XL 
0,000 D. ©. Renten einbrachte. 

befondere Art von Kaufgütern bildeten bie, welde 
ercompagnie überlaffen worden waren. Cine ftrenge 
mng traf diefe Compagnie, und wenn fie ſich früher 
:n des Königs einen mehr als gebührenden Gewinn 
ıffen gewußt hatte, wurde auch jet die härtefte Ver- 
eübt. 

gegen bie Beſitzer von Kaufgütern ausgeübten Un- 
ı waren bie, welche bei der Behandlung ver Tauſch 
egangen wurden, nahe verwandt. Die Unterjuchung 
1622 bis 1680 gejchehenen Tauſche wurde dem Kam 
ium „in Anbetracht der vielen Geichäfte diefer Be: 


EEE 
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hörde“ genommen und ben Deputirten der Reduction über- 
tragen. Für Alles, was nach der Anficht der Unterfucher die 
Krone bei einem vor jo langer Zeit vollzogenen Tauſche zu. 
wenig befommen hatte, follte nun Erjag geleiftet werden. Wie 
ftreng diefe Unterjuchung war, zeigte fich unter Anderem in 
den bejonderen Vorjchriften, die von Zeit zu Zeit binfichtlich 

ver Behandlung diejer Fälle ertheilt wurden. Ä 

Die willfürliche Herabjegung des Zinsfußes für die Schul- 
den des Staates, welche vom Reichstage des Jahres 1686 
beichlofjen wurde, hatte eine bedeutende Einziehung von Pfand⸗ 
gütern zur Folge Dagegen daß ein Staat, der in der 
Stunde der Noth anjehnliche Anleihen machen und für die— 
jelben einen hoben Zinsfuß anjegen müffen, fpäter, nachdem 
die Umftände fich verbefjert, dieſen Zins Denen gegenüber, 
welche die Gläubiger des Staates bleiben wollen, herabſetzt, 
läßt fich nicht8 einwenden, zumal wenn die Rüdzahlung ver 
geliehenen Summe felbft zu gleicher Zeit erboten wird. Daß 
aber dieſer niedrigere Zinsfuß, abgejehen von der ſtarken Herab- 
ſetzung, auch für eine verflofjene Zeit, — Yeit Abfchließung 
der Anleihe, — geltend gemacht wird, fo daß der Unterichied 
zwiichen dem höheren und dem nieberen Zinsfuße vom Kapitale 
abgerechnet wird, iſt eine Operation, welche die Geſetze des 
allgemeinen Credites verlett. Der Zinsfuß war, als die Gü- 
ter verpfändet worden, im Allgemeinen acht PBrocent geweſen 
und wurde nun auf fünf berabgejegt. Die Bewerfitelligung 
diefer Maßnahme fam eigentlich nicht den Reductionsdeputirten, 
jondern der Liquidationscommiljion zu, da aber vieles Ver» 
fahren unjtreitig eine Art Rebuction war, hat es bier im Zu- 
ſammenhange mit den übrigen erwähnt werden müffen. 

Nächſt den eigentlichen,, ven von der Krone veräußerten 
Kaufgütern, bejtand der anjehnlichjte Poften in der Reduction, . 
während dieſer ihrer legten Periode aus Erjat folcher donirten 
Güter, die durch Kauf von den erften Inhabern oder deren 
Erben in andere Hände übergegangen waren. Diefe Güter 
waren zweierlei Natur: Allodial⸗ und Lehngüter. ‘Durch diefe 
Reduction entjtand eine Unficherheit und Verwirrung, deren 
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Wirkungen ſich auf die mweiteften Kreiſe erftredten. Wie Viele 
hatten nicht folche Güter gekauft, welche von verftorbenen Kö— 





; nigen mit vollem Befigrechte abgetreten worden waren, und 
dies ohne den geringften Gedanken daran, daß fie nicht im 
Bi Beſitze deſſen, was fie für ihr Geld erworben, jicher fein 
Bi. ſollten. Ebenſo verhielt es fich mit Denen, welche mit Fönig- 
—— licher Genehmigung Güter gekauft, auf die ſich der zu Norr- 
Bi: köping gefaßte Reichstagsbeichluß bezog. Nichtsdeſtoweniger ver: 
Br: loren fie num ihre Güter und wurden an die Verkäufer ge 
Be :- wiejen, um fih an ihnen ſchadlos zu halten”). 

Be Wenn ein Verkäufer, welcher häufig, gerade weil er in Noth ge⸗ 
— Weeſen, fein Gut verkauft hatte, feine Mittel beſaß, um Erfak 
Be Yeiften zu können, fo gejchah es, daß der Inhaber des Gutes da% 
En. felbe ohne jegliche Vergütung verlor. Bisweilen gab e8 eine ganze | 
5 a Reihe von Verkäufern, welche die Käufer der Reihe nach um 
— Erſatz angehen mußten. Die Käufer der Güter, von welchen 
—— der Reichstagsbeſchluß von Norrköping handelte, genoſſen we- 
Be. nigfteng die Linderung, daß fie, wenn fie darauf verzichteten, 
Be die Verfäufer"zu fuchen, zehn Jahre im ungefchmälerten Befite 
ee ‘der Güter bleiben konnten. Da das Geſetz im Yahre 1684 
erlaſſen worden, lief dieſe Friſt nun mit dem Jahre 1693 ab. 
— Als dieſes von jo Vielen mit Unruhe erwartete Jahr gekom— 


ne men war, fragten die Reductionsdeputirten an, wie mit ben 
jenigen Gütern zu verfahren wäre, denen vor dem Jahre 1632 
eine Verbeſſerung, d.h. ein Allodialrecht, bewilligt worden fei, 
und der König verlängerte dann den Inhabern folcher Güter 
die Befikzeitt noch um vier Jahre, jo daß diefe jogenannten 
vierzehnjährigen Güter erft im Laufe des Yahres 1697 ber 
Krone anheimfielen 2). 

Unaufhörlich ervachte man neue Titel, unter welchen Güter 


1) Anfangs war verordnet worden, daß der Käufer im ungejchmä- 
lerten Befite bleiben, und die Krone beim Verkäufer Erſatz fucdhen fol ; 
dies wurde aber fpäter verändert. 

2) Die auferlegten Vergütungen für Allodial-Donationsgüter betrug 
im Jahre 1697 48,651 D. ©., die zebnjährigen Güter 112,473 D. 
und die vierzehnjährigen 22,291 D. S. Renten. 











Der legte Abſchnitt der Reduction. 481 


an bie Krone gebracht werben fonnten, und wiewohl die hierauf 
bezüglichen Vorichläge Häufig zur Vermehrung des Staats⸗ 
eigenthums führten, jchlugen fie doch bisweilen auch vollftän- 
dig fehl. 

Die fogenannten verwirften Güter ftammten aus einer 
Zeit ber, auf welche ſich der allgemeinen Anficht nach feine 
Nachrehnung mehr eritreden konnte. Die Trage von ihrer 
Einziehung wurde durch einen im Januar 1691 an die De 
putirten erlaffenen Befehl des Königs geweckt, ein Verzeichniß 
aller folder Güter mit Angabe derjenigen, welche gefeßlich zu⸗ 
rücgegeben worden feien, anzufertigen, damit der König erführe, 
wie es fich mit dieſer Sache verbielte. Man begann nun aus 
| ven Rechnungen und Acten der Krone alles, was die verwirf- 
| ten Güter betraf, auszuziehen. Die Angaben zeigten fich in 

vielen Fällen unvollitändig, undeutlich oder falſch. Oft war 
ver Name eined Gutes genannt, aber nicht der Ort, wo e8 
lag; häufig war auch das Kirchipiel oder das Dorf unrichtig 
angegeben. Nach einer weitläufigen und mühſamen Arbeit 
fonnten endlich die Deputirten zu Ende des Jahres dem König 
ihren Bericht hierüber erftatten. 
| Derſelbe erflärte, daß die fraglichen Güter dreierlei Art 
wären: die, welche in älterer Zeit der Krone anbeimgefallen 
waren; vormalige Güter des dänifchen Adels, und jolche, welche 
unter Sobann III. und Carl IX. wegen politijcher Verbrechen 
confiscirt,  |päter aber wieder zurüdgegeben worden feien. 

Bei der erftgenannten Art hatte e8 die größte Mühe ge- 
foftet, zu erforjchen, von wen, zu welcher Zeit umdb aus wel⸗ 
her Urjache fie an die Krone gefommen waren. Eigentlich 
waren es folche, welche im Grundbuche des Königs Guftav I. 
vom Sahre 1559 und 1560 verzeichnet ftanden. Ein Theil 
war von Sten Sture wegen verjäumten Rüſtungsdienſtes 
eingezogen, andere dem Erzbiſchof Trolle und dem Biſchof 
Brask genommen und wieder andere wegen verſchiedener Ver⸗ 
gehen privater Natur für verwirft erklärt worden, Alle jchie- 
nen fie eigentlich der Krone gehört zu haben, obgleich fie unter 
die Erbgüter des Königs aufgenommen worden waren. Hin⸗ 

Carlſon, Geih. Schwedens. V. 31 


fer Güter wurden, wo fie noch in Privathänden ſich 
Beweife über die Rechtmäßigkeit des Beſitzes gefor- 
wenn dieſe Beweife nicht genügten, zog man folde 
einer Nachrechnung der Renten ein. 
yeite Rategorie bildeten ſolche Güter, welche während 
Erich's XIV. dem dänifchen Adel abgenommen 
wen. Sie waren aber im Uebereinftimmung mit 
:n von Stettin ihren früheren Befigern wieder zu- 
worden und Tonnten nunmehr nicht argetaftet 
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gten Art endlich gehörten ſolche Güter, welche ent- 
Folge der Streitigkeiten zwifchen Erich und Johann 
ven dem König Sigismund und dem Herzog Carl 
worden waren. Von ben erfteren war ein Theil 
rirt worden, unb bei einem anderen berubten bie 
n nur noch auf einer Erklärung der Inhaber. Weit 
waren die Güter, welche der Herzog Carl confiseirt 
rl IX. Hatte ſelbſt viele Wiedereinfegungsbriefe er- 
ehemaligen Beſitzer Hatten es aber nicht gewagt zu- 
i. Dagegen hatte der König Guſtav Adolph die 
fer Güter zurückgegeben. 

tig lag darin etwas Hartes und Widerliches, daß 
dasjenige, was jene königliche Großmuth erlaffen. 
zurüdnehmen wollte. Die Deputirten waren aud 
‘handlung diefer Güter für eine mildere Auffaffung 
zenn bieje aber die Befiger und bie Forderungen ber 
vefriepigte, fo mar anbererjeit8 ben Deputivten felbft 
Nachrechnung bange, wenn fie nicht mit gehöriger 
08 Recht der Krone wahrnähmen. Und in biejem 
and ſich die Mehrzahl derfelben in offenbarer Meir 
siebenheit mit Gyllenborg. Sie fowohl als er ver- 
vor dem König ausführlih ihre Anfichten. Die 
hatten die fraglichen Güter in verſchiedene Klaſſen 
d die meiften befreit. Die Klaſſe aber, welche Die 
Güter enthielt, die nicht zurüderftattet, fondern 
unter verjchievenen Bedingungen entweder Fremden 
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ober einem Gliede der Familie früherer Inhaber vergeben 
worden waren, wollten fie einziehen. Gpllenborg ftellte einen 
viel ftrengeren Begriff von zurücgegebenen Gütern auf; folche 
waren feiner Auffaffung nach nur die, deren Beſitzer nach ge- 
fälltem Urtheile jogleich begnabigt worden, over die, welche auf 
friiher That zurüdgegeben, oder die, welche Unfchuldigen an- 
gehört, wie Frauen und Kindern der verurtheilten Herren, 
oder auch die, welche nach erlafjener Amneſtie zurüderjtattet 
worden waren. Alle übrigen Güter hätten, als fie in bie 
Rechnungen der Krone aufgenommen worden, bie Natur von 
Krongütern angenommen und Könnten, wenn fie zurüdgegeben 
worden, nicht anders als wie andere Donattonen angejehen 
werden, weshalb fie der Reduction unterworfen fein müßten. 

Der König Tieß diefe verwidelten Fragen im Rathe prüfen. 
Sein Beſchluß Hielt fich zwiſchen den beiden ftreitigen Anfichten, 
näherte fich aber doch mehr der Gyllenborg's. 

Es wurden aljo in der That, ungeachtet der unverfenn- 
baren Geneigtbeit ver Deputirten für ein milderes Verfahren, in 
Folge diefer Forderungen der Krone mehr al8 300 Höfe, zum größten 
Theile in Upland, Weitgothland und Smäland, eingezogen. — 

Man follte e8 nicht erwartet haben, daß da, wo Guftav I. 
mit feiner Reduction vorgegangen, noch eine Nachleje zu machen 
gewefen wäre. Nichtsdeftoweniger begte man wirklich dieſe 
Hoffnung, und eine weitläufige Arbeit begann, um alte Kirchen- 
und Kloftergüter ausfindig zu machen und nachzuforichen, ob 
fie nicht entweder der Einziehung an die Krone entgangen ober 
mit Unrecht dem Adel zugefallen wären. Dies zeigt, wie man 
die Anſprüche der Krone auf die Spike trieb. Aus den Ar- 
chiven fuchte man alle die Angaben hervor, welche Güter be- 
trafen, die während der Zeit ver Kalmar-Union der Kirche gehört 
und nach dem Beichluffe von 1527 hätten reducirt werben jollen, 
ohne Daß folches gejcheben war. Der König erklärte gegen 
Ende des Jahres 1690 diefe von einem Kämmerer, Namens 
Schiller, ihm vorgelegte Angelegenheit für jo wichtig, daß bie 
Deputirten diefelbe einer genauen Prüfung unterziehen jollten. 
Schiller wurde kurz darauf wegen ‘Dienftfehler, die er began- 
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gen batte, um fälichlih Beweiſe für die fragliche Reduction 
beizubringen, angeklagt und verurtheilt. Deſſenungeachtet ging 
aber die Arbeit fort. Zwei andere Beamten wurben beauf- 
tragt, die Unterfuchung hHinfichtlih der Kirchengüter, welche 
durch die Verurtheilung Schiller’8 unterbrochen worden war, 
fortzufegen. Noch einmal wurden die Gelehrten zu Rathe ge- 
zogen. Ungeachtet alles deſſen war die Frucht diefer mühſamen 
Arbeit nur die, daß die Deputirten in ihrem Berichte an ven 
König nach einer weitläufigen Hiftorif meldeten, das Refultat 
ihrer Nachforihungen wäre, daß der Neceß von Weiteräs „ſo 
genau und eract jet, daß. das Recht und das Interefje ber 
Krone volllommen bewahrt wären, weshalb diefe Angelegenheit 
vor langen Zeiten ihre gehörige Nichtigkeit und Vollſtreckung 
erhalten hätte“. Volljtändiger und deutlicher Fonnten die An- 
fprüche nicht zurückgewiejen werden. Den Tag darauf beichloß 
der König, daß Inhaber von Kirchengütern, die niemals in bie 
Acten der Krone eingeführt gewejen, von der Reduction befreit 
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J ſein ſollen, es ſei denn, daß es bewieſen werden könnte, daß 
I“ diefe Güter durch Donation eines fpäteren Königs in Privat- 
J hände gekommen wären. — 

En Noch ein Reductionsplan ſcheiterte, als einige Sabre ſpäter 
5 der Verſuch mißlang, die Beichlüffe umzuftoßen, welche bin- 
2 ſichtlih der im weftfäliihen Frieden dem Heere zuerkannten 
F" fünf Millionen Neichsthaler gefaßt worden waren. Diefe 
$ Frage weckten die Reductionsdeputirten felbft, indem fie gegen 
J Ende des Jahres 1695 vorſchlugen, es möchte unterſucht wer- 
J den, ob von dieſer Summe ſolche Geſchenke gegeben worden 
ſeien, welche laut des Reductionsbeſchluſſes von 1655 gericht⸗ 
*— lich angegriffen werden könnten. 

Wiederum verbreitete ſich Furcht und Kummer unter den 
J angeſehenen Familien, deren Mitglieder es vorzugsweiſe waren, 
denen dieſe Geſchenke zu Theil geworben waren. Eine umfang 
J reiche Unterſuchung wurde im Reichsarchiv angeſtellt und der 
J diplomatiſche Schriftenwechſel der betreffenden Zeit durchforſcht. 
J Sodann wurde die Frage im Rathe geprüft. Das Ende war, 
daß der König fand, die von den deutſchen Reichsſtänden zur 
— 

J 


— — — —— — 
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Befriedigung der Anſprüche des Heeres, welches unter keiner 
anderen Bedingung ſich auflöſen wollte, gegebene und vertheilte 
Summe ſei nicht von der ſchwediſchen Krone empfangen oder 
von ihr den Officieren ausgetheilt worden, welche, zum größten 
Theile Ausländer, ihrem Range nach die Gratificationen er- 
balten hätten. Im einem von weitläufigen, erläuternden Bei⸗ 
lagen begleiteten Schreiben an die Rebuctionsveputirten gab er 
zu erfennen, daß der Beichluß von 1655 auf diefen Fall nicht 
anwendbar fei und demnach die fraglichen Gaben unangetajtet 
bleiben jollten. 

Dean fiebt, die Veranlaffungen zu Reductionen waren bis 
auf die Hefe erjchöpft. 

Unter diefer Bürbe jo verichtedenartiger und verwickelter 
Arbeiten, von einer bejtändigen, nicht jelten lauten Unzufrieden- 
beit umgeben, von Anfragen und Gejuchen belagert, in jteter 
Berührung mit faft allen Behörden des Neiches, gingen die 
Deputirten in ihrer Thätigfeit fort. Auf fie waren die Blicke 
Aller gerichtet, fie traf aller Zabel, an fie wurden alle An- 


Sprüche auf Milderung gerichtet, auf ihre Antworten wartete 


bald die eine, bald die andere - ber ordentlichen oder außer⸗ 
orbentlihen Behörden in den Provinzen, welche mit der Re—⸗ 
duction zu thun hatten. Wie riefenmäßig die Arbeit geweſen 
ift, welche fie und ihre Beamten ausgeführt haben, läßt fich 
kaum bejchreiben. Die aufgelöfte Neductionscommilfion hatte 
ein weites Feld von Controle-Unterfuchungen, Vergleichungen 
und Beurtheilungen, die revidirt werden mußten, hinterlafjen. 
Beitändig auftauchende neue allgemeine Fragen erforberten 
neues Forſchen; in einer einzigen Privatjache Tagen oft Maffen 
von Xcten vor. 

Wenn aber die Arbeit unter den Augen irgend eines Kö⸗ 
nigs leicht von Statten ging, fo war dies bei Carl XI. der 
Fall. Er Sparte nicht feharfe Vorwürfe, wo er Saumijeligfeit 
bemerfte, hatte aber auch, beſonders nachdem die Arbeit einige 
Zeit fortgewährt, gute Worte, jo jogar Belohnungen für jeine 
Diener. Wenn eine Arbeit begann, geichah es nicht felten 
— und die Reductionsdeputirten bildeten in diefer Beziehung 
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feineswegs eine Ausnahme —, daß der König theils befchleu- 
nigend, theil® berichtigend mit ftrengen Vorwürfen, gleichſam 
um fie anzufpornen, eingriff; wenn die Arbeit alfo in ven 
von ihm gewünfchten gleichmäßigen Gang gefommen, blieb er 
fie belebend und aufrecht erhaltend, in unabläffiger Verbindung 
mit ihr; reifte das Werk heran, fo daß die Früchte fichtbar 
zu werben begannen, gab es nicht felten Lobeserhebungen und 
Bezeugungen von Gemwogenheit und Anerkennung. So machten 
auch diefe Deputirten unter ftrengen Erinnerungen die erften 
Schritte auf ihrer Bahn, fie arbeiteten aber fchlieglich zu feiner 
völligen Zufriebenheit. Unaufhörlich fuhr der König fort, Theil 
an der Arbeit zu nehmen, indem er ihm unterbreitete Fragen 
entjchied, neue weckte, Gutachten und Berichte einforberte, ber 
richtigte, ermunterte oder ſtrafte. Es kam vor, daß er an 
einem und bemfelben Tage acht Schreiben an die Deputirten 
erließ. Nicht blos allgemeine Vorſchriften wurden ertheilt, 
fondern auch Regeln für die Behandlung befonderer Angelegen- 
heiten vorgefchrieben und Fragen geftellt. „Nehmet fofort 
die Kaufgüter in verbotenen Gegenden vor, behandelt for 
gleich die Tauſchgüter.“ Derartige Ermahnungen gejchahen 
nicht jelten. \ 

Dagegen ermangelte der König nicht, wo es nöthig mar, 
die Arbeitskräfte der Deputirten zu verſtärken und ihre Thä- 
tigfeit zu unterftügen. Vier konigliche Räthe erhielten ven 
Auftrag, in den Fällen, wo wichtigere Grunbfäge feftgeftelft 
werben follten, an den Beratungen Theil zu nehmen. Dem 
Kammerrathe Lindhielm wurde befohlen, wenn Fragen vor 
kämen, welche Güter in Schonen beträfen, Sig unter den De 
puticten zu nehmen. Die Sandeshauptmänner von vier Län 
wurben verftändigt, bei Entſcheidung von Angelegenheiten, bie 
von Gütern in ihren Provinzen hanbelten, „zu größerer Be 
ſchleunigung“ in der Reduction Plag zu nehmen. Sämmtliche 
Landeshauptmänner erhielten den Befehl, den Deputirten mit 
nöthigen Aufklärungen bereitwilligjt an die Hand zu gehen. 
Zür einzelne Zweige der Reduction wurden bejondere Com⸗ 
miſſionen niedergeſetzt. Gegen Ende, als der König ungebulbig 
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zu werben anfing, wurbe ber Ausweg eingejchlagen, daß ı 
gewiffe Theile der weitläufigen, vorbereitenden Arbeit g 
eine entjprechende Vergütigung den Kämmerern überließ, 
man findet auch, daß ihr Gehalt im DVerhältniffe zur 9 
arbeitung der Fragen ausgefallen ift. 

Die Arbeit hatte in der That einen ftetigen Fortg 
Anfangs brachte fie verhältnigmäßig am meiften ein und ſp 
immer weniger, gleichwie auch die Betheiligung des Rd 
an derfelben in der letzten Zeit geringer geworben zu 
ſcheint ?). 

Während aljo die eigentliche oder, wenn man jo fc 
darf, urfprüngliche Reduction abnahm, wuchjen ftatt beifen 
Revifionen. Sie brachten während dieſer Periode nicht 
niger als 289,000 D. ©. over weit mehr als bie eigent 
Nebuction ein, und bon diefer Summe wurden in ben 
Iegten Jahren alfein mehr als 180,000 D. ©. Renten eingezo 

Die Reduction nahm nämlich unaufgörlich an Strenge 
nicht allein in der Beziehung, daß fie fich auf immer n 
Arten von Gütern ausvehnte, fondern auch in der, daß 
immer härter in den Angelegenheiten verfuhr, melde j 
von Anfang an ihrer Behandlung unterworfen geweſen wa 
— nicht ungleich einer Yeuersbrunft, die, einmal entzü, 
immer weiter um fich‘ greift. Bevor die Deputirten für 
ſchluß der Reduction ſich fo recht eigentlich in dieſe ihre Aı 
bineinverjegen Können, empfingen fie den Befehl, die Beſchli 
durch welche Güter bei der früheren Behandlung von der 
duction befreit worden wären, zu venidiren, „weil ſolches 
Tolge der Menge der Arbeit und der unvolfftändigen Aul 
rungen leicht habe geichehen können“. Die Deputirten ge 
darauf gewiffe Fälle an, die einer genaueren Unterfud, 


1) Während bes erſten Jahres, 1688, wurben Güter mit 75,382 T 
Rente rebucirt, in bem vier nächften Jahren nur mit 64,628 D. ©. 
während ber barauf folgenden vier Jahre endlich nicht mehr als 
12,315 D. ©. Im ber Iegtgenannten Summe find weber bie eing 
genen zehn- und vierzehmjährigen Güter, noch der Erſatz für verk 
Donationsgäter inbegriffen. 
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ürften, wie z. B. Güter, welche für Löhne gekauft waren, 
sate Forderungen an bie Krone, bie Forderungen ber Kupfer- 
tpagnie u. a., indem fie zugleich meldeten, daß fie aus könig⸗ 
en Erlaſſen und anderen öffentlichen Acten neue Aufſchlüſſe 
alten, welche zu einer Aenderung der Beſchlüſſe der Redue⸗ 
iscommiſſion veranlaffen fönnten. Wei diefer Gelegenheit 
: es, daß die königlichen Räthe Stenbod, Wrede, Bielle 
> Lindſköld den Auftrag erhielten, mit den Deputirten, wenn 
das Bedürfniß herausftellte, über gewiſſe Grundſätze bei 
ı Verfahren in dieſer Hinficht berathichlagen follten, „damit 
m gleiches Recht widerführe“. 
Nicht genug alfo, daß dasjenige Befigrecht, welches ſich auf 
re Belehnungen und Lönigliche Beichlüffe gegründet, unficher | 
f, ſondern auch wenn ein Gut von der Reductionscom⸗ 
fion ſelbſt für frei erflärt worden, war e8 darum doch vor 
ftiger Einziehung nicht geſchützt. Diefen Charakter hatten 
der That in gewiſſen Beziehungen fowohl die Reichstags 
handlungen, als die Reductionsverorbnung von 1682 an 
getragen. Die Anwendung Hatte auch gleich begonnen, 
ft in Fällen, wo bie Beichlüffe der Neductionscommiljion 
n verkündet worden waren. Die Entjeheidungen wurden 
errufen und der neuen Verordnung gemäß umgeändert. Es 
leicht, fich das bittere Gefühl vorzuftellen, mit welchem ber 
iger eine Gutes, das er foeben aus einer vielleicht jeine 
ze zeitliche Wohlfahrt bedrohenden Gefahr gerettet, plöglih 
Befehl empfing, die ihm fichernde Enticheivung wieder aus 
efern, um jein Beſitzthum vielleicht bald danach eingezogen zu 
n. Solche Fälle ereigneten ſich namentlich in Livland. 
Altes dieſes geihah mit Bezug auf das, was vom Reichstage 
enommen worden war. Ebenſowenig ſcheute ſich aber der Kö— 
feine eigenen Bejchlüffe, wenn er e8 jo für gut fand, zu ändern. 
Auch fonft gerieth der König bisweilen in Streit mit fih 
ft. Es geſchah nämlich, daß in einer Sache, die früher 
gewefen und entjehieden worden war, eine Rejolution ertheilt 
rde, ohne daß man fich der früheren erinnerte und fie auf 
So war ein Beichluß Hinfichtlich der livländiſchen Güter 


3 Sechzehntes Gapitel. 





Der legte Abſchnitt der Reduction. 489 


ſchon vergefjen, al8 der König eine milvere Erflärung in der- 
felben Angelegenheit abgab. Einige Tage fpäter entdeckte man 
aber den Widerjpruch, und die Deputirten fragten an, welchen 
der beiden Beſchlüſſe fie fich zur Richtſchnur dienen laſſen 
follten. . Der König erflärte, daß es bei ber letzteren Reſo— 
lution verbleiben ſollte, fehrieb aber doch zugleich vor, daß 
die Deputirten ein Verzeichniß der fraglichen Güter einreichen 
follten, damit er nach angeftellter Unterjuchung fich weiter darüber 
erflären könnte. 

Die Seele der Reduction während diefer ihrer letzten und 
längften Periode war Jakob Gplienborg. Ein jeder der her⸗ 
vorragenden Männer, die fich wejentlic an dieſem durchgrei— 
fenden Werke betheiligt, hat zu demfelben eine verichiedene 
Stellung eingenommen. Johann Ghllenſtierna gab den erften 
Anſtoß; Class Fleming Hatte nur die Grundriffe ente 
werfen können, als der Tod ihn fortraffte, Fabian Wrede fuhr 
während einiger Jahre mit der Ausführung deſſen fort, was 
Fleming angefangen hatte. Tegner, nachdem er wejentlich zu den 
Beichlüffen über die Rebuctionspläne beigetragen, war bei der 
Bewerkftelligung derjelben nicht mehr zu fehen. Ghllenborg, 
ber Vertraute Tegner's und Fleming's, führte wirklich das 
aus, was fein Auftrag bezüglich der jchlieflichen Vollziehung 
der Reduction enthielt; er war nicht allein der Vorfigende 
und Leiter ber Reductionsdeputirten, fondern hatte auch im 
ihwierigeren Fällen ein befonderes Gutachten abzugeben. Un— 
zweifelhaft rührt ein nicht geringer Theil der Härteften Be— 
ſchlüſſe von feinem Einfluffe her. 

Im König war ſtets der Gedanke lebendig: wie follte das 
Bedürfniß des Reiches an Gütern, um die Befoldung der 
Kriegsmacht und der Civilbeamten zu ordnen, befriedigt wer- 
den können? Schon als die letzte Reductionsbehörde erſt ein 
einziges Jahr thätig geweſen, konnte er fagen, daß für bie 
Miliz und die Beamten in den Provinzen fo ziemlich geforgt 
war. Zu biefer Zeit war es, daß er in den vom uns geſchil⸗ 
derten holſtein'ſchen Streitigkeiten eine beftimmtere Haltung 
einnahm. Der Grund zu dem Ganzen war gelegt, noch blieb 
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aber viel im Einzelnen zu verbefiern übrig. Keine Befehle 
wiederholen fih öfter in feinen Schreiben an die Reductions- 
behörben als die folgenden: „Fertiget Verzeichniſſe über die 
Güter und die Einfünfte, welche fie gewäßren können, an! 
Laffet uns wiffen, wie hoch fich ‘die reducirten Renten in den 
verjchiedenen Gegenden belaufen!” Im mehreren Provinzen 
mußte man feine Zuflucht zu den Kaufgütern nehmen, um dem 
Mangel an Höfen für die Neiterei abzuhelfen. 

Wie ftreng man auch die Schlafffeit und Verſchwendung 
der Regierung, welche der eigenen Carl's XI. vorherging, 
beurtheilen mag, fo kann man doch nicht ohne ein tiefes Gefühl 
des Mitleids fich dem Bilde der Zerftörung nahen, welches der 
zu Grunde gerichtete Wohlftand der früheren Machthaber und 
vieler Anderen darbietet. . . 

Wir wollen, um etwas davon anzubeuten, lieber das Schid« 
ſal Einiger ausführlicher ſchildern, als durch Aufzählung Vieler 
ermüden. 

Im April des Jahres 1686 verſchied auf ſeinem einzigen 
noch übrigen Gute Wenngarn das glänzendſte Opfer der Re— 
duetion, Magnus Gabriel de la Gardie. Einundvierzig 
Jahre Hatte er im Rathe des Königs geſeſſen. Einen ſtärkeren 
Gegenfag zwifchen Licht und Schatten im Leben eines- Staats⸗ 
mannes hatte Schweden felten gejehen. Schwach, aber glänzend 
im Glücke, hatte diefe Schwäche fein Schickſal im Unglüde gemil- 
dert. Seine Klagen, beftändig im Munde geführt, Yinberten ohne 
Zweifel den zehrenden Kummer über ein vernichtetes Glüd. 
Trotz aller umerbittlichen Maßregeln hatte Carl XI. ftet8 milde 
Worte für ihn. " 

Nach feinem Tode mußte die Fürftin Marie Euphroſhne, 
um aus ber Hinterlaffenichaft ihres verftorbenen Mannes das 
von ihm in der Kirche benutzte Gebetbuch zu bekommen, bie 
Gnade des Königs, ihres Neffen, anrufen; desgleichen der 
Sohn, einer der Näthe des Könige, um den Siegelring und 
eine der Uhren des Vater behalten zu dürfen. Die Möbeln 
wurden buch Kronbeamte von feinem Gute Kägleholm hinweg ⸗ 
geführt. Das prächtige Hausgeräth daſelbſt, wie das zu Höjen⸗ 


r 
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torp, Mariedal und Wenngarn verfiel dem Hamr 
feine Häufer in Arboga, Lidköping, Sigtuna, aber n 
Stockholm, diefer ftattliche, dem föniglichen Schloffi 
gelegene Palajt, der erft im umferer Zeit aufgehör 
Bierde der Hauptſtadt zu fein. Die hinterlaffenen % 
Reichsdroſtes wurden in das neue Arjenal gebracht 
ber theils der füniglichen Bibliothek, theils der U 
bibliothek von Upfala eimverleibt. Seinem Sohne, | 
Guſtav de la Gardie, wurde e8 nicht geftattet, Das 
holm duch Tauſch am fih zu bringen, er durfte et 
halten, wenn er vier Reiter ftellen wollte, da in 
Neiterhöfen Mangel war. Der Wittwe feines 
des Neichszeugmeifterd Per Sparre, wurde eine 
‚wei Monaten bewilligt, um ihr Haus in Stodho 
laufen. Carlberg wurde für Rechnung der Krone 
deshauptmann in Upland in Beſitz genommen. 
Einer der alten Widerſacher M. ©. de la Gart 
Ralamb, theilte mit ihm ein gleiches Schickſal, Hi 
nem Schmerze und feiner Erbitterung nicht in 
Magen Luft gemacht, jondern feine Gedanken in eiı 
Nachwelt gekommenen ftrengen Kritif der Handlun 
fiegreichen Partei nievergelegt. Seine Möbeln wurden 
feine Bibliothek follte jofort nach Upſala gebracht t 
Raftlos, umerbittlich ſchritt alſo die Reduction 
Bahn fort umd verbreitete in immer weiteren K 
derben, Bitterfeit und Verzweiflung. Jeder Mo 
die Kunde von neuen Opfern. Bald hörte man 
Feldmarſchall Baner alle feine Güter verloren hät 
Hunger umkommen würde, wenn nicht feine Schn 
ihn ernäßrte, bald daß nach dem Tode bes alten 
meifters Sten Bielfe Anfprüce gegen ihn erhobı 
die ſich auf 150,000 Rthlr. Sp. beliefen, bald n 
Nils Bielke mit 40,000 Rthlr. belaftet worden fei 
Mit diefen Nachrichten abwechſelnd, verbreitei 
ftändig Gerüchte von neuen Nebuctionsplänen über 
Bald hieß es, der König überlegte mit den Leite 
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duction über eine neue VBeranlaffung zu Einziehungen, bald 
dag wieder Urkunden aus älteren Zeiten aufgefunden worben, 
bite früher befreite Güter für Eigenthum der Krone erklärten. 
Das Dunkel, welches Alles umhüllte, fteigerte noch das Grau: 
ſige des Eindrudes. Schlag auf Schlag fielen wieder die Ur- 
theile, denen die Vollziehung auf dem Fuße folgte. Bald ver- 
nahm man, daß Claës Rälamb und Guſtav de la Gardie 
all ihr Hab und Gut abgetreten Hatten, bald wurde durch 
-Anichläge an allen Straßeneden bekannt gemacht, daß das 
Haus des ehemaligen Reichsrathes Knut Kurck nebft den Mi- 
bein, vem Hausgeräthe und den Tapeten in der folgenden Woche 
verauctionirt werden jollte. Alles war ausgepfändet. inige 
Tage jpäter hatte ein gleiches Schickſal den Reichszeugmeiſter 
Per Sparre ereilt. Bald hieß es, der Graf Guſtav de la Garbie 
hätte das Haus feines Vaters räumen und nach einem entferns 
ten Gartenhäuschen in der Vorftadt ziehen müſſen; bald, daß ver 
fönigliche Rath Graf Anders Torſtenſon, der Sohn des be- 
rühmten Feldherrn, geftorben fei und feine Wittwe mit elf Kindern 
in der größten Dürftigfeit binterlaffen babe; bald, daß ber Ge- 
nerallieutenant Mortaigne, der feinen Gehalt von Grundftüden 
in Schonen bezogen und jetzt plößlich erfahren habe, Alles jet 
eingezogen, bei diefer Nachricht den Schlag befommen habe; bald 
wieder, daß der alte Director Silfwererona heftig erkrankt je, 
weil jeine ganze Habe in Beichlag genommen worden wäre. 

Die Gefühle des Kummers und der Sorge wechlelten mit 
denen glühender Race ab. Scharen Tivlänbifcher Edelleute 
famen nad Stockholm, um über die Einziehungen Klage zu 
führen; man börte fie laut äußern, daß fie im Jahre 1689 
nur auf den Friedensbruch von Seiten Dänemarks gewartet, 
um Lloszufchlagen; jie wünfchten nun, daß Polen angreifen 
möchte. Andere wandten ſich an die Gelandten ausmwärtiger 
Mächte in Stodholm, mit der Bitte um Schug, oder um ge 
heime Verbindungen anzufnüpfen. Wieder Andere verließen 
das Land und traten in fremden Dienft. 

Es war nicht zu verwundern, daß der König gegen Die, 
welche jeiner Anficht nach das Reich an den Rand des Ab- 
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grundes gebracht, jo wenig Nachficht übte, wenn er mit fein 
eigenen Oheim keine Ausnahme machte. Die Revuctionsbei 
tirten wurden unſchlüſſig, als die Reihe an die. Pfandgü 
des Fürften Adolph Johann fam, und gingen mit einer I 
frage an den König. Wie lautete die Antwort? „Es kom 
uns jeltfam vor, daß dieſe Angelegenheit nicht, wie jede ande 
gleich entſchieden wird, da es ein deutliches Geſetz giebt. Füh 
die Sache fehnell zu Ende!“ i) Der Herzog Adolph Johc 
war nicht der Mann, ftilljchweigend zu ertragen, was fei 
Anfiht nach feinem Rechte zu nahe trat. Seine Vorftellung 
blieben aber fruchtlos; die Reductionsdeputirten erhielten & 
fehl, eine Widerlegung der „anſtößigen Schrift‘ des Fürſ 
zu verfafjen. Cine bejondere Commiffion wurde niebergeje 
um das Gutachten der Reductionsbeputirten über feine n 
zu rebucirenden Güter zu prüfen. Als nach dem Tode 
Fürften feine Söhne um Befreiung von allen Gravatioı 
gegen Abtretung aller Forderungen an die Krone und al 
Kauf- und Pfandgüter des Vaters, in deren Beſitz fie n 
fein könnten, nachjuchten, wurde zur Erwägung diefes V 
ſchlages wieder eine Commiſſion niedergeſetzt. 

Bisweilen wurde über eine ganze Zahl dieſer vormals 
mächtigen Herren in Bauſch und Bogen abgeurtheilt. 

Die neu emporgefommenen Männer wurben aber nicht ı 
milder behandelt. Als der Graf Fabian Wrede, der fel 
bei der Prüfung jo vieler Taufchfragen thätig gewefen, I 
Geſuch an den König richtete, fich ein Gut zutaujchen zu bi 
fen, wurden bie betreffenden Acten der Reductionsdeputir 
mit der ftrengen Weifung überfandt, fih von dem Zujamm 
hange der Sache aufs genaufte zu unterrichten und mit Wa’ 
nehmung bes Intereſſes der Krone dem König darüber 2 
richt zu erftatten. 

Der Einzige, welcher ſich bebeutender Ermäßigungen 
der Nebuction erfreute, war Bengt Orenftierna. Er war d 
König unentbehrlich und die ihm gewährten Zugeſtändn 


1) An die Rebuctionsbeputirten, 8. Auguft 1689. 
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ſind ſehr zahlreich. Sie nahmen ihren Anfang faſt ſchon ſo 
zeitig, als überhaupt Ermäßigungen bewilligt wurden, und 
endeten drei Wochen vor dem Tode Carl's XI. Er verſtand 
es, ſich ſeine Stellung zu Nutze zu machen, und die Zahl ſei— 
ner Bittſchriften, die in der Regel mit einem Geſuch um Ab- 
ſchied fchloffen, war feineswegs gering. Er bat um Unter 
ftügung, „‚fonft müßte er fich auf's Land begeben‘. Im Jahre 
1683 wurde ihm der fünfte und das Jahr darauf ber vierte 
Theil der Pfandgüter erlafjen. Im Jahre 1685 wurde ihm 
eine Forderung ber Krone von 34,500 Rthlr. nachgeſchenkt. 
Das folgende Jahr befreite ihn von den Gravationen, bie 
ihn fonjt nach feinem Vater, dem Reichsadmirale Gabriel 
Drenftierna, hätten treffen müſſen. Im Januar 1687 ver 
ordnete der König, daß „des Beifpield wegen zwar mit dem 
Grafen Bengt eine vollſtändige Liquidation gemacht werben 
ſollte; er erflärte aber zugleich, „in welcher Beziehung er und 
auch etwas ſchuldig bleibt, wollen wir ihm das erlaffen, und ſoll 
ex nie dadurch irgend eine Gravation fühlen‘. Mit diefer 
Nachſicht des Königs, ſcheint e8, hätte Oxenſtierna wohl zus 
frieven fein können. Es dauerte aber nicht Yänger als bis zum 
Juni vesfelben Jahres, ald der König eine fehr jammervolle 
Schrift von ihm empfing, die ein offenes königliches Schreiben 
zur Folge hatte, in welchem erklärt wurde, daß Oprenfti 
während feiner und feiner Frau Lebenszeit die Güter in 
germanland behalten dürfte, welche feinem Vater gejd 
worden wären, und noch im Laufe besjelben Sommers w 
ihm „aus bejonverer Gnade‘ eine Donation von 50,001 
Rupfermünze bewilligt. 

Nach einer fo großartigen Befreiung von allen Nach 
nungen konnte man mit Recht einem mehrjährigen Schw 
von Seiten der Nebuction entgegenjehen, was auch ein 
Zu Anfang des Jahres 1691 brachten fi die Nebucti 
deputirten aber wieber in Erinnerung, indem fie bie an 
lichen Nachrechnungen, für welde der Graf Bengt ha 
hervorhoben und anfragten, ob feine Pfand- und Kaufı 
auf Grund ver allgemeinen Verordnungen eingezogen we 
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folten. Sie erhielten zur Antwort, daß es damit anjtel 
tönnte, bis fie weitere Befehle befümen. Diefe warteten 
jedoch nicht ab, fondern melveten ſich im Jahre darauf ı 
berjelben Frage, die dann dahin beantwortet wurde, daß, wı 
alles Andere, was zur Reduction gehörte, zı 
Abſchluſſe gebracht wäre, fie wieder am biefe Angeleg 
heit erinnern könnten; bis dahin folfte der Graf feine Gü 
bealten dürfen. Eine ſolche Verſicherung mußte für Or 
ftierna ziemlich beruhigend fein, und ihn bedrohte auch Te 
Reduction weiter, während fo viele in feiner Umgebung ih 
früheren Wohlftand einbüßten. Damit waren jedoch die $ 
weiſe des königlichen Wohlwollens gegen den Kanzleipräfiden 
Teineswegs erfchöpft. Gleich vielen Anderen Hatte er noch < 
Forderungen an die Krone; jene wurben aber meiftenthi 
mit Gegenforberungen verfchiedener Art bezahlt. Zu Anfı 
des Jahres 1695 empfing bie Liquidationscommiſſion den $ 
fehl, wiewohl die Forderung Orenftierna’8 für die Ambaſſ 
in Nimwegen ungüftig wäre, wenn man bie allgemeinen V 
ſchriften zur Nichtfchnur nähme, diefelbe doch nebjt allen a 
gelaufenen Zinjen voll auszuzahlen. Zu Ende des Jahres 16 
enblich melbete Orenftierna, er jei mit einer bebeutenden Sum 
für feine Güter in Ingermanland und außerdem mit ande 
Nachrechnungen belaftet worden. Alles wurde ihm „in C 
fiveration feiner rühmlichen Dienſte“ erlafien. Das war 
vorletzte Beichluß, der überhaupt in biefen Angelegenheiten v 
König gefaßt wurde 9). 

Diefe lange Lifte von Gnabenerzeigungen mag als Bei 
dienen, daß, wenn Carl XI. auch ftreng und karg war, i 
doch nicht der Vorwurf der Undankbarkeit gemacht w 
den Tann. 

Im legten Jahre jeines Lebens erließ der König buch 
ſondere Beſchlüſſe eine Menge von Forverungen der Kro 
die in Zinfen beftanden, welche fich zu einem höheren Betr 
beliefen, als das Kapital. Unter Denen, welche ſolche Sch 


1) Den 12. März 1697. 
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fungen erhielten, waren bie Erben einiger der angejehenften 
Männer des Landes, wie die Per Brahes, Lennart Torſten⸗ 
fons und Guftav Horns; die der Brahe’schen Familie bewil- 
ligten Erlaffungen waren die beveutenditen. 

Die Gunftbezeugungen, welche verdienten Beamten des Kö— 
nigs zu Theil wurden, waren zwar im Vergleiche mit denen 





A früherer Regierungen weder groß noch zahlreich, fehlten aber 
A N doch nicht gänzlich. So wurde der Leiter der ‚Arbeiten der 
A | Reductionsdeputirten, Jakob Ghullenborg, durch Die ade 
* lige Freiheit für zwei Höfe in Upland ermuntert. Der 
— J Biſchof Spegel erhielt zwei Höfe auf ſeine und ſeiner Frau 
— Lebenszeit. Lars Wallenſtedt, der in der Gunſt des Königs 
— fo Hoch ſtand, bekam feinen anderen Gnadenbeweis als De 
2 freiung von den großen ©ravationen, die gegen feinen Schwie- 
— gervater als Theilhaber in der Tabakscompagnie gemacht wor⸗ 
den und deren Bezahlung die ganze Hinterlaſſenſchaft verichlun. 
Bi gen haben würde; ihm wurde ein fo großer Theil gejchenkt, 
—3— wie er ſchon aus der Erbmaſſe bekommen hatte, und zwar, 
J— ſchreibt der König, „weil wir bei allen Gelegenheiten unſere 
—J— Gnade für ihn wollen durchleuchten laſſen“. 

—* Güter verlieh der König nunmehr nicht und konnte auch 


folgerichtig das unbewegliche Vermögen des Staates nicht mehr 
in dieſer Weiſe anwenden. Geſchenke dagegen an baarem Gelde 
hat er, nachdem die Finanzen ſich verbeſſert, mit recht frei⸗ 
gebiger Hand ausgetheilt. So erhielten die Reductionsdepu⸗ 
tirten „für ihren unverdroſſenen Fleiß“ im Jahre 1694 eine 
Summe von 51,000 D. S.; dem Grafen Haſtfehr ſchenkte der 
König, da ſein Haus abgebrannt war, 10,000 D. S., u. ſ. w. 

Wir haben für eine zuſammenhängende Darſtellung alles 
das aufgeſpart, was nach der vom erſten Berichte der Reduc⸗ 
ttonscommilfion umfaßten Zeit über die Nebuction in ben 
eroberten Provinzen zu berichten ift, weil es gewiſſermaßen als 
ein Ganzes für fich betrachtet werben kann. Wie verjchieden 
die Stellung war, in welcher dieſe Provinzen ftanden, iſt 
bereit8 angebeutet worden. — In Ingermanland ging 
die Reduction verhältnifmäßig am leichteften von Statten. 
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Schon im Jahre 1683 hatte die dorthin beorderte Commiſſion 
ein Verzeichniß der Güter iu Ingermanland und im Kexholm⸗ 
Tan eingeſandt, welche als Donationen anzuſehen wären, und 
auf dieſer Liſte hatte der König eigenhändig die Namen derer 
bezeichnet, welche ſogleich eingezogen werden ſollten. Ueber die 
Höfe, welche damals übergangen worden waren, verfügte der 
König einige Jahre jpäter. 

Die Provinzen, welche von der Reduction zulett heimge⸗ 
ſucht wurden, waren Schonen und Pommern. In Bremen 
war fie zeitig vollführt. Die Neductionscommilfion war der 
Anſicht gewefen, die bijchöflichen Güter, welche vor der ſchwe— 
diihen Zeit geichenft worden waren, zu reduciren; ber König 
erflärte Y) aber, daß dieſelben nicht angetaftet werden follten. 
Was noch zu thun übrig war, jollte von venjelben Commit- 
tirten ausgeführt werden, die mit dem Auftrage betraut waren, 
in Gemäßheit des Reichstagsbeichluffes von 1655 den vierten 
Theil aller vom Jahre 1632 an donirten Güter einzuziehen. 

In Pommern war zwar eine Commiſſion nievergejegt 
worden, um Acten zu empfangen, es wurden aber feine ein- 
gefandt, weil fie abhanden gefommen fein jollten. Bald wurde 
auh in Pommern eine Provinzialeommilfion verordnet; es 
dauerte aber lange, bevor viejelbe irgend welche Maßregeln 
ergriff. 

Zu Reductionscommiſſären in Schonen wurden der Graf 
Aſcheberg, welcher ſelbſt von der Reduction ſehr hart mit» 
genommen worden war, und der Kammerrath Lindhielm, eines 
ber kundigſten Mitgliever ver größeren Commiſſion, ernannt. 
Es wurde ihnen zwar überhaupt das Recht eingeräumt, Des 
ichlüffe zu faſſen, doch jollten fie in zweifelhaften Fällen die 
Sache dem König jelbft anbeimftellen. Ihr Auftrag erjtredte 
fih auch auf Blekingen, Halland und Bohuslän. In erjte 
genannter Provinz gab es nicht viel einzuziehen, nur einige 
Pfandgüter. In Bohuslän betrug die ganze rebucirte Summe 
bis zum Tode Carl's XI. nicht mehr als etwas über 4000 D. ©. 
Renten. 


1) Den 10. Mai 1687. 
Carlſon, Geh. Schwedens. V. 32 
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In Halland war Lindhielm fehr thätig, wo ſchon im Laufe 
des erften Jahres Güter mit beinahe 30,000 D. S. Renten einge- 
zogen waren; was dagegen jpäter rebucirt wurde, war höchſt 
unbedeutend. In Schonen brachte die Reduction eine verhält 
nifmäßig geringe Summe ein, fei e8 num darum, daß es zur 
Zeit der größten Yreigebigfeit der Regierung noch nicht zu 
Schweben gehört, oder daß man biefe neulich wiedererworbene 
Provinz mit Schonung behandeln wollte ?). 

Die Reduction in Pommern zog während ber legten 
Jahre der Regierung Carl's XI. die Aufmerkſamkeit ſtark auf 
fih. Es koſtete viel Zeit und Arbeit, bevor dieſelbe in Gang 
fam. Die ſchon im Jahre 1686 niedergejegte Commijfion 
hatte nad) Verlauf von brei Jahren noch nichts ausgerichtet; 
in Folge der Hinderniffe, die ſchon bei Abfaffung ihrer In— 
ftruction aufgetaucht waren, blieb die ganze Sache ruhen. Die 
in den Jahren 1688 umd 1689 brohende Kriegsgefahr er— 
ſchwerte weſentlich die Fräftige Fortſetzung diefer Arbeit. Gegen 
Ende des Jahres 1689 befahl der König, daß diejelbe wieder 
aufgenommen werden jollte. Es zeigten fich jevoch bald neue 
Schwierigkeiten. Gleich anfangs trat die Frage auf, ob die 
Neduction fich über den Zeitpunft der Vereinigung der Pror 
vinz mit Schweden zurückerſtrecken follte. Abgejandte der pom- 
mer’jchen Stände fanden fi in Stodholm ein?) und baten, 
die Reductionsfrage möchte einem Landtage zur Behandlung 
vorgelegt werden. Der König verſprach die Sade in €" 
gung zu ziehen. Die Rebuctionsbeputirten conferirten mit 
Generalgouverneur NIS Bielfe und dem Landeshauptn 
Talfenberg; der Gouverneur Appelman wurde beauftragt, 
die Güter betreffenden Acten anzufchaffen und zu bearbe 
Der König empfing 3) wieder eine Deputation ber pomm 
fen Landftände. Kurz darauf wurde eine Commiffion, 


1) Die Renten ber in Schonen rebucirten Güter beliefen fid 
Sabre 1697 nur auf 52,000 D. ©. 


2) Ianuar 1690. 
3) Juni 1691. 
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ftehend aus fünf königlichen Räthen und fieben ande 
gliedern, unter welchen Falkenberg und drei Nebuct 
tirte waren, verorbnet, um über die Rebuctionsarbeit 
mern zu bevathen. 

Rückſichtlich der während der ſchwediſchen Zeit ve 
ober verpfändeten Güter wurde jet beftimmt, daß, 
ihre Einziehung auf Grund ber Iegten Reichstagsbeſo 
feglich geichehen könnte, es doch ein zweckmäßigerer, n 
felben Ziele führender Weg wäre, wenn fie laut 
König Carl X. im Jahre 1654 ertheilten Inſtructi 
zogen würden. Betreffend bie Einziehung der Güte: 
vor dem Jahre 1648 abgefondert „worden waren, 
Commiffion in recht ernfter Weife an, daß nicht i 
difchen Reichstagsbeſchlüſſe, ſondern deutſches Geſetz 31 
ſchnur genommen werden möchte. 

Dieſes Geſetz hielt man übrigens, was die Tafelgüt 
für ſo ſtreng, daß ſich mit demſelben ein gleiches Ziel 
ließe. Einige Zeit ſpäter beſtimmte der König das Jt— 
als den Zeitpunkt, bis zu welchem die Reduction zu 
ſollte. 

Somit waren die Grundſätze feſtgeſtellt. Eine ı 
fendere Anwendung erhielten fie jedoch erft, als ber $ 
Grafen Guſtav de la Garbie beauftragte, nebſt dem 
gouverneur und der pommer’jchen Regierung fich der € 
in diefer Provinz anzunehmen. Merkwürbig ift es, di 
der Sohn des Mannes, der vielleicht am meiften 
Nachrechnungen des Königs gelitten, zu diefem Zmede 
bet wurde. Die aljo getroffene Wahl erwies fich aber 
ſehr glückliche. Guſtav de la Gardie war nicht mit g 
Geiftesgaben oder hervorragender Willenskraft, aber n 
edlen Sinne und einem reifen Urtheile ausgerüftet. 
geringer Luft er ſich einem folchen Auftrage wibmete, 1 
ſich ſchon denken; er unterzog ſich aber gehorfam demſe 
führte ihm gewiffenhaft aus. Er legte, ungleich dem ur 
Gouverneur Livlands, eine große Vorſicht bei Ausübu 
ſchwierigen Amtes an den Tag und verftand es, ſich Ad 

32* 
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Gehorfam zu verihaffen. Ihm gebührt ei 
die Reduction in Pommern durchgeführt z 
gegen empfand biejen Auftrag wie einen A 
Sinn war auf die feurigen Kämpfe d 
künſtliche Gewebe diplomatiſcher Pläne ger 
Tameralen Unterfuchungen behagten ihm 
Hagte er dem König, wie wenig erfahr: 
Dingen wäre, und ſprach die Hoffnung auı 
entledigt zu werben. Der König entließ 
dern tröftete ihm damit, daß die Entſchei 
abhinge: wenn er nur feine Anficht äuße 
mehr von ihm verlangen. Diefer Aufte 
Mittel, das jeine politiihen Gegner ni 
wollten, um ben umherſchwärmenden Bi 
nement zu fefleln. 

Es dauerte nicht lange, jo rief die Re 
einen Streit mit der Ritterſchaft daſelbſt 
felbe nicht fo heftig wie in Libland ent) 
Anfang des Jahres 1691 hatten die pomt 
Schrift verfaffen laſſen, die eine ausführlic 
aller der Gründe enthielt, welche gegen | 
führt werben konnten; dieſer Schrift be ! 
hauptmann Zaltenberg mit einer Wiverk 
Commijfion verordnet worden und es n 
werben zu wollen fchien, verfammelte fi 
und ging mit ber unterthänigen Bitte ı 
den König. Die Antwort des Könige, 
mefjen, war doch in einem ganz anderen; 
ben an die Fivländifche Nitterichaft geha 
ohne vorhergegangene reifliche Erwägung 
faßt und könnte daher von bemfelben nicht abgehen. Zugleih l 
wollte er fie gnädiglich daran erinnern, in vergleichen Ange 
Tegenheiten mit größerer Vorſicht zu verfahren. 

Hierauf verlangten die Stände die Einberufung eines Land 
tages. Die pommer’iche Regierung gab ihren Beifall dazu 
und befürwortete venfelben beim König. Diefer Beſchluß wurde 
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aber aufgehoben und die Bitte abgeſchlagen. Die Stände 
hätten, hieß es, früher ſelbſt eine Reduction gewünſcht. Im 
weſtfäliſchen Frieden ſeien nur die Rechte garantirt, welche ge⸗ 
ſetzlichnn Grund hätten. Vormals jet es zwar auch vorge⸗ 
fommen, daß die Stände über eine Reduction berathichlagt 
hätten, die wäre aber dann auch, von ihnen felbjt beantragt 
worden; nun ſei ver betreffende Beichluß von der hohen Obrig⸗ 
fett gefaßt. 

Gleich nah dem Eintreffen de la Gardie's in Stettin 
nahm die Arbeit, wiewohl unter großen Schwierigkeiten, ihren 
Anfang. Die Arbeitskräfte waren unzureichend, da die ernann⸗ 
ten Commilfionsmitgliever gleichzeitig andere Amtsobliegenheiten 
zu erfüllen hatten; bejonderd waren die Negierungsräthe mit 
Arbeiten überhäuft, und einen Kanzler gab es nicht. Dieſen 
Mißſtänden half der König durch eine neue Vertbeilung ver 
Geſchäfte ab und ernannte zugleich einen Kanzler für Pom⸗ 
mern, Wilhelm Julius Coyet, der in die Commilfion eintrat, 
welche außerdem durch den Generalmajor Mellin und ven 
Oberſt Müller verftärkt wurbe. 

Anfangs gedachte man die Stände an der Arbeit Theil 
nehmen zu laffen, indem es ihnen geftattet werben follte, einige 
Landräthe als Mitglieder in die Commiſſion zu wählen; es 
ichten dies aber bald bedenklich und verfiel Daher. Zu Ende 
des Septembers traten die Stände, obgleich nicht zu einem 
ordentlichen Landtage, zufammen und beauftragten ven Land- 
ſyndicus Hinfichtlih der Reductionen eine ftarfe Deduction zu 
verfaffen. Dieſelbe wurde von den beiden Töniglichen Räthen 
in Empfang genommen, die eine Widerlegung auflegen Yießen. 
Der König ließ nun die Stände feinen beftimmten Willen 
wiljen, daß fie von aller Theilnahme an der Reduction aus—⸗ 
geſchloſſen jein jollten. Diefe Antwort erweckte großes Auf- 
ſehen; einige Edelleute ließen die Aeußerung fallen, man jollte 
beim Kaiſer, al8 dem Oberlehnsherrn, Stüge fuchen. Bald 
ſahen jedoch die Stände ein, wie wenig fie hoffen Tonnten, ‚Die 
Mitwirkung des Kaiſers gegen einen von ihm gejuchten Bun⸗ 
desgenofjen zu erlangen. ‘Die beiden Töniglichen Räthe begeg- 
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neten übrigens dem Abel mit der 

Sie verſprachen im Namen des Königs, 
ihre Güter verlafjen müßten, fie auf 

befommen würben, gleichwie im Livland, 
1500 D. S. überftiege. Kurz danach 
Form eines Briefes die Antwort der Er 
ftände veröffentlichen. 

Der Abel fand fih in das Unvern 
feinen Haftfehr, der durch feine gemalt 
Widerſtande veizte, feinen Patkul, ver fi 
Widerftandes geftellt hätte. Auch war 
fo zahlreich oder fo gewohnt, das Lar 
livländiſche. Zwar ließ ſich die Unzufri 
jener heftigen Schrift vernehmen, fie vernummte uver ou, 
und gegen Ende des Jahres erflärten die Landftände, es fei 
nicht ihre Meinung gewefen, fich einer Reduction, fo weit die 
jelbe gegen Mißbräuche vergangener Zeiten gerichtet würbe, zu 
wiberfegen. Sie hätten nur am ben Berathungen über bie 
Art und Weife der Ausführung derſelben Theil zu nehmen 
gewünjcht. Die Arbeit begann nun thatjächlih und das Ver 
kündigen der Urtheile nahm feinen Anfang. Einige der Ber 
urtheilten gaben zu erfennen, fie wollten über die Entjcheidun 
gen bei dem Obertribunal in Wismar Beſchwerde führen, 
worauf der König erflärte, daß ihnen dieſes freiftände. 

Das Werk jehritt raſch fort, fo daß ſchon im Auguft 1693 
die Commilfion ihren erften Bericht einfenden konnte. Ein 
Jahr fpäter war das Wichtigfte abgethan und de la Garbie 
erhielt vom König, der ihm jeine befondere Zufriedenheit mit 
feiner Wirffamfeit und feinem Eifer bezeugte, die Erlaubniß, 
nach zweijähriger Abwefenheit zurüczufehren *). Im December 
1694 war die Reduction in Pommern fo weit durchgeführt, 
daß nur noch zwei Fälle ihrer Entſcheidung harrten. 

Unter alfen auswärtigen Provinzen erfuhr Pommern di 
am wenigften harte Behandlung, indem bie Renten ber hie. 


1) Er farb im Jahre 1695, nur 47 Jahre alt. 
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reducirten Güter fich nicht Höher als auf 66,500 D. ©. be- 
liefen; wobei jedoch nicht unerwähnt bleiben darf, daß hier im 
Sachen der Reduction jchon von Carl X. viel durchgeführt wor- 
den war. Die Bewerfftelligung ging auch hier nicht ohne alle 
Hinderniffe von Statten. Noch zu Ende des Decembers 1696 
meldete Bielfe, daß die Inhaber fich weigerten, fich zur Liquis 
dation bezüglich ihrer eingezogenen Güter einzufinden. 

In Eftland begegnete man fchon einer ftärferen Wiverfek- 
Tichfeit beim Abel. Der eine Termin nach dem anderen wurde 


für Einlieferung der Donationsurfunden angefeßt; fie blieben 
aber dennoch aus. Der König befahl dann !) der Reductions- 


commiffion, dem Generalgouverneur ein Verzeichniß der Güter, 


‚bie fie der Reduction unterworfen fände, einzujenden, und 


verftändigte fie zugleich, daß diejelben fofort eingezogen werden 
follten. Gleichwohl war feine Einziehung in größerem Um- 
fange hierauf gefolgt war. Man vernahm, daß der eftlän- 
diſche Adel eine Zuſammenkunft gehalten hätte und fich ins— 
gefammt verpflichtet, fich Feiner Reduction zu unterwerfen. 
Die Maßnahmen, welche, obgleich ftreng, in Schweden am 
Geſetze eine Stüge fanden, erhielten, auf fremde Nechtsverhält- 
niſſe angewandt, ein viel gehäfjigeres Anjehen. Der Statthalter 


Piper und zwei Yanbräthe wurden im Jahre 1684 beauftragt, 


die Urkunden in Empfang zu nehmen, welche die Inhaber der 
Güter einzuliefern hätten, um ihr Recht nachzumeijen, von wel⸗ 


‚hen Urkunden an die Reductionscommiſſion Abjchriften eingefandt 


werden follten. Piper erbielt bald danach ftrenge Vorwürfe, 
Daß er nicht die Einziehung der Güter, binfichtlich welcher die 
Entſcheidung gefallen, bewerfitelligt habe. Deffenungeachtet ſcheint 
die Reduction dajelbft noch einen trägen Fortgang gebabt zu 
haben. Im Juni 1685 erklärte der König, es fet fein Wille, 
daß die Reduction in Ejtland unverzüglich ins Werk geſetzt 
werde, und furz darauf traf er dieſelbe Maßregel wie in 
Schweden; eine Iocale Commiſſion wurde nämlich niedergefegt 
und der Landrath Tiſenhuſen nebft dem Oberlandrichter 


1) Den 16. März 1684. 
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ſei zum Vollſtrecker des königlichen Beſchluſſes ernannt worden. 
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Carl Bonde bevollmächtigt, die Reduction in Eftland durch⸗ 
zuführen. 

Sodann wurde die Antwort auf die von der ejtländiichen 
Nitterichaft durch ihre Bevollmächtigten gegen die Nebuction 
gemachten Vorftellungen erlaffen. Der König drückte fein Er- 
ftaunen aus, daß fie fagen Tönnten, die Reduction ’ gereiche 
ihnen zum Nachtheil, da in der Föniglichen Erklärung ausführ- 
ich dargetban worden, daß diefelbe nicht auf den perjönlichen 
Nuten des Königs oder die Beeinträchtigung ihrer Privilegien 
ausginge, ſondern die Sicherheit der Provinz felbit zum Zweck 
hätte; er erwarte daher, daß fie als gute Patrioten ihre Ur- 
kunden bereitwillig einliefern werden: einer ihrer Mitbrüder 














Eine größere Berettwilligfeit, die Güter abzutreten, offer 
barte fich indefjen weder bei den Einzelnen, noch bei dem Land⸗ 
tage. Der König hatte zwar dem Adel den Vortheil gewährt, 
für fih und jeine Kinder die der Krone anbeimgefallenen Gür 
ter auf ewige Zeiten arrendiren zu bürfen, und jollte die Höhe 
der Arrende jowohl unter Berüdfichtigung der Confervation 
des Adels als des Töniglichen Rechtes bejtimmt werben; diefer 
Bortbeil kam ihnen jedoch nur bei ven Gütern zu Gute, welde 
weniger al8 1500 D. ©. abwarfen, wogegen die übrigen dem 
Meiftbietenden auf gewiſſe Jahre verpachtet werden follten. 
Kurz darauf wurde aber beichloffen, alle Kauf und Tauſchgüter 
in Eſtland gleich denen in Schweden zu behandeln; für um 
veräußerlich erklärte man zuerft alle biichöflichen und anderen 
geiftlihen Güter, ferner die, welche ver König Erich XIV. fi 
vorbehalten hatte, und jchlieflich die, welchen der König, ven 
Verordnungen gemäß, aus befonderen Gründen diefe Eigenfchaft 
beilegen würde. Alle ftreitigen Güter jollten nach zehn Jahren 
eingelöft werden. 

Im Frühling des Jahres 1686 verfammtelte ſich ber eit- 
ländiſche Landtag und ſprach den Wunfch aus, Durch die Re⸗ 
buctionscommifjäre ein unterthäniges Schreiben an den König 
einreichen zu dürfen. Dieſe weigerten fich aber, daſſelbe zu 
empfangen. Der Landtag fchiete darauf ein Mitglied bed 
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Adels, den Oberitlieutenant v. d. PBahlen, mit dieſem Schrei- 
ben nah Stodholm. Es war dies das dritte Mal, daß bie 
Nitterichaft von Eſtland fi mit einem Geſuche an den König 
wandte, das er nicht einmal empfing, weil e8 nicht in gehö— 
tiger Form abgefaßt war, da die Unterichriften der Lanbräthe 
und des Adelsmarſchalls fehlten. Pahlen wurde befohlen, ſo⸗ 
fort von Stodholm abzureiien, mit dem Beſcheide an ven 
Adel, daß er, „wie es devoten Unterthanen ziemt“, fich paffen- 
der Formen bedienen follte. Mit welchen Gefühlen die Rit- 
terichaft diefe Botſchaft empfing, läßt fich leicht venfen. Sie 
waren ihrer Beſitzthümer verluftig erflärt; auf die Güter, 
welche fie Jahrhunderte lang als die ihrigen betrachtet, jegte 
man fie ald Pächter, und wenn fie fich ihrem König nahen 
wollten, um ihr Recht geltend zu machen, wurben fie nicht 
einmal empfangen. 

Kaum war ed unter dem Abel zur Ruhe gefommen, als 
die erregte Gemüthsſtimmung an einer anderen Stelle fich Luft 
machte. Die Bürger von Reval foliten ſich den königlichen 
Commiſſären gegenüber anftößiger Ausprüde bedient haben, 
und der König befahl die Sache zu unterjuchen. 

Die Commilfäre fetten indefjen ihre Arbeit fort. Sie 
hatten nicht allein die Neductionsfrage jelbft zu unterfuchen, 
Urtbeile zu fällen und dieſelben zu vollziehen, fondern mußten 
auch bei jevem Gute eine genaue Unterjuchung anitellen, wie 
viel daſſelbe abwarf, um darnach die Höhe der Pacht zu bes 
jftimmen. Der König ermunterte fie durch Donationen und 
linvderte wirklich die Leiden des Adels durch einen milderen 
Beichluß Hinfichtlih der Güter, indem er nämlich die beftän- 


dige Arrende ohne Ausnahme auch auf Die größeren Güter 


ausdehnte und vorjchrieb, daß bei Feitiekung des Pachtzinjes 
ein Drittheil von dem, was ihr eigentlicher Werth jet, abge- 
zogen werden, wie auch, daß, wenn dieſer Werth durch Verbefies 
rungen ftiege, doch keine Erhöhung der Pacht eintreten follte. 
Danach befahl der König den Commifjären, wie es nur irgend 
menſchenmöglich wäre, fich zu beeilen, damit bie Arbeit zu 


einem baldigen Abjchluffe gebracht werden könnte. Der größte | 
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Fleiß wurde nun an den Tag gelegt. 
die Einziehung der Güter beinahe beent 
Commijfion befohlen, nach Schweden £ 
über ihre Arbeiten den Reductionsdeput 
ftatten, welche dieſelbe revidiren joliten 
noch zu tun übrig jei, fönnte in Stod 
ben. Zugleich follte fie von ihren zur 
eigenihaft getroffenen Maßnahmen Recheı 
geſchah. Es ftellte ſich jedoch jpäter he 
miffäre die Provinz zu früh verlaffen 
tionsbeputirten hatten die Einziehung der 
zu beforgen. 

Ein halbes Jahrhundert hindurch br 
ſchwediſchem Scepter geftanden. Es jah 
leute als Gouverneure die Verwaltung 
feine Gefege, feine Beftenerungsverhältniffe und feine Pro: 
vinzialverfaffung behalten. Ein zahlreicher und vermögendet 
deutfcher Adel, wiewohl mit ſchwediſchen Gejchlechtern, welche 
Belehnungen erhalten hatten, untermiſcht, genoß feine alten 
Rechte. Bei den Landtagen entſchied er unter Vorſitz eines 
von ihm ſelbſt gewählten Landmarſchalls über gemeinjame 
Angelegenheiten. Die Verwaltung auf dem Lande wurde 
von Lanbräthen, welde bie Nitterichaft ebenfalls wählte, 
gehandhabt. Die durch ihren Handel wichtige Stadt Riga 
hatte eine Munieipalverfaffung, welde verjenigen der beut- 
ſchen Städte glich. 

In Livland war e8 gerade, wo die Rebuction die Iebhaf 
teften Kämpfe hervorrief. Der Wiberftand, welcher in anderen 
Theilen des Neiches unterdrückt wurde oder ſich mit einer 
unſicheren Hoffnung auf künftige Genugthuung zufrieden gab, 
wagte hier, von kraftvollen Perſonlichkeiten geſchürt, offen her⸗ 
vorzutreten und führte ſchließlich zu den ernfteften Folgen. Pie 
Haltung des Könige blieb fich hier, wie überall, gleich; t 
wollte nichts davon willen, daß Jemand fich dem entzog, n 8 
er für Recht anfah, und er wich nicht einen Schritt vom ſeint 
Bahn ab. 


r 


Der legte Abſchnitt der Reduction. 


Nachdem zwei Commifjäre ernannt worden waren 9), 
die Bewerfitelligung der Reduction auch hier raſch von € 
ten. Täglich trafen Supplifanten von Livland in Stod 
ein. Eine mit zahlreichen Unterjchriften verſehene Bittj 
wurde im Rathe geprüft; die Antwort lautete aber, erſt u 
die Einziehung nach) den allgemeinen Regeln ausgeführt we 
und dann würde man ſehen, welche Linderungen in einz 
Fällen gewährt werden fünnten. 

Es dauerte nicht lange, bevor der Landtag von jich 
ließ. Den 1. Februar 1686 bejchloß derjelbe wegen der 
duction eine umterthänige Vorftellung an den König. 
Nitterichaft Hätte, jo Hlagte man, fowohl ihre Erbgüte 
auch ihre Lehn- und Pfandgüter ohne vorhergegangene 
teilung verloren, und das fo plöglich, daß fie fich ihres € 
thums beraubt gefehen, bevor fie noch nad der Urſache 
Unglüds Hätte fragen können. Sie wagte e8 ſich auf das ! 
und die Verficherung des Königs zu verlaffen, welche ' 
ein Reichstagsbeſchluß noch die Befehle von Commilfion 
brechen vermöchten. Aber auch Hinfichtlich diefer Vorftı 
fand man, daß fie in ungehöriger Form abgefaßt war. 

ALS Antwort erging ein Befehl ?), daß Alte, welche fi 
diefem Beſchluſſe beteiligt, ihre Namen anzeichnen ſollten 
einer bejonderen Lifte follten Die aufgeführt werben, welch 
weder nicht gegenwärtig geweſen oder an ber Faſſung 
Beichluffes nicht Hatten Theil nehmen wollen. Gleid 
wurde den Commifjären ®) befohlen, weitere Nachforſch— 
anzuftellen, ob in den zugänglichen Urkunden Anlaß zu 
zen Rebuctionen fi entveden Tiefe *). 

Gleichwie in Eftland wurde es auch in Lioland den frü 


1) Juli 1684. 

2) März 1686, 

3) Der eine berfelben, Namens Snedenftöld, wurbe kurz 
ſchwerer Vergehen angeflagt und vor Gericht geftellt. 

4) Die Nitterfhaft verlor übrigens nicht allein Güter; auı 
der Stabt Riga wurden folde zu einem anſehnlichen Werthe eingı 
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Inhabern geſtattet, ihre Güter auf beſtändige Arrende zu be⸗ 
halten. Ginerfeit8 empfanden jie e8 aber Hart, für ein Gut, 
das fie früher als ihr Eigentfum angejehen, Arrende zu be 
zahlen, andererſeits waren fie mit den Pachtbedingungen unzu⸗ 
frieden. 

Zu diefer Zeit wurde, nachdem ber bejahrte Chriſter 
Horn fi ins Privatleben zurüdgezogen, der Generalfieutenant 
Jakob Johann Haſtfehr zum Generalgouverneur von Li 
land ernannt. Er jtammte felbft von einer alten livländiſchen 
Familie ab, hatte feine Laufbahn als gemeiner Soldat begom 
nen, darnach zur See gedient und war fchließlich im die Leit 
garde getreten, mit welcher er die Feldzüge in Schonen durch⸗ 
gemacht und bei verſchiedenen Gelegenheiten große Tapferkeit an 
den Tag gelegt hatte. Durch Heiratö war er mit Johann 
Gylienftierna und Class Fleming verwandt. Bei den Reid 
tagen war er mit Kraft, ja mit Ungeftim für die Anfichten, 
benen ex huldigte, in die Schranken getreten. In der Gunſt 
des Königs war er immer höher geftiegen. 

Diefer Mann, der auf die Gefchiefe Livlands einen jo großen 
Einfluß ausgeübt Hat, wurde an die Spige einer Commiſſion 
geftellt, welche die Hakenzahl in Livland revidiren und oronen 
follte. Ein Hafen war die Bafis, nach welcher der Roßdienſt 
geleiftet wurde. Sie war im Jahre 1638 auf Grund ber 
damaligen VBerhältniffe geregelt worben; das Land war aber 
jetzt bei weiten mehr angebaut und bevölkert. 

Die in Lioland wachlende Unruhe machte ſich beim Lan 
tage des Jahres 1687 Luft. Die erfte Antwort des Adels 
auf die Fönigliche Propofition fand der neue Gouverneur in jo 
wenig angemefjener Form abgefaßt, daß er fie mit ber Be 
merkung zurüdgab, die unpafjenden Ausprüde müßten geändert 
werben. Dies geſchah; dennoch zog ſich der Inhalt die Unzu— 
friedenheit des Könige zu. Der Avel hatte ſich nämlich auf 
bie.im Jahre 1678 gegebene Königliche Beftätigung feiner Pri 
vilegien berufen, bie ihn feiner Anficht nach von der Reduction 
befreite. Diefe Verficherung beträfe, erHlärte der König, bie 
Nebuction von 1655, und nicht bie, welche er mit feinen 
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Ständen jpäter zu bejchliegen fich veranlaßt geſehen habe. 
Deren Ziel wäre, zur Wiederherftellung der verfallenen Fe⸗ 
ftungen und zum Unterbalte ver Kriegsmacht die nötbigen 
Mittel herbeizufchaffen. Wenig fei die Nitterfchaft der könig⸗ 
lichen Gnade und Gunft eingedenk gewefen, welche ihr vor 
Anderen dadurch bewiefen worben, daß fie die Güter auf be⸗ 
ftändige Arrende 1) mit Herabjegung eines Drittheild erhalten 
und außerdem die Begrenzung der Rebuction auf die Zeit der 
ſchwediſchen Könige bewilligt worden ſei. Dieſe Begünftigung 
drohte der König zu widerrufen, wenn fie nicht ihre Einwen- 
dungen aufgäbe. 

Haftfehr trat nun mit Schärfe gegen den Yandtag auf, 
was ganz im Sinne des Königs war und wofür er das höchſte 
Lob erntete. Einer ganz bejonderen Billigung von Seiten des 
Königs erfreute fich die Maßnahme, daß er den Landtag ab- 
ſchloß und dagegen verjchtedene Angelegenheiten dem Adel bet 
ber Zuſammenkunft, welche diefer, um die Huldigung zu 
vollziehen, hielt, vorlegte. Bet diefer Feterlichfeit wurde die 
Erklärung des Adels über Die fünigliche Antwort auf Das vor» 
jährige Schreiben des Landtages verlangt, und Haftfehr empfing 
auch eine in demüthigen Worten abgefaßte Bittichrift, über welche 
ber König jein Wohlgefallen ausſprach, dabei erflärend, daß 
die Livländer gehorſame Unterthanen feien ?). 

Die Mißverhältniffe traten immer greller hervor, bis 
endlich dad gute Einvernehmen nicht mehr wieverherzuftellen 
war. Die Furcht, welche an anderen Orten ven Ausbruch 
der Unzufriedenheit zurüchielt, konnte auf diefen Adel nicht jo 
mächtig einwirken, der an fremden Mächten eine allzu nabe 
Stütze hatte. 


1) Den 3. October 1689 wurde binfichtlich dieſer perpetuellen Arren- 
den verordnet, daß fie nicht, wenn Erbſchaft in Frage käme, zwilchen ben 
Söhnen, wie es die Sitte der Ritterfchaft da zu Lande wäre, getheilt 
werden, fondern „nach der Gemwohnbeit und bem Gebrauche der ganzen 
Welt, ‚welche fih auf Gottes Wort und aller Völker Gefe gründen”, 
dem älteſten Sohne allein zufallen follten. 

2) An Haftfehr den 7. October 1687. 
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Schon zu Anfang des folgenden Jahres war es fo weit 
gefommen, daß Hajtfehr in einer öffentlichen Bekanntmachung 
benjenigen Ebelleuten, welche nicht binnen Jahreslauf ihre 
Schlußabrehnung der vebucirten Güter und der Renten ein- 
lieferten, mit militärifcher Execution drohte 9). 

Die ftrengen Maßnahmen fchienen anfangs gute Früchte 
zu tragen. Hajtfehr melvete, daß er den Deputirten des Adele 
die Schreiben des Königs überliefert und dieſe fie mit ſubmiſſer 
Devotion empfangen hätten. Site wären bereit, die anftößigen 
Stellen im Landtagsbeſchluſſe von 1687 zu’ berichtigen, 
könnten e8 aber nicht ohne Genehmigung eines neuen Land⸗ 
tages thun. ALS fie demnach die ungebörigen Ausdrücke nicht 
fogleich verändern wollten, lieferte ihnen der Generalgouver⸗ 
neur den Landtagsbeſchluß zurück, welcher, wenn er fih in 
ihren Händen befand, als calfirt angejehen wurde. Unmittel- 
bar darauf fanden fih die Deputirten des Adels auf dem 
Schloffe in Riga ein und verficherten ihre Bereitwilligfeit, fi 
dem gnäbigen Willen des Königs unterwerfen zu wollen. 

Solches ließ fi der König wohl gefallen 2). Er war zu⸗ 
frieven, wenn fih nur Alles feiner Macht beugte. Die Zur 
funft follte aber lehren, daß ein großer Unterfchied jet zwiſchen 
der halb gutwilligen, durch Milde und gute Worte erzielten 
Nachgiebigfeit der pommer’ichen Stände und der tiefen, aber 
mit verbiffenem Trotze gemilchten Unterwürfigfeit der Live 
länder. | 

Mittlerweile fuhr vie Einziehung der Güter fort. Es 
ichten aber dem König, daß es damit zu langjam ginge. Haft 
fehr erhielt den Befehl ®), nebft zwei Mitgliedern der Come 
milfion bei erjtem offenen Wafjer nah Stodholm zu Tommeen, 
um einen volljtändigen und genauen Bericht zu erjtatten. 


1) Der König billigte diefe Mafnahme den 31. Januar 1688. 


2) „Bezeuget ihnen unfere Gnade! Ermahnet fie, daß fie fih hüten 
mögen, ſich nicht von einigen Narren an ber Nafe herumziehen zu laſſen.“ 
An Haftfehr, 16. Juli 1688. 

3) Februar 1689.. 
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Im Herbite deſſelben Jahres jchreibt der König, die liv- 
ländiiche Commilfion habe ihre Arbeiten noch nicht beendigt, 
wozu die Urjache die fein dürfte, daß fie zu fchnell abgerufen 
worden fe. Sie follte nun in Stodholm zufammentreten 
und dort ihre Arbeit, bejonders die mit Aufjeßung ber Ar- 
rendecontracte, -eiligft abſchließen ?). 

Während der Zeit ging auch die Nebuction der Kaufgüter 
über Livland. 

Die Mißverftändniffe wuchſen. Beim Landtage 1690 ſchlug 
der Abel, wie e8 gewöhnlich zu gefcheben pflegte, behufs Wie- 
derbejegung der erledigten Landrathsämter die von ihm ge= 
wählten Männer vor und fuchte um die Beftätigung des Ge⸗ 
neralgouverneurs nad. Haftfehr war damals in Stodholm, 
und fein Stellvertreter, der Vicegouverneur Generalmajor Erich 
Spop, erklärte Diejenigen, welche die meiften Stimmen erhalten 
hatten, bis auf Weiteres für Landräthe, doch unter Vorbehalt 
der Beitätigung des Generalgouverneurs. Diejes Verfahren 
zog fich die höchſte Mipbilligung des Königs zu, der den Vor⸗ 
ichlag des Adels für ungültig erklärte, weil eine von der 
Königin Chriftine im Jahre 1648 erlaffene Reſolution ver- 
ordnete, daß bei Bejegung einer Landratbftelle ein ſchwediſcher 
und ein livländifcher Edelmann vorgeichlagen werben müßten. 
Dann fönnte die Zahl der ſchwediſchen Landrätbe allmählich 
erhöht werben, bis fie der livländiſchen gleich fäme;, nun wäre 
unter zwölf Landräthen nur ein einziger Schmwebe 2). 

Man mußte aber auf Grund der Frage von den Rechten, 
welche die Nitterjchaft wirklich bejaß, zu dringen fuchen. Beim 
Landtage nahm fie, dazu aufgeforbert, eine Sammlung und 
Durchſicht inrer Privilegien vor, um fie darauf durch Des 
putirte dem König vorzulegen. 


1) An SHaftfehr, 12. September 1689. 

2) Soop mußte harte Vorwürfe hinnehmen. „Solches wäre nicht 
geichehen‘‘, fehreibt der König, „wenn Sie wie ein Dann aufgetreten 
wären; e8 verbrießt uns fehr, daß Sie Sich einfhüchtern laſſen und fo 
große Enormitäten begangen haben. 





— 


Alle Kräfte wurden zum Widerſtande geſammelt. Man 
flichtete ſich unverbrüchliches Schweigen zu beobachten. 
Abgeſandten, welche nach Schweden hinüberreiſen ſollten, h 
den der Landrath Budberg und der Kapitän Patkul 
erſehen. Es war, fann man jagen, ber Iette Verſuch, 
ande Rechte mit der Macht des Könige zu verein- 
'n. Gegen Ende des Jahres 1690 langten diefe De- 
ten in Stodholm an, wo fie unter weitläufigen Ver— 
dlungen ein ganzes Jahr verblieben. Sie erhielten Zu— 
: zum König in Gegenwart feines Rathes. Patkul 
hte mit dem euer, bas ihm eigen war, bie Gründe gel- 
„ welche für die Nitterichaft ſprachen, und beftritt das 
)t des Könige, ohne jene zu hören, eine Reduction vor⸗ 
‚men. 
Wie Hätte man aber erwarten können, daß Carl XL, der 
einem eigenen Lande alle Wiverjeglichleit niedergedrückt und 
Einwendung zum Schweigen gebracht, nachgeben würde, 
n es eine eroberte Provinz galt? Die Folge war ein 
zliher Beſchluß *) Hinfichtlih der Privilegien des Adels, 
urch zwar bie im Jahre 1678 gegebene Betätigung er- 
rt, zugleich aber erklärt wurde, daß mit ben Privilegien 
Hlüffe und Zugeftändniffe vermijcht wären, bie nur für eine 
venzte Zeit Geltung Hätten. und rüdfichtlich welcher der König 
vorbehielte, eine bejondere Verfügung zu treffen. 
Laut Auftrag der Nitterfchaft blieb Patkul noch einige 
in Schweden. Er folgte dem König auf deſſen Som— 
reifen nach und hatte mit ihm wiederholte Unterrebungen, 
welchen, wie Patkul felbft berichtet, Carl X. ihn mit Wohl⸗ 
en und Geduld angehört habe. Ein weſentliches Zugeftänd- 
vermochte er jedoch nicht auszuwirken. 
Allmahlich füllte fi das Maß und die Zeit nahte heran, 
den Ausbruch der unterbrüdten Erbitterung fehen follte. 
Bon 5000 livländiſchen Hafen rechnete man, daß 4000 in 
Beſitz der Krone gelangt waren. Der alten, ehemals jo ftolgen 
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I) Som 19. Mai 1691. 
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Geſchlechter bemächtigte fih bald laute Unzufriedenheit, 
ſtilles Wehllagen, bald das Bittere Gefühl der Rache. 
dem gelränkten Stolze gejellte fich der Schmerz über bie he 
drechende Armuth. Nachdem der letzte Verſuch, eine A 
zung auszuwirfen, mißlungen war, machten fich alle 

Gefühle Luft beim Landtage in Wenden im Jahre 1 
Die Unzufrievenen beburften eines Leiters, um ben fir 
ſcharen Tonnten, und fie fanden ihn in Johann Reit 
v. Patkul. 

Diefer energiihe Mann ftand zu ber Zeit in der B 
feines Alters. Abkömmling einer alten livlänbijchen Far 
im Gefängniffe geboren, wohin jeine Mutter ihrem des Sti 
verbrechens angeffagten Gatten gefolgt war, hatte er von 
Natur hervorragende Anlagen, aber auch große Fehler erhe 
Ein Feuer ohne Gleichen fpornte ihn zu großen Unterneh 
gen; Muth und Klugheit, ein unerfchöpflicher Vorrat 
immer neuen Plänen und eine ungewöhnliche Gabe, Men 
für fich zu gewinnen, zeichneten ihn aus. Er war aber zur 
vachfüchtig, ehrgeizig und hart; vor Allem beherrichte ihn 
Heftigteit, welche feine Grenzen kannte. Uebrigens beſaß P 
‚eine vieljeitige Bildung, er hatte große Sprachkenntnig und 
in verſchiedenen Wiffenichaften bewandert. Seine Lebensſte! 
war bie des Kriegers, er war Hauptmann bei der in! 
ftationirten Königlichen Garbe. 

Ufo geſchah es, daß derſelbe Mann, der vorher bei 
Verſuche, eine Milderung der harten Beichlüffe zu erlar 
fo kräftig mitgewirkt Hatte, der mehr als einmal Carl 
gegenüber geftanden nnd fehließlich jo weit gegangen war, 
er die Gnade des Königs angerufen, nun an die Spige 
Widerſtandes trat. 

Zugleih mit einem Berichte über den Ausgang f 
Miffion nach Schweden reichte Patful dem Landtage eine 2 
ſchrift für die Berathungen ein, welche verichiedene Punkte ent! 
die alfe auf eine größere Selbftftänbigfeit der Nitterjchaft hinzie 
Sie jollte es nicht als eine Pflicht, jondern dwilliz i 
Sarlfon, Geh. Schwebene. V. 
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men, Kriegsmannſchaft zu ſtellen. Unmittelbar vom König. 
» nicht vom Generalgouverneur jollte fie die Mittheilungen 
Regierung empfangen. Sie müßte einen ftändigen Ausihuß 
ennen, der, wenn ber Landtag fich aufgelöjt, die Nechte des 
18 wahrzunehmen hätte. Dies wurde angenommen und 
Ausſchuß, zu deſſen Mitgliedern auch Patkul gehörte, em- 
ig den Auftrag, im Namen der Nitterfchaft eine Bittſchrift 
den König aufzufegen. 
Der König erhielt duch Soop Kenntniß nur von den Pro- 
itionen, welche diejer dem Landtage geftellt, und von der Ant 
et des Adels auf diefelben, aber nicht von dem, was im 
rigen vorgefallen war. Davon unterrichtete ihn erſt Haftfehr, 
ſich an einem ausländifchen Badeorte befand, deffenungeachtet 
r genaue Kenntniß von allem hatte, was in Livland vor» 
3. Carl XI. ſah in dem Auftreten des Landtages mur 
berfpenftigfeit und Vermeſſenheit. Er fchrieb alle „Unord⸗ 
ig“ der Abweſenheit des Generalgouverneurs zu und wünfäte 
en baldige Rücklehr. 
Kurz darauf reichte der vom Landtage gewählte Ausſchuß 
ı König feine Schrift ein. Sie war von Patkul verfaßt 
» trug das Gepräge feines heftigen Charakters ganz an 
Die Sachführer des Tivländifchen Adels führten darin 
? gegen vormals fehr verfchievene Sprache. Trotz und Ver— 
iflung ſprachen ſich in ihr gleichzeitig aus. Das Elend 
8 Landes wäre unbefchreiblich, Hieß e8; das Land ließe ſich 
m wiebererfennen; Viele wären im Jahre vorher vor Hun⸗ 
geftorben, andere hätten fih und die Ihrigen getöbtet; 
jrere taujend Bauernfamilien wären über die Grenze geflohen 
» lebten nun von Plünderung. Ihre Nachbarn müßten mit 
ſtürzung fie gegen alles Völkerrecht behandelt fehen; ihnen 
be nichts Anderes übrig, als ebenfalls das Land ihrer Vä— 
zu verlaffen; wenn ihnen die Wahl zwifchen einem ſchweren 
ege mit benachbarten Völkern und ihrem jegigen Schickſale 
ıffen worden wäre, würden fie jenen vorgezogen haben. 
beſchwerten fich tHeils über die Reduction, theils über die 
vifion der Hakenzahl. Die Ritterichaft verlöre ihre Güter 
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und auc ihr bemwegliches Vermögen, fo daß fie nichts mehr 
zu ihrem Unterhalte beſäße. Sähe man, daß Einer noch etwas 
übrig hätte, gleich kämen anvere Nachrechnungen. — Die 
Schrift war vom Landmarſchall und den Landräthen im Na- 
men der gejammten Ritterichaft unterzeichnet. 

Es ſchien, als ob in der Ferne die Stimme des Aufruhrs 
ſich jchon vernehmen Tiefe. Der König befahl Haftfehr 1), fo- 
bald er nach Livland zurüdgefehrt, einen Landtag zu berufen 
und dem Adel vorzuhalten, daß e8 nicht genug wäre, in ftar- 
fen Ausprüden feinen Klagen Luft zu machen, man follte auch 
bemeijen, was man gejagt babe; dies müßte gefchehen, bevor 
der König, wie fie es gewünſcht, eine Unterſuchungscommiſſion 
nieberjegen könnte. Im Uebrigen follte Haftfehr nachforfchen, 
ob die Schrift beim Landtage verlefen worden war (jo wenig 
wußte alfo der König), und wer die Urheber verjelben wären. 
Er jchrieb Alles einigen unruhigen Köpfen zu, weil er nicht 
glauben könnte, daß ſeine treue Kitterichaft an folchen Ver⸗ 
juchen Theil haben könnte. Zugleich hob der König ven ftän- 
digen Ausſchuß auf, weil verjelbe allen geltenden Verordnungen 
zumiverliefe. Daß Offictere ber Garniſon mit dabei wären, 
jtritte gegen die Kriegsartifel. Patful wurde von ber Garde 
zu einem Regimente in Finland verſetzt. Soop mußte barte 
Vorwürfe hinnehmen. 

Haftfehr Tam. Patkul, außerdem in einen Proceß mit 
jeinem Dberft veriwicelt, war entwichen. Der vom General- 
gouverneur ausgeichriebene Landtag trat zufammen. “Die Ge- 
müthöjtimmung war der Art, daß jogar Haltfehr es für be- 
denklich hielt, dem Landtage Anträge zu machen und eine 
Unterjuchung hinfichtlich der heftigen Klageſchrift anzuftellen. Er 
ſchlug ſtatt deſſen dem König vor, daß der Landmarſchall und die 
Zandräthe wegen verfelben angeklagt und ihnen auferlegt wer⸗ 
den jollte, ihre Behauptungen zu beweilen. Dieſen Vorjchlag 
genehmigte Carl XI. und befahl, daß fie fich nach Beendigung 


1) Den 12. Januar 1693. Haſtfehr war damals wieder in Stode 
bolm. 
33 * 
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des Landtages in Stodholm einfinden und für den Inhalt der 
Schrift Rede und Antwort ftehen follten. 

Haſtfehr, der fich wahrfcheinlich außer Stande ſah, die Ä 
fteigende Erregung bemeiftern zu können, verjchob die Bekannt⸗ Ä 
machung dieſes Befehles, und mittlerweile gelangte eine zweite 
Schrift an den König, die von verjchiedenen Evelleuten Des 
Landtages unterzeichnet war, und in welcher fie fich wegen ber 
ſcharfen Ausdrücke, die in der erften Schrift vorgelommen, zu 
entſchuldigen fuchten und fich erboten, durch Deputirte, welche 
der König nad Stodholm würde berufen wollen, dasjenige zu 
berichtigen und zu widerrufen, was darin gefehlt wäre. ‘Der 
Zorn Carl’8 XI. wurde aber hierdurch nicht bejänftigt; aufs 
Neue befahl er, daß nicht allein der Landmarſchall und Die 
Landräthe, fondern auch der Oberitlieutenant Schlippenbach, 
der Kapitän Patkul und der Baron Albrecht v. Mengden, die 
als Mitglieder des Ausfchuffes über die Redaction der Schrift 
gewacht, nebjt dem Nitterichaftsiecretär fich behufs ihrer Necht« 
fertigung in Stodholm einfinven jollten. 

Dies geichah. Den 29. März 1694 wurde eine außer⸗ 
orbentlihe Commilfion unter dem Vorſitze Bengt Oxenftierna’s 
nievergefegt, welche über die Angeklagten abzuurtheilen hatte, 
bie nicht nur wegen der oft erwähnten Schrift, fondern auch 
wegen ihres ungeziemenven Verhaltens ſowohl beim Landtage, 
als ſonſt zur Rechenichaft gezogen werben follten. 

Der Proceß begann; die Acten waren weitläufig und bie 
Unterfuchung zog fih in bie Länge. Zu Anfang des Auguft 
wurde Orenjtierna erinnert, dieſelbe möglichſt zu bejchleunigen. 
Eine Woche fpäter erichten Patkul bei Oxenſtierna und gab zu 
erfennen, daß er mit einem Schiffer, der fegelfertig läge, nach 
Riga abzureifen beabfichtige. Die Sache wäre nun unterjucht, 
und er wollte das Urtheil nicht abwarten, weil er befürchtete, 
daß er beim Verhöre gegen irgend. einen vornehmen Manır 
Aeußerungen fallen laffen könnte, die ihn des ihm zugeficherten 
freien Geleite8 berauben würden. Oxenſtierna war unſchlüſſig, 
was er thun follte; er ftellte die Sache dem König anheim, 
der gerade auf Reifen war, und befahl den Zollbeamten 
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das Klariren des genannten Schiffers aufzufchieben. Patfuf 
verichwand, als er die Gefahr merkte, und Oxenſtierna erhielt 
einen Verweis, weil er die Sache nicht gleich in der Com⸗ 
milfion abgemacht habe. Die Landräthe Budberg, Vitinghof 
und v. Mengden wurden des Lebens und des Vermögens ver- 
Iuftig erklärt; der König milderte ) aber, wie man fagte, auf 
Fürbitte der Königin» Wittwe, das Urtheil zu jechsjähriger 
Teftungsftrafe ). Die Webrigen wurden begnadigt. 

Bier Lage nachdem der König feinen Beichluß Hinfichtlich 
der zum Tode Verurtheilten batte befannt machen lafjen, wurde 
ein Reglement für die Landesregierung in Livland ausgefertigt, 
worin es hieß, daß der König der Nitterjchaft wohl die alte 
Ulance, zum Landtage berufen zu werden, belaffe, daß er aber 
jelbjt beftimmen wolle, wann fie zuſammenkommen jolle, daß 
nur die Edelleute, welche Grundbeſitzer auf dem Lande wären, 
ſich dazu einfinden könnten, daß der Generalgouverneur beim 
Landtage den Borfig führen und die Mitglieder der Ausjchüffe 
beſtimmen folle, und daß feine gemeinfamen Beſchwerden vom 
Zandtage angeführt werben dürften. Das Amt der Landräthe, 
‚‚welche8 zu unferem Nuten hätte fein follen, aber zu unjerer 
Präajudiz benutzt worden‘, wurde aufgehoben. 

Patkul, ebenſo Hug wie fühn, hatte, al8 Jäger verkleidet, 
fih durch die Flucht gerettet, bevor das Zodesurtheil über ihn 
gefprochen war. Er zeigte fich nicht mehr innerhalb der ſchwe⸗ 
diſchen Grenzen, unterhielt aber mit den Unzufriedenen in Liv⸗ 
land ununterbrochene Verbindungen ?) und begann jchon jett die 


1) December 1694. 

2) Was von diefer Gefängnifftrafe noch übrig war, erließ der König 
auf feinem Sterbebette. 

3) Vergeben fuchte ber König diefe Verbindungen zu hemmen. Er 
befahl, daß ein Seber, ber von ihm Briefe bekäme ober darum wüßte, 
dem Generalgouverneur davon Meldung machen follte. Unterließe er es, 
follte er der groben Vergehen Patkul's als theilhaftig angefehen und ver- 
urtheilt werben wie einer, der gegen feine Pflicht als Unterthan gehan- 
delt hätte. Das bewegliche Vermögen Patkul's wurde confiscirt und 
dem Hospital in Riga gefchenkt. 
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zu ſchmieden, durch welche Schweden Unglück zu bereiten 
in fo unermüdlich beftrebt war. Während der letzten Re— 
gsjahre Carl's XI. trat er bald Hier, bald dort im Aus- 
) auf, oft unter fremdem Namen, ftet3 aber jo, daß 
wwediſche Regierung ihm nichts anhaben Tonnte. Er 
zeſchworen, jein Vaterland zu rächen. 

ie Strafurtheile riefen im Heimathlande der Verurtheilten 
fen und Unwilfen hervor. Die Reduction in Lioland 
aber nach wie vor ungeftört fort und brachte ber Krone 
fehnlihe Summe von 543,000 D. ©. Renten ein ober 
siel weniger als die Einziehungen in allen anderen aus- 
en Provinzen zufammen. Hier prägte aber die Zukunft 
Iutiger Schrift dem Gebächtniffe der Staatsmänner die 
ein, daß es einen Verluft giebt, der größer als aller 
elle Gewinn ift: der Berluft der Anhänglichleit eines 
’ gelang dem kraftvollen Haftfehr, den unentjchloffenen, 
uneinigen Adel noch einmal zu demüthigen. Berufen, 
ı Sommer 1695 eiligft in Stodholm einzufinden, kehrte 
d nad Livfand zurück und ſchrieb noch in demſelben 
einen Landtag aus, zu welchem der Adel fich zahlreich 
melte. Derjelbe äußerte verjchiedene unterthänige Wünſche, 
elchen ein Theil abgejchlagen, andere theilweiſe bewilligt 
Yinfichtlic wieder amberer der Beſchluß aufgejchoben 
2). Der König war ſonſt mit dem Verlaufe dieſes 
ges zufrieden, verlangte aber, daß die über die Ver— 
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Im Jahre 1696 ſchrieb Nils Bielle nach Haufe, daß Patkul ſich 
nel unter dem angenommenen Namen v. Kegen aufhielte. Je— 
hätte zu ihm gefagt, daß man ihm tobt glaubte, worauf er ge» 
tet Habe: ich werde e8 ſchon fehen laſſen, daß ich Iebe, wenn mar 
wenigſten glaubt. Er unternahm häufig Reifen nad Polen, wo 
dem Feldherrn Jablonowsti auf freuudſchaftlichem Fuße ftand; 
tagte an, ob er verſuchen follte, feiner habhaft zu werben, und 
die Antwort, daß er dies thun und ihn nach Stocholm ſchicken 


Refolution und Erklärung über das Geſuch ber livländiſchen 
haft Keim Landtage, 14. Juli 1696. 
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Handlungen geführten vollitändigen Protokolle ihm zugeſchickt 
werben jollten. 

Kurz nad dieſem Landtage wurde Haftfehr plöglich vom 
Tode dahingerafft, Zum Generalgouverneur wurde nun der 
Graf Erih Dahlberg ernannt, mit dem Zeugniffe, daß der 
König diefes wichtige Amt mit einem jelbjtftändigen und treuen 


Manne habe befegen wollen. 


Es iſt nicht unmwahricheinlich, daß, wenn Dahlberg mit ber 
Ruhe uud dem Billtgfettsgefühl, welche ihn auszeichneten, früher 
die Verwaltung diefer Provinz in Händen gehabt, die ftarfe 
Unruhe nicht entitanden wäre, ja, daß er vielleicht die erregten 
Gemüther noch jet hätte befänftigen und alles wieder ins Geleije 
bringen fönnen, wenn ihm eine längere Zeit für Entfaltung 
feiner Wirkfiamfeit vergönnt gewejen wäre. Nun erfolgte aber 
der Tod Carl's XI. jo bald nach dem Haftfehrs, Daß Dahl⸗ 
berg kaum ein halbes Jahr in Livland geweſen war, als ganz 
neue Verhältniſſe eintraten. . 

Daß Carl XI., deſſen kraftvolle Hand allen Wiberftand 
des ſchwediſchen Neichstages eritidt Hatte, den Livlänbtichen 
Landtag mit Leichtigkeit zum Schweigen bringen zu können 
glaubte, darüber kann man fich nicht wundern. ‘Der unter- 
drückte Geift erhob fich aber wieder mit neuer Spannfraft 
fowoHl in Lioland, als im eigentlichen Schweden. 

Der aufrührerifche Geift in Livland war die bitterjte Frucht 


der Reduction und bahnte dem Verluſte der durch ruhmreiche 


Kriege erworbenen äußeren Macht Schwedens den Weg. Das 
Heerweſen, das Durch fo unfägliche Mühe aus der Reduction her- 
vorgegangen, und die aljo gewonnene äußere Wehrkraft Tämpften 
mit den Schwierigkeiten, welche ihren Grund in der durch die 
Reduction bervorgerufenen inneren Beindlichfeit Hatten, . und 
unterlagen fchlielich, ungeachtet ver Heldenthaten einer wunder⸗ 
baren Tapferkeit, im Streit. Was dem Reiche zu Kraft und 
Größe zu gereichen beftimmt war, bereitete die. Niederlage 
desſelben. 
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Siebzehntes Capitel. 
Liquidation. Uebrige Commiffionen. 


der Schilderung der Regierung Carl's XI. Hat bie 
on die Aufmerkſamkeit oft allzu ausſchließlich auf ſich 
Breilih war fie der hervorragendſte Zug in ver 
Abrehnung mit der Vergangenheit, bie der König ſich 
r feiner Hauptaufgaben gemacht hatte; ihr ſchloß ſich 
te Menge anderer Nachrechnungen an. Und neben biejer 
floffene vichtenden Thätigfeit ging, von ihr untrennbar, 
eit für das Neue, welches begründet werben follte. 
Nachrechnung gegen die vormundicaftliche Regierung 
tt ber großen Commiffion feineswegs ihr Enbe erreicht. 
id, wie oben erwähnt, ihre Tortfegung in der Anwen 
oelche die Liquidationscommiſſion von den in allgemeinen 
fen abgefaßten Urtheilen der großen Commiffion und 
amercommiffion zu machen hatte. 
ob Gyllenborg war die Seele auch ber Liquidationscom⸗ 
Er Teitete ihre Arbeiten mit jeiner gewöhnlichen Kraft, 
tsdeſtoweniger zog fie fich, gleich den anderen Nachrech⸗ 
lange hinaus. Es war dies eine natürliche Folge ver 
der Arbeit felbft, der weitläufigen Crörterungen, bie 
varen, wie auch bes felbftverftändlichen Strebens ver 
sten, Aufihub zu veranlaffen und Hinderniffe in ben 
legen. Der König unterließ nicht, das Werk zu ber 
zen, indem er mehr als einmal befahl, daß zuerft 
htigften Angelegenheiten vorgenommen werben follten. 
ud dadurch Tonnte dem langſamen Fortſchreiten ber 
nicht abgeholfen werben. Diefe weitläufigen Nachrech- 
aller Art, welche Carl XI. in einigen Jahren ah- 
zu Können geglaubt Hatte, um fi dann anderen A 
u widmen, verſtrickten ihn immer mehr in ihre ve 
! Fäben und hörten nicht auf, ihn während feiner ganz 
ng zu beſchäftigen. 
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In die Thätigkeit der großen Commilfion hatte der König, 
nachdem die Arbeitöweije einmal geordnet worden, verhältniß- 
mäßig wenig eingegriffen, was dagegen, wie bei der Reduction 
auch bei der Liquidation fat unaufhörlich ver Fall war. Bald jegte 
er allgemeine Regeln für die Thätigfeit der Commilfion feit, bes 
jtimmte den Zins für Nechnungen, die nach den Entjcheidungen 
der großen Commilfion gemacht wurben; bald befahl er dieſe 
oder jene Liquidation zuerft vorzunehmen; bald prüfte und 
billigte er Rechnungen mit Schulonern der Krone; bald erließ 
er eine Borderung ganz, wie e8 3. DB. mit Johann Gyllen⸗ 
jtierna !) und Schering Rofenbane ?) der Fall war; bald ge- 
währte er Linverungen, wie den Brüdern Guftan und Knut 
Kurd, Claës Tott, den Erben des Feldmarjchalls Helmfelbt, 
Heinrih und Chrifter Horn; bald beftätigte er einen: abge- 
ſchloſſenen Accord ; bald befahl er kurzweg die Eintreibung einer 


beftimmten Summe; bald ſchlug er ein Geſuch um Erlafjung °) 


ab. Das Schieljal unzähliger Perfonen und Familien hat der 
König in diefer Weiſe unmittelbar entjchieden. 

AS Beweis, wie jparfam Carl XI. mit Erlafjungen 
war, und zugleich wie weit die Nachrechnungen fich erſtrecken 
fonnten, jet angeführt, daß, als die Erben des Feldmarſchalls 
Wittenberg verurtheilt worden, 22,600 Rthlr. Spec. zu er- 
legen, weil diefer bet der Einnahme von Krafau im Jahre 
1655 von einigen italienischen Kaufleuten verſchiedene Seiden⸗ 
waaren „an fich genommen’, und nun um Crlafjung diejer 
Summe baten, der König erklärte, ihnen dies nicht be⸗ 
willigen zu können. Er geftattete Dagegen, was für eine vor- 


1) „Aus gewiffen Gründen und Conſiderationen.“ 


2) „Weil die Erben dargethan, daß er In den Rathsprotokollen ſtets 
ſich gegen nee Donationen geäußert und auf Bewerfftelligung ber Re— 
buction gebrungen habe. 6. Eeptember 1684. 


3) 3. 2. dem Grafen G. Leyonhufvud ben 10. Januar 1685, „weil 
es ein Präjudicat werben Könnte”. Andere accorbirten, wie z. B. Guſtav 
Otto Stenbod. Die Forderungen der Krone an Nils Bielle waren 
größtentheils zur Zeit Claës Fleming's Taut mündlich mitgetheilten Be— 
fchluffes des Königs abgemacht. 
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zügliche Gnade galt, daß biejelbe von dem reftirenden Xracta- 
mente Wittenbergs abgezogen werden könnte. Es war alio 
einerjeit8 der Sold des Feldherrn nach dreißig Jahren noch 
unbezahlt und andrerſeits wurde von der Krone nach einer 
ebenio langen Zeit von feinen Erben die Kriegsbeute, welche 
er gemacht, berausgeforvert. Viele Krieger würden wahr- 
fcheinlich bei einer jolchen Auseinanderſetzung zu kurz fommen. 
Seltſam waren die Verwidelungen, zu welchen dieſe une 
aufhörlichen Procefje gegen die vornehmften Männer des Landes 
führten, biöweilen fogar im perjönlichen Verbältniffe des Kö— 
nigs zu ihnen. So hatte z. DB. der Töniglihe Rath Georg 
Gyllenſtierna, der jelbit einmal als Präfivent des Reductions⸗ 
collegiums fungirt, als er vor die Liquidationscommilfion ge- 
rufen - worden, um eine Erflärung abzugeben, fich damit ent- 
ſchuldigt, daß er an diefem Tage durch eine Rathsſitzung 
verhindert geiwejen wäre. ‘Dies wurde dem König berichtet, 
ber, da er gerade an jenem Tage Öyllenftierna im Rathe ver- 
mißt hatte, fofort Teuer fing und in eigener Perjon fich zu 
der Liquidationsceommilfton,, die ihre Situngen im Schloffe 
hielt, begab und zu Protofoll nehmen ließ, daß, wenn ber 
fönigliche Rath Gyllenſtierna eine ſolche Entichuldigung ange- 
führt hätte, dies eine Unwahrbeit ſei. Und darauf erließ er, 
nachdem Ghulienffierna fich jchriftlich zu vertheidigen gefucht, ein 
officielles Schreiben, in welchem er ihm das Vorgefallene mit- 
theilte ). Bor folchen Erklärungen verjtummte jeder Widerftand. 
Dan jollte glauben, daß, nachdem eine Commilfion nieder- 
gefeßt worden, um die Verwaltung der vormundfchaftlichen 
Regierung zu unterfuchen, eine ziveite, um über fie Das Ur- 
tbeil zu fällen, und eine britte, um die Ausführung der 
Urtheile zu bejtimmen, die Reihe dieſer außerordentlichen Unter- 
juchungen geichloffen gewelen wäre. Nichtsdeſtoweniger findet 


1) „Da wir die Gewohnheit haben, nie von Semanb hinter bem 
Rüden zu fprechen, was wir ihm nicht ins Geſicht zu fagen ung getrauen, 
wollen wir in Anlaß Eures obengenannten Schreibens Euch hiermit nicht 
verbergen, daß wir auf obenerwähnte Weife uns über dieſe Angelegenheit 
ansgelafien haben.” Juli 1685. 
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ih, daß nicht einmal die Liquidationscommiſſion die letzte 
war, jondern daß auch aus ihr eine neue hervorging. Nach- 
dem fie drei Jahre thätig geweſen, erklärte der König, daß, 
da ſich ver Bollitredung der Entjcheivungen der großen Come 
miſſion verſchiedene Hinderniffe entgegengeftellt, indem Die zur 
Verantwortung Gezogenen bald Concurs zu machen oder der 
Erbichaft zu entjagen, um der Schulden dadurch quitt zu 
werben bald Gegenforderungen aufzuftellen juchten, eine be- 
fondere Commiſſion gebildet worden fei, um biefe Hinverniffe 
zu unterjuchen, über die Angelegenheiten ſchließlich abzuurtheilen 
und fie den vollziehenden Behörden zur Bewerkftelligung zu 
überantworten. 

Die beiden Commiffionen fetten hiernach neben einander 
ihre Thätigkeit fort. Neue Beichlüffe des Neichtages oder des 
Königs gaben ihnen von Zeit zu Zeit neue Nahrung. Der 
Reichstagsbeichluß von 1686 Hinfichtlich der Kauf- und Pfand» 
güter verurfachte nicht allein der Reduction Arbeit, jondern 
eröffnete auch der Liquidation ein ausgebehnteres Feld. Ihre 
Thätigkeit wurde aufs Neue georonet. Gyllenborg übernahm 
die Leitung derjelben !); ein neues Neglement ?) wurde ertheilt, 
Das Die Arbeiten oronete und vorſchrieb, daß die Pfandgüter 
zuerft vorgenommen werben jollten. Vor⸗ und Nachmittags 
follte die Commiſſion Situngen halten. Jegliche Entſcheidung 
auf eigene Hand, wo mildernde Umſtände eintraten, wurde 
ihr unterfagt, und follten berartige Fälle ftet8 dem König 
anterbreitet werden. Zu Ende eines jeven Monats hatte jedes 


1) Die Liquidationscommiſſion hatte auch alle privaten Forderungen 
‚an die Krone in Nichtigkeit zu bringen, beren Beträge oft unbeftimmt 
waren. So 3. B. ſetzte ber König erft jett feit, ein wie hohes Honorar 
dem Johann Oylienftierna für feine Gefanbtihaft nach Kopenhagen berech⸗ 
net werben follte, nämlich 100 Rthlr. Spec. täglich. Häufig wurden Fragen 
an ben König gerichtet, und man kann in der That jagen, baß er e8 
felbft war, der ſich mit feinen Gläubigern auseinanderjegte. 

2) Den 7. April 1687 feftgeftellt. Die Behandlung der Pfanbgüter 
follte vor allem Anbern vollendet werben. Die Renten aller diefer Büter 
wurden fequeftrirt. 
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Mitglied der Commiffion, unter welche die Ausarbeitung ber 
einzelnen Angelegenheiten vertheilt war, Gyllenborg zu berich- 
ten, wie weit die Arbeit geviehen wäre, und wo fich Hinver- 
niffe zeigten, follte diefer unverzüglich dem König davon Mel- 
dung machen, damit fie bejeitigt würden. 

Der Wunſch des Könige war, Daß ein Haupttheil der 
Arbeit, die Behandlung der Pfanpgüter, bis zum Schluffe des 
Jahres fertig jein follte, und er wandte deshalb alle Mittel 
an, um fie zu bejchleunigen. Es ift merfwürbig, wie er in 
feinem Eifer, dem Staate zu feinem Rechte zu verhelfen, Alles, 
was feiner Anficht nach privater Natur war, bintanjeßte, wenn 
es ihn auch noch fo nahe berührte. Seine eigene Mutter, für 
welche er unbegrenzte Ehrfurcht und Ergebenheit begte, konnte 
nicht ihren Willen durchiegen, als fie ihre Forderungen an die 
Krone liquidirt zu fehen wünfchte; bie öffentlichen Forderungen 
und die Pfandgüter mußten vorangehen. Auf ihre wiederholte, 
bringende BVorftellung geftattete es endlich ver König, daß die 
Liquidationscommilfion ihre Anfprüche „in müßigen Stunden‘ 
prüfen fönnte. 

Die unverdroffene Arbeit trug allmählich ihre Früchte. Das 


Meiſte war fchon abgemacht, als im Herbfte 1689 das Staats» 


comptoir. auf Befehl die Summen angab, welche auf Grund 
der Entjcheivungen der Commijfion der Stände eingefloffen 
waren. 

Noch waren aber Pojten bis zum DBetrage von einer 
Million nicht behandelt und andere bis über eine halbe Million- 
näherer Unterfuchung überwiefen. Nach Ablauf eines Yahres 
hatte die Liquidationscommiſſion auch diefe Poften ins Klare 
gebracht und doch Harrte ein Theil ihres Auftrages der Er- 
ledigung. Im Jahre 1694 endlich Tonnte fie in ihrem Be 
richte melden ?), daß bezüglich der Verpfändungen nur noch 
einige Rechnungen übrig wären, bie binnen wenigen Monat 
regulirt fein Fönnten. Von der Arbeit mit den Entjcheivung 


1) Der Bericht der Commiſſion ift vom 29. November; die Refı 
Iution des Königs erfolgte in Veranlaflung befien nur zwei Tage fpäter 





Die Liquidation. Webrige Commiffionen. 


der großen Commiffion war fait alles abgemacht, es fe 
nur noch einige Unterfuchungen; das, was noch übrig 
ſchien doch nach einigen Monaten fertig werben zu kön 
Die Urtheile der Kammercommiffion waren vollftänbig bei 
ftelligt. Yon den Schulden ber Krone waren einige, befoı 
an Privatperfonen, noch nicht getilgt. Die Forberung 
Bank war nun volfftändig berichtigt, indem fie fchon im < 
1691 in baarem Gelde 2,868,000 D. ©. erhalten hatte 
nad fortgejegter Liquidationsrechnung der Krone bei 
80,000 ®. ©. ſchuldig geblieben war. 

Die Commiffion wurde verftändigt, ihre Arbeit nod 
Jahr fortzufegen; beim Tode Carl’8 XI. war fie noch in ı 
Thãtigleit. — 

Zu der Zeit, als die Collegien Zweige der Regie 
bildeten und im jedem derſelben ein ober mehrere köni— 
Näthe faßen, Tonnte feine ernftliche Unterfuchung gegen 
Negierung und den Rath angeftellt werben, ohne zugleid 
Collegien zu treffen. Dies geſchah auch, als der König 
Commiffion ernannte, um die Verwaltung der Collegien 
rend ber Minderjäprigfeit zu unterfuchen und zu richten, 
eine zweite, um befonder8 die Maßnahmen des Kammer 
giums jeit dem Beginne feiner eigenen Regierung zu pr 
Der Reichsmarſchall Johann Gabriel Stenbock leitete 
beiden Unterſuchungen. 

Während des Reichstages 1689 und wegen der eftl 
{chen Commiffion wurde die Arbeit für einige Zeit unterbre 
bald jedoch wieder aufgenommen, und fie war gegen End 
genannten Jahres der Vollendung nahe. Von den Mi 
dern des Abmiralitätcollegiums waren alle bis auf 
Accord eingegangen: Die Unterfuchung des Kammercolleg 
war außer in zwei Fragen abgejchloffen. Einige waren | 
beſonderen Töniglichen Beſchluß von jeglicher Nachrechnung 
freit worden; fo 3. B. wurde der Präfivent Rofenhane 
aller Verantwortlichleit für die Zeit, während welcher e 
den Arbeiten des Commerzcollegiums theilgenommen, 
geſprochen, weil er fo viele Beweiſe gegeben, daß, wen 
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gefehlt, dies nicht mit Abficht geichehen je. Das Kanzlei- 
collegium wurde eigentlich nur für die Summen zur Reden» 
ichaft gezogen, welche die Beamten vesjelben über ven Etat 
genofjen hatten, und dieſe Erſatzanſprüche verfielen in Folge 
eines jpäteren Föniglichen Beſchluſſes. Schon früher hatte ver 
König durch einen allgemeinen Bejchluß den Collegien gewiſſe 
Poften erlaffen, mit dem Vorbehalte jedoch, daß, falls fie fich 
vesielben Verfehens wiederholt jchuldig machten oder ihre Nach⸗ 
fommen direct oder indirect die Fundamente angriffen, worauf 
dieſes Werf fich gründete, fie aller Gnade verluftig gehen und bie 
Krone wieder in ihr Necht eintreten jollte. Kine derartige 
Bedingung fing man zu diefer Zeit oft an die freifprechenden 
Rejolutionen zu Tnüpfen. Noch im Sabre 1694 dauerte bie 
Arbeit dieſer Commiſſion fort. 

Es war natürlih, daß das Kammercollegium unter allen 
übrigen dasjenige war, deſſen Verwaltung das reichite Feld 
zu Anmerkungen bot. Die Commilfion war fchon im De 
cember 1680 nievergejegt worden, ihre Arbeit fam aber nicht 
vor 1684 in vollen Gang. Diefelbe gab zu bedeutenden Nache 
rechnungen Anlaf. Sogar Männer, wie der Kammerrath 
Lindhielm, der vom König in jo vielen wichtigen Aufträgen 
verwendet worden war, nermochten feine Befreiung zu erhalten. 
Da Lindhielm nicht bezahlen konnte, wurde ihm auf jeine unter: 
thänige Bitte um Erlaſſung feine andere Linderung gewährt, 
als daß er Diele Gravation von feinen Forderungen an bie 
Krone und den Pfandgütern, die er inne hatte, abziehen 
durfte !) und außerdem ein- für allemal 10,000 D. ©. zu 
zahlte. Selbjt der Vorfizende der Commijfion, Graf Stenbod, 
mußte fich über anjehnliche Gravationen erklären, die gegen ihn 
für die Zeit, welche er im Kammercollegium gejefjen, gemacht 
wurden. Er wollte ſich in feine Vertheidigung einlaffen, fon 
dern nahm feine Zuflucht zur Gnade des Königs, indem er 
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1) Den 7. Januar 1686. Ein Jahr fpäter wurbe derſelbe Mann 
mit der Durchführung der Nebuction in Schonen beauftragt und in 
bie Commiffion für Beförderung des Handels und ber Seefahrt be | 
rufen. | 


J 






Die Liquidation. Webrige Commiſſionen. 527 


fich erbot, für Alles, was ihm zur Laſt gelegt wurde, das ein- 
zige ihm noch übrig gebliebene Gut abtreten zu wollen, was 
auch angenommen wurde. Der alte Reichsichagmeijter und 
Präſident des neu gebildeten Staatscomptoirs, Sten Bielke, 


verlor durch Diefe und andere Nachrechnungen fein ganzes Ver- 
. mögen. 


Wenn ein ſolches Verfahren gegen die Männer, welche 
dem König nabejtanden, eingeichlagen wurde, kann Einen bie 
Strenge nicht Wunder nehmen, mit welcher man gegen bie 
Gegner der jegigen Regierung verfuhr, 3. B. gegen Clasös 
Raälamb. ALS diejer vielgeprüfte Mann, ehemals Verfechter ver 
Reductionsgrundſätze, fich von Nachrechnungen jo bebrängt jah, 
daß ihm feine Ausficht mehr blieb, veichte er eine Bittichrift 
ein, daß ihm von jeinem Beſitzthume jo viel gelaffen werben 
möchte, wie zu jeinem Unterbalte und zur Erziehung feiner 
Kinder erforderlich wäre, erhielt aber eine in ftrengen Aus- 
prüden abgefaßte abichlägige Antwort. Dem Grafen Georg 
Gyllenſtierna, der Präfivent des Reductionscollegiums und eine 
längere Zeit Reichskammerrath gemwejen war, wurden jo viele 
und jchwere Anmerkungen gemacht, daß nach feinem Tode 
(1686) die Erben um Verſchonung baten, die ihnen aus Gunſt 
und Gnade bewilligt wurde, doch nur unter der Bedingung, 
daß fie allen Forberungen an die Krone und allen Kauf- und 
Pfandgütern, die fie befaßen, entjagten. Nach abgelegter 
Nechenichaft wurde e8 der Commilfion im October 1693 unter 
Erklärung des gnädigen Schubes des Königs gejtattet, mit 
ihrer Arbeit aufzuhören.: Unter den Mitgliedern des Kammer⸗ 
collegiums, die für Gravationen bafteten, war damals fait 
Niemand mehr, der einen Erſatz zu leijten vermochte; den meiften 
war Accord, Ermäßigung oder Erlaffung gewährt worden. 

Die Nachrechnungen Carl's XL beſchränkten fich aber nicht 
auf die Zeit vor dem Jahre 1680. Seine ganze Regierung 
war gewiffermaßen ein Feldzug gegen Unorbnung, Trägheit 
und Mangel. Er z0g unaufhörlich gegen dieſe inneren Feinde 
ins Feld, und die Streitkräfte, welche er gegen fie führte, waren 
eine unendliche Heerihar von außerorbentlichen Commiſſionen. 

— 
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Wo ſich immer eine Unordnung zeigte oder über einen Mip- 
brauch geflagt wurde, fofort feßte er eine Commilfion mit dem 
Auftrage nieder, nicht allein zu unterjuchen, jondern auch Ur- 
theile zu fällen. Und diefe Commiffionen handelten dann nicht 
auf eigene Hand, ſondern ftanden durch ftetiged Anfragen, dem 
immer neue Vorſchriften folgten, in unaufhörlicher Beziehung 
zu dem König. Demnach kann man fagen, daß an ver Spike 
aller diejer außerordentlichen Commijfionen der König felbft jtand. 
Es war ein Heerführer, der ohne Zaudern den Befehl bald über 
das eine, bald über das andere feiner Regimenter übernahm. Es 
war dies ein bezeichnender Zug des perjönlichen Geiftes, in 
welchem Carl XI. feine Regierung führte. Jede Commilfion 
war ein Ausfluß diefer feiner beftändig eingreifenden Autorität 
und zugleich eine Verſtärkung der normalen Arbeitskraft. 
Ueber die Arbeiten aller diefer Commilfionen hier aus- 
führlich zu berichten, würde ein allzu weitläufiges und dennoch 
undankbares Unternehmen fein. Wir wollen uns daher darauf 
beichränfen, einige derſelben, ohne jegliche Anſprüche auf Voll⸗ 
jtändigfeit, nambaft zu machen, und bei ein paar der bemerfens- 
werthejten unter ihnen einige nähere Angaben binzuzufügen. 
So gab e8 eine Commiffion, die verordnet war, um über 
den während des Krieges 1) verabfäumten oder unvolljtändig 
geleiteten Roßdienſt des Adels Unterſuchung anzuftellen, eine 
andere für Einziehung der ungelauften Renten im Staraborg- 
Län, eine britte, die unterjuchen follte, was während des 
Krieges der Krone zum Nachtheil und ver Bauernſchaft in 
Dolelarlien durch Auflagen, Durchmäriche u. |. w. zum Drude 
gejcheben wäre, eine vierte bezüglich der Steucreintreibung in 
demjelben Län, eine fünfte wegen ber Unterbrüdung ver 
Bauern in Smäland, eine jechfte zur Unterjuchung der Eins 
fünfte der Krone in Pommern, eine fiebente wegen der Nenten- 
herabſetzung in Nyland, eine achte zur Prüfung der Verwaltung 
der der Stadt Weſteräs gehörigen Landgüter, eine neunt 
1) „Weil wir weder dulden wollen noch dürfen, baß bie Ritterfchaf. 


und der Abel unangetaftet bleiben, dem Reiche und anderen Unterthanen 
zum Schaden.” Regiſtr. 
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wegen rejtirender Abgaben für das Invalidenhaus, eine zehnte 
zur Unterfuchung der Verwaltung der Kirchengelver, eine elfte 
wegen ber Rejtantien der Aomiralität in Finland, eine zwölfte, 
um das eigenmächtige Verfahren in ber Artilferievermaltung 
zu unterfuchen, eine breizehnte wegen ber Mißbräuche, welche 
den Bergwerken in verichievenen Dijtricten Hinderlih waren, 
eine vierzehnte wider ‚die Divectoren der Tabalscompagnie u. ſ. w. 
Den Höhepunkt dieſes Commiſſionsweſens bezeichnet das Con⸗ 
ſtitutorial, welches 1) einer Commiſſion ausgefertigt wurde, die 
„einer Sache wegen, welche ver Graf Bengt Oxenſtierna ihr 
proponiren würde‘, zujammentreten jollte. 

Unter dieſen Nachrechnungen ift die beſonders hervorzu⸗ 
heben, welche gegen die Männer, die als Sachführer der Krone das 
Werkzeug der vorhergegangenen geweſen, gerichtet wurde. Der 
König wandte alſo jetzt dieſelbe Waffe gerade gegen Diejenigen, 
welche vor Kurzem ſo eifrig geweſen waren, ſie zu führen. 
Auch in dieſer Commiſſion führte Graf Stenbock den Vorſitz. 
Ihre Arbeiten währten, vom König beſchleunigt, fort, bis ſie 
mit einer anderen unter denſelben Wortführer geſtellten Com⸗ 
miſſion, der bezüglich der Verwaltung der Collegien, vereinigt 
wurde. 

Dem Reductionswerke zunächſt ſtanden unter allen dieſen 
unterſuchenden Commiſſionen die, welche über die Wälder der 
Krone Bericht erſtatten ſollten. Sie dehnten ihre Forſchungen 
auf Verhältniſſe aus, welche ſich von allen am weiteſten zurück 
erſtreckten, nämlich bis in die Zeit der erſten Kultur des Lan⸗ 
des. Dieſe ſogenannten Waldcommiſſionen umfaßten nicht das 
ganze Reich, ſondern jede derſelben war beauftragt, die Ver⸗ 
hältniſſe in je einer Provinz zu unterſuchen. Bald nach ſeinem 
Amtsantritte Hatte der Landeshauptmann des Skaraborg-⸗Län, 
Orneklou, gemeldet, daß es in dieſer Provinz Gemeindewälber 
und Gewäſſer gäbe, die früher ver Krone gehört Hätten, jetzt 
aber im Beſitze von Privatleuten wären. Eine Unterfuchung 
wurde angeoronet, die bis zum Jahre 1690 dauerte. Don 


1) Den 4. Mai 1688. 
Carlion, Geſch. Schwedens. V. 34 
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war fie in fo weit beendet, daß binfichtlich der größten Wäl- 
ber die Enticheivungen gefällt waren. Alle Köthner- und an⸗ 
dere Güter, welche der Krone abgefauft und ſpäter auf Kojten 
der Allmenden und Parke erweitert worden waren, wurden 
eingezogen. Ein Beamter wurde nun beauftragt, laut beſon⸗ 
derer Inftruction die Entſcheidungen zu vollziehen. 

Später wurden derartige Commijfionen nach und nach audy 
in anderen Provinzen niedergefegt. Im Jahre 1683 geſchah 
eine gleiche Anmeldung von der Rebuctionscommilfion in Ne⸗ 
rife, die eine gleiche Unterjuchung zur Folge hatte. Ebenſo 
1685 in Upland. As im Jahre 1686 der Landeshauptmann 
v. Viken meldete, daß es im Elfshborg-Lan viele Allmenden 
an Wäldern, Bergen und Anberem gäbe, deren fich Privat 
leute bemächtigt hätten, erhielt er fogleich Befehl, „eine ordent⸗ 
liche Commiſſion“ zur Unterfuchung des Sachverhaltes nieder 
zufegen; ein Gleiches geſchah in Oftgothland, Weſtmanland 
u. ſ. w. Alle diefe Commiffionen empfingen Inftructionen und 
lieferten Berichte ein. Große Streden Landes famen in Folge 
deſſen an die Krone. 

Der König wurde von Bittenden belagert, die auf Lebens⸗ 
zeit oder dur Tauſch ſoolche Güter in den Waldgegenden zu 
behalten juchten, welche die Walbcommilfionen entweder als 
hädlich caffirt oder für Eigenthum ver Krone erklärt hatten. 
Er mußte fchlieglich feine Rettung darin juchen, daß er Geben, 
der eine derartige Bitte an ihn richtete, mit einer Geldſtrafe 
von 1000 D. ©. bebrohte. 

Diefe Commiſſionen waren bejonders während ber Iekten 
Sabre Carl's XI. in Thätigfeit, und es läßt fih mit Fug 
jagen, daß er jeine Laufbahn damit fchloß, das private Beſitz⸗ 
recht bis in die Wilbniffe hinein zu verfolgen. 

Diefe Ueberficht über die Unterfuchungscommiffionen möge 
als harakteriftiich für feine Regierung gelten, benn feine Kr“ 
einen jo ausgeprägten Zug einer prüfenden und ftrafenden Dead 
gezeigt. Bei feiner Thronbefteigung war freilich der Verfal 
groß und allgemein, eine fräftigere Hand und ein fchärfere 
Auge liegen fich aber auch für die Wiederaufrichtung Tau 
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finden. Die dabei bewiefene Strenge wird durch bai 
ftechliche Nechtsgefühl geadelt, welches durch alle fein 
rechnungen geht. 

Wenn es überhaupt mit Necht angemerkt worben 
man bie Geſchichte Schwedens nicht nach Verorbnungen 
weil fie fo felten volfftändig ins Werk gefegt worden 
giebt e8 doch Zeiten, auf welche dieſes Urtheil weniger « 
bar ift, und unter ihnen ragt befonders die Carl’ I 
vor. Ein bezeichnender Zug an ihr ift das ftarfe Gef 
überall gegenwärtigen Regierung. Ein unwiberftehlicher, 
Beruf trieb den König, dieſe Gegenwart geltend zu 
dieſe Forderung einer fräftigen Centralregierung zu ı 
lichen, welche ſchon feit der Zeit Guſtav Adolph's in d 
fafjung gelegen, zufolge unaufhörlich zwiſchentretender 
und inneren Störungen aber in ver Wirklichfeit nie zi 
vollen Rechte gefommen war. Cine ſolche Thätigfeit £ 
mentlih in einem Lande, wo in Gewohnheit und nai 
Zrägheit fo viele Hinderniſſe liegen, ohne ein ſtarkes Ei 
ins Einzelne nie zu Stande kommen können. Und die 
greifen übte Carl XI. kraftvoll, beharrlich, unermüdl 
an die äußerfte Grenze aus. Mit eigenen Augen fehen 
eigener Arbeit voranleuchten, war fein Wahlſpruch. V 
man mit einem folden Verfahren kommt, Hat er « 
tender als die Meiften gezeigt. Sein ganzes Wefen ı 
die Verwirklichung eines ſolchen Grundſatzes gefchaffen. 
durch geiftreich entworfene Ideen oder umfafjende Plän 
dern gerabe durch dieſe beharrliche Arbeit in den Ein; 
Hat feine Regierung, veih an Gutem wie an Böſem, 
Spuren hinterlaſſen, daß fie in ber inneren Ent 
Schwedens epochemachenb ift. 


341 * 
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Der Tod der Königin. Der Reichstag von 
1693. 


Wenn man das Verfahren der Reduction nebſt dieſem Heere 
von Nachrechnungen überblickt und Earl XI. mit unbeweglicher 
Strenge die Vollftredung der Strafurtheile überwachen ſieht, 
erwedt es ein wohlthuendes Gefühl, neben dieſem harten 
Se Selbitherricher das holdeſte Bild menfchliher Sanftmuth in 
u der Berfon der Königin Ulrike Eleonore zu finden. Selten 
\ . hat ein Tieblicheres Weſen einen Thron geziert. AS ein Un⸗ 






A terpfand der neuen Freundſchaft zwiſchen zwei Weichen, ‚Die durch 
| Sahrbunderte lange Kämpfe getrennt gewelen, nad Schweden 
E ' gefommen, machte fie e8 zu ihrer Aufgabe, auch die Wunden 
I. heilen, ‘welche die inneren Umwälzungen in ihrem neuen Va⸗ 
terlanbe aufgeriſſen hatten. | | 
Milde, Wohlthätigfeit und ‚Entfagung waren ‚unter dem 
A belebenden Einfluffe der Gottesfurcht mit Seelenftärke, Umficht 
und Berftand in ihr vereinigt. Ste gedachte Aller, nur nicht 
| ihrer ſelbſt. | 
Eben nach Schweden gekommen, nerringerte fie fogleich den 
J für ſie beftimmten Hofſtaat. „Sie zeigt eine Nachgiebigkeit“, 
bemerkt ber däniſche Geſandte, „die ihr. Schaden muß; fie gewinut 
ir aber“, „berichtet :er ‚zugleich, „die Liebe Aller.‘ 

A man ihr ben Vorſchlag machte, ihr Leibgedinge gegen 
vebueirte Süter auszutauſchen, Die ihr Vortheil bereitet haben 
wärden, lehnte fie denfelben ab, ‚weil fie ſich durch das, was 
ihrer Anſicht mach ohne ‚hinreichende Urfache Anderen genom⸗ 
men worden, nicht bereichern wollte. 

Ihrer Familie zärtlich zugethan, hegte fie zu ihrem Gemahl 
die unbegrenztefte Liebe. Erkrankte der König, war fie von 
ihm ungertrennlich; jo Tonnten, als Carl XI. im Jahre 1682 
in Kungsör krank Tag, nicht einmal die einbringlichiten Vorftel- 
lungen ber Aerzte fie ihrer eigenen Geſundheit halber nach 
Stodholm abzureifen bewegen. 
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Diele Prüfungen wurden ihr dur das Verhältniß zur 
Königin⸗Wittwe bereitet, die auf den König einen großen Ein» 
fluß ausübte. Hedwig Eleonore war ftolz und herrichjüchtig, 
und groß waren ihre Anjprüche, denen die Königin gern nache 
gab, indem fie fagte: „mich verlangt nicht nach Ehrenbezeuguns- 
gen, fondern nach Ruhe”. Ihrem holjtein’ichen Haufe warm 
ergeben, jah jene die däniſche Ulrife Eleonore mit einem Wi- 
derwillen, ber eine ftarfe Spannung am Hofe heroorrief, welche 
noch zunahm, nachdem die ältejte Tochter Carl's XI. heran- 
gewachien war. Um ihre Hand bewarb fich ver junge Herzog 
von Holftein, der fich oft, bisweilen Jahre lang, in Schweden 
aufhielt und vom König gern gejehen war. 

Helfen, tröften, geben war das Lebenselement der Königin. 
Beſonders fcheint fie e8 fich zur Aufgabe gemacht zu baben, 
die durch die Reduction verurfachten Leiden zu lindern, worin 
fie unverbrofjen war. 

Sanftmuth und Milothätigleit waren e8 aber nicht allein, 
wodurch die Königin die Herzen gewann; fie bejaß auch eine 
jeltene Gabe, in jchiwterigen Verhältniſſen das richtige Beneh— 
men zu zeigen. 

Für die Erziehung ihrer Kinder war Ulrike Eleonore un- 
ermüdlich beforgt. Vier derſelben verlor fie bereits in zartem 
Alter. 

Unter diefen Sorgen fühlte die Königin, jchon von Jugend 
auf ſchwach, allmählich ihre Kräfte ſchwinden. ‘Die Nerzte riethen 
Jahr für Jahr eine Badereiſe nach Deutjchland an, fie wei⸗ 
gerte fich aber deffen. Im Sommer 1693, als fie fich auf 
dem Luftfchloffe Carlberg aufhielt, verichlechterte fich ihr Zu⸗ 
ftand dermaßen, daß man das Schlimmfte zu fürchten begann. 
Nun trat die Zärtlichkeit des Könige in ihrer ganzen Stärke 
hervor; fein Kummer war unausiprechlih. Der Sterbenden 
legte Bitte an den König war, daß er ven Armen gut jein und 
jeine Unterthanen mit Milde behandeln möchte. | 

Die tiefe Trauer, in welde Carl XI. durch den Tod 
feiner Gemahlin verfenft wurde, beweift zur &enüge, eine wie 
große Ergebenheit er in der Tiefe feines Herzens für fie ge⸗ 
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begt, und mit ihm trauerte das ganze Land. „Hier laſſe ich 
die Hälfte meines Herzens zurück“, rief er aus, al8 er Carl- 
berg verließ, und man fagt, daß er Feine ruhige Nacht 
mehr gehabt habe. 

Der Hintritt der Königin Ulrike Eleonore war aber nicht 
allein ein Bamilienverluft, welcher das Herz des Königs aufs 
Tiefite berührte und durch dieſe Einwirkung auf feine Perſön⸗ 
Tichlett auch für den Staat von Gewicht wurde, fondern der. 
jelbe Hatte zugleich eine unmittelbare politiiche Bedeutung. 
Laut des Teſtamentes Carl's XI. follte nämlich Ulrike Eleo⸗ 
nore, wenn ber König vor erreichter Volljährigkeit des Prinzen 
Carl ftürbe, an die Spite der vormundichaftlichen Regierung 
treten. Welche Richtung der Gang der Staatsangelegenbeiten 
Schwedens unter der Leitung diefer fanften, aber feſten Kö— 
nigin genommen haben würde, das zu berechnen, liegt außer- 
balb der Betrachtung der Gefchichte. Eine Vermuthung drängt 
fih jedoch unwillfürlih auf, daß nämlich in dem Falle, wenn 
der mütterliche Einfluß vorhanden gewefen wäre, die Verän- 
derung des Teſtamentes nicht jo leicht ftattgefunden hätte, 
welche nor dem gewöhnlichen Alter der Majorennität vie 
Zügel der Regierung dem jungen Carl XII. überließ, ein 
Schritt, der auf die ganze folgende Entwidelung jo mächtig 
einwirfte. 

Das Zeitament mußte indeſſen num geändert werben. “Die 
Gefunpheit des Königs war nicht ftarf, und der Kronprinz noch 
lange nicht volljährig. Sobald nach der vollfommenen Ruhe 


in den Gefchäften, welche beim Tode der Königin eintrat, bie 


Regierung wieder in Gang zu kommen anfing, wurde Die Ver⸗ 
Änderung vorgenommen, und ber Königin-Wittwe Hedwig Eleo- 
nore wurde der Bla in der vormundjchaftlichen Negierung 
eingeräumt, welchen die Königin hätte einnehmen follen. 

Dem Teſtamente des Königs mußte aber in dieſer verän⸗ 
berten Form biefelbe Anerkennung verichafft werben, wie das 
urjprüngliche im Jahre 1682 aufgefette beſaß, wenn man es 
nicht einem gleichen Schickfale, wie das Carl's X. gehabt Hatte, 
ausjegen wollte. An demſelben Tage, als man die Verände- 
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zung traf, den 15. Auguft 1693, wurde Daher die Neiche- 
tagsberufung ausgefertigt.. Es hieß zwar in berjelben, daß 
der König die Stände berufe, damit fie ver Begräbniffeier 
der Königin beiwohnten;- daß ihr Zuthun beim Xeftamente 
aber in gleichem Maße gewünjcht wurde, kann mit Sicherheit 
angenommen werden. Die Stände traten am bejtimmten Tage, 
ven 31. October 1693, in Stodholm zufammen. 

Vergebens jucht man in der langen Weihe der ſchwediſchen 
Neichötage einen, der vielem glihe. Schon beim Neichstage 
1689 waren die Streitigkeiten verftummt, im Jahre 1693 
fanden nicht einmal DBerathungen ftatt. ‘Diefelben Stände, 
welche vor zwanzig Jahren eine fo lebhafte Thätigkeit ent» 
wicelt batten, und die breißig Sabre fpäter fo heftige und 
Stürmiihe Kämpfe führten, thaten nun nichts Anderes als ein« 
ftimmig gutheißen, danken und loben. 

Nie batte der Adel fich zahlreicher zu einem Reichstage 
eingefunden, als jett, wo feine Bedeutung faſt gänzlich ge- 
ſchwunden war; man zählte fünfhundert Familien, die im 
Nitterbaufe vertreten waren. Die Perfünlichfeit des ernann- 
ten Landmarſchalls ftand mit dem Charakter der Reichsvber⸗ 
Sammlung in voller Webereinjtimmung. Nicht einer jener ges 
waltiger Verfechter der Reduction, deren man fich bebiente, 
als es bei den erften Reichstagen nach dem Frieben eine neue 
Bahn zu brechen galt, auch nicht ein Staatsmann mit dem 
zugänglichen Wejen Lindsſköld's, geeignet zwilchen einer noch 


nicht völlig erlojchenen Standesmacht und einer emporjteigen- 
den, aber noch nicht volljtändig befeitigten Königsgewalt zu 


vermitteln, nicht der feine Diplomat, der auf Tragen ant- 
worten konnte, von denen die wichtigiten die äußere Politik 
des Reiches betrafen, wurde zu dieſem Amte berufen, jondern 
der Landeshauptmann Jakob Gpllenborg, der, tn der von 
Carl XI. ſelbſt geichaffenen Verwaltung berangebilvet, durch 
und durh Beamter war. Ein getreuer Ausdruck jener Zeit, 
wo das ganze Stantsleben fich in der Adminiftration concen- 
trirte, war er als Beamter ausgezeichnet, Hatte aber vom 


- Staatsmanne nichts an fih. Schon bei mehreren vorhergegans« 





536 Achtzehntes Capitel, 


genen Reichdtagen war er ein hervorragendes Mitglied des 
geheimen Ausjchuffes geweſen. Ueber die Reduction und Li— 
quidation vermochte er beſſer als irgend ein Anderer Beſcheid 
zu geben; gründlich, kenntnißreich und erfahren, war er feinen 
Verwaltungszweige fremb und blieb nicht Leicht eine Antwort 
ichuldig, wenn eine Aufflärung darüber verlangt wurde. Soldye 
Eigenſchaften waren von großem Wertbe, da die hauptjächlichite 
Aufgabe des geheimen Ausjchuffes darin beftand, vom Gange 
der Verwaltung Kenntniß zu nehmen. Dagegen batte er we— 
ber feine Kräfte in ſchweren Krifen, noch feine Geiſtesgegen⸗ 
wart bei vermwidelten Berathungen und darauf folgenden Ab⸗ 
ftimmungen zu prüfen. 

Der Sprecher des Priefterftandes war auch bei dieſem 
Neichdtage der bejahrte Erzbifchof Svebilius. Der Bürger- 
ftand hatte feit dem lebten Reichstage jeinen alten Sprecher 
Cameen durch den Tod verloren, und feine Stelle nahm nun 
der Bürgermeilter von Stodholm, Michael Zörne, ein. “Der 
Sprecher der Bauern hieß Anders Svensſon. 

Wenn die Verhandlungen der Stände wenig Bemerkens⸗ 
werthes darboten, ſo konnte zu einer Zeit, wo dem Einzelnen 
das Recht der Antragſtellung nicht zuſtand, nichts Anderes er⸗ 
wartet werden, da weder in der allgemeinen, noch in der ge⸗ 
heimen Propoſition des Königs ein Vorſchlag enthalten war. 

Nicht ohne ein Gefühl des Wohlbehagens vernahmen die 
Stände, von deren Mitgliedern noch viele der hohen Steuern, 
denen fie ſich bei vorhergegangenen Reichſstagen batten unter⸗ 
ziehen müſſen, in friſcher Erinnerung hatten, daß der König 
diesmal von den Ständen keine Bewilligung begehrte. Und 
wenn er nicht einmal Geld von ihnen verlangte, was ſollte 
er dann wohl von ihnen haben wollen? 

Den 4. November wurde der Reichstag mit den üblichen 
Feſtlichkeiten eröffnet und ſchon am 2ofen desſelben Monats 
wieder geſchloſſen. 

Eine wie kurze Zeit dieſer Reichstag auch gebauert, wie 
einfach feine Verhandlungen auch gewejen, entbehrt er doch 
nicht gewifjer merkwürdigen Züge. 
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Der erjte unter dieſen ift der jehr ausführliche Reichstags⸗ 


bericht. Es ijt eigenthümlich genug, daß, je mehr der Reichs» 


tag an Bedeutung verlor, diejer Bericht über die Verwaltung, 


der ſchon jet die Benennung trägt, welche er noch heute bat: 


„Bericht über das, was feit dem letzten Reichstage fich in ver 


Verwaltung des Reiches zügetragen‘, an Umfang zunahm. 


Raum war der Reichstag berufen, als auch ſchon Die einzelnen 
Behörden verftändigt wurben, einen Bericht über die feit dem 
legten Neichstage getroffenen Maßnahmen auszuarbeiten. So 
wurden ſchon von der Selbitberrichaft die fpäter während ber 
ſ. g. Freiheitszeit üblichen Reichstagsrelationen vorbereitet. 

Diefe Berichte, in ein Ganzes zufammengefaßt, wurden 
darauf in die geheime Propofition aufgenommen und außer- 
dem eine ausführliche Darlegung des Ganges der auswärtigen 
Angelegenheiten gegeben. Die Lage war glänzend. Die Ft 
Kanzverwaltung war nach einer fo großen Verwirrung georb- 
niet, die Kriegsmacht wieder aufgerichtet, die Reichsſchuld zum 
größten Theile bezahlt, Handel und Seefahrt blühten.. Und 
die Ausgaben, welche noch bevorftanden, glaubte der König mit 
den ordentlichen Einkünften bejtreiten zu können. Weber zu 
Teltungsbauten, noch zum Bau des Schloffes, ja nicht einmal 
zum DBegräbniß der Königin wurde ein Anſchlag begehrt. 

Der geheime Ausſchuß war zahlreicher, als je zuvor. Es 
faßen in vemjelben 38 Evelleute, 30 Geiftliche und 22 Bür⸗ 
ger. Viele der älteren Mitglieder, die an den Arbeiten ber 
früheren Reichstage einen wirkſamen Antheil genommen, 
fehlten, unter ihnen Ber Sparre, der im Jahre vorber ge 
jtorben war. 

Bon den Arbeiten des Ausſchuſſes iſt übrigens wenig 


zu berichten. Welche Berathung oder welche Kämpfe hätte 


auch ein bloßer Bericht veranlaffen follen? Keinem fiel es 
ein, Anmerkungen zu machen. Die Zeit verging größtenthetls 
mit den Erklärungen und Zuſätzen des Landmarſchalls bei ver- 
ſchiedenen im Berichte berührten Angelegenheiten, bejonders der 
Liquidation. Der Bürgermeifter Zörne äußerte einige Wünſche 
Binfichtlich der Hebung des Handels und der Gewerbe und 
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der Pfarrer Jesper Svedberg ſprach für Aufmunterung der 
Eiſenveredelung. Die Schilderung der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten wurde mit fat ununterbrochenem Schweigen angehört. 

Ebenſo einfach war der Hergang bei den Ständen, denen 
vie geheime Propofition rüdjichtlih der. inneren Ungelegen- 
heiten mitget$eilt wurde. _ Im Nitterhaufe machte der Land⸗ 
marſchall Teine Vorſchläge, wohl aber viele Reflexionen und 
erläuternde Zufäge. 

Mit den Furzen Verhandlungen fteht indefjen ein anderer 
bemerfenswerther Zug biejes Reichstages im Zufammenhange. 

Ein Ausſchuß von zwei Mitgliedern eines jeden Standes, 
unter ihnen der Landeshauptmann Lindhielm und der Biſchof 
Carlfon mit dem Landmarichall als Wortführer verfaßte 
die Antwort auf die geheime Propofition. Diefe Antwort 
berüßrte, was die auswärtigen Angelegenheiten betraf, in 
aller Kürze nur die wichtigften Fragen und pries die Art 
und Weife, wie fie behandelt worben waren; ſchließlich 
wünſchten die Stände Sr. Majeftät ein langes Leben und 
Gefundheit, machten aber feinen Antrag, Mit Bezug auf 
das Innere behandelte die Antwort die verſchiedenen im ber 
Propofition erwähnten Angelegenheiten ausführlicher und hielt 
fih namentlich bei der Reduction auf. Die Stände jagten, 
Se. Majeſtät Habe in zweifelhaften Fällen gnädig und ge— 
recht entſchieden; in einzelnen Fragen gaben fie zu erkennen, 
daß das Geſchehene mit ihrer unterthänigen Anſicht 
übereinftimmte, und fügten jchließlich, nachdem bie Liqui« 
bation und die Reorganifation des Heeres berüßrt worden, die 
feierliche Verſicherung Hinzu, daß fie ſämmtlich „alles das, 
was von Sr. Majeftät jo gnädig und gut angeordnet worben, 
unkränkbar und Heilig halten und nie weder mittelbar noch 
unmittelbar eine Aenderung begehren oder geftatten, ſondern 
als treue Untertanen e8 mit Leib und Blut vertheibige- 
wollten. 

Diefer Entwurf zur Antwort wurde im Ausſchuſſe ver 
leſen, gebilfigt, darauf dem Rathe mitgetheilt und von ihn 
ohne Anmerkung gutgeheißen. 
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Carl XI., obwohl im Vollgefühle feiner unumfchräntten 
Macht, die in diefem Augenblicke unbeftritten, ja unwiderſtehlich 
war, empfand alfo doch eine gewiſſe Unruhe vor der Zukunft 

und in Folge deſſen das Bedürfniß, durch die Beitätigung der 
Stände feinem Werke den Stempel ber Dauerhaftigfeit aufge 
drückt zu jeben. 

Den Tag nach Annahme diefer Antwort berief der ‚König 
Die Sprecher der drei eriten Stände aufs Schloß und über- 
reichte ihnen fein Teſtament, in welchem die durch den Tod 
der Königin veranlaßte Veränderung getroffen worden war, 
nach der die Königin-Wittwe den Vorfig in der vormundichaft- 
lichen Regierung mit zwei Stimmen führen follte. Das Tes 
ftament wurde im geheimen Ausſchuſſe, wo diesmal auch Mit- 
glieder des Bauernftandes zugegen waren, vorgelejen, worauf 
der Landmarſchall äußerte: es ift der Wille Sr. Majeſtät, 
daß im dieſen Reichstagsbeſchluß Hinfichtlich des Königlichen Te⸗ 
ftamente8 ein dem des Jahres 1682 gleicher Ausſpruch aufs 
genommen werde. Alle ftinmten bei. Den Plenis der Stände 
wurde der Inhalt des Teftamentes zwar nicht mitgetheilt, 
dasſelbe aber jedem Plenum verfiegelt zur Aufbewahrung über- 
reicht, wogegen die im Jahre 1682 empfangenen Exemplare, 
gleichfalls verfiegelt, zurücgeliefert wurden, um vernichtet zu 
werden. Die Stände nahmen dieſe Verorbnung, die fie nie 
geſehen hatten, al8 unveränverliches Geſetz in den Reichstags⸗ 
beichluß auf und fetten wie bei dem früheren Teſtamente bie 
ftrengfte Strafe für Denjenigen feit, der darin eine Veränderung 
vornehmen würde. 

Schlieklih muß der Acte erwähnt werben, durch welche 
diefer Reichstag feine größte Merkwürdigkeit erlangt hat, näm⸗ 
ih der jogenannten Souveränitätserflärung. Schon in den 
beim DBeginne des Reichstags gehaltenen Begrüßungsreden 
hörte man äußern, daß der König als ein ſouveräner Fürft, der 
nach feinem Gutdünken befehlen könnte, ohne irgendwie bejchränft 
oder gebunden zu fein, den Reichstag zu berufen nicht nöthig - 
gehabt babe. In die Antwort des geheimen Ausſchuſſes be 
züglich der auswärtigen Angelegenheiten floß darauf die Aeuße⸗ 
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rung ein, daß die Stände mit um ſo größerer Ehrfurcht und 
Dankbarkeit die dem Reichsſstage gemachten Mittheilungen aner⸗ 
kannten, da „Se. Majeſtät von Gott, Natur und königlichem 
Erbvechte ſammt den über die von Sr. Majeſtät gemachten 
gnädigen Anfragen hinſichtlich Seiner abfoluten Macht gege 
benen Erklärungen der Stände aus den Jahren 1680 umd 
1682 mit der in denſelben Jahren ertheilten Beftätigung 
Sr. Majeſtät als ein ſelbſtherrſchender, Allen gebietender und 
fouveräner König eingefeßt wäre, der Niemanden anf Erben 
für feine Handlungen verantwortlich fei, fondern nach feinem 
Gutdünken Macht und Gewalt babe, als ein chriftlicher König 
fein Reich zu beherrichen und zu regieren, ohne Rückſicht worauf 
Ce. Mojeftät fie von den wichtigen Angelegenheiten des Rei⸗ 
es und was fich Dabei feit dem letzten Neichdtage zugetragen, 
immterrichtet babe‘. Derfelbe Paſſus wurde Wort für Wort 
in die fur; darauf abgegebene Antwort des geheimen Au 
ſchuſſes Hinfichtlich der inmeren Angelegenheiten aufgenommen, 
welche Acte auch der Sprecher der Bauern im Namen feines 
Standes unterzeichnete, nur mit dem Zulage „Se. Meajeftät 
und deſſen hohe Leibeserben“. Schließlich floß ganz biejelbe 
Revensart, nur mit dem weiteren Zufage ‚und jo Erbe nad 
Erbe, Sowohl männlich als weiblich” in den Reichstagsbeſchluß 
ein, der, wie gewöhnlich, auf Grundlage der von den Ständen 
überreichten Schreiben in der Töniglichen Kanzlei aufgefekt 
wurbe. 

Es ift auf Grund diefer in fo gewichtigen Worten abge 
faßten Aeuferung angenommen worven, daß der Reichstag des 
Jahres 1693 eigentlih den Zeitpunkt der Selbſtherrſchaft 
Carl's XI. bezeichne oder wenigftens, daß diefelbe dann ihre 
Vollendung erreichte. Wie wenig aber dieſes in Wirklichkeit 
der Tall war, dürfte aus dem Vorhergehenden genugfam er 
fichtlich fein. Nicht einmal der Wortlaut, wie er in dieſer 
Aeußerung vorkommt, war neu. In der Urkunde des Jahres 
1680 beißt es, der König regiere das Reich als fern von Gott 
ihm verliehenes Erbreich und jet Gott allein für feine 
Handlungen verantwortlid; daß er Allen gebie- 
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tend und Alle beherrſchend wäre, konnte man in den 
Acten der folgenden Reichstage leſen, weshalb auch die oben 
angeführte Stelle fich auf die Urkunden der Jahre 1680 und 
1682, al8 die Selbſtherrſchaft begründend, ſtützt. Die alſo 
angewandten Ausbrüde, welche Durch die Länge ver Zeit jchon 
eine gewiffe Berechtigung erhalten Katten, waren nichts Anderes, 
al8 was Jedermann in .officteller Sprache auf ven Lippen 
führte. Noch weniger zeigt fich in ver Art und Weile des 
Könige, die Regierung zu führen, der geringite Unterſchied 
zwiſchen ber Zeit vor und nach dem Reichstage von 16938. 
Die Selbftherrichaft des Königs beftand ſchon vor dem Reichs⸗ 
tage von 1680; fie bekam dann eine gejeßliche Grundlage, 
pie im Jahre 1682 noch mehr befeitigt wurde; feine Negie- 
rungsweiſe aber, wenn fie auch im Laufe ber Zeit immer be- 
ftimmter bervortrat, blieb ſeit Abſchluß des Friedens fich tm 
Weſentlichen gleich. 

Die Aufnahıne des erwähnten, großartig klingenden Aus- 
drudes in die Antwort des geheimen Ausichuffes gründete fich 
auch nicht auf einen vorbergegangenen Beichluß Diefes Aus- 
fchuffes, fondern wurde ohne weiteres von dem engeren Aus- 
f&ufje aufgenommen, der bie Antivort redigiren follte und 
darauf vom geheimen Ausſchuſſe gebilligt. Daß man vemielben 
eine größere Aufmerkſamkeit widmete, gebt aus den Acten ‚nicht 
bervor und ift auch wenig wahricheinlich, oa dieſelben Worte 
früber gebraucht worben waren, und ed Jedermann. genugſam 
bekannt war, wie ſehr fie mit der ſchon vorhandenen Wirklichkeit 
übereinftinmten. 

Die emphatiſchen Worte wurden freilich nicht ohne Abficht 
ſo .gleichlautend in bie verichievenen Stantsacten ‚eingeführt: 
eine neue Verfaſſung dadurch zu begründen, war aber Teines- 
wegs die Meinung. Was beabfichtigt wurde, ;war ohne Zweifel 
das, was man während aller diefer Reichsſtage unabläſſig im 
Auge behielt, nämlich durch wiederholte Beftätigungen das Ger 
fühl der hohen Macht des Königs Tebendig zu erhalten, um 
durch dieſe Wiederholungen Pie angenommenen Grundſätze bem 
Öffentlichen Hewußtſein einzufchärfen und dadurch der. neuen Geſtal⸗ 
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tung der Dinge das Siegel aufzudrüden. Es war dies un⸗ 
gefähr fo, wie. Gyllenborg bei der Behandlung der geheimen 
Propofittion im Nitterhaufe, nachdem er fich in ausführlicher 
Schilderung der wohltbätigen Früchte, welche die Königsmacht 
ſeit Guſtav I. getragen, ergangen batte, äußerte: „Je mehr 
wir die Macht und Autorität des Königs ſtärken, deſto glüch-⸗ 
ficher find wir felbjt und ſämmtliche Einwohner des Reiches.‘ 

Kurz, wie der Reichstag ſelbſt, war auch der Reichstags⸗ 
beichluß. Der gewöhnliche Schriftwechjel zwiſchen Regierung 
und Ständen, welcher in Folge Vorbringung und Beantwortung 
von Beichwerden geführt wurde, fehlte übrigens auch bei bielem 
Neichstage nicht. Der Landmarſchall forderte doch den Abel 
auf, nicht durch viele und weitläufige Anträge dem trauernden 
König Yäftig zu fallen. Die Klagepunkte der Nitterfchaft, vie 
verhältnißmäßig auch nicht zahlreich waren, wurben ziemlid 
ungnädig beantivortet. 

Den 20. November verjammelten fich Die Stände im Reiche 
ſaale, und der Reichstagsbeichluß wurde verleſen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger blieben die Stände beilammen, um auf ausdrücklichen 
Wunſch des Königs der Begräbnißfeier der Königin beizumoß- 
nen, die am 28ften desſelben Monats vollzogen wurbe. Die 
Zuſammenkünfte des Adels, bei welchen Berathungen über bie 
Bank und über private Angelegenheiten des Nitterbaufes ge 
pflogen wurden, dauerten noch länger fort. 

Der Reichstag des Jahres 1693 Hatte alſo, ſelbſt voll 
jtändig machtlos, nur noch einmal die unumjchränfte Macht 
des Königs anerlannt. Seine kraftvolle Regierung hatte bas 
Ausjehen des Landes verändert. Wohlitand und Ordnung 
berrichten überall im Weiche, das die Achtung der auswärtigen 
Mächte genoß und deſſen Bündniß fie fuchten. 

Aber gleih al8 ob mit Ulrike Eleonore fein guter Stern 
untergegangen wäre, batte der König während ver letter 
Sabre feines Lebens das eine Mißgejchie nach dem ander 
zu befämpfen. 

In Folge Schlechter Ernten wurde das Land den Schreckniſſe 
der Hungersnoth preisgegeben. In der äußeren Politif gelamı 
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es ihm zwar das Ziel, welches er fich vorgeſteckt, endlich zu 


erreichen, im Innern wuchlen dagegen bie Schwierigfeiten, ge= 
gen welche er vergebens durch eine merkliche Nachgiebigfeit bei 
der Reduction fich zu wehren juchte, und- umgeben von Noth 
und Jammer, von alljeitig auffteigenden dunklen Wolfen, ſank 
er, durch Mühen und Kämpfe aufgezebrt, nach einem Leben 
voll unabläffigen Ringens in ein vorzeitiges Grab. 
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Fortfegung des europäiſchen Krieges. Die 
Triedensvermittelung. 


Das Jahr 1692 Tann in gewiffer Beziehung als Wendepunkt 
in dem großen, immer noch fortgehenven Kriege bezeichnet werben, 
weil fich erft während desſelben ein Uebergewicht, wenn auch nicht 
ein völlig enticheivendes, auf der Seite der Verbündeten zu zeigen 
begann. Dieſes Uebergewicht behaupteten fie eigentlich zur See. 
Ludwig XIV. war fortfahrend willig, den König Jakob zu 
unterftügen, ber die Ausficht, welche die Unzufriebnen in 
feinem ehemaligen Reiche ihm eröffneten, noch einmal über Die 
britiichen Inſeln zu berrichen, nicht aufgeben wollte. Man 
beichloß eine Landung. auf der englifchen Küfte zu verjuchen. 
Das dazu beftimmte Heer ſollte bei La Hogue eingejchifft wer- 
ben und bie franzöfiche Flotte unter Tourville die Ueberfahrt 
bedecken. Der Plan wurde aber verratben. Die vereinigte 
engliich-holländifche Flotte, Hundert Lintenfchiffe ſtark, jegelte 
unter dem Admiral Ruſſel nach dem Vorgebirge La Hogue, 
wo die Transportflotte fich gefammelt hatte, zu deren Schuß 
die franzöfiihe Seemacht bald anlangte. Bei der Gelegenheit. 
war es, daß der Admiral Ruſſel dem König Iafob, mit wel⸗ 
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chem er kurz vorher in geheimer Verbindung gepanoen, og 
Gruß überfandte, daß, wenn es zur Schlacht käme 
jegliche Rückſicht für die engliſche Flagge ftreiten ı 
auf den König Jakob jelbft, wenn er am Kampfe t 
ſchießen Yaffen würde. Es fam zu einer bfutigen | 
vor La Hogue und bie englifch- holländifche Flotte : 
entfeeidenden Sieg!) davon. AS die Flammen ber 
den franzöjiihen Schiffe die Küfte beleuchteten, ſah Ki 
in buchftäblicher Bedeutung des Wortes feine Hofi 
Rauch aufgehen. Die Ueberlegenheit der Alliirten 
ftand feft. 

Zu Lande blieb der Sieg meiftend noch dei 
ſiſchen Fahnen treu. Der Hauptkriegsihauplag war 
wie in ben früheren Jahren, vie ſpaniſchen Nieverlar 
heim III. vermochte es nicht zu ‚verhindern, daß Lut 
zuerſt durch ‚die Einnahme yon Namur, einer jn d 
Lage fehr wichtigen Feftung, und dann durch den 
Steentirten ?) weitere Fortſchritte machte. 

Auch am Rhein kämpften die Heericharen der B 
unter dem Prinzen Ludwig von Baden mit gering: 
gegen die Franzoſen. Das ſchwediſche Hülfscorps, ! 
kunft in den vorhergehenden Jahren durch fo viele, 
lich von Neuem auftretende Hinderniffe verzögert wo 
ftieß nun zu rechter Zeit zu ben vereinigten Hee 
Oberft Müller, ver auch in biefem Jahre die ſ 
‚Hülfstruppen führte, ging ſchon im März von Stot 
dem Befehle ab, bie Ausrüftung zu befchleunigen. 5 
gewöhnlichen Verfuche, diefelbe in die Ränge zu ziehe 
auch jetzt nicht aus ®), die Sachlage war aber veri 


1) Den 19. Mai 1692. 

2) Den 24. Juli. 

3) Bengt Orenftierna ſchreibt am 20. April an feinen St 
Magnus Stenbod, ber fi diefer Expedition anſchließen fol 
ben Marſch der Truppen nach dem Rheinſtrome anbelangt, 
richten, daß es Leute giebt, bie denſelben mit allem Fleiße 
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ver Graf Bielfe jelbft empfing den gemeifenen Befehl, dafür 
zu forgen, daß der Abzug zu vechter Zeit angetreten würde. 
Schon im Mai waren die Truppen auf dem Marjche nach 
dem beftimmten Sammelplage Frankfurt ). 

Die ſchwediſchen Truppen nahmen wirkſamen Antheil an 
den Operationen der Allirten, als dieje unter dem Oberbefehle 
des Prinzen von Baden im Auguft über den Rhein gingen 
und den Paß bei Speyer angriffen, in derfelben Gegend, wo 
die Schweden vor ſechzig Jahren dieſen Fluß überſchritten 
hatten. Sie erlitten dabei große Verluſte und ſchmolzen noch 
mehr in Folge von Strapazen und ſchlechter Nahrung zufam- 


men. Den Bericht des Oberften Müller bierüber ſchickte der 


König feinem alten Lehrmeiſter in der Kriegsfunft, dem Feld— 
marſchall Aicheberg, mit Anmerkungen verjehen, welche feiner 
Anfiht nach bewielen, daß der Oberbefehl der alliirten Ar⸗ 
meen es an Einigkeit und Vorſicht Hatte fehlen laſſen. Nach- 
dem die gefammte Macht der Franzoſen zwilchen dem Fort 
Louis und Philippsburg über den Rhein gegangen, begann 
auh das Heer der Verbündeten über den Fluß zurüd- 
zugehen, wonach der ſchwediſche Oberft mit Genehmigung des 
Dberbefehlshabers jeine Truppen vom Hauptheere trennte, um 
feinen Rückzug anzutreten. Nachdem der Prinz von Württem- 
berg furz darauf vor den Franzofen batte weichen müſſen, 
langte vom Prinzen von Baden Bote auf Bote mit der Bitte an, 
daß Müller noch einige Zeit bleiben follte. Er wagte es jedoch 
nicht, und ſchon am 8. October waren die ſchwediſchen Trup⸗ 
pen wieder auf dem Heimwege und bereit8 bis Frankfurt ge- 
fommen. 

In diefem Jahre war alfo die Hülfe wirklich geleiftet wor- 
den, ohne daß dagegen Anmerkungen gemacht werden fonnten. 


fuchen; in wie weit fie darin reuffiren werben, fteht dahin; wohl werben 
son draußen allerlei apparente Gründe jubminiftrirt, um genannte Expe⸗ 
ition zu removiren.“ 

1) Schweden half auch mit Kriegsmaterial aus. Es überließ dem 
Kaiſer 200 eiſerne Kanonen, die er verlangt, um ſie auf ſeinen 
ſchwimmenden Batterien auf der Donau anzuwenden. 

Carlfon, Geſch. Schwedens. V. 35 
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Es war dies ein deutlicher Beweis von der Leberlegenheit 
Bengt Oxenſtiexna's. 

Mit dem kaiſerlichen Hofe wurde, wie oben erwähnt wor⸗ 
den, ſchon im Herbſte von 1691 über Erneuerung des im 
Jahre 1682 abgeſchloſſenen zehnjährigen Bündniſſes unterhan⸗ 
belt. Oxenſtierna, der eifrig dafür arbeitete, fand jedoch noch 
gefährliche Klippen in feinem Wege. Der Same, den Bielle 
bei ſeinen gewagten Bemühungen ausgefäet hatte, ging auf, 
obgleich er ſelbſt noch Tange vom Vaterlande fern blieb. Der 
Wink, welchen er durch ben bäniichen König dem Hofe von 
Verſailles gegeben hatte, daß es wünichenswertb wäre, «8 
möchte ein neuer franzöfticher Geſandte nach Stodholm ges 
ſchickt werden, komte nicht anders aufgefaßt werben, als daß 
derſelbe von Carl XI. ausgegangen fe. Mit Erſtaunen 
vernahm der König gegen Ende bed Jahres 1691, daß 
Croiſſy von diefem Schritte in einer Weile ſprach, als ob 
derſelbe auf feinen Wunſch getban worden wäre. Aug 
drücklich erflärte er, daß er nie einen folchen babe verlauten 
laffen, und gab jehr deutlich zu verftehen, daß er e8 gern 
jähe, wenn man mit der Abjendung dieſes Geſandten noch 
einige Zeit, wenigftens bi8 die Vermittelung von allen krieg⸗ 
führenden Mächten angenommen wäre, zögerte. Es half nichts. 
Zuerft überreichte La Biquetiere, jchon im November 1691, 
jein Creditiv al8 Refivent, und im Beginn von 1692 traf 
nach faft zehnjähriger Zwiſchenzeit wieder ein franzöfiicher Ges 
jandter in Stodholm ein. Diefer neue Vertreter, der Mar⸗ 
quis v. Bethune, hatte den Auftrag, einen Neutralitätsvertrag 
zu Stande zu bringen. 

Bethune war ein Mann von großer perjönlicher Liebend- 
"würbigfeit, die ihm den Eintritt in bie politifchen Kreiſe 
von Stodholm erleichtert. Er fand ein wohl bearbeitetes 
Feld vor; die Rathsherren, welche ſchon früher für Frantrei* 
gewonnen worden waren, fchloffen fich ihm an. Dieſe verein 
ten Einflüffe wirkten dem öſterreichiſchen Bündniſſe emfig er 
gegen, obgleich nicht mit volljtändigem Erfolge. Es zeigte fü 
augenscheinlich, dag der Einfluß Oxenſtierna's im Rathe d 
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“ Königs wiederum der überiviegende war, und dad Bünbniß 


jchritt feiner Verwirklichung immer näher. Dennoch gelang 
e8 der framzöfiihen Partei, burchzufegen, daß in den Vertrag 
bie wichtige Beitimmung eingefchoben wurde, bie Verpflichtung 
zur Hülfeſendung ſollte fich nicht auf dieſen Krieg beziehen. 
Die politiihe Stellung Schwedens war alfo im Ganzen wenig 
verändert, indem es in folge des neuen Vertrages in ven 
jest eben geführten Krieg nicht eingreifen fonnte. Das Intereffe 
für Die eingejchobene Bedingung fand in dem ftarfen Wider, 
willen des Königs, feine Truppen unter fremder Leitung neuen 
Berluften auszufegen, eine Stüße. Auf jeinen Befehl machten 
vie beiden jchwebiichen Bevollmächtigten bei der nun nach Stods 
bolm verlegten Unterhandlung, Oxenftierna und Gyldenſtolpe, 
für die genannte Beitimmung den Grund geltend, daß, da bei 
Abſchluß des neuen Vertrages der Kaiſer fich im Kriege ber 
fände, Schweden dagegen Frieden gendffe, die Bedingungen 
nicht dieſelben wie früher jein könnten; eine vollftändige Er» 
neuerung der alten Verpflichtungen würde außerdem Schweben 
in feiner Rolle als Vermittler Hinderlich fein und feinem Han⸗ 
del jchaden können. Wenn aljo der Vertrag unter den frühes 
ren Beitimmungen abgejchloffen werden follte, könnten dieſe 
erft zur Geltung kommen, wenn ber gegenwärtige Krieg zwi⸗ 
fchen dem Kaiſer und Frankreich beendigt wäre. Mit einem 
ſolchen, in einem bejonderen Artikel enthaltenen Vorbehalte 
wurde Das Bündniß am 19. Mai 1692 auf weitere zwölf 
Jahre erneuert ?). 

Der nene franzöfiiche Geſandte Hatte fich die Aufgabe ger 
ftelit, entweder Bengt Orenftierng zu ftürzen ober ihn für fich 
zu gewinnen, denn eins von beiden war ihm vom bäntfchen König 
als nothwendig Hingeftellt worden, wenn jein Auftrag irgend einen 
Erfolg Haben follte. Uebrigens liegt die Politik, welche Lud⸗ 
wig XIV. den nordiſchen Reichen gegenüber verfolgte, in ven 


1) Zwei Tage vorher hatte Bengt Ogenflierna bem König ein$ jener 
merkwürdigen Schreiben eingereicht, im welchen er gewöhnlich, mit einer 
ausführlichen Hiftorifchen Einleitung, feine ganze auswärtige Politik dar⸗ 
zulegen pflegte. 

35* 


548 Neunzehntes Capitel. 


Borichriften, die er diefem feinem Gejandten ertheilte, Har vor 
Augen. Zugleich zeigen fie, wie volljtändig die von Bielfe 
und feinen Freunden eingelchlagene Handlungsweile von den 
Intereſſen Frankreichs vorgeichrieben war. Das nächte Ziel 
war, Schweden follte jich verpflichten, Neutralität zu beobach- 
ten; zunächit follte man von feinen Eroberungen in Bommern 
oder Sclefien ſprechen. An der Frievensvermittelung jollte 
Dänemark theilnehmen. Gelänge dies nicht, ſollte man mit 
Hannover und Münfter eine dritte Partei zu bilden juchen. 
Wegen der Nüdgabe Zweibrüdens wollte Ludwig XIV. fich 
wohl in Unterbandlungen einlaffen und zu dieſem Zwecke auch 
ausrechnen laſſen, wie groß die Entſchädigungsſumme fein jollte, 
wenn das Land dem König von Schweden abgetreten würde; im 
Wirklichkeit war aber feine Abficht, dieſes Land nicht zu räumen. 

Bon dem däniſchen Geſandten unterſtützt, befeftigte Be— 
thune bald die ſchon angeknüpften Verbindungen mit den 
Freunden Frankreichs. Der Einfluß derſelben war zur Zeit 
nicht groß. Der König war noch immer von der Reduction 
allzu ſehr in Anſpruch genommen, als daß er ſich hätte in 
neue politiſche Verpflichtungen einlaſſen wollen. Zu allem die⸗ 
ſem geſellte ſich noch ein beſonderer Umſtand. Der angeſehenſte 
der Freunde Frankreichs, Bielke, welcher zu dieſer Zeit ſich 
in ſeinem Generalgouvernement Pommern aufhielt und da, 
von dem geheimen däniſchen Agenten unterſtützt und zugleich 
bewacht, nach ſeiner Gewohnheit eine lebhafte politiſche Thä⸗ 
tigkeit auf eigene Hand entwickelte, hatte ſich in ein Unter⸗ 
nehmen eingelaſſen, das ihm die Ungnade des Königs zuzog. 
Er war nämlich nebſt dem genannten Agenten unter dem Vor⸗ 
wande nach Hannover gereiſt, um einem Feſte daſelbſt beizu- 
wohnen, in Wirklichkeit aber, um mit dem Herzoge neue Pläne 
zu jchmieden. Bengt Orenftierna, der allen feinen Schritten 
mit Aufmerkjamfeit folgte, jchöpfte Verdacht und ſah ſchon im 
Geifte einen neuen Vorſchlag, der ihm felbft theuer zu fteher 
fommen konnte, hervortauchen, bie Ereigniſſe des vorherge- 
gangenen Jahres waren ihm noch friih im Gedächtniſſe. 
Mitten in den meittragenden Anfchlägen, in welchen ver un⸗ 
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ruhige, ehrgeizige Geift des Grafen Bielfe fich zu ergeben 
liebte, überrafchte ihn ein ftrenger Brief des Königs, der ihn 
dafür mit Vorwürfen überhäufte, daß er ohne Erlaubniß fein 
Gouvernement verlaffen hatte. Dies traf ihn wie ein Don- 
nerichlag aus Heiterem Himmel. Solches hatte er nie vom 
König erfahren, an deſſen vertraute Freundfchaft zu glauben 
er fih gewöhnt hatte. Von Natur dreiſt, die Gefahr ſowohl 
als die Vorficht verachtend, hatte er fich diefes Freundichafts- 
verhältniß als unerjchütterlich gedacht. 

Diefer niederjchmetternden Erfahrung folgten bald andere. 
Zu diefer Zeit war e8, daß die Gedanken binfichtlich einer 
Heirath zwijchen dem jungen Herzog Friedrich von Holitein 
und der älteften Tochter Carl's XI., Hedwig Sophie, eine 
immer beftimmtere Geftalt anzunehmen begannen. Die Her- 
zogin von Holitein Hatte nebit ihrem Sohne während viefes 
Winters und Frühlings mehrere Monate in Stodholm zuge 
bracht. Bielle, der aus Anhänglichkeit an Dänemark fein Freund 
biefer Heiratö war und oft aufgefordert worden war, das 
Project zu bintertreiben, hatte bei der Durchreife der Herzogin 
duch Bommern ihr nicht feine Aufwartung gemacht. Dies 
war im December gejchehen, Nun wurde ibm plößlich 
im April vom König befohlen, fih zu erflären, weshalb er 
e8 verfäumt, der Herzogin bei ihrer Durchreife durch fein 
Gouvernement die fchuldige Ehrerbietung zu bezeigen. Er 
führte zu feiner Rechtfertigung verſchiedene Hinderniſſe an, die 
ihm fein Amt bereitet hätte, und ſprach zugleich in demütbigen 
Ausbrüden von ber Heirath, indem er daran erinnerte, daß 
er es gewefen, welcher jchon vor mehreren Jahren auf Wunſch 
des alten Herzogs dieſelbe zuerft angeregt babe. Schlieklich 
fügte er die heiligften Verficherungen Hinzu, daß er bis an 
feinen Tod ein treuer und ehrlicher ‘Diener des Königs blei- 
ben würde. 


Bielke und feine Freunde ergaben fich freilich nicht ohne 


Kampf. Jener jchrieb unter Anderem dem König einen Brief, 
in welchem er, fich jelbft vertheidigend, andere Beamte des 
Königs beichuldigte, von fremden Mächten erfauft zu fein. 
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Der König ließ Dielen Brief im Rathe vorlefen. Bengt Oxen⸗ 
jtierna verfiel kurz danach in eine Krankheit, als Deren Urſache 
man Gramm bezeichnete. Seine Gegner begannen zu boffen, und 
Wrede jchrieb an Bielle, daß Orenftierna feinem Falle nahe wäre. 

Dielle war außer fih vor Wuth, daß die beabfichtigte 
Heirath beichloffen fchten und ihm verheimlicht wurbe. Im 
der erften Hige wollte er, daß in Anlaß dieſer Verbindung 
ein vollſtändiger Bruch eintreten jollte. Zugleich riet Biellke 
dem däniſchen König, den Baron Jens Juel, der mit ben 
franzöfiichen Verbältniffen wohl bekannt war, als außerordent⸗ 
lichen Geſandten nad Stockholm zu fchiden, um auszuwirken, 
daß Schweden endlih mit Dänemark gemeinjchaftlihe Sache 
machen möchte, um mit WBaffengewalt den Handel zu ſchützen 
und weiterem Zeitverlufte in dieſer Frage vorzubeugen. Ohne 
Zweifel rechnete er darauf, daß, wenn dies gelänge, es den 
Tall Bengt Drenftierna’8 zur Folge haben würde. Der 

König von Dänemark veriprach feinem Rathe zu folgen umd, 
— ungeachtet des Argwohnes, den ein ſolcher Schritt bei den 
Verbündeten erwecken mußte, Juel nach Stockholm zu ſenden. 

Bielke wähnte noch für einen Augenblick auf der Höhe der 
Ehre und des Einfluſſes zu ſtehen; er glaubte die Angelegen⸗ 
heiten Europa's nach ſeinen Anſichten lenken und dadurch ſich 








Be ſelbſt große Vortheile verichaffen zu fünnen. Schon ſchwankte 
* aber der Boden unter ſeinen Füßen. Sein früherer Einfluß auf 
— Carl XI. war faſt gänzlich geſchwunden. Die ſicheren Be⸗ 


weiſe deſſelben, die häufigen eigenhändigen Briefe des Königs 
fingen an auszubleiben. Statt deſſen wurde gerade zu dieſer 
Zeit, ſicherlich nicht ohne Mitwirkung Bengt Orenftierna’s, 
die dem Bielke höchſt unangenehme Frage vom Münzweſen in 
Pommern angeregt. 

Bewunderungswürdig war die Geſchicklichkeit, mit welcher 
Bielke, während die Grundfeften feines Einfluffes ſchon unter- 
graben waren, e8 boch verftand, ven Glauben an die Wichtig. 
feit feiner Perfon aufrecht zu erhalten, und an der Verwirl: 
Yichung feiner weitjchweifenden Pläne zu arbeiten fortfuhr. 

Immer abenteuerlicher wurden biefe Pläne und immer ge 
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wagter feine Unternehmungen, bis er, gleichwie von ei 
Schwindel ergriffen, fich ſelbſt in den Abgrund ſtürzte. 

Bald Hänften ſich bie Zeichen ber Ungnade bes Königs, 
im December 1692 fehrieb ihm Earl XI. einen eigenhänt 
Brief, in welchem er fein Schreiben vom 11. Yuli 1690 
nulfirte, worin er ihm bejondere Berficherungen feiner G 
gegeben hatte, wie auch alle vergleichen fpäteren Datums. 

Aus vielen Umftänben ging hervor, wie ſehr die franzd 
Partei am ſchwediſchen Hofe Bengt Orenſtierna unterlegen 
Mit klarem Blicke faßte der neue Geſandte Frankreichs bie Sad 
uf; er hielt es für ſehr gefährlich, noch einmal einen De 
zum Sturze Orenftierna’8 zu wagen, ohne bes Erfolges g 
zu fein, und dazu waren die Ausfichten zur Zeit fehr ge 
Statt deſſen bot er Alles auf, fich feine Freundſchaft zu 
werben, und biefe feine Bemühungen ftiegen auf feinen b 
ders großen Widerftand. Dennoch mußte er fehr vorf 
zu Wege gehen, und erft im Sommer, als er Orenfti 
auf deſſen Landſitz befuchte, wagte er es, vom einem n 
Bertrage zu ſprechen. Ludwig XIV. war nämlich num \ 
Söritt weiter gegangen und hatte ihm wieder befohlen ?), 
er Schweden zu einem Schutzbündniſſe zu bewegen juchen ſ 
wit dem Ziele, daß bie Könige einander zu Ausbehm 
ihres Gebietes verhelfen follten. Oxenftierna gelobte ihm, 
die Frage von biefem Vertrage fortfahrend zwiſchen 
allein verhandelt werden follte. 

Gleichzeitig unterhielt Bethune Verbindungen mit den 
ven Anhängern Frankreichs, deren Partei zu dieſer Zeit 
etwas veränderte Zufammenfegung zeigte. Der gewanbte | 
roth Hatte Stockholm verlafien und fi als Geſandter 
Holland begeben, was für die Partei ein empfindlicher V 
war. Statt feiner wurde der Generalgouverneur ber fin 
"nterhalt der Königin Chriſtine angetviefenen Länder, K 
tanz, der diplomatiſche Beirath ver Verbündeten; er wied 


1) Den 17. April 1692. Bethune empfing von Paris einen 
vurf zum Vertrage. 
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ftand in naher Beziehung zu dem Staatsfecretär Carl Piper, 
der zu biejer Zeit immer höher in der Gunſt des Königs ftieg. 
Bon Allen fcheint Wrede am feiteften zu Frankreich gehalten 
zu haben, wogegen der Graf Gyldenſtolpe in feinen politiichen 
Sympathieen hin- und herſchwankte. Außerdem ftand der 
franzöfiiche Gefandte in ununterbrochener Verbindung mit Pielte. 
Schon ſah er, namentlich in Folge des Wohlwollens Bengt 
Drenftierna’s, die glänzendften Ausfichten für die DVerwirk 
lichung feiner Pläne fich eröffnen; Alles war vorbereitet und 
er zweifelte nicht am Erfolge, als er mitten in dieſen feinen 
Beftrebungen, der nordiſchen Politif eine andere Wendung zu 
geben, plöglich vont Tode fortgerafft wurde !). Damit hörten 
für einige Zeit die Verfuche Frankreichs, Schweden zu einem 
Bündniffe zu bewegen, auf. Der Sieg, welcher der frangd- 
ſiſchen Partei in jo naher Ausficht geftanden, fiel wieder ihren 
Gegnern zur. 

Dänemark unterließ nicht, unter dem Schirme des frans 
zöfiichen Einfluffes und zum Vortheil desfelben fortfahren auf 
ein kräftigeres gemeinjchaftliches Auftreten zum Schube des 
Handels zu dringen. In diefer Sache wurde am jchiwebtichen 
Hofe ein beftändiger, hartnädiger Kampf geführt. Es gelang 
mitunter einen darauf bezüglichen günftigen Beichluß auszu- 
wirken, jo 3. B. al8 im März 1692 die Antwort ertheilt 
wurde, daß mar bereit wäre, zum. erjten Grade ber gemein- 
jamen Maßnahmen zu jchreiten, nämlich) in einer gemeinfchaft- 
lichen, ernſt gehaltenen Schrift Genugthuung dafür zu forbern, 
daß ſchwediſche und däniſche Fahrzeuge fortfahren von Kapern 
aufgebracht würden, und, wenn man diefer Forberung nicht 
Genüge leiftete, Repreſſalien zu nehmen. Auch ein gemein- 
Ichaftliher Convoi wurde verjprochen. Galt e8 aber, weiter 
zu geben, 3. B. die Handelsjchiffe ver Seemächte mit Bejchlag 
zu belegen, verftand Oxenſtierna mit einer unendlichen Zähte- 
fett Alles zu verhindern, was von der anderen Seite verlaı 
und vorgeichlagen wurde. Die Zeit war feine Bundesgenofi 


1) Im September 1692. 
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Alles betrieb er mit der größten Langſamkeit. Er wollte, wie 
er jagte, fehen, was die Zeiten mit fich bräcten. Im Juni 
war die ernitliche Vorftellung an die Seemächte, welche man 
im März beichloffen hatte, noch nicht abgegangen, weil man 
mit der bäntichen Regierung über den Wortlaut derjelben nicht 
einig werben fonnte. Mittlerweile hatten jene burch den Sieg 
bei La Hogue die Uebermacht zur See erlangt, und in Folge 
deſſen wurde die Luſt, in dieſer Angelegenheit allzu ſchroff auf- 
zutreten, bebeutend abgekühlt. Im Juli ging enblich das Mes 
morial ab, befien Inhalt aber auf geheimen Wegen ven frem- 
den Höfen jchon bekannt geworden war. Dasfelbe erfchien 
nun in viel milderen Ausprüden, als man anfänglich beabfich- 
tigt hatte; ein Theil der Kauffahrteifchiffe, über deren Weg- 
nahme man fich beflagen wollte, war auch jchon ausgeliefert 
morden. Nun trat die Zeit für die Sommerreifen des Königs. 
ein, während welcher die auswärtige Politif ruhte. Bei feiner 
Rückkehr fanden Tage lange Berathungen im Rathe über den 
Schub des Handels ftatt, und man gelangte zu dem Befchluffe, 
daß man mit der allgemeinen Beichlagnahme noch etwas 
warten wollte, da gerade jest Die Zeit der größten Ausfuhr 
wäre, weshalb man feinen Anlaß zu Maßnahmen geben müßte, 
welche verjelben ſchaden fönnten. Und dabei blieb e8. 

Noch weniger vermochte Dänemark die Gemeinfchaft bei 
der Frievensvermittelung zu erlangen, wozu es durch den Han⸗ 
delsvertrag den Weg gebahnt zu haben glaubte. Oxenſtierna 
war ftetS gegen dieſe Gemeinſchaft gewejen, und der König 
befchloß nun im Rathe, daß man für den Augenblid weder 
gemeinfam noch einzeln eine neue Vorſtellung binfichtlich Der 
Vermittelung machen fönnte, ba man auf das frühere Schrei- 
ben feine genügende Antwort erhalten Hätte Um dieſem 
Schwanken und Hinausjchieben ein Ende zu machen, war eg, 
daß Bielke darauf drang, es follte ein außerorbentlicher Dä- 
niſcher Gejandter nad Stockholm gefchiet werden, was Chri⸗ 
ftion V. auch anbefahl. 

Eine neue Frage, welche damals die europätiche Politik zu 
beichäftigen begann, berührte lebhaft auch die ſchwediſchen Staats⸗ 


554 Neunzehntes Capitel 


männer, nämlich die von der Errichtung einer neunten Kur⸗ 
würde im beutichen Reiche. Es mar dies der Preis, für wel 
hen der Herzog von Hannover, nachdem er in den Interefſen 
und Plänen Frankreichs fo tief verwickelt geivefen, wieder für 
ven Sailer und die Mlitrten gewonnen wurde. Damit erivarb 
er fih zwar feinen Zuwachs feines Gebietes, wohl aber eine 
bedeutende Ausdehnung feiner Rechte. Schon vor einiger Zeit 
war diefe Frage angeregt worden. Im März 1692 verficherte 
fid der Herzog des Beifalles des Kaiſers zu diefer feiner Er- 
höhung, und im Juni ſchloſſen Wilhelm III. und die ®enerak 
ftanten mit Hannover einen Vertrag ab, kraft deſſen der Her 
308, „welcher feinen Wunich, die gemeinſame Sache zu unter 
ftügen, zu erkennen gegeben‘, ihnen von feinen Truppen 8000 
Mann zur Verfügung ftellte. Zu Anfang des folgenden Jah⸗ 
res ertbeilte ihm ber Kaiſer die Inveſtitur in ver Kurwürde. 

Ein Gewebe verwickelter Unterhandlungen gung diefem Er⸗ 
eigniffe voran und folgte demſelben nad. Die ſchon vorker 
ſehr verwirrten Verhältniſſe des deutſchen Reiches murben 
durch die Bewegung, welche dieſe Neuigkeit hervorrief, noch 
mehr getrübt, und Schweden konnte, da ſeine Beſitzungen Be⸗ 
ſtandtheile des Reiches waren, dabei nicht gleichgültig bleiben. 
Aehnlich war das Verhältniß mit Dänemark. Die dent⸗ 
ſchen Reichsfürften, welche ganz unvermuthet einen ihres- 
gleichen über fich erhoben werben ſahen, hielten dadurch 
ihre Rechte für gekränkt, um jo mehr, da man ihnen nicht 
einmal geſtattet, ſich in der Sache zu äußern. Frankreich, 
welches ungern einen ſeiner bedeutenden Anhänger verlor, 
fachte, ſo viel es vermochte, die Unzufriedenheit und den Wi⸗ 
derſtand an. Mit dem Beifall des Kaiſers war die Sache 
noch nicht abgethan. Heftige Streitigkeiten entftanden über bie 
Aufnahme des Herzogs in das Kurfürftencollegium und feine 
Anerkennung in der neuen Würde von Seiten der Fürften und 
Stäbte. 

In der Haltung Schwedens zu dieſer Frage fpiegelt fio 
bie Spannung zwiſchen den Parteien am Hofe Carl's XL ab 
indem ein gewiſſes Schwanken nicht zu verkennen tft, je nad 
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dem die eine oder bie andere biefer Parteien bie Obe 
gewann. Ludwig XIV. fragte zeitig *) an, ob nicht Sch 
mit feinen Nachbarn fich diefer Vergrößerung der Mac 
Herzogs wiberfegen wollte. Ein hannover'ſcher Geſandten 
denen ber Alliirten umterftügt, erbat fich Dagegen für 
Herrn die Freundſchaft und den Beiftand Schwedens. 
erfte Aeuferung >) fiel für ben Herzog ſehr gänftig aus. 
König wünſchte ihm zu der angenehmen Erklärung, di 
ber Kaijer in feiner Sache gegeben, Glück; Schweben 
ihm beiftehen, jedoch mit dem Vorbehalte ber gefegfichen 
der Fürſten. Berſchiedene Gerüchte verbreiteten fich 
über die Art und Weife, wie der König während feine 
weſenheit von Stodholm bewogen worden wäre, dieſes € 
ben zu unterzeichnen. Sicher ift, daß bie nächte Aeuf 
Richt ganz in bemjelben Sinne abgegeben wurde. Diefes 
Schreiben an den Herzog wurde, nachdem des König im 
tember ) von feinen Reifen zurüdgelehrt war, erlaſſen 
beklagte darin, daß eim jo ftarfer Widerſtand gegen bi 
Würde fich kundgäbe; der Herzog würde ohne Zweifel 
finden, wie wichtig e8 wäre, bem Türftencollegium nich 
beizugeßen. Dieſe Antwort war wieder in franzöfiſchen 
daniſchem Geifte abgefaft. Der Vertreter beim Reichst 
Regensburg, Snoilsty, erhielt den Befehl‘), „ben Mi 
zu halten“ und allen Berbacht hinſichtlich einer bejo 
Uebereintunft zwiſchen Schweden und Hannover zu verſch 

Das Collegium ber Kurfürften faßte indeſſen jeine 
ſchluß in diefer Frage im Uebereinftimmung mit bem 
des Kaiſers und dem Wunſche Hannovers. Diefem Be 
war aber eine Elaufel angehängt worbenzwelche das Mi 


1) Im April 1692. 

2) Juni 1692. 

3) Der Vertrag Hannovers mit dem Kaiſer und Holland n 
mals ſchon bekannt. Dex franzöftfche Gefanbte Hatte Earl X 
Wrede davon in Kenutniß fegen Iafien. Bethune, 14. Septembe 

4) November 1692. 
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Carl's XI. in hohem Grade erregte. Unter den Bedenklich- 
teiten gegen die Aufnahme Hannovers in das Kurfürſtencolle⸗ 
gium war auch eine, welche fich auf bie Befürchtung ber 
katholiſchen Fürften gründete, es würden die proteftantifhen 
Stimmen durch eine ſolche Veränderung ein allzu großes Ueber- 
gewicht erhalten. Um nun bieje Befürchtungen einigermaßen 
zu berußigen, nahm man in den Beihluß die Beftimmung auf, 
daß die pfälziiche Kurftimme nie einem evangelifchen Fürſten 
zukommen follte. Carl XI. beſaß aber im pfälziichen Haufe 
ein Erbrecht, welches er unter feiner Bedingung verlieren wollte. 
Er befahl deshalb Snoilsky, gegen dieſe Claufel einen Fräftigen 
Proteſt einzulegen. Man folle nicht vergeſſen, ſchrieb er, daß 
das römifche Reich ſchwediſchen Waffen feine Freiheit zu ver 
danken hätte. Es könne nicht in der Abficht des Königs Liegen, 
dem Herzog von Hannover in einer Weiſe zu helfen, daß er 
feinem eigenen Hauſe ſchadete. 

Schweben war jetzt mehr als früher geneigt, den Bor 
ftellungen Dänemarks in biefer Angelegenheit Gehör zu 
fchenten. 

Dänemart Hatte ſich Yebhaft an dem Widerſtande gegen 
diefe wichtige Veränderung betheiligt. Als der däniſche Ge 
fandte gegen Ende des Jahres fein Begehren Hinfichtlich ber 
Mitwirkung Carl's XI. erneuerte, erhielt er zur Antwort’), 
daß die Sache jegt ein anderes Ausfehen bekommen hätte; 
früher hätte einer der unzufrievenen Fürften fih an Schweden 
gewandt, und darum wäre man aufer Stande geweſen, etwas 
zu thun, jegt erwartete man eine Mittheilung. Dieje Ant 
wort, mit welcher der bänifche Geſandte äußerft zufrieden war, 
deutete darauf Hin, daß Bengt Orenftierna an Anſehen ein- 
gebüßt Hatte. Seine Gegner ?) glaubten ihn ſchon gefallen, 
und es fchien in ber That einen Augenblid, als ob ber 
Beſchluß Carl's XI. in diejer Streitfrage gleich dem Dänes 
marks und der umzufriebenen Fürften ausfallen würde ° 5} 


1) 7. December. 
2) Brief Wrede's an Hanfen. 
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Regensburg fchrieb der König, daß ibm die echte der 
Fürſten ſtets ſehr am Herzen gelegen hätten; gut wäre 
eg, wenn fie fih ihm, während ed noch Zeit ſei ), anver- 
trauten. 

Alles die war jedoch nur vorübergehend. Bald nad Er- 
tbeilung der genannten Antwort traf die Nachricht ein, daß 
ver Kaiſer, welcher jchon ven Beiltand ver hannover’ichen 
Truppen in Ungarn erhalten, den Herzog bereit8 in die Kur⸗ 
würde eingejegt hätte. Die ftreitige Veränderung war fomit 
zur Thatfache geworden. Der däntihe Botjchafter machte nun 
ven Vorſchlag, daß man eine Coalition gegen biefelbe bilden 
ſollte, und die Bevollmächtigten der unzufriedenen Fürjten in 
Regensburg forderten Schweden auf, mit ihnen zujammen bie 
Erklärung abzugeben, daß das ganze Verfahren ungejetlich fet, 
und gegen bie neue Kurwürde als null und nichtig zu Pros 
teftiren. Keiner von beiden Anträgen gewann den Beifall 
Carl's XI. Er fand e8 bedenklich, nachdem die Veränderungen 
geichehen, folche Schritte zu thun; die Gemüther fönnten fich 
erhigen und der Streit im deutichen Reiche von Ichlimmen 
Folgen werden. Der König jet Garant des Friedens; in 
jolchen Zeiten, wie die jegigen, jei e8 von größtem Gewichte, 
Zwietraht und Spaltung nicht zu erweden. Dazu fam, daß 
der Kaiſer durch eine Hinfichtlich der die Pfalz betreffenden 
anſtößigen Claujel abgegebene Erklärung Carl XI. berubigte. 
Der König beglücwünjchte nun den Kurfürften von Hannover 
zu feiner neuen Würde und empfing feinen Geſandten, erklärte 
aber zugleih, daß er fih doch nicht von Dänemark trennen, 
wie auch die Rechte des fürftlichen Standes nicht aufgeben 
wollte 2). Er bewog auch den neuen Kurfürften Ernſt Auguft, 
eine Erflärung abzugeben, in welcher diejer, unter Berüdjichtigung 
der Hülfe Schwedens, gelobte, daß die fürftlichen echte durch 


1) An Snoilsfy, 11. Februar 1693. „Nun erft fommen fie zu ung, 
post vulneratam caussam, nachdem fte ſich zuerfi an andere Mächte ge- 
wandt haben.‘ 


2) Februar 169. 


au, _' 
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das Geſchehene nicht als gekränkt zu betrachten feien !).. Man 
jchrieb diefe BVBeichlüffe dem Umſtande zu, daß Haftfehr und 
Gyldenſtolpe fich zeitweilig mit Bengt Orenftierng vereinigt, 
um Bielke zu ftürzen. 

Die angeregte Conlitton gegen ven neuen Rurfürften kam 
nichtäpeftoweniger zu Stande. Der König von Dänemark, in 
jeiner Eigenichaft al8 Herzog von Holftein, und eine Anzahl 
gefftlicher und weltlicher Yürften des Reiches Tamen überein ?), 
bie Kurwürde Hannovers, al8 in rechtswidriger Weile ohne 
Beſchluß der Fürften und Stände des Reiches entftanden, nicht 
anzueriennen, und wollten aus bem Grunde unter ſich ein 
Schutzbündniß bilden, indem fie erklärten, fie würden bie nene 
Kurwürde niemals anerkennen, fondern aus allen Kräften fid 
derſelben wiberjeßen. 

Dbgleich die ſchwediſche Politik fich bemüht, zwifchen ben 
Klippen hindurchzuſteuern, batte doch ihre Haltung im biefer 
Sache unleugbar den Alliirten zum Vortheil gereicht. Carl XL 
bekannte jelbft dieſes und vechnete es fich bei den verbündeten 
Höfen, bejonders bei dem engliichen, als Verbienft an. Der 
Kaiſer bezengte feinerfeits feine Zufriedenheit mit der Haltung 
Schwedens und gab, um die Befürchtungen der Unzufrievenen 
zu vericheuchen, bie Erklärung ab, daß, obgleich diefe Angelegen⸗ 
beit in Folge außerordentlicher Urfachen babe ſchnell entſchieden 
werden müſſen und darum ohne Berufung an das Fürften- 
Collegium bejchloffen worden jet, er damit Doch nicht im ge 
ringften dem Rechte der Fürften babe zu nahe treten wollen. 

Langſam wurden ftetS die Wogen des Streites im deutſchen 
Keiche aufgeregt und langſam berubigten ſie fich wieder. AS 
ein Nachſchwall diefer Unruhe kann der Streit angejchen wer 
den, welder zwiſchen Dänemark und Hannover entſiand, ein 
Streit, in den Schweben mit Erfolg eingriff. Daß Däne 
mark nach allem, was vorgelommen, geneigt war, mit de 


1) Ein Entwurf zu dieſer Declaration wurde dem Krurfürſten 
Stodholm aus zugefchidt. 
2) Im Februar 1698. 
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neuen Kurfürſten amzubinden, konnte nicht Wunder ne 
Die Stellung, welde Dänemark in Norbbeutichland ein. 
ließ fih mit der wachſenden Macht des welfiſchen | 
nicht vereinen. Zum Angriffspunkte wurde die neue, 
fteeitige Befigung, welche Hannover nach Ausfterben des 
lichen Geſchlechtes von Sachjen-Lauenburg in dem Lande 
burg erworben Hatte, gewählt; vie Beftung, welche man 
bauen im Begriffe.war, erlärte Dänemark für eine gege 
gerichtete Drohung, indem ber Herzog von Limeburg di 
den unteren Lauf der Elbe beherrſchen fünnte. Dän 
rüftete und ließ feine Truppen in KHolftein ein Lage 
ziehen. 

Die Alliirten ſahen mit Unruhe dieſen Sturm fie 
heben. Sie argwöhnten, nicht ohne Grund, daß derſe! 
Gunſten Frankreichs angefacht war. Der Kaiſer ließ di 
durch feinen Geſandten in Stockholm bie ſchwediſche Negi 
auffordern, weiteren Kriegsunruhen im nieberfächftichen 
zu ftenern. England und Holland gaben zu erfennen, d 
gemeinjhaftlih mit Schweden Maßregeln ergreifen wollte 
inneren Unruhen im deutſchen Reiche vorzubeugen. 

Nach einem Schriftwechiel mit Dänemark und Line 
in dem ſich ſowohl Fügſamkeit als Beſtimmtheit ku 
bewog Carl XI. ſchließlich Hannover auf einen Vergleich ! 
zugehen, in Folge deſſen ver drohende Streit beigelegt u 
Befeſtigungen von Ratzeburg raſirt wurden. 

Die außerordentliche Geſandtſchaft von Dänemark 
Schweden, von der ſchon im Jahre 1691 die Rede gi 
und auf die Bielfe das Jahr darauf mit fo großem Eifı 
drungen, ging endlich im Jahre 1693 in der Perſo 
Barons Jens Juel ab. Im diefen unruhigen Zeiten g 
es oft, daß bieje beiden nordiſchen Reiche fich einander näl 
und fi) wieder von einander entfernten, im beiven | 
meiſtens von den allgemeinen europäiſchen Verhältniſſen 
flußt. Frankreich fah eine freunbichaftliche Beziehung zu 


1) Den 21. October 1698 ratifieirt. 
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ihnen gern, wogegen die Alliirten nicht abgeneigt- waren, fie 
gegen einander zu beten. Der hauptfächliche Auftrag Juel's 
war, einen näheren Anjchluß, namentlich zum Schuge des Han- 
dels, zu Wege zu bringen; zugleich follte er auch gegen die 
hannover’ihe Kurwürde und für Die gemeinjchaftliche Friedens⸗ 
vermittelung zu wirken fuchen. 

Damals eine Unterhandlung bei dem ſchwediſchen Hofe zu 
führen, gehörte nicht zu den leichteften Aufgaben. Der König 
war verjehlojjen und wortfarg, fait unnahbar und, wenn e8 
gelang, bei ihm Aupdienz "zu erhalten, wenig geneigt, fich in 
ein Geſpräch über auswärtige Angelegenheiten einzulaſſen. 
Drenftierna war um fo weitjchweifiger, gerade darum aber 
um ſo fchwerer zu verlieben und zu leiten, wohin man ihn 
wollte. Es ſchien fait, als ob der König den verjchiedenen 
Beitrebungen um fich freie8 Spiel gegeben, ‘mit dem Bor 
jage jeboch, fie in feinem alle weiter, als er wollte, geben zu 
laſſen. | 

Eine Probe von dieſer Verſchiedenheit in dem Benehmen 
des Königs und jeines Minifters hatte der im Jahre vorher 
in Stodholm eingetroffene däniſche Miniſter Luxdorph erfahren. 
Die Antwort des Königs auf feine Rede beitand aus einigen 
furzen Worten. Oxenſtierna dagegen begann mit gefalteten 
Händen und gejchloffenen Augen Gott innig für die Vertrau- 
Tichfeit zu danken, welche zwiſchen ven beiden Königen herrichte, 
und betheuerte mit großer Weitläufigfeit, daß die Abficht nie 
eine andere geweſen jei, al8 mit Dänemark zujammen bie 
fräftigften Maßregeln, die e8 gäbe, zum Schute des Handels 
zu ergreifen, jchloß aber mit der Aufzählung der vielen und 
wichtigen Gründe, die dafür fprächen, daß man erft dann 
zum Aeußerſten jchreiten follte, wenn jegliche Ausficht auf ein 
gütliche8 Uebereinfommen gefchwunden wäre. Und dabei war 
e8 geblieben. 

Dies fonnte dem Juel nicht zu großer Ermunterung bien 
Dennoch gelang es ihm, feine Unterhandlung fchneller d 
Ziele entgegenzuführen, al8 man erwartet hatte, und 
Frucht derſelben war wieder ein näheres Bündniß zwild 
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Schweden und Dänemark zum Schuge bes Handels 9). 
unterjchied ſich dasſelbe von dem früheren eigentlich nur 
durch, daß die Bedingungen in demfelben viel beftimmter 
pulirt waren. Carl XI. fam darin mit Chriftian V., fei 
„Bruder, Verwandten, Nachbar, Schwager, Bunbesgen 
und fehr guten Freunde‘ überein, daß, da bie Gewaltth 
feiten gegen ihre ſeefahrenden Unterthanen beftändig zuger 
men, fie vor Ausgang des Monats April von den Seemä— 
volle Freiheit des Handels und Erfag für fämmtlichen 
littenen Schaden fordern follten. Walls diefen Forderu 
nicht dor Ausgang des Septembers Genüge geleiftet wi 
follten fie zu Reprefjalien fchreiten und fo viele englifche 
holländiſche Schiffe wegnefmen, bis deren Werth ben geha 
Berluften entſpräche. Die jährlichen gemeinſchaftlichen 
vois follten fortwährend ausgeſchickt werben. 

Auch dieſes Mal, gleichwie früher, als die beiden nı 
ſchen Reiche ſich aneinandergefchloffen, gaben die Seemädhte ı 
Wilhelm III. erließ an die Befehlshaber der engliſchen F 
neue Befehle, welche der ſchwediſchen Regierung mitget 
wurden und im Ganzen biejelbe befrievigten, obgleich ei 
Bemerkungen dagegen gemacht wurden und auf dem enbl 
Gebiete der Fragen, betreffend die Art und Weile der Beh 
lung neutraler Handelsſchiffe, noch immer zwiftige Punkte 
entſchieden blieben. Holland ging noch weiter und leitete wi 
eine Unterhandlung über den Schabenerfag für bie Ber 
ein, welche feit der legten Uebereinfunft dem ſchwediſchen Ha 
zugefügt worden waren. 

So weit war Alles gut. Mit der Zeit zeigte es fich c 
daß die Menge abgefchlofjener Verträge nicht immer der Frei 
ſchaft zur Befeftigung gereicht. 

Als die feftgeftellte äußerfte Frift, der Monat Septem 
-2fommen war und Juel an die Ausrüftung der erforderli 
Inzahl Kriegsichiffe erinnerte, erhielt er die Antwort, 

vie bereit man auch ſtets wäre, den Verträgen nachzule 


1) Abgefloffen den 17. März, ratificirt den 3. April 1693. 
Carljon, Geſch. Schwedens. V. 36 
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man doch bie ven Handel bebrüdendei 
meinfchaftlich abwehren könnte, fo lange 
drohendes Lager in Holftein eim 
mit den Alliirten Hinderniffe in den Wi 
jonderen Maßnahmen zum Schuge de 
fpäter nichts mehr. 

Der Einfluß Frankreichs am chwei 
bie Ungnabe, in welche Bielke gefaller 
Bethune's für einige Zeit vermindert ı 
hatte zwar nicht gezögert, einen neuen 
D’Avanz, nah Stodholm abzufertigen ; 
aber nicht fo anſprechend wie die Bi 
Bengt Orenftierna ftand er von Alten 
Fuße. Er fand die franzöfiihe Partei 
war abweſend und im Ungnade, Cpl 
ſichten ſchwankend und Wrede wenig ! 
welcher noch mit einiger Kraft die S 
war ber Graf Haftfehr, welcher fich 
auffielt und beim König ſehr gut ange 
gann bald mit dem neuen Gefanbten 
nahm von ihm Rath an und zeigte 
für die Vortheile, die ihm von frar 
wurden; er war aber nur Krieger und 
niß in biplomatijchen Angelegenheiten. 

D’Avaur fammelte allmählich wiede 
Ludwig XIV. hatte feinen Plan aberm 
nunmehr auf fein fürmliches Bündni 
gearbeitet, ſondern alle Bemühungen 
Schweden vollftändig neutral zu bleib 
dieſem Jahre dem Kaifer over Hollant 
verfpräce. Und bald richteten ſich 
wig’8 XIV. mit alfer Kraft darauf, d 
dens fih zu Nuge zu machen. Neue 
auf der politiſchen Schaubühne fichtbar, 
fecretäv Carl Piper, deffen Einfluß ir 
and der königliche Rath Lars Wallenfte 


BE Ve rail * 
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Wallenſtedt, der in den letzten Regierungsjahren Carl's XI. 
eine der hervorragendſten Perſönlichkeiten wurde, hatte ſich 
gleich mehreren anderen Staatsmännern Carl's XI. durch 
erprobte Tüchtigkeit emporgearbeitet. In ſeinen jüngeren Jahren 
war er einer Geſandtſchaft nach Frankreich attachirt geweſen, 
hatte fpäter die juridiiche Beamtenlaufbahn betreten und fich 
jtet8 durch Gerechtigfeitsliebe und Arbeitſamkeit ausgezeichnet. 
Nachdem er einige Jahre Landeshauptmann gemwejen, wurde er 
im Jahre 1693 in den Rath berufen und zugleich in ver 
Kanzlei angeftellt, in Folge defjen er einer Derjenigen wurde, 
die zunächit an der Behandlung der auswärtigen Angelegen- 
heiten theilnahmen. Wallenjtedt ließ glei zu Anfang ven 
Grafen D’Avaur wiſſen, daß er die Freundichaft Frankreichs 
für Schweben vortheilhaft bielte und in dem Sinne zu han⸗ 
deln beabfichtigte, jevocdh mit dem Geſandten diefer Macht Teine 
perjönliche Gemeinfchaft haben wollte Er bat auch nie mit 
D’Avaur näheren Umgang gepflogen und wenn diejer ſich er- 
bot, ihn in eine diplomatifche Acte Einficht nehmen zu laſſen, 
antwortete er, daß er in der Kanzlei von ihr ſchon Kenntniß 
erhalten würde. Eine folche Handlungsweije *), die, bei der 
unabläffigen Aufmerkſamkeit, mit welcher die Parteien einander 
beobachteten, dem König nicht lange unbefannt bleiben Tonnte, 
trug Fräftig zu dem wachlenden Vertrauen bei, das Carl XI 
zu Wallenſtedt faßte, den er auch gerade zu dieſer Zeit 
zu einem der WVormünder feines Sohnes beitimmte. Wal- 
lenſtedt war ein gerechter und kraftvoller Wann, aber das 
Teuer Bielke's, die Kenntniffe und Erfahrung Wlljeroth’s bejaß 
er nicht. 

Im Beginne des Frühlings 1693 Tam die Frage von der 


1) Bon einem anderen Zuge der Uneigennüsigfeit Wallenſtedt's wird 
n den franzöftichen minifteriellen Berichten erzählt. Der holländifche Ge- 
andte hatte ihm 12000 Nor. geboten, wenn er ben Reformirten das 
Recht, in Stodholm eine Kirche zu haben, verſchaffen könnte. Wallen- 
tedt nahm fein Promemoria, begab fih zum König und fagte, man babe 
hm 12000 Nor. veriprochen, wenn er die durchſetzte; er zöge Daraus 
en Schluß, daß Andere von auswärtigen Mächten en nähmen. 

* 
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Hülfeſendung an die Alliirten für ben bevorſtehenden Feldzug 
vor, und ſchon bei dieſer Gelegenheit zeigte es ſich, daß die 
Anhänger Frankreichs an Stärke gewonnen hatten. Es war 
dies das erſte Jahr, daß Schweden durch keinen Vertrag ver⸗ 
pflichtet war, dem Kaiſer Hülfstruppen zu ſenden, denn das alte 
Mündniß von 1682 beſtand nicht mehr und in dem neuen war 
eine Ausnahme für dieſen Krieg gemacht worden. Der 
Kaiſer ftellte deshalb an Carl XI. ein beſonderes Ber 
langen Hinfichtlich einer Hülfefendung von 3000 Mann, bie 
Schweden eutweber auf Grund des Garantievertrages im 
Haag oder der Verpflichtungen, die feinen deutſchen Pro- 
vinzen oblägen, geben follte. Obgleich Bengt Orenftierna dieſes 
Berlangen des Kaiſers befürmortete, erfolgte doch, hauptſächlich 
burch den Einfluß Haftfehrs, eine abjchlägige Antwort ?), als 
deren Grund man anführte, daß das vertragswidrige Ber 
fahren Hollands die Hülfsleiftung in Gemäßheit des Haager 
Garantievertrages unmöglich machte. Was wiederum die Ver⸗ 
pflichtungen der zu Schweden gehörigen deutichen Provinzen be 
träfe, fo wäre das Hinderniß vorhanden, daß laut einer 
geheimen Beftimmung des Friedens zu Osnabrück mit jenen 
Provinzen, bevor fie jchuldig wären, ein Kriegscontingent zu 
ftellen, binfichtlich einer Geldfumme, die ihnen zu Gute kom⸗ 
men follte, Abrechnung gehalten werden müßte. ‘Der fra 
zöſiſche Geſandte Hatte nicht Unrecht, wenn er fich bezüglid 
biefer Antwort ?) einiges Verdienſt beimaß. 

Der Feldzug war bereits eröffnet, als dieſe Unterhand⸗ 
lungen geführt wurden. Große Heermaffen rüdten, beſon⸗ 
ders in den ſpaniſchen Niederlanden, gegen einander ind Feld. 
Zu Lande hielten die Kräfte der ftreitenden Parteien fich nun⸗ 
mehr das Gleichgewicht. Wilhelm IIL., von berühmten Heer 


1) Den 17. März 1693. 

2) „Unfere Freunde haben uns wahrlich gute Dienfte geleiftet. Es 
feine geringe Sache, daß der König von Schweden weder auf Grund 
Tractates noch als Eontingent Hilfe fendet. Er bat auch lieber | 
Geld der Holländer entbehren, als ihnen Truppen überlafien wolle 
D'Avaurx. 
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führern umgeben, und Ludwig XIV., von Männern wie Luxem⸗ 
burg und Vauban unterjtügt, drohten, jchwächten und wichen 
einander aus, ohne daß ein entſchiedener Vortheil auf irgend 
einer Seite gewonnen worben wäre. Catinat erfämpfte zwar 
bei Marjaglia in Italien einen Sieg, fühlte ſich aber zu 
Ihwach, denſelben zu verfolgen. Wilhelm ILL. war freilich dem 
Marſchall von Luxemburg in der Schlacht bei Neerwinden unter» 
legen, ftand aber furz darauf wieder gerüftet und fampfbereit 
un Felde. Ludwig XIV. mußte in diefem Jahre von feinem 
Heere in den Niederlanden zurüdtehren, ohne etwas Bedeu⸗ 
tendes ausgerichtet zu haben. Ä 

Wie hart die Opfer, welche der Krieg forderte, auf beiden 
Seiten auch empfunden wurben, hegten die Verbündeten doc; 
gegründetere Hoffnung, diejelben auf die Länge ber Zeit tragen 
zu fönnen, als Frankreich. Nachdem Wilhelm II. ſich mit 
dem engliichen Barlamente in gutes Einvernehmen gejetst, zeigte 
es fich, daß er bei der freien Staatsverfaffung größere Kraft 
zur Fortſetzung des Krieges erlangen konnte, als der unum⸗ 
ſchränkt vegierende Ludwig XIV. Und englifches Geld unter- 
hielt zum großen Theile die Heere auf dem Eontinent. 

Während alſo die Alttirten bei Schweden Unterjtügung zur 
Führung des Krieges fuchten, wünfchte Frankreich die Das 
zwiichenfunft desſelben zur Erlangung des Friedens. Im 
Sommer des Yahres 1693, als der Zujammenjtoß der Heere 
täglich erwartet werben konnte, ließ Ludwig XIV. der ſchwe⸗ 
diichen Regierung die Bedingungen, unter welchen er mit dem 
Kater einen Vergleich eingehen wollte, mittheilen und den 
Wunſch ausſprechen, fie möchte diefelben zur Kenntniß ber 
Verbündeten bringen und befürworten 9). 

Der Rath trat zufammen und ftimmte für Beifall zu dem 


1) Den 5. Juni. Ludwig XIV. forderte, daß die Beringungen des 
zwanzigjährigen Waffenftillfiandes zu Grunde gelegt werden follten, gab 
zedoch zu, daß Philippsburg, welches die Kaiferlihen nad der Zeit einge- 
nommen, an Deutichland abgetreten und dem Biſchof von Speyer refti- 
tuirt werben möchte. Sobald die Alliirten ihre Bedingungen zu er— 
fennen gegeben, würbe er fich meiter erflären. 
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Wunſche Frankreichs. Auch Bengt Orenftierna war diejer An- 
fit. Die Bedingungen wurden durch ein an den ſchwediſchen 
Sefandten in Wien erlaffenes Schreiben mitgetheilt. Die 
Schwedische Regierung neigte fih nun wirklich mehr Frankreich 
zu, indem fie, obwohl in vorfichtigen Ausprüden, fich über bie 
vorgeſchlagenen Bedingungen günftig ausiprach: „Uns Hat e8 
geſchienen“, jchrieb der König, „daß diefe Bedingungen wenig: 
ften8 den Weg zum Frieden bahnen können.“ 

Die Mittheilung Frankreichs war von einem Zugeftänpnif 
an Schweden begleitet, worauf Carl XI. großen Werth legte. 
Frankreich erklärte Zweibrüden wieder ausliefern zu wollen. 
Es war das Stammland des Königs, er trug den Titel des—⸗ 
jelben, und e8 lag ihm aus’ vielen Gründen am Herzen. Er 
befahl jogleich vem Grafen Gabriel Orenjtierna, der nach feiner 
Geſandtſchaft im Hang einige Zeit Botjchafter in England ge 
weien und fih nun auf der Reife nach Wien befand, wo er 


. zum zweiten Male den Botjchafterpoften bekleiden follte, ben 


Weg Über Zweibrüden zu nehmen und fich aufs genaujte fo- 
wohl über den Zuftand des Herzogthums, als auch hinſichtlich 
der Landestheile, welche eigentlich dazu gehörten, zu erkundigen, 
damit die rechtmäßige Sachlage bei diefer Gelegenheit wieder 
bergeftellt werben Zönnte. Die Verwaltung von Zweibrüden 
wurde auch nun von der von Carl XI. ſchon früher dazu ver 
ordneten verwittiveten Fürftin Charlotte Frieverife von Meijen- 
beim angetreten. 

Der Antrag Schwedens, die Frievensbedingungen betreffend, 
wurde von den Alliirten mit Kälte, wenn nicht mit Unmillen, 
aufgenommen. Der Kaiſer gab wohl eine ziemlich freundliche, 
aber feine beiftimmende Antwort. In Regensburg äußerten bie 
Diplomaten, Frankreich habe mit dem Kaiſer einen Separats 
frieven jchließen wollen und Schweden die Bedingungen ge 
billigt. Vergebens wandte das ſchwediſche Cabinet ein, * 
e8 die Sache bauptfächlih den Alliirten ſelbſt anheimgeſ 
babe, und daß der Vorſchlag Fein Ultimatum wäre, fondern et 
Gegenvorſchlag zuliefe. Bei den Seemäcdhten befundete 
ſtarke Unzufriedenheit. 


— — — — 
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Diefe Aufnahme machte Frankreich vorfichtig und Schweden 
ſchwankend. Nachdem der Feldzug beendigt war, ließ Lud—⸗ 
wig XIV. jeine Friedensbedingungen noch einmal vorlegen, 
und zwar num auch den übrigen verbündeten Mächten. “Die 
ſchwediſche Regierung, durch den früheren Fall gewarnt, Tieß 
fich jeßt über die Bedingungen gar nicht aus und verfuhr hin» 
fichtlich derſelben mit der größten Vorſicht; fie tHeilte fie nicht 
einmal öffentlich, jondern nur unter der Hand dem Faijerlichen 
und dem holländiichen Geſandten in Stodholm mit und fchiekte 1) 
Abichriften an ihre Botjehafter in Wien, Negensburg und 
Berlin, mit der Inftruction, nur geſprächsweiſe verfelben Er- 
wähnung zu thun und, fall® Iemand venfelben Gehör jchenkte, 
ihn von der Abjichrift Kenntnig nehmen zu laffen. 

Sp ernftlih, wie diefen Winter, hatte fich ver Wunſch, 
Frieden zu ſchließen, früher nie geäußert; er wurde von beiden 
Seiten erſehnt. Frankreich litt allzu ſichtbar durch den Krieg, 
als daß Ludwig XIV. nicht hätte eine Waffenruhe wünſchen 
ſollen, und er wollte dies um ſo mehr, da die Ausſicht auf das 
große Erbe der ſpaniſchen Monarchie immer näher rückte und 
ihn mahnte, ſich aller anderen Streitſachen zu entledigen. An⸗ 
dererſeits hatte Wilhelm III., der die Fäden des großen 
Bundes in ſeiner Hand hielt, gute Gründe, die Beendigung 
des Krieges zu wünſchen. Eine mächtige Partei ſowohl in 
den niederländiſchen Generalſtaaten als im engliſchen Parla- 
mente forderte den Frieden; die Kriegsjteuern begannen lang» 
jam einzufließen, und der Geldmangel machte fich immer fühl- 
barer. Ungewiß war es, wie lange der Kaiſer die Bürde des 
boppelten Krieges würde tragen können, während Frankreich, 
unabläffig bemüht, die Coalition zu fprengen, in Savopen, 
Dänemark und unter den deutichen Fürften feine Verſuche er» 
neuerte, eine Spaltung heroorzurufen, wenn nicht anders, jo 
durch Bildung einer dritten Partei. 

Bei Ludwig XIV. äußerte ſich dieſe friedliche Stim- 
mung darin, daß er feinen Ton bedeutend jenkte, er legte 


1) November 1693. 
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t mehr mit der Herablaffung eines Sieger 
e Bebingungen vor, ſondern rebete zu il 
ichen. Bei Wilhelm III. der auf jo vie 
zu nehmen hatte, war die Veränderung 
erkbar, in feinem vertraulichen Briefwechſ 
ejehenften Staatsmanne Hollands, dem Ra 
ſprach er offen aus, daß der Friede fe 
e. Und gerade damals war fein Berlanı 
ı je. Er wollte ven Frieden ſchon in dem 
pereröffnung der Seinfeligfeiten, weil d 
er Anficht nach die Alliirten in feine vorth 
bie, welche fie jchon innehatten, bringen 
Wie lebhaft und aufrichtig der Wunſch 
en Seiten auch war, erhoben fich gegen d 
derniffe, die namentlich hervortraten, ſob 
zbedingungen die Rede war. Es tauchte 
3 fich wieberholende Schwierigfeit auf, d 
wie möglich gewinnen und möglichft we 
und daß das, was der Eine forderte, ' 
jert wurde; dem Zuſtandekommen dieſe 
erdem Verhältniſſe eigenthümlicher Art en 

bier nicht fo ſehr der Abtretung 
dſtriches, als vielmehr dem Beſitzrechte 
ungen, die, in der Hand Frankreichs, 
ten, in ber der Allirten dagegen eine 
Eroberungsjucht Ludwig's XIV. bilveten 
n auf allen Seiten von Frankreich, in 
verſchiedenen Grenzgebieten, und ihre Ar 
end. Die Frage drehte ſich nicht allei 
ober die andere ber verbündeten Mächte 
innen ober verlieren folfte, ſondern auch 


I) Diefe ſchätzbare Duelle für bie Kenntniß ber 
obgleich noch nicht im ihrem ganzen Umgange 
er befannt gemacht worben durch die Stüde, 

Ihichte Englands“ von Ranke, theils in ber „ 
»uissances maritimes avec la France“ von Grot 
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Die Friedensvermittelung Schwedens. 569. 


viele diejer unter einander verichieven wichtigen Feſtungen auf 
jeder Grenze abgetreten oder erworben werben jollten. Spanien 
wollte ſowohl die im Kriege verlorenen Feften in Catalonien, 
als auch die während des Friedens weggenommenen Pläße in 
den Niederlanden und in Luxemburg wiedergewinmen. Holland 
unterjtügte dieſes letztere Verlangen um fo lieber, als e8 dur 
eine Kette biejer feiten Plätze eine Schugmauer zu feiner 
eigenen Sicherheit zu bilden mwünjchte Tür Savoyen war es 
eine Lebensfrage, die Feſten zu befommen, welche die Alpen- 
päffe beherrichten. ‘Der Kaiſer endlich und das deutſche eich 
betrachteten die Feftungen im Eljaß, wenn fie in der Gewalt 
Frankreichs blieben, als eine beftändige Drohung gegen ihre 
Sicherheit. 

Die große Anzahl der fraglichen Feitungen zerfiel in zwei 
ſcharf abgegrenzte- Kategorien, indem fie theils folche waren, 
welche Frankreich im Kriege erobert, theils folche, welche e8 
während des Friedens annektirt hatte. Ludwig XIV. glaubte 
in feiner Nachgiebigfeit weit zu gehen, wenn er fich erbot, alfe 
die feſten Plätze zurüdzugeben, welche er feinen Feinden in den 
nächſt vorhergegangeneu Feldzügen abgenommen Hatte. “Die 
Altiirten führten aber gerade deshalb den Krieg, um Frankreich 
die vielen Befitungen, welche e8 fich unrechtmäßtg während des 
Friedens angeeignet hatte, zu entreißen. Es war von den⸗ 
felben auf allen Seiten wie von einer Vormauer umgeben. 
Unter ihren waren auf deutjcher Seite Straßburg und auf der 
niederländiſchen Luxemburg die wichtigften. Ludwig XIV. ver« 
ſprach zwar, gewiſſe namhaft gemachte Pläße für ſowohl den 
einen als ven anderen dieſer Drte als Erjag zu geben; die 
Verbündeten fonnten aber in dem fchließlichen Frieden die An- 
jprüche, für deren Geltendmachung fie zu den Waffen gegriffen 
hatten, nicht jo vollftändig aufgeben, und diefe Verſchiedenheit 
der Auffafjung war die Klippe, an welcher die Friedensunter- 
handlung lange zu fcheitern drohte. 

Bei diefer Sachlage war es natürlich ben Alliierten von 
größtem Gewicht, durch eine neutrale Macht Frankreich beivegen 
zu können, feine Forderungen herabzuſetzen. Wilhelm von 





ien juchte dies durch wiederholte Vorftellungen in Stod- 
zu erreichen. Was er gewünfcht, jchien in Erfüllung zu 
als Carl XI. zu Anfang des Jahres 1694 einen neuen 
tt zur Beförderung des Friedens that. Er befahl‘) 
: Orenftierna, Eyldenſtolpe und Wallenjtebt, mit dem 
n d'Avaur über bie Friedensbedingungen zu conferiren, 
iefe Bevollmächtigten ftellten jenem vor, wie es im eige⸗ 
ntereffe Frankreichs läge, fih für Wieverherftellung 
durch die Friedensſchlüſſe zu Weftfalen und 
wegen gejhaffenen Sachl age zu erklären und bei 
iriebensunterhandlungen die Theilnahme eines Gefandten 
Im’s III, als eines gefrönten Königs, zu  geftatten. 
aur antwortete, baß fein Herr die angeführten Friedend- 
e wohl anerkennen wellte, doch mit einigen Aus— 
ven, und daß der Betheiligung eines Gejandten Wil- 
3 II. am Srievenscongrefje zwar feine Schwierigkeiten 
enftänden, Ludwig XIV. aber damit ven Prinzen von 
en durchaus nicht im voraus als König von England 
nt haben wollte. Obwohl von den Alliirten auf bie 
gemachten Friedensvorſchläge Frankreich feine förmlichen 
sten ertheilt worden waren, hatte e8 fich Doch allzu deut⸗ 
scchbliden laſſen, daß dieſe Vorſchläge fie nicht befriedigt 
‚ und daher beichloß der König, durch feinen Vertreter 
ris der franzöfiihen Regierung die Nothwendigkeit vor⸗ 
n, eine Erklärung abzugeben, die mit ven Forderungen 
llliirten näher übereinftimmte. Die Vorftellungen !ge- 
ı in einem vecht ernfthaften Tone „Wir haben“, 
t der König, „ein hohes Interefje an dieſen Friedens⸗ 
n, auf fie ftügen fich unfere Bündniſſe. Den Veränderungen, 
durch den Waffenftilfftand zu Regensburg geſchahen, ha⸗ 
ir niemals unſere Zuſtimmung gegeben, ſondern uns 
hr dagegen verwahrt. Durch eine ſolche Erklärung, wie 
gehrte, würde die alte Freundſchaft zwiſchen den beid 
m wiederhergeſtellt werden und wir mit Ernſt für t 
n ſprechen können.“ 


Den 24. Januar 1694. 
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Dies war deutlich genug ein Schritt zu Gunſten der Ver⸗ 
bündeten. Ein zweiter wurde rückſichtlich der Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen Holland und Dänemark gethan, von welchen wir ſogleich 
reden werden. Die Bedeutung derſelben wurde aber nach der 
anderen Seite dadurch wieder aufgewogen, daß die Vorſtellun⸗ 
gen, welche ſowohl bie Generalſtaaten als der Kaiſer hinſicht⸗ 
lich einer ſchwediſchen Hülfeſendung zu dem bevorſtehenden 
Feldzuge machten, abſchlägig beſchieden wurden. Als Grund 
konnte nun angeführt werden, daß Schweden die Wiederher⸗ 
ſtellung des status quo ber Friedensſchlüſſe von Weſtfalen und 
Nimmwegen verlangt hatte; das wäre mehr, als was man durch 
ein Hülfscorps gewinnen Tönnte. Die Langjamfeit Hollands, 
für die dem ſchwediſchen Handel zugefügten Verluſte !) Erſatz 
zu leiften, wäre auch ein weſentliches Hinderniß 2).. 

Wiewohl aljo die Haltung Schwedens zu dieſer Zeit vor- 
wiegend den Alltirten günftig war, überjchritt fie doch nicht Die 
Grenze, welche ein fünftiger Frievensvermitteler im Auge zu 
behalten hatte. Dadurch, Daß es die Friedensbedingungen 
Ludwig XIV. vorlegte, erwarb es fih die Erfenntlichfeit der 
Verbündeten und bejchwichtigte ihre Unzufriedenheit über bie 
verweigerte Hülfeleiftung, während es gerade durch diejen Ab- 
ſchlag wieder Frankreich einen Dienft erwies. 

Der Bevollmächtigte Schwedens in Paris, Palmaviſt, 
führte auf Grund des königlichen Befehles eine langwierige 
Unterbandlung über die Friedendbedingungen. Obgleich er 
nur den Rang eines Commiffionsfecretärs bejaß, pflog er Doc) 
mit dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Colbert 
de Croiſſy, lange Berathungen. Dieſer führte eine weniger 
übermüthige Sprache, al8 man bätte erwarten können; er be= 
merkte, daß die Friedensichlüffe von Weftfalen und Nimmwegen 
zu unbeftimmt und vieldeutig wären, um bem neuen Frieden 
al8 Grundlage zu dienen. Man würde in enblofe Ziotitig- 


1) Die Erſatzanſprüche an Holland beliefen fih auf 186,000 Rthlr., 
man glaubte aber mit Recht nicht mehr als die Hälfte diefer Summe 
fordern zu fünnen. 

2) Sanuar 1694. 
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keiten gerathen. Deshalb habe fein König dieſe Friedenstrac⸗ 
tate mit gewiſſen Veränderungen zum Ausgangspunkte 
nehmen wollen. Die eigentliche Meinungsverſchiedenheit Täge 
barin, daß Frankreich Straßburg behalten wolle; dieſer Ort 
wäre aber, wie Croiſſy ſich ausprüdte, mehr als bezahlt durch 
die wichtigen Pläge, welche als Erjat geboten würden. Straß 
burg jet feiner Anficht nach für Frankreich ebenjo nothwendig 
wie Paris. Er unterließ auch nicht zu bemerfen, daß biejem 
Verlangen Carl's XI. feine Neußerung der Altitrten zu Grunde 
läge, und ‚behauptete, daß Schweden die verbündeten- Mächte 
zur Annahme der Friedensbedingungen Frankreichs bewegen 
könnte, wenn e8 nur wollte. Carl XI jet der Schiedsrichter 
Europa’ 9). j | 

Schon jest glaubte der ſchwediſche Diplomat bemerken zu 
fönnen, daß Croiſſy, ver jo ftarf auf Straßburg hielt, nicht 
denjelben Eifer Hinfichtlich Luremburgs und der Reunionen im 
ben ſpaniſchen Niederlanden zeigte. Es war in der That auch 
auf diefer Seite, wo Frankreich beim Friedensichluffe won jet 
nen Eroberungen abtrat. 

Uebrigende war es offenbar, daß Frankreich größere oder 
geringere Nachgiebigkeit zeigte, je nachdem feine Hoffnung auf 
eine eintretende Spaltung in der Coalition ſank oder ftieg. 
Die Bemühungen Ludwig's XIV. waren vor Allen auf das 
Zuftandebringen einer ſolchen Spaltung gerichtet gemwejen, und 
die franzöfiiche Diplomatie Hatte zu diefem Zwecke nach mehr 
als einer Kichtung Hin gewirkt. Das Verfahren, welches den 
größten Erfolg in Ausficht zu ftellen fchten, war die Bildung 
einer dritten Partei. Mehrere deutſchen Fürften jchtenen für 
einen folhen Plan noch gewonnen werden zu fünnen. Aber 
auch Hier trat Schweden den Plänen Franfreichs hindernd m 
den Weg. Starke Anftrengungen wurden gemacht, wiewohl 
vergebens, durch die Freunde Frankreichs in Stodholm Carl XT 
zum Anſchluſſe an ein derartiges Bündniß zu bewegen. Al 
diejes mißlang, war es Dänemark, welches jich am beiten baz 


1) Berichte von Palngpift, 1694. 
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eignete, an die Spite eined Bundes zu treten, der bie Zer- 
fplitterung der Kräfte des deutſchen Reiches zur Folge gehabt 
hätte. Dänemark, geichwächt durch den Vertrag zu Altona, 
wagte aber nicht, fich in eine Verbindung einzulaffen, die es 
in einen Krieg vermwideln konnte, wenn es fich deſſen nicht 
vorher vergewiſſert hatte, daß Schweden fih ftill verhalten 
würde. 

Im Allgemeinen wirkte die große europätfche Politik fort- 
fahrend ftarf auf das Verhältniß zwilchen Schweden und Dä- 
nemark zurüd. Im Intereſſe Frankreichs lag es, Die beiden 
nordiſchen Reiche vereinigt zu ſehen, während die Allirten fie 
zu trennen ftrebten !).. Der Vertrag des nächſt vorhergegan- 
genen Jahres diente allen heilen als Prüfftein. Offenbar 
batte er die Seemächte zu größerer Nachpiebigfeit gegenüber 
den Erjatanfprüchen ver Seefahrenden bewogen; er hatte aber 
auch Dänemark Luft und Muth eingeflößt, in feinen Ans 
fprüchen noch weiter zu gehen. Als es die bolländiiche Re⸗ 
gierung nicht geneigt fand, feinen Forderungen zu entiprechen, 
legte es, wahrjcheinlih auf Anrathen Frankreichs, auf eine 
Menge holländifcher Kauffahrteiichiffe in dem däniſchen Fahr- 
wafjer Beſchlag. Die Holländer machten, wie fie es nannten, 
‚einen Contrabeichlag”. Die gegenfeitige Erbitterung drohte 
in einen Krieg zwiichen Holland und Dänemark auszubrechen, 
welcher letztere Staat mit aller Macht Schweden im denſelben 
hineinzuziehen fuchte. 

Die ſchwediſchen Rathsherren waren wieder getheilter An⸗ 
ſicht. Ein Krieg im Norden Europa's würde das Intereſſe 
Frankreichs mächtig gefördert haben. Diejenigen, welche im 
Allgemeinen der Sache dieſes Staates huldigten, waren daher 
geneigt, dem Verlangen Dänemarks das Wort zu reden, wie 
Wrede und J. G. Stenbock. Sie ſprachen die Ueberzeugung aus, 
daß, wenn Schweden ſich mit Dänemark vereinigte, die bloße 
Nachricht davon hinreichend fein würde, Holland zum Nach- 

1) „Nichts ift von größerem Gewichte für uns, als die beiden nor- 


diſchen Reiche zu trennen; wir dürfen feine Gelegenheit verfäumen, dieſes 
Ziel zu erreichen‘, ſchreibt Wilhelm ILL. den 20. März 1694 an Heinfins. 
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geben zu bringen. Bengt Orenftierna de 
geftrebten Verbindung eine wirkliche Ge 
und rieth daher eifrigft zu einer 
auf den Antrag Dänemarks. Auch 

heftiger Streit, und ein kritiſcher Au 
ein. Die Anfiht Orenſtierna's trug o 
Der König fand, daß der im Vertra 
welcher Schweden zu einer Hülfsleiftung 
pflichtete, noch nicht eingetreten fei. N 
in Güte beigelegt werden, wozu ber Kö 
wollte. Der Vergleich zwiſchen Dänema: 
auch eingeleitet und kurz darauf im Ho 
gereichte den Alliirten zu großer Zufriedi 

Sowohl der franzöfiiche als der Hr 
Stodholm Hatten nicht unterlaffen, du 
den in Diefer Frage gefaßten Beſchluß e 
felben Maße, als der große europäifche 
ftimmten Krifis näherte, fteigerte fich de 
beiden Seiten auf die Räthe des neutr 
wurde. Die Gegenjäge traten greller be 
kamen dichter. Frankreich gewann im 
Krieges in Schweden wieder einen Einflu 
teren Jahren für unmöglich gehalten Hat 
Freunde waren’ Haftfehr, der zum täglid 
nigs gehörte und in großer Gunft fta 
welcher fortfahrend Mitglied des Kanzlei 
denftolpe zeigte ſich gleichgültiger, und Biel 
hören. 

Nicht felten gelang e8 diejen Herren 
Bolitit Bengt Oxenſtierna's abzulenken. 
ftandhaft ) verftand e8 der jegt zweiunt 
präfident, obgleich ftet8 von Feinden 
geben, doch meiftentheil8 den Gang. der | 


1) „Novitäten find mir ſiets fuspect geweſ 
einem Briefe an ben König, 1692. 


TI TTTTT 


Die Friedensvermittelung Schwedens. 575 


in das alte Geleiſe zurüdzulenfen. Unter den Urkunden, melche 
ung über dieſe Kämpfe Aufichluß geben, find feine Briefe an 
den König von nicht geringem Werthe. Oft, auch wenn Earl XI. 
fih in Stodholm aufielt, Tegte ihm der Kanzleipräfident feine 
Anfihten jchriftlih vor. Die Originale find verſchwunden, 
weil der König feinem Miniſter das Verſprechen gegeben, ihm 
alle feine Briefe zurückzuliefern; bie Entwürfe zu diefen die 
Geſchichte jener Zeit beleuchtenden Schreiben haben fich aber 
unter den Papieren Bengt Orenftierna’d gefunden und find 
verjchtedenen Bibliothefen einverleibt worden. Theils durch 
feine eigenen Untergebenen, theils durch feine vielen Ver⸗ 
bindungen im Auslanbe ftet® wohl unterrichtet, war er häufig 
im Stande, al8 Beilagen zu feinen Briefen dem König bald 
die Berichte der am ſchwediſchen Hofe accreditirten auswärtigen 
Geſandten an ihre Höfe, bald derartige Briefe von ſchwediſchen 
Staatsmännern mitzutbeilen, welche leßteren fie ficherlich ſehr 
ungern vor die Augen des Königs gebracht gejehen hätten !). 
Dft waren ſolche Mittheilungen, gleichſam der Sicherheit we⸗ 
gen, von Klagen über Ermübung und der Bitte, fich zurüd- 
ziehen zu bürfen, begleitet. 

Wie viel Orentierna galt, bemeifen am beften die Aus- 
ſprüche fremder Regenten. Wilhelm IIL, da8 Haupt der 
Alliirten, jchreibt im Frühling 1694 an Heinfius: „Es tft 
meine ftete Sorge, daß, wenn der Graf Orenitierna in Schwe⸗ 
den jett ftürbe, dieſes Reich ficherlich andere Beichlüffe faſſen 
würde‘, — und nicht ganz zwei Monate jpäter ertheilt Lud⸗ 
wig XIV. feinem Vertreter in Stodholm eine neue Inſtruc⸗ 
tion, in der e8 beißt: „Kein Erfolg ift in Schweden möglich, 
wenn nicht durch Bengt Orenftierna. Verſuche, ihm entgegen- 


zuarbeiten und ihn zu ftürzen, find mißlungen; bieten ©ie 


darum Alles auf, ihn zu gewinnen!‘ 
Der Gang der Ereigniffe that immer deutlicher die Rich- 


1) So 3. 8. überfandte Orenftierna zu diefer Zeit dem König bie 
Abſchrift eines aufgefangenen Berichtes von d'Avaur an feinen Hof, den 
er einen Monat vorher abgegeben hatte und der alle feine geheimen 
Wege am ſchwediſchen Hofe aufvedte. An den König den 2. März 1694. 
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tigkeit der von Schweden befolgten Politik dar. Die vermit⸗ 
telnde Haltung, welche es eingenommen hatte, bob ſein An- 
jeben; in friedlichem Fortichritt war es erjtarkt, während ber 
Krieg die Kräfte weit größerer Staaten erſchöpft Hatte; bie 
Partei, der es ſich zugeneigt, trat immer mehr als vie über 
legene bervor. Unter den ſchwediſchen Staatsmännern gab es 
zwar auch folche, welche der Anficht waren, daß man bie ver- 
mittelnde Rolle aufgeben und die Kämpfenden jich felbft über⸗ 
laffen jollte; die Ereigniſſe begannen aber fchon fie zu wider 
legen. Die Trievensvermittelung, obgleich noch nicht von allen 
Seiten anerkannt, führte doch jchon wirkliche Vortheile mit 
ſich. Frankreich hatte Zweibrüden zurüdgegeben; Wilhelm II. 
zeigte fih in Allem bereit, den Forberungen Schwedens hin⸗ 
fichtlih des Handel entgegenzukommen; die wegen des Er 
fates für die Verlufte der Seefahrt getroffene Vebereinkunft 
wurde beftätigt, und Schweden fühlte ſich Dadurch berechtigt, 
von Frankreich 2), Spanien und England ein Gleiches zu for- 
dern. In Holland wurden fräftige Maßregeln gegen Die Ra- 
perei ergriffen und alle ſchwediſchen, nach Zeland aufgebrachten 
Schiffe freigegeben. Endlich fchlug der Rathspenſionär im 
Haag den verfammelten Vertretern der verbünbeten Meächte 
vor, daß die Vermittelung Schwedens von ihnen angenommen 
werben follte, ſobald Frankreich erklärt, auf die Beitimmungen 
der Frievensjchlüffe von Weitfalen und Nimwegen zurücigeben 
zu wollen. Dies wurde auch wirklich fchon im Sommer des 
Yahres 1694 vom Congreſſe befchloffen, konnte aber nicht ind 
Werk gejekt werden, meil der ſpaniſche Gejandte dagegen pro- 
teftirte. Der König von Spanien, welcher im Frieden zu 
Nimwegen wichtige Pläge an Frankreich hatte abtreten müfjen, 


1) Die von den Rhedereien eingelieferten Rechnungen über den Scha- 
den, der von Frankreich erfegt werden follte, zeigten eine Gefunmntfum- 
von 277,000 Rdr. In dem Berichte Über die auswärtige Politit Schw 
ders unter Carl XE, der vom Staatsſecretär Akerhjelm abgefaßt fe 
fo, wirb angegeben, daß bie von Frankreich allein der ſchwediſchen Se 
fahrt zugefügten Berlufte fich ebenfo hoch beliefen, wie die von allen A 
deren zufammengenommen. 
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wollte für feinen Theil bi8 auf den pyrenäiſchen Frieden zurüd- 
gehen, und es gelang ihm; ven Failerlichen Hof für feine An- 
ficht zu gewinnen ?). 

Nichts zeigte deutlicher, wie vortheilbaft die Politif Schive- 
dens geweien, als die Haltung Dänemarks. Diefer Staat 
war im Bündniſſe mit Frankreich geblieben, befand fich aber 
gar nicht wohl dabei. Es ftrebte unaufhörlich, in die Rolle 
eined Vermittlers zu treten, und machte zugleich wiederholte 
Verſuche, auf die Seite der Alliirten hinüberzugehen. 

Der von Wilhelm III. jo lebhaft gehegte Wunſch, daß ver 
Friede vor Eröffnung des neuen Feldzuges im Jahre 1694 
abgeſchloſſen jein möchte, konnte nicht verwirklicht werden. Die 
Zeit war dazu noch nicht reif. In Folge der Schwierigkeiten, 
welche Frankreich bei der Abgabe der geforderten Erklärung ?) 
machte, und der Einwendungen, welche Wilhelm III. gegen bie 
Vorſchläge zu erheben hatte, die Ludwig XIV. durch einen ges 
heimen directen Unterhändler ihm vorgelegt, verging Die Zeit. 
Der Kaiſer und Spanien °) legten ebenfall® nur geringe Neigung 





1) Eorrefpondenz Lilljeroth’s, 1694. 

2) Eroifiy theilte im April 1694 Palmapiſt mit, daß D'Avaur num J 
zu der Erklärung ermächtigt worden, Frankreich wolle bei den Friedens⸗ \ * 
tractaten von Weſtfalen und Nimwegen nach ihrem wahren Wort— —— 
laute bleiben; das Einzige, was es über dieſe Friedensſchlüſſe hinaus be— 7 
gehrte, wäre Straßburg, und dieſes auch nicht ohne beſtimmten Erſatz zu bieten. * 
Balmgvift antwortete, dieſes Einzige wäre mehr als genug, um den Frieden * 
unmöglich zu machen. Croiſſy erwiederte, „daß Straßburg für Frank⸗ F 
reich umentbehrlich wäre”. Palmapiſt fragte dann, wie Frankreich es ge⸗ u; 
macht babe, bevor es Straßburg hatte, und wie e8, ohne dieſen Plat zu A 
beſitzen, beſtändig babe um ſich greifen können. Croiſſy ſagte, es fei „ein — 
Mirakel, daß Elſaß nicht im letzten Kriege verloren worden, und daß Tu— | = 


renne ftetS behauptet, Frankreich würde Elſaß nicht Lange behalten, wenn 
es nicht auch Straßburg hätte. Jetzt, da es Lothringen zurüdgeben 
spollte, würde dieſes noch fchwerer werben. u 

3) „Ich fragte Bengt Orenftierna‘‘, berichtet D’Avaur, „ob es Spa- F 
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nien wäre, welches in ber Frage von Krieg und Frieden Defterreich Ientte = 
ober umgelehrt. Er erwieberte, daß der König Wilhelm beide leite. ER 


Dies ift das mwahrfte und zugleich das aufrichtigfte Wort, welches ich von 
ihm gehört babe.” Ar Ludwig XIV., 18. Juli 1694. 
Carlſon, Geh. Schwedens. V. 37 
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für dem Frieden an ben Tag, und fo: kam der Sommer, obne 
daß eine Uebereinkunft erzielt worben. war: » 

Die Unterhandlungen verftuinmten; und: das Waffengetü 
mel. Vieß: fich ‚wieder vernehmen. .. Auf allen den frühe 
Wriegsfcauplägen wurde der Kampf fortgeführt, jedoch o 
ein. beftimmtes Uebergewicht für irgend einen der ftreiten 
Theile. Auf beiden Seiten vermied man eutſcheidende Schlı 
ten, weil man. nick durch einen großen. Verluſt auf i 
Schlachtfelde der Vortheile verluftig gehen wollte, welche n 
durch Unterhandlungen zu erlangen hoffte. 

Während des: Feldzuges im Sommer 1694 machte Fre 
reich einen neuen: Verſuch zum Frieden. D'Abaur ſchluge 
der einem anderen Weg ein, indem er Carl XI. eigenhäi 
einen Borjchlag ‚zum Vergleih mit dem: Kaifer -überreit 
Der König. veriprach denſelben in feinem eigenen. Namen t 
zulegen und, wenn er nicht angenommen würde, bie ihm ül 
reichten Papiere wieder zurüdzuliefern.. Die Antwort fiel < 
nicht nach Wunſch aus. Der Kaifer mollte das Ende 
Feldzuges abwarten; er hatte feine Hoffnungen auf den 9 
ruhr gebaut, der in Arabien gegen den Sultan ausgehro: 
war, und hielt e8 für vorteilhafter, wenn ein Friede mit 
Türkei zu Stande füme, als mit Frankreich. Ex ließ ja 
daß er fich auf feine Unterhandlung einlajjen könnte, bevor 
nicht von den feinen Bundesgenoſſen geſtellten Bedingun 
unterrichtet wäre. Gegen Ende des Jahres erklärte Ludwig. X 
durch. feinen Gefandten in Stodholm, daß er ſich nicht län 
durch die Friedensbedingungen, die er geboten, gebunden füh 

Drei Todesfälle, die kurz nach einander im December 14 
und Januar 1695 eintraten, trugen viel dazu bei, für 
nächte Zukunft den Gang der Ereigniſſe und bejonders 
Stellung des Nordens zu beftimmen. - Die Königin Mı 
von England, der Marſchall von Luxemburg und ver Her 
Chriftian Albrecht von Holftein-Gottorp ſchieden ſchnell n 
einander aus dem Leben. 

Der Marſchall von Luxemburg war der beſte Feldh 
Ludwig's XIV. Er ſtarb in Paris nach nur dreitägiger Kra 
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beit und hatte furz vor feinem Tode dem König gejagt, er 
hätte gefunden, daß die feindlichen Heere mit jedem Jahre 
größere Fortichritte in der Kriegstüchtigfeit machten. 

Kurz vorher, den 28. December 1694, war bie Köni- 
gin Marie von England verſchieden. Ihr Tod Ioderte die 
Bande, die England an Wilhelm III. gefejfelt Hatten. Kö⸗ 
nig Jakob und mit ihm Ludwig XIV. jchöpften wieder Hoff- 
nung. Bon Trauer niedergebeugt, glaubte Wilhelm IL. 
nicht mehr im Stande zu fein, an einem Feldzuge theilnehmen 
zu können. Ä 

Nicht für lange aber betäubte ver Kummer die Thätig« 
feit diefer Traftuollen Seele. Die ‚Kriegsflamme loderte noch 
einmal mit voller Kraft auf, genährt von den Hoffnungen, 
welche die Kämpfenden zu einem großen Theile in Folge jener 
unvermutheten Ereignifje gefaßt hatten. König Wilhelm nahm 
feine Fürforge wieder auf, und der nächte Feldzug ſah ibn 
die glänzende Wiedereroberung von Namur ausführen, Die von 
Bielen für die größte feiner Helventhaten gehalten wird. ‘Die 
Einnahme diefer Stadt war zugleich die wichtigfte Begebenheit 
im Landkriege diefes Jahres. Zur See war bie Ueberlegenheit 
der Mliirten nunmehr unbejtritten. 

Bor und nach dieſer blutigen Arbeit des Krieges fuhren 
aber an mehreren Orten die Friedensunterbandlungen fort; 
fie waren unbeftimmten, nebeligen Gejtalten, die allmählich 
eine fefte Form anzunehmen ftrebten, zu vergleichen. Es ſchien 
zwar, da die Ereigniffe des Winters auf beiden Seiten die 
Hoffnung auf befferen Erfolg in dem fortzuſetzenden Kriege 
wach riefen, als ob Ludwig XIV. alle Ausficht auf Frieden 
aufgegeben hätte. Die Hoffnung gründete fich ſeinerſeits nicht 
bloß auf den nach dem Tode der Königin Marie zu erwar⸗ 
tenden, noch ftärferen Ausbruch der Unzufriedenheit in Eng- 
Yand, jondern auch auf das große Heer, welches, wie es hieß, 
die Türken im nächiten Feldzuge dem Kaiſer entgegenftellen 
würden, umd jchließlih auf ven fteigennen Geldmangel in 
Holland. Wilhelm III. wieverum war. von der hinfiechenden 


Kraft Frankreichs genau unterrichtet. Und doch waren bie 
97% 
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nächften Sorgen auf beiden Seiten ſo brüdend, daß bie Luft 
zum Frieden von biefen Hoffnungen nicht erftickt werben konute. 

Der zur Annahme der Bermittelung Schwedens im Con» 
greſſe der Altiirten ſchon früher gemachte VBorfchlag wäre ohne 
Zweifel nach dem Feldzuge von 1694 erneuert worden, went 
nicht fortgefette heimliche und directe Unterhandlungen dem⸗ 
felben zuvorgekommen wären. Diele beiden verſchiedenen Wege 
ber Friedensnegotiationen wurden danach ununterbrochen, von 
einander unabhängig, verfolgt. Beide Hatten ihre Vortheile. 
Die geheime Unterbanvlung bejaß den Vorzug der größeren 
Schnelligkeit. Wilhelm III. bediente fich berjelben, theils weil 
Steockholm ein zu entlegener Unterhanplungsort war, um nicht 
bei jeder wichtigeren Mittheilung bedeutenden Zettverluft zu 
verurſachen, theils auch, weil die Formalitäten, welche bei einer 
allgemeinen Unterhandlung durch Vermittler unumgänglich 
waren, Verzögerung herbeiführen mußten. Andrerſeits ſchien 
eine geheime und direrte Unterhaudlung, wie zweckmäßig fie 
auch zwiichen zwei kriegführenden Mächten fein Tonnte, ein ſehr 
undienlicher Ausweg, Da fo viele Staaten in den Krieg ver- 
widelt waren; fie mußte bei benjenigen Argwohn erwecken, vie 
nicht an ihr theilnahmen, wogegen bie öffentliche Bermittelung 
einen Mittelpunkt varbot, wo bie vielen verichiebenen Inter⸗ 
eften fich begegnen, fich geltend machen und fich ausgleichen 
tonnten. Auch reifte gerade während dieſes Jahres der Gedanke 
immer mehr heran, daß man die Vortheile diefer Beiden Bew 
fahrungsweifen vereinigen müßte; man könnte durch geheime 
Unterhandlung den erften Grund zu einem Vergleiche legen 
und fpäter durch Die öffentlichen Maßnahmen der VBermittelung 
auf demfelben das Friedensgebäude aufführen. 

Zu Ende des Jahres 1694 wurden in Mafteicht zwiſchen 
bollimbiichen und franzöftichen Bevollmächtigten Zufammenfünfte 
gehalten, welche bauptjächlich die Beſeitigung eines ber größte" 
Hinderniſſe des Fünftigen Friedens zum Zwecke hatten, näm 
der Frage non ber Anerkennung Wilhelm's non Dramien ı 
"Königs von England. Yngenchtet aller angewandten Porj 
wurben dieſe Zuſammenkünfte bekannt und erivedten am H 
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des Kaiſers große Mißſtimmung, während dagegen die gehei⸗ 
men Unterhandlungen, welche, wie man ſagte, zwiſchen Frank⸗ 
reich und dem Kaiſer in der Schweiz geführt wurden, bei den 
Scemächten ftarken Argwohn erregten. Die öffentliche, durch 
Schweden verntittelte Negstiation wurde im Folge deſſen für 
einige Zeit unterbrochen , an ihre Stelle traten aber auch in 
Stockholm geheime Vorſchläge. Ihre Spuren find größten: 


| theils verwiſcht, weil fie hauptfächlich in vertraulichen Schrei- 


ben der fremden Gejandten gemacht und in Stockholm 
mündlich - behandelt wurden. Die Erklärung von. D’AXvaux, 


daß alle Frievensbesingungen, ſelbſt die, über welche man: fich 


ſchon geeinigt hatte, feine Geltung haben follten, bis die For- 

derungen des Bringen von Dranien binfichtlich der engliſchen 

Krone befriedigt wären, ſowie auch ver Gegenvorſchlag des 

Kaifers führten nicht zum Ziele. Die Anſprüche ber Strei- 

tenden gingen. noch zu welt aus einander. Es ſchien, als ob 

bei den unmittelbaren Unterbanblumgen eine Annäherung leichter 
ermögficht werden konnte. 

Im Allgemeinen hielten doch die Alltirten fortfahrend am 
der Bermittelung Schwebens feit, und Wilhelm II. war * 
bemüht, das Wohlwollen Carl's XI. zu gewinnen. Der hollän⸗ 
diſche Rathspenſivnär handelte in demſelben Sinne. Der enge 
liſche Geſandte in Stodbolm ging nun auch feinevfeits bereit⸗ 
willig auf eine - Unterhandlung über bie Entrichtung eines 
Schavenerfages für die während des ‚Kriege anfgebrachten 
Rauffahrteifchiffe. 

Noch andere Zeichen dieſer günftigen Stimmung des See 
mächte offenbarten fich bei der Frage von ihrem Vertrage mit 
Dänemark. Diefer Hof hatte im Beginn bes Jahres‘ 1695 
alter Ernftes Unterhandlungen eröfftiet, zum Zwecke eines Bünd⸗ 
niffes mit England und Holland. Die Vortheile ſchienen bei-' 
Serſeits vecht ‚bedeutend. Dänemark wollte dadurch die large 

ftirebte Betheiligung an der. Friedensvermittelung und bag 
nträgtiche Recht, auf ver Elbe einen Zoll zu erheben, erlan- 
‚en. Die Seetmächte wiederum konnten ‚durch diefen Vertrag 
Dänemark von feinem Bündniſſe mit Frankreich, wie auch: von 
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der Verbindung mit verſchiedenen 
abziehen, durch welche e8 Leicht Zu 
beten Hervorzurufen im Stande 
Bund zwiſchen Dänemark und Sc 
Schuß, welchen ihre vereinigte 
Frankreich lieh, verſchwand, dieſen 
Dieſe beabſichtigte Allianz wurde 
lich für Schweden angeſehen, und 
Hang, Lilljeroth, erhob Einſprach 
dem Rathspenſionär vor, welches 
die Republik erworben, indem er 
Repreſſalien zu nehmen, abgelehnt 
nicht damit vergelten, daß man bi 
ſchwediſchen Handels mit Frankrei 
der Elbzoll verwerflich. Schweden 
der Elbe und waäre demnach eben 
rechtigt, daſelbſt einen Zoll zu erhe 
ſchwediſchen Untertfanen eine Bür 
mark Erfag der Koften für gerade 
welcher im letzten Kriege gegen Sd 
Diefe VBorftellungen gewannen 
deſſen Genehmigung innerhalb bet 
errichtet werben konnte, verweiger 
Carl XI. dagegen wäre. Aus die 
der Umſtand kam, daß Dänemark 
reich, von dem es Subſidien bezog 
ſchlug ſich, nach einem recht ernft 
Staatsmännern in Holland, die ber. 
in mehr als einer Beziehung lockend 
Die Alliirten wollten zweierle 
theils ein Träftiges Auftreten, 
nahme der gemwünfchten Bafis | 
Tungen zu bewegen, theils auch Hü 
Iegteren war man mehr benn je 


1) Berichte Lilljeroth's, 1696. 
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eigenen Truppen hatten. ſich in Folge des Tangwierige: 
immer mehr gelichtet, und: fremdes Kriegevolt war: | 
erhalten, daher auch. der -Heinfte-Zumachs der Streith 
erwünſcht gewejen wäre. Der kaiſerliche und der 1 
diſche Gefandte in Stocholm «vereinigten wieder: ihr 
Hungen, um biefe. Forderungen durchzuſetzen. Der, fı 
Botihafter war aber auch nicht müßig; er. knüpfte ſe 
Verbindungen wieder ſtärker au, und der "Partei 
derte am. ſchwediſchen Hofe ſtärker empor, als je. 

Die perfönlichen Verhältniſſe Hatten, ſich ‚wieder. et 
ändert. Der Graf. Haftfehr. war nun ber ‚erklärte ı 
des Könige... Wallenſtedt war auch; geftiegen, und w 
feinem Schwiegerſohne, dem jungen. Guſtav Cronhie 
zeitigen Kammerherrn des Kronprinzen, unterſtützt. 
und Ghyldenſtolpe fanden in ihrer alten. Stellung. :.! 
und mit ifnen mehrere Andere, wie der alte: Iohann 
Stenbock und ber neu ernannte. Königliche Rath Graf 
neigten fich Frankreich zu. Gegen fie Kimpfte, wie g 
faft ganz allein, der bejahrte Bengt Oxenſtierna⸗ 

Zu Ende des Februars 16095 kehrte Nils Bielle nı 
jähriger Abweſenheit in die Heimath zurüch. Ex: hatte 
in letzterer Zeit den Verbündete. wieder etwas:-genä 
verhielt fich nach feiner Rückkehr anfangs: faft neu 
zeigte fich aber bald, daß feine alte Anhänglichleit an 
Frankreichs Leicht wieder wachgerufen werben. fonnte 
beſaß freilich jet nicht mehr. den Einfluß, wie eini 
vorher; ja man hielt ihn für ſo bedeutungslos, daß 
zoſiſche Gejandte von feinem Hofe kaum die Erlaubniß 
konnte, ihn um feinen wirkamen Beiftenb:zu erſuch 
mählich erwarb er fich aber bei. dem fortgeſetzten pe 
Umgange, wenigftens theilweife, ‚feine frühere: Ste 
Earl XI wieder. 

Der Graf d'Avaux Berfäuunte nichts, um bis 
welche für feinen Zweck wirken konnten, zuſamme 
und zu benugen, und jo trat nach mehreren Yahrı 
eine Zeit ein, wo bie franzöfiiche Politik ein entſchieden 
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gewicht am fchwebiichen Hofe befa 
1695 und 1696 der Fall. 
Die Rathsherren wurden ı 
im Frühling 1695 bie Gejanbt 
die Sendung eines Hülfscorps E 
früheres Geſuch wieverholten, Sch 
ftellung der Zriedensbeftimmunge 
wegen wirkjam auftreten. Die bi 
menen Aeußerungen jchienen auf 
rufung einer Spaltung unter bei 
einer britten Partei hinzuzielen. 
deutliche und beftimmte Erklärung 
Tonnte Schweden auswirken, wenn 
Sendung eines Hülfscorps ftänder 
Wege, nachdem ver geforderte Sch 
Beide Anträge wurden von $ 
Sie gingen in ber "Richtung, ive 
während ber legten Sabre gefol, 
war wohl früher auf Grund der 
Caper dem ſchwediſchen Handel 3 
dieſer Schaden war aber nun wie 
wurde ein kräftiger Verſuch gema 
zu gewinnen, doch Haſtfehr und 
und der König gab eine abjchlägig 
Mit tiefem Schmerze jah Be 
vereitelt umd bie Frucht einer n 
Er erkrankte, was, wie böje Zu 
wöhnlich bei Fritiichen Gelegenheite 
ihn dann zu bejuchen, wodurch ihm 
Gefprächen geboten wurde. Wen 
doch diesmal nichts. Der Beil 
Bald hiernach langte der Gre 
jegt im kaiſerlichen Heere am Rh 
Stodholm an umd überbradte d 


1) Memorial van Hederen’s, 1. Ap 
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dem berühmten Feldherrn, der jett biejes Heer befehligte, dem 
Prinzen Ludwig von Baden. . 

Der Brief enthielt eine inftändige Bitte um Hülfe. Sten- 
bad, der mit der Tochter Bengt Oxenſtierna's vermählt war; 
war ohne Zweifel gerade diefer feiner Verwandtſchaft wegen 
zu ber Sendung gewählt worden. Gleichzeitig mit den er» 
neuerten Vorftellungen von Seiten der Vertreter der verbün⸗ 
deten Mächte wurden nun wieder ftarfe Anftrengungen gemacht, 
um die Zuftimmung des Königs zum Wunfche des Raifers zu 
erlangen. 

Der Rath trat zufammen. Beide Parteien fammelten 
ihre Streitkräfte. Die Freunde der Alfürten führten an, 
daß, da Schweden dem Kaiſer früher beigeftanven, es ſich 
auch jetst nicht zurückziehen dürfte; Frankreich hätte durch den 
Schaden, welchen deſſen Eapereien dem Handel unaufhörlich zu⸗ 
gefügt, eine fehr feinvliche Gefinnnng an den Tag gelegt. ‚Sie 
wieſen ferner auf die Gefahr bin, welche dem Weiche drohen 
würde, wenn die Verbündeten, wie man Grund zu- befürchten 
hätte, mit Dänemark ftatt mit Schweden ein Bündniß ein- 
gingen. Die Anhänger Frankreichs machten dagegen dieſelben 
Gründe geltend, die fie fchon früher dafür vorgebradht hatten, 
daß Schweden fich unthätig verhalten follte. Der Augenblid 
war enticheivend. | 

Der Beichluß ſchien anfangs dem des vorhergegangenen 


Jahres ehr gleich. Auch diesmal wurben gleichzeitig an die 


Alliirten und an Frankreich Schreiben erlaffen. Erjteren wurde 
die verlangte Hülfe verweigert, unter bejonderer Erinnerung 
an die Liquidation hinſichtlich der deutſchen Provinzen, welche 
auf Grund der alten Verträge ſchon im Januar 1694 gefor⸗ 
dert worden war. Zugleich wurde Frankreich auf Das ein- 
dringlichite aufgefordert, die früher von Schweden vorgefchlagene 
Baſis für die Frienensunterhandlungen anzunehmen. 
Die Alllirten waren freilich wenig zufrieven damit, daß die 

on ihnen erhoffte Berftärfung ihrer Streitkräfte aushlieb. 

Andererſeits hatten fie aber eine derartige Erklärung Hinficht- 
lich der Friedensſtiftung, wie die num abgegebene; eifrig gewünscht, 
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und die freundſchaftlichen Beziehungen bliel 
ſtehen. Es ſchien zwar offenbar zu fein, d 
Intereffe am fchwebiichen Hofe überwog; 
Sieges konnte es ſich aber noch nicht rühı 
ſiſche Gefandte Hatte auch, obgleich nur mür 
fondere Ermächtigung, Erklärungen abgegebe 
in Ausficht ftellten 1). 

Gegen den Sommer trat ein Ereigniß ei 
ſchaft mit den Alliirten wieder auf eine harte 
ſchwediſches Kriegsichiff, welches mehrere K 
begegnete er in der Norbfee zweien englifchen 
aufforderten, das Toppfegel zu ftreichen. 
weigerte, wollten die Engländer es entern; 
auf einander Teuer. Der Befehlshaber des | 
wurde töbtlich verwundet, und eind der ei 
verlor die Marsjegel. Das ſchwediſche € 
mit ben unter feinem Schuke ſtehenden 
Weg fort. 

Eine folche Begebenheit mußte bie Gemi 
bringen. Der Rathspenfionär Heinfius wa 
treten; Wilhelm III. fprach fein tiefes Bei 
aber felbft nicht, ob er die geforderte Genu 
ben können, weil das Parlament hartnäck 
tömmlichen Zeichen der Herrichaft Englands 
Gewäfjern beftand. Earl XI. ſetzte Dänemar 
tung der freien Seefahrt in Kenntniß un 
Bundesgenoſſen überein, gegen bie Anfprı 
meinſchaftliche Schritte zu thun; doch wollt 
wort auf feinen Brief an Wilhelm IIL ab: 

Die Berhältnifje zur See, welche die U 
Mißhelligkeiten gewefen, riefen auch einen Zi 
hervor. Sechs ſchwediſche Fahrzeuge, welche 
aus Portugal kamen, wurden von franzöfifı 
fangen und nad Dünkirchen geführt. Da: 


1) An Gabriel Orenſtierna in Wien, 19. Juni 


Die Friedensvermittelung Schweden. 587 


ärte die Schiffe für verwirkt. Die ſchwediſche Regierung bes 
agte fi, und die Schiffe wurden freigegeben. 

Der Feldzug näherte ſich unterbeffen feinem Ende, und die 
Häne zu den Kämpfen des kommenden Jahres follten entworfen 
erben. Dabei zeigte fich auf Seiten ver Alliierten der Mangel 
3 Mannſchaft noch größer, als vorher; mehr denn je ftellte 
ch das Bedürfniß Heraus, die Lücken mit fremden Leuten und 
arunter auch mit ber fo wieberholt fbegehrten ſchwediſchen 
ülfe zu füllen. Mittlerweile hatte Holland von den geheimen 
jerbinbungen, welche ber franzöfiiche Gefanbte in Stockholm 
nterhielt, genaue Kunde erhalten. Man Hatte fich bie 
bichrift eines Briefes von D'Avaurx verichafft, in welchem er 
2 voraus feinem König veriprach, daß im nächften Jahre 
in ſchwediſches Hülfscorps zu ven Verbündeten ftoßen würde. 
Nes fühlte die Freundichaft bedeutend ab, und die Auszahlung 
x Erfagfummen, ſowie die Freigebung ber aufgebrachten 
Schiffe begannen Tangjamer von Statten zu gehen. Man 
ußerte auch feine Verwunderung darüber, daß Schweben nicht 
tt größerem Nachdrucke auf eine Antiwort von Frankreich hin- 
chtlich der Friedensbaſis gebrungen hatte. 

Der Wunſch nach Frieden war ungeſchwächt. Der Sieger 
A Namur fah mit Beforgniß dem nächiten Feldzuge entgegen. 
m October erneuerten die Alltirten durch ihren Gefandten 
m ſchwediſchen Hofe ihr Begehren nad Hülfe in Weberein- 
immung mit ben Verträgen. 

Die Lage konnte fih in fo kurzer Zeit nicht weſentlich ver⸗ 
ndert haben, und die Veränderung, welche fie erlitten, war 
ineswegs zum Vortheil der Verbündeten. Bengt Orenftierna, 
or kurzem allmächtig, verlor immer mehr an Einfluß. Der 
’önig faßte gegen ihn einen Unwillen, der geſchickt angefacht 
urde. Dagegen hatte DBielfe von feinem früheren Anfehen 
icht wenig wiebergewonnen. Haftfehr war zwar nach feinem 
deneralgouvernement Livland zurückgekehrt, mo bie Reduction 
ine bevenfliche Mißſtimmung hervorgerufen hatte. Wallenſtedt 
var aber noch da und galt eben fo viel, wie früher. 

As nun die Frievensbedingungen wieder zur Sprache 
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famen, begann der Kampf von Neuem. Bengt Oxenſtierna 
vertrat die Anficht, daß entweber Hülfe geleiftet oder bemt 
Frieden der Weg gebahnt werben follte, und daß Frankreich in 
biefem Frieden Straßburg und Luxemburg berausgeben müßte. 
Hiergegen trat Nils Gyldenſtolpe auf, der die Annahme des 
Austaufches, welchen Frankreich hinfichtlich dieſer Feſtungen vor- 
gefchlagen, befürwortete. Beide legten dem König ihre Gründe 
vor. Oxenſtierna war nahe daran, - feine Anſicht durchzuſetzen 
und hielt fich ſchon des Sieges verfichert *), als Gyldenſtolpe, 
von Wallenſtedt unterftükt, denſelben vereitelte 2). 

Nun ernenerten die Verblindeten ihren Antrag auf Hülfs- 
jendung. DOrenitierna feste im Rathe alle die Gründe aus⸗ 
einander, welche für Annahme des Antrages Sprachen. Ihm 
ftanden, wie früher, hauptſächlich Bielfe und Gyldenſtolpe gegen- 
über, die auch jeßt den Sieg davontrugen, der Diesmal noch 
entſcheidender war. Den Alliirten wurbe eine abjchlägige Artt- 
wort ®) ertheilt, deren Form die Kämpfe, aus denen fie hervor⸗ 
gegangen, erfennen ließ. Ste beitand aus zwei verſchiedenen 


1) „Die fohweren Intrignen, welche man gefponnen bat, um ben 
Alliirten zu fchaben, find beftruirt; ftatt deflen bat Se. Majeftät refol- 
virt, bei feiner Rüdfehr nad Stodholm zu beclariren, daß, wenn Franf- 
reich nicht bie Friedensihläfie von Weftfalen und Nimwegen als Bafis 
annimmt, er laut ber Berträge die Hilffefenbung bewerfftelligen werde. 
Das iſt eine wichtige Declaration, und bat e8 wohl Niemand geglaubt, 
daß es dahin gebracht. werben könnte, zumal Andere dem franzöſiſchen 
Gefandten ganz andere Berfiherungen gegeben haben. Deshalb ift man 
jetst fo erbittert gegen mich, daß keine Mühe gefpart wird, mir zu fchaben. 
Das beirrt mich jedoch nicht, ſondern vertraue ich auf Gott.” Bengt 
DOrenftierna an M. Stenbod, den 14. September 1695. 

2) Der alte freimüthige Reihsmarfhall Stenbod fol gejagt Haben, 
baß er den Kanal nicht entdeden Könnte, durch welchen man auf ben 
König einwirkte; e8 müßte aber einen folcyen geben, benm „drei ober vier 
Mat’, fagte er, „babe ich bemerkt, daß, wenn. man im Begriffe ftaub, 
einen den Alliirten günftigen Entſchluß zu faffen, plötzlich eine Wendi 
eintrat.” 


3) Den 30. November 1695. „Es ift unbeſchreiblich“, berich 


D'Avaur, „in welchem Durcheinander ſich hier Alles in Folge des A 
trages der Alliirten befindet.“ 
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Theilen, von welchen ber eine, ſpäter binzugefommen, ven 
Zwed hatte, die Ablehnung zu mildern, indem man darzuthun 
juchte, wie nabe mon bereit dem Trieben wäre und wie bie 
Schwierigkeiten, welche demfelben im Wege ftänden, nunmehr 
allein die Art und Weife des Unterhandelns beträfen. | 

- Drei Tage vorher war freilich die wieberholte Aufforde⸗ 
zung, nebft einer Anzeige von dem eben erwähnten Antrage 
der Alliirten nach Paris abgegangen, daß Frankreich, Damit Die 
gewünſchte Hülfe nicht nöthig würbe, fich endlich zur Wieber- 
beritellung ver Triedensichlüffe von Weitfalen und Nimwegen 
erflären möge, eine Yorberung, die jegt nicht an ben franzöfi- 
ſchen Botichafter in Stodholm gerichtet wurde, ſondern von dem 
ſchwediſchen Geſandten in Frankreich vorgebracht werden follte, 
weil Carl XI. auf die Vorftellungen desſelben Inhalts, welche 
im Januar 1694 und im Juni 1695 D’Avaur in Stodholm 
gemacht worden waren, noch feine befrienigende Erklärung er- 
halten hatte. Dieje Mittheilung, obgleich in der Form ftrenger, 
war doch in Wirklichkeit weniger ernft, als irgend eine ber 
vorhergehenden. Croiſſy fchenkte den Borftellungen Palm⸗ 
qviſt's geringe Aufmerkjamfeit und gab ihm, mit dem er früher 
ſo manche ernfte Unterredung gehabt, nun zu verjteben, daß er 
ohne Charakter und Creditiv wäre; zugleich ſprach er feine 
Verwunberung barüber aus, daß der franzöfiiche Gefandte in 
Stodholm über dieſe Angelegenheit nichts gejchrieben, und that, 
als ob er vergefien, daß früher von dieſer Sache bie Rede ge⸗ 
weien war. Das Antwortöjchreiben ver ſchwediſchen Negterung 
war fehr gelinden Inhalts und that jener Frievensichlüffe Feine 
ausdrückliche Erwähnung. 

Der Sieg des franzöfiichen Einfluffes war alfo offenbar. 
Zum dritten Mal Hatte Bengt Orenftierna eine Nieverlage 
grlitten. Der bolländiiche Nathepenfionär begann nun dem 
ſchwediſchen Gejandten im Haag mit Kälte zu begegnen; künftig, 
meinte er, könnte man auf Schweden wenig Nüdficht nehmen. 
Der Vertreter ver Republik in Stockholm mwünjchte abzureifen, 
weil am ſchwediſchen Hofe nichts mehr auszurichten wäre; ber 
Abgejandte Englands brach die fchon weit norgeichrittene Unter- 
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“lung Hinfichtlich der Entſchädigung für 
iffe ab ). Oxenſtierna, noch vor kurzen 
ohl der Zuſtimmung ſeines Königs als 
Alliirten beraubt ?). 

Es Tag aber im Charakter dieſes Staat 
ermüben, nie ven Muth finfen zu laſſen 
atbümliches Geſchick war, oft, wenn die Hi 
iten ſchienen, einen befferen Tag der H 
eben. So geſchah es auch jest, daß ger 
en am trübften waren, es fich plöglich ı 
tifchen Verhandlungen griff ein neues V— 
mittlerweile herangebilvet Hatte und ı 
gen Kriegsjahres feinen Einfluß auf da: 
!barer Weije ausübte. Den Tag vor d 
n Marie, am 27. December 1694, war 
duch den Vertrag von Altona wieder 
Holftein, geftorben. Er hatte ſich wäl 
nsjahre Dänemark genähert. Sein ältı 
}, der ihm in der Regierung folgte, 

innung und hegte Sympathien für Sch 
mehrere Jahre in Stodholm aufgehaltı 
ndere Wohlwollen Carl's XI, der ihm 
Hand der Prinzejfin Hedwig Sophie 

folcher Nachbar war Dänemark nicht ı 


) „Die Liquidarion mit Robinfon (dem englifd 
gefommen, daß man 41 Fälle zu einem Betra, 
macht hat, und ungefähr ebenfo viele find noch 
de Schiffscommiffion, den 21. December 1695. 
>) Mit einem Gefühle ber Bitterleit ſchreibt er i 
fen an Stenbod: „Wie wenig man fih au 
‚ da8 erfahre ich; man negligirt mich auf jebe ! 
uf: „Ich finde in Wien feit kurzem eine gre 
finnigfeit. Miles iſt veränberlih. Ich Habe 
8 gegoften. Nun kennt mid Niemand. 
Belt. Wenn fie nicht befommen, was fie wolle 
mehr, als ob es in meiner Macht flänbe, die F 
mber 1695, Januar 1696. 
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begann nach jeinem Regierungsantritte ihm in ben vielfach Bee. 
verichlungenen Verbältniffen, welche er mit dem dänifchen König 2 : 
gemeinfam hatte, das eine Hinderniß nach dem anderen zu be- u 
reiten. Umfonft ermahnte Carl XI. ſowohl den König Ehriftian Be 
al8 den jungen Herzog zur Nachgiebigfeit, der Streit wre Br 
immer erbitterter und drohte fchließlich in offene Feindſeligkeit * 


überzugehen. Man glaubte, daß Dänemark, nachdem ſein | 
Bündniß mit den. Scemächten gejcheitert war, in biefem Ber 
fahren von Frankreich beftärkt wurde, welches, vielleicht auch | 
auf feinen neuerworbenen Einfluß in Stodbolm bauend, von —* 
einem im Norden Europa's ausbrechenden Streite Alles zu 
gewinnen hatte. 

Den Alliirten dagegen wäre ein Krieg in den nordiſchen 


on * F F 
der 
FR y * 
Be se 


‘x 
— 


V 
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Ländern und Fahrwaſſern feineswegs erwünjcht gekommen. Sie Re 
waren Garanten des Vertrages von Altona. Ihre Stütze J 
mußte natürlich von dem geſucht werden, der den Herzog R | 
ſchützen wollte. Im dieſem Punkte begegneten fich Die perjün- = 
liche Neigung Carl's XI. und die politifchen Anfichten Bengt — 
Orenſtierna's. Strenger als irgend ein anderer Staatsmann —* 
Schwedens hatte der alte Kanzleipräſident ſtets die Nothwendig⸗ DE 
feit verfochten, dem Herzog von Holſtein beizuftehen. * 

Hierdurch wurde nun die Politik Schwedens der der Ver- u 
bünbeten näher geführt, und das in einem Augenblide, wo fie 2 
eben im Begriffe ftanden, fich ernftlich von einander zu trennen. 20 
Der Kaiſer und die Seemächte hatten fchon lange gefunden, * 
daß ihnen die Mitwirkung Schwedens zur Erlangung eines Frie⸗ = 
dens mit Frankreich, wie fie ihn wünſchten, unentbehrlih war. Er: 


Schweden feinerjeitS beburfte nun der Alliirten, um den Herzog 
von Holjtein gegen einen möglichen Angriff von Seiten Däne- 
marks zu jtüßen. 

Schon in dem Augenblide, als gegen Ende des Jahres 
1695 die entſcheidende Antwort rücfichtlich der Hülfeleiftung 
ertheilt werben follte, beeinflußte dieſes Verhältniß den Gang 


Sr 
ao 


» nn [ . et, 
u ar ir Fa nr u, 
A Pu rn Yırı “ rl —B 
X2 ne ." 
— Var, er. 


D) 
I 


der Angelegenheiten. Am Nachmittage besjelben Tages, an & 
dem im Rathe der Beichluß gefaßt worden, die Hülfsjendung Br 
zu verweigern, traf ein Abgejandter des Herzogs mit ber u 


FRE 
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Nachricht in Stockholm ein, daß der König von Dänemark 
im Begriffe ſtände ihn anzugreifen. Der König ließ ſogleich 
den Rath zum folgenden Morgen wieder zuſammenrufen; die 
Trage von der Hülfsſendung wurde nochmals in Erwägung ge⸗ 
zogen, und zwar in dem Lichte, in welchem ber neue Streit fie 
ericheinen Tieß. Es entipann fih im Nathe ein heftiger Kampf 
zwiſchen Oxenſtierna und Nils Bielke, aus welchem letzterer 
doch auch diesmal als Sieger hervorging, ſo daß es bei dem 
früher gefaßten Beſchluſſe blieb. 

Von Holſtein trafen fortwährend beunruhigende Nachrichten 
ein. Die Gefahr wuchs. Es verlautete, daß däniſche Truppen 
bereits im Anmarſche wären. Oxenſtierna ermüdete nicht, auf 
den nahen Zuſammenhang hinzuweiſen, in welchem die beiden 
Kriegsfragen zu einander ſtänden. In ihnen lag auch in ber 
That die Andeutung zu den beiden großen Kriegen, welche zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, der eine im Süden, der 
andere im Norden Europa's, wütheten und deren Flammen 
mebr als ein Mal nabe daran waren, zufammenzujchlagen. 
Wenn Schweden an feiner Weigerung, ven Verbündeten Hülfe 
zu ſenden, feftbielt, würde dies nach der Anficht Oxenſtierna's 
zu einer fürmlichen Spaltung führen und einem Webertritt auf 
die Seite Frankreich gleichbebentend fein. Das hieße fich in einen 
Krieg ftürzen und zwar in einen viel gefährlicheren, als Der 
war, den man zu Anfang der Regierung des Königs geführt 
hatte, denn damals wäre Frankreich weit mächtiger als jebt 
gewejen; die eine der Seemächte war dann mit jenem Staate 
verbündet und bie andere burch einen Hanbelövertrag mit 
Schweben vereinigt; jet würben fie beive Feinde werben und 
eine Theilung der auswärtigen Befigungen Schwedens folgen, 
gleich der, die man fchon im Jahre 1683 beabfichtigt hatte 9). 


1) Es ift noch ein Brief von Orenftierna an den König, datirt vom 
3. Sanuar 1696, vorhanden, in welchem er dieſe Anftchten barlegt. Dem 
ben war wieder ein Auszug aus einem aufgefangenen Schreiben von D' Av 
an Lubwig XIV. beigefügt, ber deſſen geheime Thätigkeit in Stodhı 
bloßlegte. Der bolländifche Diinifter v. Hederen war es, ber feit I 
Beginne des Jahres 1694 Orenftierna mit biefen Auszügen verfah; 
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Derartige Vorſtellungen verfehlten nicht ihre Wirku 
ven König, der ſchon im voraus feinem Vetter, bem . 
von Holftein, fehr gewogen war. Dem Herzog mwurt 
‚geftattet, noch ein Jahr Lang die ſchwediſchen Truppen 
halten, welche ihm ſchon überlafjen worden waren. 2 
Generalgouverneure in Bremen und Pommern, fowie < 
Generalabmiral erging der Befehl, die Regimenter u 
Flotte bereit zu halten. Der Taiferliche und ver Holle 
Geſandte ließen die Ausficht, die fich ihnen aljo eröffnet 
früßere Stelfung wieder zu erlangen, nicht außer Acht. 
König geftattete e8, daß mit ihnen jowohl wegen ber Aı 
erhaltung des Altonaer Vertrages als auch der Befür 
des großen Friedenswerkes Unterhandlungen eingeleitet w 
Diefe beiden Fragen wurden. unzertrennlich mit einande 
bunden. Der Gefandte Hollands verſprach, daß bie See 
Dänemark zur Wiedereinjegung des Herzogs von Holitein 
den von bemfelben gewünfchten Bedingungen zwingen w 
wenn Schweden ein Hülfscorps von fechstaufend Dar 
Kriege gegen Frankreich ftellte ). Der franzöfiihe & 
merkte die Gefahr und befürchtete, daß das non ihm 
vieler Mühe aufgeführte Gebäude plöglih zujammen 
würde; er verboppelte jeine Anftrengungen. Im Rathe 
heftig geftritten. Der Beichluß war, daß Schweden m 
Garanten zufammen fi der Sache des Herzogs, wenn ı 
Dänemark angegriffen würde, annehmen und ſpäter un 
wiſſen Bedingungen den Alliirten Hülfe bringen’ follte. 

Earl XI. erklärte?) darauf dem holländiſchen Gefa 
daß er zu einer Hülfsleiftung entfchloffen wäre, wen 
Zwiſt bezüglich Holfteins erledigt jei. Ueber die Bebing 
jolfte beſonders in Stodholm unterhandelt werben. 


erhielt fie durch einen Kanal, ber „mit goldenem Schlüſſel“ 
worden war. 

1) Annotata Bengt Orenftierna’s. 

2) Den 18. Januar 1696. Proponenda an ben faiferlichen, en 
und hollänbifgen Geſandten. Kegiftr. 

Carlfon, Geh. Schwedens. V. 38 
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taujend Mann jollten gefchiet und von den Mlliirten unter 
halten, die Interejjen Schwedens beim Frieden wahrgenommen 
und auch von Spanien für die Verluſte, welche die Seefahrt 
erlitten, Erſatz geleiftet werben. 

DOrenftierna hatte wieder gefiegt und fah fehon im Geifte 
den holſteiniſchen Zwiſt beigelegt und die Hülfstruppen abge- 
ſandt ). Die betreffenden Regimenter waren jchon auserfehen. 
An alle in fremden Dienfte befindlichen Offictere erging ver 
Befehl, heimzukehren, weil ein Krieg bevorjtände. 

Diefe Nachrichten veranlaßten, daß die freundfchaftlichen Be- 
ztehungen zu den Alliirten ungeachtet des kurz vorher gefaßten, 
für fie unvortheilhaften Bejchluffes nicht beeinträchtigt wurden. 
Wilhelm III. erklärte fich fogar bereit, den Zwiſt rüdjichtlich 
der gegenfeitigen Begrüßung der Kriegsichiffe beilegen zu wollen, 
und machte ſelbſt einen bierauf bezüglichen Vorſchlag. 

Dieje Lage der Dinge währte aber nicht lange. Der fran- 
zöſiſche Gefandte, in die äußerſte Verlegenheit gebracht, that 
einen gejchickte Schritt, welcher der Trage eine neue Wendung 
gab. Er erbat fich eine Audienz beim König und bielt um 
eine neue Conferenz an, indem er zugleich Hinfichtlich der Art 
und Weife, wie dabei zu verfahren wäre, Vorſchläge machte. 
Es gelang, ihm die Zuftimmung ?) des Königs zu erhalten und 


1) In einem vertraulichen Schreiben an Stenbod fagt er: „Hier 
wird mit aller Kraft zum Kriege gerüftet, der wohl ausbrechen wird, 
wenn der König von Dänemark feindfelig gegen Holftein auftritt. Auch 
fteht man im Begriffe, mit dem Kaifer, dem König von England und den 
Generaljtaaten Mefures zu nehmen, um folche8 zu verhindern, und trac- 
tire id nun wirfiih mit ihnen darüber. Und da e8 wahrſcheinlich ift, 
daß dieſe Combination das Werk terminiren werbe, fo ift refolvirt wor- 


den, daß, fobald die holſteiniſche Sache zu einem frieblichen Ende gebracht 


und fichergeftellt worden, Se. Majeftät den Alliirten 6000 Mann gegen 
Frankreich zu Hilfe ſchicken will, und follen dazu die Truppen gebraucht 
werben, welche zulegt am Rhein waren. Es hat mir viele Mühe ge- 
foftet, bevor biefes hat vefoloirt werden können.“ Den 25. Januar 1696. 
Ericsberg’8 Archiv. 

2) „Als ich dies Orenftierna erzählte, war e8, als ob ich ihm fein Todes⸗ 
urtheil verfünbet hätte.” D'Avaur an Ludwig XIV. 


— — — — — 
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von jeinen Freunden unterftügt, der Conferenz den von ihm 
getwünfchten Ausgang zu geben. Bei derſelben äußerte er ?), daß, 
ba er bereit die Auffaffung Frankreichs von den Friedens⸗ 
bedingungen zu eriennen gegeben, bie Reihe jebt an den 
Altirten wäre, ſich zu erklären, wenn dieſes gejcheben fei, 
wollte er e8 Schweden, ald Vermittler, überlaffen, Bedingungen 
ausfindig zu machen, welche einen Vergleich ziviichen ben im 
Krieg begriffenen Mächten zu Stande bringen könnten. Zus 
gleich verfprach er die Vermittelung Frankreichs in dem dänijch- 
holſteiniſchen Zwiſte. 

Durch dieſen diplomatiſchen Kunſtgriff wurde die mit den 
Verbündeten eben eingeleitete Unterhandlung gekreuzt. Der 
Zweck war offenbar, durch die eröffnete Ausſicht auf eine 
Friedensunterhandlung die verſprochene Hülfeſendung zu hinter⸗ 
treiben. Dieſe Ausſicht und die geheimen Nachrichten, welche 
an die Hand gaben, daß es Frankreich zugeſichert worden, es 
würde mit der Hülfeleiſtung, wenn ſie auch beſchloſſen worden, 
in derſelben Weiſe gehen, wie im Jahre 1690, wirkte ſtark 
auf die Geſandten der Alliirten ein. Sie gingen voller Arg- 
wohn an bie Unterhandlung. 

Die ſchwediſche Hülfe war nämlich nur grundſätzlich zuges 
fagt. Ueber die Bedingungen jollten nähere Beftimmungen 
getroffen werben. Die Partei, welche in der Hauptfrage eine 
Niederlage erlitten, konnte fich noch einiger Hoffnung auf Sieg 
bingeben, wenn es zu der Beititellung der einzelnen Beſtim⸗ 
mungen kommen ſollte. 

Die Geſandten der Verbündeten reichten, bevor es zu dieſer 
Unterhandlung kam, ihre Antworten auf die Erklärung des 
franzöſiſchen Botſchafters bezüglich der Friedensbedingungen 
ein. Einige Wochen großer Bewegung und geheimer Be⸗— 
mühungen folgten. 

Endlich kam der entſcheidende Tag ?). Die drei Geſandten 


1) Den 5. Februar 1696. 

2) Den 22. Februar 1696. „Die ganze Welt merkt die Verän- 
derung, welche feit einem Monate in Schweden zu Gunften Sr. Maje- - 
ftät vor fich gegangen iſt“, ſchreibt D'Avaux brei Tage vorher. 

38 * 
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en mit den ſchwediſchen Bevollmächtigten zufammen. Zuerft 
indelte man die Trage, in welcher Weiſe Die Garantie für Hol- 
t zu leiſten wäre. Hierüber wurden bie Unterhänbler bald 
3 und Alles ſchien einen guten Verlauf nehmen zu wollen, 
man zur Feftfegung der Bedingungen kam, unter welchen 
weben den Verbündeten Helfen follte. Hierbei machten. die 
ediſchen Bevollmächtigten Vorſchläge 1), welche die Vertreter 
Alliirten durchaus unannehmbar fanden, und dies wieder⸗ 
e fich bei jedem einzelnen Punkte. Keiner ber von ven 
andten gemachten Anträge wurde angenommen, Feine ihrer 
derungen gebilligt. Sie erflärten dann die Unterhandlung 
abgebrochen und wiberriefen zugleich alles, was hinſichtlich 
fteins verabredet worden war. 

Nun erſt war das freundichaftliche Verhältniß zu den Ber 
veten ernftlich geftört und es fchien, daß Schweden nad 
vielen Schwankungen wieber in das Verhältniß zu Frank⸗ 
» treten würde, welches e8 im Jahre 1681 aufgegeben 
e. Viele der Großen des Reiches waren während ber 
‚em verflofjenen Zeit einer ſolchen Rückkehr geneigt geweſen; 
alten Grundſätze der auswärtigen Politit Schwedens 
hen dafür und äußere Beweggründe beklagenswerther Art 
hten fich zugleich geltend. Nicht einmal das fo nahe Tiegende 
reffe für Holftein ſchien dieſe Wendung verhindern zu können. 
Zieht man die Folgen in Betracht, fo muß man geftehen, 
diefer Schritt einen ber wichtigften Wenbepunfte in der 
ierung Carl's XI. bezeichnet. Denn wenn durch den über⸗ 
jenben Einfluß der Großmächte die gefährlichen Zwiftigkeiten 
hen Dänemark und Holftein beigelegt worden wären, würde 
Anlaß zu einem neuen Kriege gefehlt haben, welcher in ven 
n Regierungsjahren Carl’s XII. Schweden und Dänemark 
weite und ſchließlich fo unheilvoll wurde. Nun blieb bie 
ade offen und Jedermann könnte vorausſehen, daß der 
ıpf noch einmal entbrennen würde. 


) Der franzöſiſche Gefandte bezeichnet in t feinem Berichte Bielle al 
Urheber biefer Vorſchläge. 


— 





Die Friedensvermittelung Ehmeben 


Im Bunde mit Frankreich ſchien aljo Schweden 
kunft entgegengehen zu müſſen. Dieſes Bündniß 
nicht mehr dieſelbe Bedeutung, wie im Jahre 1 
zwanzig Jahre, welche ſeitdem verfloffen waren, 
Bebeutung Frankreich wefentlich verändert. Es Biel 
noch aufrecht; fein Anſehen war nicht gejunfen, je 


ruhm ungeſchwächt. Ein faft ununterbrocener K 


hatte aber an feiner inneren Kraft gezehrt, und bie 
mehr ſcheinbar als wirklich. 

Im Hang, wo die Gefandten der Alliirten 
waren, erregte der oben erwähnte Abbruch der Un 
gen mit Schweden das größte Auffehen. Man gl 
Carl XI. bereit8 auf die Seite Frankreichs getretei 
alle Hoffnung auf, durch feine Vermittlung ben 
erlangen. Die geheime Unterhandlung, welche frül 
einem der vertrauten Staatsmänner Wilhelm’s IT 
und einem Abgejandten Ludwig's XIV., Callieres, gi 
den, wurde wieder angefnüpft. 

Bengt Opgenftierna, von Anftrengungen aufge 
von Gram über jeine Niederlage ) verzehrt, erkraı 
Der alte Johann Stenbod, fonft fein politifch 
äußerte, von Mitleid gerührt, daß es einem folc 
jchmerzlich fein müſſe, von feinem König nicht 
werben. 

Der Feldzug Hatte inzwifchen begonnen. Jakob 
zum legten Mal einen Verſuch, nach England zn 
Eine Verſchwörung war gegen Wilhelm IIL ange 
den, und Yalob wartete in Calais das verabrei 
ab, das ihm von den Höhen bei Dover gegeben twı 
um über das Meer zu fegen und fein Reich i 
nehmen. Achtzehn franzöfiiche Regimenter Infa 
fünf Kavallerie follten ihn begleiten. Auch ein Att 
das Leben Wilhelm's II. wurde verſucht. Es mi 


1) „Die Zeiten find veränderlich: optime cogitata pflege 
zu gelingen“, fehreibt er im Sommer 1696. 
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bie Verſchwornen wurden auseinanbergefprengt, und König 
Jakob mußte zurüdtehren, indem er feinen Vorſatz ausiprad, 
jo lange Wilhelm von Oranien lebte, feine Landung in Eng- 
land mehr zu verfuchen. | 

Die Heere rücten wie gewöhnlich ins Feld, während bie 
Unterbandlungen fortvauerten, die in dieſem Jahre mehr als 
je die Kriegsbewegungen lähmten. 

Zwei drohende Todesfälle mahnten gleichzeitig zu gegen- 
jeitiger Nachgiebigkeit. Für den Ball, daß ver Schwache König 
von Spanien aus dem Leben fchied, wollte Ludwig XIV. nicht, 
daß die große Erbfrage ihn in einen weitläufigen Krieg ver- 
wicelt finden follte. Die Verbindung zwilchen England und 
Holland ruhte auf dem Leben des kränklichen Wilhelm’s ILL; 
jtarb er, jo war die Auflöſung des großen Bündniſſes zu be- 
fürchten, — Grund genug für die Seemächte, nicht allzu 
lange mit dem Abichluffe des Friedens zu zögern. 

Alle Hoffnungen ruhten nun auf der geheimen Unterhandlung 
zwischen den Bevollmächtigten Ludwig's XIV. und Wilhelm’s II. 
Vergebens hatte Schweden dieſe Unterhandlung zu vereiteln 
geſucht. Wie geſchickt Lilljeroth fich auch im Hang zwifchen den 
GSefandten des Kaifers, der deutſchen Neichsfürften und ver 
Seemächte beivegte, gelang es ihm doch nicht, den Wunjch Carl's XI. 
in diefer Hinficht zu erfüllen. Wilhelm III. legte großes Gewicht 
barauf, gleichzeitig die geheime Unterhandlung in Holland und 
die öffentliche in Stockholm zu führen. Auf jene hatte man jchon 
aus dem Grunde feine Hoffnung gejegt, daß fie einen fchnelle- 
ren Abſchluß in Ausficht ftellte. Die holländiſchen und eng- 
liſchen Staatsmänner fprachen es übrigens unverhohlen aus, 
daß fie Fein Vertrauen mehr zu Schweben hätten: gleichwie 
kurz nach der Tripel- Allianz, obgleich dieſelbe abgejchloffen 
worden, um der Groberungsfuht Frankreichs Schranken 
zu feßen, das ſchwediſche Cabinet übergetreten wäre, 10 
ftände e8 auch jegt im Begriffe, einen ähnlichen Schritt zu 
thun. Die Theilnahme der Seemächte für Holftein Tieß ficht- 
ih nach, und ftatt deſſen näherten fie fich immer mehr Däne- 
mark, welches fich noch immer erbot, mit ihnen ein Bünbnif 
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einzugehen, ihnen feine Truppen zu überlaffen und die Frie- 
densvermittelung zu übernehmen. 

Alle dieſe Nachrichten ermangelten nicht, in Stodholm 
Eindrud zu machen. Mit den Seemächten wollte man aus 
Grundſatz nicht brechen. Die ernitliche Betreibung der gehei- 
men Unterhandlung drohte auf einmal alle Vortheile zu ver- 
nichten, welche man fih jo lange von der Vermittlerrolle 
verjprochen hatte. Die Holjtein betreffende Unterbandlung 
wollte nicht fortichreiten, der Abgefandte Vellingk erhielt fogar 
den Befehl, Hamburg, welches als Unterhandlungsort be- 
ſtimmt worden war, zu verlaffen, weil feine Bevollmächtigten 
fih eingefunden hatten. Das jegt wieder zur Sprache gebrachte 
Bündniß zwiſchen Dänemark und den Seemächten fehien höchft 
bedenklich. 

Das waren die Beiveggründe, welche Carl XI. vermochten, 
auf die wiederholten Vorftellungen des Tatjerlichen und des 
holländischen Gefandten die ausprüdliche Erflärung abzugeben ?), 
daß Schweden die Aufrechthaltung der Triebensverträge von 
Weitfalen und Nimwegen wolle. 

Hiermit war ein wichtiger Schritt gethan. Der Fünftige 
Bermittler hatte jeine Auffaffung Har ausgejprochen und fie 
Frankreich mitgetheilt, von welchem Staate fein Widerſpruch 
erhoben worden war. “Dies veränderte wieder die Stimmung 
in Holland, wo die Unzufriedenheit mit dem jchwediichen Hofe 
fih milderte. Das Verhältniß Holands zu Dänemarf, deſſen 
Vertrag ſchon dem Abjchluffe nahe war, wurde Fühler. Man 
zeigte größere Bereitwilligfeit, fich des Herzogs von Holitein 
anzunehmen ?). 

Wilbelm III. wünſchte fortfahrend, da die Aeußerungen 
des franzöfifchen Gefandten D'Avaux ſtets zweideutig gewefen, 
daß Schweden von ihm eine ausprüdliche Erklärung auswirken 
ſollte, worin er die Richtigfett der ſchwediſchen Auffaffung aner- 


1) Den 29. Mai 1696. 
2) Bellingf empfing den Befehl, fich wieder nach Hamburg zu begeben, 
im Juli 1696. 
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kannte. Dieſer Wunſch hatte ohne Zweife 
in den geheimen Nachrichten aus Stockholm 
d'Avaur eine andere Auffaſſung von der ſchn 
hätte und daß Carl XI. dazu beitragen wolle 
beim Frieden Frankreich belaſſen werden. 
doch nicht vermocht werben, den ihm zugem: 
thun; er fand es bedenklich, durch eine folche 
eigene Erklärung in Frage zu jeßen. 

Was man auf fo vielen Seiten gehofft, 
in Erfüllung zu gehen. Die geheime Unterhe 
reifte jegt heran. Nach einem beftigen St 
die Berathungen nahe daran geweſen, gänzl 
werben, machte der franzöfiihe Unterhändli 
Friedensbedingungen ſolche Zugeftändniffe, daf 
Punkten Einigkeit erzielt zu fein ſchien. 

Im Auguft 1696 gab der holländifche € 
Namen Wilhelm’s III. förmlich zu erfenner 
bejchloffen habe, die Vermittelung Schweden 
nehmen . Die Dinge gingen in ein nei 
Heinfius trat von nun an in vertrauliche 
Lilljeroth. Er entdeckte ihm das Ergebniß 
terhandlung. Frankreich Hatte verſprochen, 
feinen alten Befeftigungswerfen, ferner Lın 
Reunionen wieder auszuliefern. Dies kam 
der Wiederherftellung des wetfälifchen und ı 
dens gleich, was die Alliirten als eine uner! 
jo lange und fo eifrig gefordert Hatten. 

Es ſchien einen Augenblic, als ob dieſer 
nahe bevorftehend wäre. Die Lage der Kä 
ihn. Die Kriegsactionen wurden ſowohl in 
fung der Friedensunterhandlungen, als aud 
Kraft, einander mit Nachdruck anzugreifen, ſ 
diefer Zeit ber Cabinetskriege trat nicht felte 
Bölfer hervor, um ein ſchweres Gewicht in 


1) Bericht Lilljeroth's, 15. Auguſt 1696. 
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legen. Die Pläne Wilhelm's III. wurden durch den Geld⸗ 
mangel in Holland und die finanzielle Verlegenheit in England 
gehemmt; noch nie in ſeinem Leben war er hinſichtlich des 
Unterhaltes der Heere in fo großer Verlegenheit geweſen. Lud⸗ 
wig XIV. mußte ſeine eigenen Koſtbarkeiten einſchmelzen laſſen, 
um ſich Mittel zu verſchaffen; Frankreich war in dem Grade 
erſchöpft, daß jede zehnte Perſon im Lande für einen Bettler 
galt. Oeſterreich war ohnmächtig und ſchlecht regiert. Bei- 
derſeits ſchien man in der Ausſicht, keine Rüſtungen zu einem 
neuen Feldzuge zu brauchen, eine Erleichterung zu fühlen. 

Und doch war, ungeachtet dieſer faſt zwingenden Nothwen⸗ 
digkeit, der kürzlich aufgegangene Hoffnungsſchimmer wieder dem 
Erlöſchen nahe. Die unabläſſigen Bemühungen Frankreichs, 
den großen Bund zu ſprengen, waren endlich nach einer Seite 
bin mit Erfolg gefrönt worden. Der Herzog von Savoyen 
verließ feine Bundesgenoffen und fchloß mit Frankreich einen 
Separatfrieven. Die Nachricht hiervon traf uugefähr gleich» 
zeitig mit der Neuigkeit von den bei ber geheimen Unterband- 
lung abgejchloffenen Uebereinfünften ein. Nachdem ein Glied 
aus der mit fo vieler Mühe zujammengefügten Kette gebrochen 
worden, drohte dem Bunde vollitändige Auflöſung. Spanien 
und bald darauf der Kaiſer nahmen, ungeachtet der Fräftigen 
Vorſtellungen der Seemächte, die von Frankreich angebotene Neu⸗ 
tralität für Italien an. Im Folge deſſen konnte Frankreich 
um jo ungeftörter feine Streitfräfte gegen die Nieberlande 
wenden und bie Bürde bes Krieges drückte ſchwerer als je zu- 
por die Seemächte. Eine zunehmende Kälte entitand zwiſchen 
ihnen und dem Kaiſer. Frankreich fing an aus einem höheren 
Zone zu reden. 

Nach zehnjährigen Anftrengungen ſah Wilhelm ILL, feinem 
Ziele jo nahe, alle feine Pläne der DVereitelung nahe. Die 


. Kräfte zur Fortfegung des Krieges verfagten; in England ftand 


er noch auf einem Bulfan; er glaubte den Augenblid voraus: 
zujehen, in dem die große Allianz, welche die Schutzwehr 
Europa’8 gegen die Uebermacht Frankreichs bilden follte, zer- 
fallen würde. Und doch mußte er feine Befürchfungen wie 
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rgen verbergen; er durfte e8 Kein 
en Frieden wünjchte, über welchen 
heißeſten Wunfche nach Frieden 
bigt, feine Forderungen bei der Lı 
und alferjeit8 von Mangel und X 
feine Maßregeln zu einem kräf 
Feldzuge treffen. 
ft übte dieſe Lage eine Rückwirk 
ı Schweden aus. Den König Wi 
nah der Freundſchaft Carl's X 
: Dänemark gänzlich von fich zu | 
3 fortgefegt werben follte, ev der « 
dieſes Staates dringend bedürftig 
Abſchluß ?) eines Vertrages mit 
gfältig vermieden worden war, ber 
mehmen, welche Schweden anftößig 
elbe denn auch für Dänemark wei 
„ als diefe Macht es von Anfanı 
mißfielen doch mehrere Beftimmung 
hie, daß Dänemark Subfidien verjpri 
deſſen mehrten fi) die Zeichen zu 
wiſchen dem Kaiſer und ben Se 
) mit ihnen zu feinem gemeinfame: 
im Gegenjage zu dem Eifer W 
ine große Langſamkeit alle feine Ma 
var nicht bie geheime Unterhandlung 
ourde, er ftellte aber ſeinerſeits 
wußte, daß fie nicht angenomme: 
man im Haag bemüht war, mit 
oler Callieres eine Uebereinkunft zı 
der Raifer, allein und ohne vor 
ın feine Bundesgenoffen, buch je 
ı erflären ?), daß er die Vermitt 


24. Auguſt 1696. 
25. November 1696. 
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Diejer Schritt konnte jedoch feine entjcheidende Wirkung 
Haben, fo lange die Seemächte, auf die noch unabgejchloffene 
Unterhandlung in Holland bauend, ihren Gejandten nicht eine 
öffentliche Bevollmächtigung ertheilt Hatten, welche benjelben 
Wunsch zu erkennen gab. 

Carl XI. war ernftlich beforgt wegen der drohenden Spal- 
tung zwiſchen den Verbündeten, und er befahl feinem Vertreter 
im Haag, die Eintracht zwilchen ihnen auf alle Weife zu bes 


fördern. Dazu bot fich auch Lilljeroth reichliche Gelegenheit 


dar, denn ihm theilten einerjeit8 die bollänbifchen und engli- 
ihen Staatsmänner, andrerſeits bie Gejandten des Kaiſers 
und Spaniens im Vertrauen ihre Sorgen und ihre gegenjei- 
tigen Klagen mit. 

Ein befonderer Streitpunft war die Frage von dem Orte 
des Fünftigen Friedenscongreſſes. Frankreich jchlug Stockholm 
vor, und der Kaiſer ſtimmte dem bereitwillig bei; Wilhelm III. 
ließ aber rein heraus erklären, daß er Lieber bie Unterhand- 


lung abbrechen, als feinen Beifall dazu geben wolle. Mit 


einer Anfpielung auf die geheimen Verbindungen Frankreichs 
in Stodholm fand er ſchon in der abgelegenen Lage biefer 
Hauptitadt einen binveichenden Grund für feine Weigerung. 
Sedesmal, wenn ein Vorſchlag dahin gemacht und jeine 
Antwort erwartet werben follte, würde eine allzu lange 
Zeit darüber hingehen. Der Kaiſer brachte darauf eine Stadt 
im beutjchen Reiche, 3. B. Frankfurt, in Vorfchlag, aber Wil- 
beim III. wünfchte einen Ort in Holland. Ihm, der ven 
größten Theil des Jahres fih in England aufhielt, mußte es 
wichtig fein, daß der Ort der Unterhandlung dem Meere 
nahe lag. 

Die Schwierigkeiten fchienen fich zu mehren, und im No- 


vember 1696 hielt man ven Frieden für unmöglich. Glüd- 


Yicherweife gab e8 aber für Frankreich ein Intereffe, das alle 
anderen überwog, das für das fpanifche Erbe. Der Tod 
Carl's II. ftand in naher Ausficht und Ludwig XIV. mwünjchte 
am Tiebften, daß, wenn derſelbe einträte und ber fpanifche 
- Thron erledigt wäre, die Alltirten ungerüftet und ber große 
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Bund aufgelöft jein möchten. Aus dem | 
nach einem baldigen Frieden. Gerade bi 
den Kaijer, den Krieg möglichjt in die € 
feine Hoffnungen, die Unterftügung der € 
vorftehenden großen Kampfe zu erhalten, u 

Statt deſſen entjtand aber, vermut! 
biefer Verſchiedenheit in dem Anfichten t 
helm's IIL, der Gebanfe, an dem man 
die Scemächte zwiſchen ben beiden mächtig 
vermittelnde Stellung einnehmen und dı 
men mit Frankreich deſſen Antheil an di 
zugleich aber es demſelben gewäßrleiften | 

Auch in dieſem Falle zeigte fich die in Au 
mächtiger, als ver Einfluß der Gegenwa 
ſich erllären, daß die Alliirten nach eineı 
in ven legteren Jahren erfolgreicher für ſ 
aber feine entjcheidenden Siege aufzuweiſ 
Fortſetzung fie mit großen Befürchtungen 
Abſchluß des Friedens einen fo bedeuten 
Ludwig XIV. ließ eben die Vortheile, in 
fahren, um nach einem Gedanfenbilve, 
bemächtigt hatte, zu greifen. 

So geſchah es, daß, als man gerade gl 
lung würde ſich zerichlagen, gegen Ende 
franzöfiihe Unterhändfer in dem fchtw: 
von der Anerkennung Wilhelm's III. als 
nachgab. Ludwig XIV. hatte damit mi 
gehalten, um nicht den noch zahlreichen A 
Jakob den Muth zu rauben. Hinſichtlich 
burg und Straßburg hatte Frankreich 
In der Frage don der Wiedereinfegun 
Lothringen, ein zweiter jchwieriger Punkt, 
was der Raijer wünjchte, zugeftanden wı 
ſache aber war man einig. Der angefert 
Uebereinkunft wurde auf dem Congreſſe 
und man wartete jegt nur die Antwort | 
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Sie ließ lange auf ſich warten. Endlich traf fie ein ) und 
lautete, daß der Kaiſer wohl feinen Beifall zu einer öffent- 
lichen Unterbandlung gäbe, als Baſis für biefelbe aber das 
von D'Avaux in Stodholm gemadte Anerbieten 
und die Erklärung Carl's XI nähme. Theils aus 
Abneigung gegen die von den Seemächten angefnüpfte bejondere 
Unterhandlung im Haag, theils wahrjcheinlich aus dem Grunde, 
daß Die ſchwediſche in allgemeineren Ausprüden abgefaßte Er- 
Hörung den Forderungen größeren Spielraum gewährte, welche 


der Raijer zu ftellen gedachte, trennte fich Leopold I. von fei- 


nen Bundesgenoſſen. Zwei verjchiedene Unterbandlungen waren 
gleichzeitig, aber von einander unabhängig, geführt worden, 
die eine in Holland und die andere in Stodholm; nun fchlu- 
gen die Alliirten verjchiedene Wege ein, invem ber eine Theil 
die bolländiiche, Der andere die Stodholmer Unterhandlung 
zur Baſis des fünftigen Friedens wählte. Spanien proteitirte 
gegen jede Triedensnegociation. 

Heinfius war im höchſten Grabe unzufrieden und fagte, daß 
er gar nicht wüßte, wie die Sache fich entwickeln würde. Dadurch 
aber, daß der Kaiſer zugleich erklärte, er ließe es „paſſive“ 
bei dem beruhen, was im Haag abgemacht worden, war ein Weg 
gebahnt, auf welchem man weiter vorgehen fonnte. ‘Der Kaiſer 
hatte zu feinem Zugeſtändniſſe die Bedingung gefügt, daß an 
Schweden fogleich ein Antrag rüdjichtlich feiner Frievensvermit- 
telung geftellt werben jollte. 

Dies geſchah nun ohne Aufihub. Die beiden Bevollmäch- 
tigten des Kaiſers beim Congreſſe im Haag fanden fih am 
26. Januar 1697 beim ſchwediſchen Geſandten ein, um im 
Namen ihres Gebieters ihm zu erfennen zu geben, daß er bie 
Vermittelung Carl's XI wünſchte. Den Tag darauf fam 
einer diefer Geſandten, ver Graf Kaunig, wieder, um laut 
Auftrag des Congreſſes im Namen fämmtlicher Alliirten den⸗ 
jelben Wunſch auszufprechen. Einige Tage fpäter erichienen 


beim jchwebifchen Gejandten bie beider Hauptperfonen bei der 


1) Den 18. Januar 1697. 
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geheimen Unterhandlung, Callieères und Dykvelt 
erftere dem Lilljeroth die Erklärung Hinfichtli 
nung des Königs Wilhelm beim Friedensſchlu 
viel geftritten worden war, in die Feder fagte. 

Sonntag den 7. Februar Abends melveter 
engliſche und holländiſche Gejandte in Stodhol 
die Verbündeten feine Vermittelung angenomm 
genden Morgen reifte der König zum Iegten Ma 
von wo er am 8. März zurüdfehrte, fchoı 
er gleich das Bett einnehmen mußte. Nun 
mittlerweile angelangten jchriftlichen Erklärungt 
mit den miünblichen gleichlautend, ihm vo: 
Darauf erging an alle Gefandten Schwedens ı 
tigen Höfen die Mittheilung *), daß ber Köni 
in Frage geftelfte Werk unternommen, und bi 
handlung demnach unter feiner VBermittı 
nen babe. — 

Died war eine ber legten Regierungshandlu 
Kurz darauf fchloß er feine irdiſche Laufbahn 
den erften Schimmer des Zieles hatte aufgeh 
dem er im jeiner auswärtigen Politif jo lange 

Während der letzten Jahre war es um ih 
büfterer geworden. Die Trauer um feine Gen 
von ihm gewichen. Mehrere auf einander fol; 
hatten über das Land eine allgemeine Noth 
Klagerufe ihn unaufhörlich beunrubigten, währı 
Abhülfe nöthigen Maßnahmen ihm nagende 
teten. Die immer ftärker fich äußernde Gähr 
erſchwerte Die Lage. 

Bon diefen trüben Ausfichten umwölkt, ver 
nad) einer ſchmerzhaften Krankheit am 5. Apr 

Durch eine vaftlofe Thätigkeit hatte er dad 


1) Den 17. März. Schon vorher war Lilljeroth 
uud Staatsfecretär, als Gefanbter Schwedens beim Fi 
vollmachtigt worben. 
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des in vielen Richtungen gefördert, durch das Uebermaß feiner 
Willenskraft aber auch große Ummälzungen vorbereitet, ben 
Berluft der äußeren Größe desſelben und im Innern den Fall 
ber von ihm felbft errichteten Alleinherrichaft eingeleitet. 

Er hatte jede andere Macht außer feiner eigenen vernichtet: 
zuerit die des Reichsrathes, dann die der Stände. Die unter- 
rückten Elemente erhoben fich aber bald und rächten jich durch 
einen neuen Umſturz. 

Die Reduction, dieſe Saat der Unzufriedenheit, hatte in 
Livland einen Haß hervorgerufen, der, auf Rache brütend, die 
Verbindung mit fremden Mächten nicht fcheute. 

Die verabfäumte Gelegenheit, zwiſchen Dänemark und Hol» 
jtein eine Ausgleichung zu Stande zu bringen, jollte bald einen 


neuen Streit zwifchen ihnen zur Folge haben, der fich über: 


ben ganzen Norden auszubreiten drohte. 

Ueber dem Grabe Carl's XL ftießen alle diefe Streitfragen 
zufammen und riefen ven großen Krieg hervor, der Schweden 
neuen Ruhm erwerben, aber auch neue Unglücdsfälle bereiten 
jolite. 
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